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OXOI.  Bandes  erstes  Heft. 

A.    Originalmittheilungen. 

I.     Clieraie  und  Pliarraacie. 


Untersaehungeii  lilber  die  Bestandtheile  der  Cnbeben; 
ihre  Trennung ,  ihre  ehemisehen ,  physikaliselien  und 
medieinisclien  Elgenscliaften ,  sowie  eine  eiogeliende 
Prüfung  der  Arbeit  Bcsrnatzik's,  mit  besonderer 
Beriielcsiclitigung  seiner  Angaben  Aber  die  Cubeben- 

säure. 

Von  E.  A.  Schmidt,   Stud.  pharmac.  in  Halle  a/S. 
(Gekrönte  Preissclirift  der  Hagen  -  Bucholz'sehen  Stiftung,  1869.). 

Motto;  Beharrlichkeit  führt  zur  frohen  Vollendung. 

Im  Auszuge. 

Wir  besitzen  von  Vauquelin,  Trommsdorff  und 
J£  0  n  h  e  i  m  Analysen  der  Cubeben ;  sie  sind  veraltet,  theil weise 
unvollständig  und  ungenau,  was  namentlich  bei  Monheim's 
Analysen  der  Pall  ist.  Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  den 
vor  wenigen  Jahren  veröffentlichten  chemischen  Untersuchun- 
gen Bernatzik's.  Im  Laufe  meiner  Arbeit  werde  ich  bei 
jedem  Bestandtheile  der  Cubeben  reichliche  Gelegenheit  finden, 
die  flüchtige  und  oberflächliche  Behandlungsweise  des  Stoffes 
in  den  Analysen  Bernatzik's  und  die  daraus  folgenden 
mangelhaften,  theilweise  vollständig  falschen  Angaben  nach- 
zuweisen. 

Das  Material,    welches   ich  zu  meinen  Analysen  verwen- 
dete, war  ein  verschiedenartiges;  es  bestand: 

1)  in  10  Pfund  frischen,  kaum  einjährigen  Cubeben, 
einer  schönen  elegirten  Waare,  wie  sie  unser  Handel  nicht 
besser  zu  liefern  vermag; 
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2)  in  6  PftiDd  alten  4  —  5jährigen  Cubeben,  welche 
sich  dem  Ansehen  nach  von  den  vorigen  nicht  unterschieden- 

3)  in  10  Pfund  sogenannten  Cubebenstielen,  d.  h.  den 
fruchttragenden  Rispchen,  mit  denen  die  Cubeben  beim  Sam- 
meln noch  gemengt  sind  und  die  sich  stets  noch  in  grosser 
Menge  in  den  unausgelesenen  Früchten  finden  und 

4)  in  circa  1  Pfund  des  Extractabsatzes,  welcher  sich 
stets  in  dem  ätherischen  Cub.ebenextract  befindet. 

1)  Die  frischen  Cubeben. 

Die  10  Pfund  frischer  Cubeben  (Nr.  1)  wurden ,  nachdem 
sie  zuvor  durch  Absieben  von  Staub  und  durch  sorgfältiges 
Auslesen  von  Cubebenstielen  etc.  befreit  waren,  lufttrocken  zu 
einem  gröblichen  Pulver  gestossen.  4500,0  Grm.  dieses  Pul- 
vers wurden  in  einer  geräumigen,  gut  verzinnten,  kupfernen 
Blase  mit  60  Pfund  destillirten,  absolut  ammoniakfreien 
Wassers  übergössen  und  einer  einfachen  Destillation  über 
freiem  Feuer,  bei  ganz  massiger  Temperatur,  unterworfen. 
Es  wurden  30  Pfund  Destillat  übergezogen ,  das  aufschwim. 
%'  mende  Oel  von  der  milchigen  wässrigen  Flüssigkeit  abgehe- 

^'  ben  und  diese  letztere  (nachdem  2  Pfund  ders.  zurückbehalten 
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waren,  um  sie  näher  zu  untersuchen)  auf  den  schleimigen 
Rückstand  in  der  Blase  zurückgegossen,  die  fehlenden  2  Pfund 
Wasser  ergänzt  und  von  Neuem  30  Pf.  Flüssigkeit  abdestillirt 
Diese  Operation  wurde  so  oft  wiederholt,  als  noch  Oeltropfen  mit 
übergingen.  Erst  bei  der  neunten  Operation  war  das  Wasser 
vollkommen  frei  von  ätherischem  Oel  und  konnten  somit  die 
rückständigen  Cubeben  als  erschöpft  angesehen  werden.  Die 
aufeinanderfolgenden  8  Destillationen  ergaben  so:  323,4  — 
151,0—73,9  —  34,5  —  24,4  —  8,1—3,6  und  1,38  Grm.  äthe- 
risches Oel.  Dazu  kamen  noch  2,46  Grm.  aus  dem  Filter 
t-  durch  Aether  ausgezogenes  äth.  Oel,  1,7  Grm.  von  den  Wän- 

den der  Gefässe,  1,8  Grm.  äth.  Oel  in  46  Pfund  des  wässrigen 
Destillates  gelöst  und  2,18  Grm.  beim  Filtriren  der  milchigen 
Flüssigkeit  noch  abgeschiedenes  Oel.  In  Summa  628,42  Grm. 
ätherisches  Oel  aus  4500  Grm.  lufttrocknen  Cubeben. 
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Das  von  dem  ätherischen  Oele  befreite  wässrige  De- 
stillat hatte  durch  das  Filtriren  seine  milchige  Beschaflfen- 
heit  verloren,  war  völlig  klar  und  besass  nur  einen  schwa- 
chen Geruch  und  Geschmack  nach  Cubebenöl,  Es  zeigte 
eine  schwache  alkalische  Reaction,  welche  von  etwas  vorhan- 
denem Ammoniak  herrührte,  verhielt  sich  aber  sonst  wie 
reines  destillirtes  Wasser. 

Bei  jeder  der  8  Destillationen  waren  2  Pfunde  wässriges 
Destillat  zur  Bestimmung  des  darin  befindlichen  Oeles  zurück- 
behalten worden.  Jede  einzelne  dieser  Portionen  wurde  filtrirt, 
mit  Kochsalz  übersättigt  und  einige  Zeit  bei  Seite  gestellt. 
Es  war  kaum  eine  Oelschicht  an  der  Oberfläche  zu  bemer- 
ken; dieses  Oel  wurde  mit  Aether  aufgenommen.  Dieser  hin- 
terliess  bei  spontaner  Verdunstung  für  die  8  aufeinander  fol- 
genden Destillate  (jedes  ä  2  Pfund): 

0,078  -  0,077—0,079  —0,078—0,078—0,079—0,077-  0,076 
Grm.  ätherisches  Oel.  10  Pfund  des  wässrigen  Destillates  der 
neunten  Destillation  gaben  ebenso  behandelt  0,415  Grm. 
ätherisches  Oel. 

Die  Löslichkeit  des  Cubebenöls  im  Wasser  ergiebt  sich 
sonach  zu  0,039  Grm.  Oel  in  1  Pfund  destillirtem  Wasser 
(oder  1  Gewichtstheil  Oel  in  12820  Gew.  Th.  Wasser).  Daher 
der  schwache  Geruch  und  Geschmack  dieses  Cubebenwassers. 

Die  Gesammtmenge  des  ätherischen  Oeles  aus  4Ö00  Grm. 
luftt rockner    Cubeben    beträgt     sonach    628,42  -|-  0,622 

+  ^^'^!^^  =  630,287  Grm.  =  14,0 Procent.  Das  hygros- 
kopische Wasser  der  lufttrocknen  Cubeben  =  4,75  Proc. 
(Durch  28tägige8  Trocknen  des  Cubebenpulvers  bei  20®  C.  über 
conc.  Schwefelsäure  aus  der  Gewichtszunahme  der  letzteren 
bestimmt.  Die  Schwefelsäure  war  dabei  ungefärbt  geblieben). 
In  den  wässrigen Decocten  wurden  nachgewiesen:  schlei- 
miges Gummi  (oder  gummiartiger  Schleim,  durch  Baryt- 
wasser  fällbar),  Ei  weis  8,  Amylum,*)  etwas  Harz  (roth- 

*)  Die  Menge  desselben  wurde  aus  dem  durch  Kochen  mit  Säuren 
gebildeten  Dextrin  undZucker  bestimmt ;  letzterer  mittelst  der  Fehl ing'- 
schen  Probe. 
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braun,  bitterschmeokend,  analog  dem  in  Weingeist  lösl.  Cnbe- 
benharz,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird),  brauner 
Farbstoff  (durch  reine  hydratische  Thonerde  gefallt)  und 
rothbrauner  Extraativstoff  mit  Salzen.  Das  bittere 
Princip  des  Gubebenextraotes  (des  wässrigen)  ist  nicht  in 
einem  demselben  eigenthümlichen  Bitterstoffe  zu  suchen,  son- 
dern lediglich  in  dem  rothbrannen  bitterschmeckenden  Harze, 
das  durch  Yermittelung  der  übrigen  Extractbestandtfaeile  in 
Lösung  gegangen.  Zucker  war  nicht  nachweisbar.  Eiweiss 
und  Amylum  schieden  sich  aus  den  Decocten  in  der  Ruhe 
nur  theilweise  ab,  erst  Weingeist  föllte  beide  nebst  schleimi- 
gem Gummi  (Gu bebenschleim)  vollständig  aus  denselben. 

Behandlung  des  mit  kochendem  Wasser  erschöpf- 
ten,  von    ätherischem   Oel    befreiten   und  wieder 
getrockneten  Cubebenpulvers  mit  Weingeist. 

Diese  öl-  und  extractfreien  Cubeben  waren  völlig  geruch- 
los, besassen  dagegen  einen  bitteren,  aber  nicht  aromati- 
schen Geschmack.  Das  aromatische  Princip  der  Cubeben  ist 
sonach  allein  in  deren  ätherischem  Oele  zu  suchen.  Das  bei 
40 — 50®  C.  getrocknete  gröbliche  Cubebenpulver  wurde  in 
ein  ganz  feines  Pulver  verwandelt  und  nochmals  scharf  aus- 
getrocknet. 2000,0  Grm.  desselben  wurden  mit  der  3  fachen 
Menge  Weingeistes  von  92%  übergössen  und  5  Tage 
lang  bei  25  —  30® C.  digerirt,  hierauf  sorgfältig  ausgepresst 
und  der  Rückstand  von  Neuem  mit  5000  Grm.  Weingeist 
Übergossen.     Diese  Operation    wurde  noch    7  Mal  wiederholt, 

^f  in  jedesmaligen  Digestions -Intervallen  von  5  Tagen,  obschon 

bereits  bei  dem  5.  Auszuge  die  Flüssigkeit  nur  sehwachgelb 
geßirbt  wurde.  Erst  der  9.  Auszug  war  vollkommen  farb- 
und  geschmacklos,  wogegen   die  vorhergehenden  zwar  wenig 

K    '  gefärbt  waren ,   aber  immer  noch  einen  sehr  bitteren  Ge- 

schmack besassen.  Die  gemischten  Tincturen  zeigten 
eine  rothbraune,  ins  grüne  übergehende  Farbe  und  einen 
penetranten^  lang  anhaltenden,  bittern,  im  Halse 
kratzenden    Geschmack;   das   rückständige  CubebenpuK 
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ver  dagegen  war  vollkommen  geschmacklos.    Dasselbe  wurde 
getrocknet  und  zu  weiterer  Zerlegung  aufbewahrt. 

Die  filtrirten  Weingeist.  Auszüge  wurden  durch  Destilla- 
tion im  Wasserbade  und  schliessl.  Verdunsten  im  Dampfbade 
vollständig  -  vom  Weingeist  befreit  Nach  dem  Waschen  des 
braungrünen  harzigen  Rückstandes  mit  kaltem  dest.  Wasser 
blieben  288  Grm.  desselben  in  schmierig  klebriger  Beschaffen- 
heit zurück.  Längere  Zeit  der  Ruhe  überlassen,  trennte  er 
sich  in  zwei  Schichten:  eine  flüssige  dunkelgrüne  (ölige)  und 
eine  festere  rothbraune  (harzige). 

Das  Harz  besass  denselben  bitteren  Geschmack  der  Tinc- 
turen,  nur  in 'bedeutend  schwächerem  Grade,  was  sich  durch 
die  äusserst  geringe  Löslichkeit  dieses  Harzes  in  Wasser 
leicht  erklären  lässt. 

Die  Wasch wässer  setzten  beim  Stehenlassen  eine  dünne 
Harzschicht  ab  und  verloren  hiermit  ihre  opalisirende  Be- 
schaffenheit und  ihren  bitteren  Geschmack,  der  also  auch  hier 
nur  von  dem  suspendirt  gewesenen  Harze  herrührte.  Gegen 
Pflanzenfarben  und  Reagentien  verhielten  sich  diese  Wasch- 
wässer indifferent. 

In- Weingeist  löste  sich  der  erhaltene  Harzkuchen  leicht 
wieder  auf,  ebenso  auch  allmählig  in  Terpenthinöl  und  äther. 
Cubebenöl;  theil weise  löste  er  sich  in  Aether,  Chloroform, 
Benzin,  C^S*,  Petroleumäther.  Der  Geruch  desselben  erin- 
nerte entfernt  an  den  des  äther.  Cubebenöl s  der  letzten  De- 
stillationen. £s  lag  daher  der  Gedanke  nahe,  dass  das  Harz 
trotz  der  9  maligen  Destillationen  der  Cubeben  doch  noch  etwas 
äther.  Oel  zurückhalten  könne.  Das  Harz  wurde  desshalb  in  einer 
gläsernen  Retorte  in  Sandbade  mit  15  Pfund  dest.  Wassers  einer 
einfachen  Destillation  unterworfen,  12  Pfund  wässriges  Destil- 
lat abgezogen,  das  wenige  darauf  schwimmende  Oel  getrennt 
und  das  Filtrat  auf  das  Harz  zurückgegossen,  um  abennals 
12  Pfund  abzuziehen.  Da  bereits  das  3.  Destillat  keinen  Oel- 
tropfen  mehr  an  der  Oberfläche  zeigt,  so  konnte  das  Harz 
nun  als  von  allem  ätherischen  Oele  befreit  angesehen  werden. 

Die  1.  Destillation  ergab  ätherisches  Oel  6,70  Grm.,  die 
2.    1,20  Grm. ;  von  den  Gefasswänden   wurden   durch  Aether 
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abgespült  0,90  Grm.  und  in  12  Pfunden  wässrigen  Destillates 
waren  gelöst  0,47  Grm.;  also  im  Ganzen  9,27  Grm.  äther.  Oel. 
Dasselbe  hatte  eine  gelbgrüne  Farbe,  und  besass  den 
Geruch  und  Geschmack  des  schweren  äther.  Cubebenöls, 
von  dem  später  die  Kede  sein  wird.  Es  hatte  ein  spec.  Gew. 
von  0,973  bei  15® C.  Auch  gegen  Reagentien  zeigte  es  ein 
dem  erwähnten  Oele  analoges  Verhalten ,  kann  also  als  ein 
Theil  desselben  angesehen  werden. 

Das  durch  Destillation  mit  Wasser  gereinigte  Cubeben- 
harz  hatte  sich  in  der  Consistenz  kaum  merklich  verändert, 
aber  den  specifischen  Cubebengeruch  vollständig  verloren. 
Es  wog  ncfch  277  Grm,  und  wurde  zur  weiteren  Zerlegung 
in  der  3 fachen  Menge  verdünnten  Weingeists  (aus  5.Th. 
höchstrectific.  Weingeist  und  2  Th.  Wasser)  bei  gelinder 
Wärme  gelöst  und  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt.  Nach 
Verlauf  von  12  Stunden  hatte  sich  am  Grunde  des  Gefösses 
eine  dunkelgrüne  ölige  Schicht  angesammelt,  die  sich 
mit  der  darüberstehenden  roth braunen  weingeistigen 
Lösung  nicht  vermischen  Hess.  Letztere  wurde  abgegossen, 
die  grüne  Oelschicht  von  neuem  mit  der  2  fachen  Menge 
verdünnten  Weingeists  erwärmt  und  durch  Erkalten  geklärt. 
Diese  Operation  wurde  noch  3 mal  wiederholt,  bis  bei  der 
5.  Behandlung  nichts  mehr  in  Lösung  überging.  Auf 
diese  Weise  schied  sich  das  im  wässerigen  Weingeist  unlös- 
liche fette  Oel,  welches  die  dem  rothbraunen  Cubebenharze 
beigemengte  dunkelgrüne  schmierige  Schicht  bildete,  ab,  woge- 
gen das  eigentliche  Harz  vollständig  in  Lösung  überging. 
Das  so  erhaltene  grüngefarbte  fette  Oel,  durch  Erwärmen  im 
Dampfbade  von  anhängendem  Weingeist  und  Wasser  befreit, 
wog  43,5  Grm.;  es  wurde  zu  einer  späteren  Untersuchung 
aufbewahrt. 

Die  erhaltenen  weingeistigen  Harzlösungen  wurden  durch 
Destillation  und  weiteres  Verdunsten  im  Dampfbade  von 
Weingeist  und  Wasser  befreit  und  gaben  232,8  Grm.  Harz- 
rückstand, der  jetzt  alle  grüne  Färbung  verloren  und  dafür 
eine  rothbraune  Farbe,  die  eigentl.  des  Harzes,  angenommen 
hatte.     Das  obenerwähnte   grüne   fette   Oel   muss  sonach 
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als  das  Färbende  der  durch  Weingeist  ausgezogenen  rohen, 
ölhaltigen  Harzmassen  angesehen  werden. 

Das  so  erhaltene  rothbraune  Harz  hatte  die  Consistenz 
einer  weichen  Pillenmasse,  klebte  und  erweichte  zwischen  den 
Fingern  bei  gewöhnl.  Temperatur;  in  der  Kälte  zeigte  es 
sich  härter,  ohne  spröde  zu  sein.  Es.  war  geruchlos  und 
wegen  ünlöslichkeit  in  Wasser  auch  fast  geschmacklos. 

Unter  Berücksichtigung  aller  früher  aus  dem  wässrigen 
Extract  und  seinen  Absätzen  erhaltenen  Harztheilchen  beträgt 
die  Gesammtmenge  dieses  wirklichen  Cubebenharzes 
6,582  Procent  der  lufttrocknen  Cubeben.  230  Grm.  dieses 
Harzgemenges  wurden  zur  weiteren  Zerlegung  mit  dem 
3  fachen  Gewicht  einer  im  Verhältniss  von  1  :  4  mit  Wasser 
vei'dünnten  K  a  1  i  1  a  u  g  e  übergössen  und  damit  bei  einer  Tem- 
peratur von  50^0.  unter  häufigem  Umrühren  digerirt.  Nach 
Verlauf  von  12  Stunden  wurde  die  braune  alkalische  Lösung 
von  dem  Ungelösten  abgegossen  und  die  Operation  mit  200 
Grm.  derselben  verdünnten  Kalilauge  einige  Male  wiederholt.  Bei 
der  4.  Behandlung  mit  Kalilauge  schien  sich  nichts  mehr  von 
dem  Harze  zu  lösen;  der  weissliche  Bückstand  wurde  desshalb 
zu  wiederholten  Malen  mit  heissem  destill.  Wasser  ausge- 
waschen und  nach  völliger  Entfernung  des  Alkalis  bei  gelin- 
der Wärme  getrocknet.  Die  alkalischen  Lösungen  hingegen 
wurden  gemischt,  bis  auf  15  Pfund  mit  destillirtem  Wasser 
verdünnt  und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt. 

Die  von  der  Kalilauge  ungelöste  Masse  wog  inclus.  2,2  Grm., 
welche  sich  noch  aus  der  verdünnten  alkal.  Lösung  abgesetzt 
hatten,  102,5  Gnn.;  es  waren  also  127,5  Grm.  gelöst  worden. 
Die  ungelöste  harzige  Masse  besass  eine  gelblich  weisse  Farbe, 
war  bröcklieh  und  etwas  zähe,  ohne  klebrig  zu  sein.  Die- 
selbe wurde  in  heissem  Weingeist  gelöst  und  zur  allmäligen 
Verdunstung  bei  Seite  gestellt.  Nach  Verlauf  von  2  Tagen 
war  die  Flüssigkeit  zu  einer  weisslichen  Krystall- 
ma.sse,  aus  kleinen,  durch  anhaftende  Harzlösung  gelblich 
geßirbte  Nadeln  bestehend,  erstarrt.  Dieselben  wurden  gesam- 
melt, mit  kaltem  Weingeist  abgespült  und  bei  massiger  Wärme 
getrocknet. 
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Die  von  den  Krystallen  getrennte  Flüssigkeit,  vereinigt 
mit  den  durch  Abspülen  derselben  mit  Weingeist  erhaltenen 
Liquiden,  wurde  zu  weiterer  Krystallisation  an  einem  kühlen 
Orte  langsam  verdunstet.  Es  ergaben  sich  so  92  Grrm.  weisser 
seidenartiger  Krystalle  einer  Substanz,  welche  man  allgemein 
mit  dem  Namen  „Cubebin"  belegt  hat.  Die  eingedampften 
Mutterlaugen  des  Cubebins  hinterliessen  7,8  G  rm.  eines  brau- 
nen Harzes,  welches  sich  leicht  in  verdünnter  Kalilauge  löste 
und  desshalb  mit  der  übrigen  alkalischen  Lösung  vereinigt 
wurde.  Obige  230  Grm.  rohes  Cubebenharz  Hessen  sich  also 
zerlegen  in  92  Grm.  Cubebin  und  135,3  in  Alkalien  lösliches 
Harz  (Verlust  2,7  Grm.). 

Die  klare  alkalische  Harzlösung  wurde  nun  im  Dampf- 
bade erwärmt,  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  und  an 
einen  kühlen  Ort  gestellt.  Nach  Verlauf  von  48  Stunden 
hatte  sich  die  anfangs  trübe  Flüssigkeit  vollständig  geklärt, 
indem  sich  an  den  Wänden  der  Schale  das  gelöst  gewesene 
Harz  als  eine  braune  Schicht  abgelagert  hatte.  Dasselbe 
wurde  durch  Abgiessen  der  sauren  wässrigen  Flüssigkeit  und 
Erwärmen  des  Rückstandes  zu  einem  Harzkuchen  vereinigt, 
welcher  sich  mit  heissem  Wasser  leicht  auswaschen  Hess. 
Derselbe  besass  eine  blassrothbraune  Farbe,  zeigt  sich 
bei  gewöhnl.  Temperatur  etwas  klebrig,  in  der  Kälte  dagegen 
ziemlich  spröde. 

In  Auflösung  besass  das  Harz  einen  bitteren  Geschmack 
und  zeigte  eine  deutlich  saure  Reaction,  ein  Zeichen,  dass 
das  fragliche  Harz  als  Bestand theil  ein  saures  Harz  ent- 
hielt. Um  dieses  von  einem  etwaigen  damit  vermengten 
indifferenten  Harze  zu  trennen,  wurde  der  Harzkuchen 
in  einem  enghalsigen  Kolben  mit  der  dreifachen  Menge 
Aetzammoniak-Flüssigkeit  Übergossen  und  im  Dampf- 
bade unter  häufigem  TJmschütteln  einige  Zeit  digerirt.  Die 
sich  bildende  braune  ammoniakal.  Lösung  wurde  abgegossen 
und  der  Rückstand  von  neuem  mit  Ammoniak  digerirt; 
diese  Operation  wurde  so  oft  wiederholt,  als  noch  etwas  von 
dem  Harze  in  Lösung   überging.     Bei  dieser  Digestion  blieb 
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ein  grosser  Theil  eines  neutralen  indifferenten  Har- 
zes ungelöst  zurück,  während  das  saure  Harz  mit  einem 
Theile  jenes  neutralen  Harzes  in  Lösung  überging, 
obschon  letzteres  in  Ammoniak  sich  bei  Weitem  schwieriger 
löste  als  in  Aetzkalilauge.  Zur  Trennung  beider  Harze  wurde 
die  klare  ammoniakalische  Lösung  derselben  mit  wässriger 
Chlor  calci  um -Lösung  versetzt,  wodurch  das  saure  Harz 
als  Kalksalz  in  käsigen  Flocken  gefallt  wurde,  während  das 
neutrale  Harz  in  Lösung  blieb.  Der  erhaltene  Kalknieder- 
schlag wurde  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen,  mit  Wasser  ange- 
rieben und  mit  verdünnter  Salzsäure  zerlegt.  Es  schied 
sich  hierbei  das  saure  Cubebenharz  in  Flocken  ab, 
welche  auf  einem  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  zunächst 
zwischen  Fliesspapier  bei  möglichstem  Luftabschluss  und 
zuletzt  in  Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrocknet  wurden. 
Dies  ist  Bernatzik's  Cubebensäure.  Die  von  mir  so 
erhaltenen  Menge  betrug  34,4  Grm. 

Die  vom  Kalkniederschlage  abfiltrirte  ammoniakalische 
Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  bei  Seite 
gestellt.  Schon  nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  das  neutrale 
Harz  als  eine  gelbbraune  ziemlich  harte  Masse  abgeschie- 
den, welche  dieselben  Eigenschaften,  wie  das  von  Ammoniak 
nicht  gelöste  Harz  zeigten.  Beide  lösten  sich  leicht  in  Wein- 
geist; in  Aether,  Chloroform  und  C^S*  dagegen  nur  äusserst 
wenig.  Gegen  Reagentien  verhielten  sie  sich  indifferent.  Die- 
ses Harz  ist  sonach  als  ein  indifferentes,  neutrales,  nicht  wei- 
ter zerlegbares  anzusehen.  135,3  Grm.  des  in  Kali  ge- 
lösten Harzes  lieferten    94,7  Grm.  dieses  indifferenten  Harzes. 
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Es  lieferten  sonach  288  Grrm.  Es  würden  also  349,97  Grm. 

Weingeistextract    aus    2000  Weingeistextract  =  2430  Gr. 

Grm.    öl-    lind    wässr.    Ex-  öl-  u.  wässr.  Eitract- freien 

tract- freien  Cubeben;  Cubeben  ===  4500  Grm.  urspr. 

Cubeben   geliefert  haben: 


Aeth.  Oel 

9,27  Grm. 

11,27 

Fettes  Oel 

43,50     „ 

52,90 

Cubebin 

92,00     „ 

111,80 

Cubebensäure 

(saures  Üarz) 

34,40     „ 

43,20 

IndifiFer.  Harz 

94,70     „ 

115,07 

Verlust 

14,13     „ 

15,73 

233,00  Grm. 

349,97. 

Behandlung  mit  Aether. 

Die  durch  Weingeist  extrahirten  2000  Grm.  äther.  Oel- 
und  Extract- freien  Cubeben  wogen  getrocknet  1680,5  Grm.; 
1020,9  Grm.,  die  Hälfte  des  aus  4500  Grm.  ursprüngl.  Cube- 
ben nach  den  ausgeführten  Operationen  resultirenden  Rück- 
standes, wurden  in  einem  Mohr' sehen  Extractionsappa- 
rate  vollständig  mit  Aether  erschöpft.  Der  ätherische, 
grüngelb  gefärbte  Auszug  lieferte  nach  dem  Verdunsten 
11,5  Grm.  einer  grünen,  etwas  gelblichen,  fettarti- 
gen Masse,  welche  sich  sowohl  durch  ihre  Consistenz,  als 
auch  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Weingeist  von  dem  oben 
erwähnten  fetten  Oele  unterschied.  1020,9  ergaben  11,5  Grm. 
also  2041,8  Grm.  (4500  Grm.  ursprüngl.  Cubeben  entspre- 
chend) würden  23,0  Grm.  =  0,571  Proc.  dieses  grüngel- 
ben Fettes  enthalten. 

Kleinere  Quantitäten  der  mit  Aether  ausgezogenen  Cu- 
beben wurden  nacheinander  mit  Petroleumäther,  C^S^, 
Benzin  und  Chloroform  behandelt,  ohne  dass  jedoch 
eines  dieser  Lösungsmittel  etwas  aufgenommen  hätte. 

Behandlung   der  mit  Aether  etc.  erschöpften  Cu- 
beben mit   verdünnter   Kalilauge. 

Hierdurch  wurde  nur  ein  Rest  von  Ei  weiss  ausgezo- 
gen^  durch  Salzsäure   aus  dem  Auszuge  in   käsigen  Flocken 
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fallbar,  wieder  völlig  lösl.  in  Kalilauge.  Mit  Essigsäure  bil- 
dete dieses  Eiweiss  eine  gallertartige  Masse.  Der  Gehalt  an 
Ei  weiss  in  4500  Grm.  Cubeben,  nach  Hinzurechnung  des 
durch  Weingeist  aus  den  wässrigen  Auszügen  gefällten  und 
des  durch  Kalilauge  aus  dem  spontanen  Decoctabsatze  ausge- 
zogenen, betrug  122,13  Grm.  =  2,714  Proc.  Eiweiss. 

Behandlung   mit  verdünnter  Salzsäure. 

Diese  Säure  zog  in  der  Wärme  aus  dem  erschöpften  Cu- 
iebenpulver  oxals.,  phosphors.  und  äpfels.  Kalk, 
äpfels.  Magnesia  und  Spuren  von  SO*,KO  und  Eisen 
aus.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  (deren  Einzelnheiten 
wir  übergehen  müssen)  ergaben  sich  auf  die  ursprüngl.  4500 
Grm.  Cubeben  berechnet  (aus  dem  diesen  entsprechenden 
1980  Grm.  erschöpften  Cubebengewebe) : 

1,6672  Grm.  phosphors.  Kalk,  18,160  Grm.  oxals.  Kalk, 
0,880  Grm.  äpfels.  Kalk  und  21,648  Grm.  äpfels.  Magnesia. 

Analyse   der  Asche. 

Zur  Einäscherung  wurden  nicht  die  ursprüngl.  Cube- 
ben benutzt,  sondern  die  durch  Destillation  mit  Wasser  von 
darin  löslichen  Stoffen  und  ätherischem  Oel,  ferner  durch  Be- 
handlung mit  Weingeist  und  Aether,  sowie  mittelst  Kalilauge 
(aber  nicht  mittelst  Salzsäure)  von  den  darin  lösl.  Substanzen 
befreiten  Cubeben. 

450  Grm.  solcher  erschöpften  Cubeben  lieferten  15,10  Grm. 
Asche,  welche  nach  Fresenius  der  quantitativen  Analyse 
unterworfen,  folgende  Zusammensetzung  zeigte: 

SiO        CaO     MgO     Fe«08,P05    KO*)     SO»     PO^      Cl 
0,580      2,142    0,872         0,102       0,594      0,268  0,534  0,048 

Sand  und  Kohle,      CO^  und  Verlust      Summe 
6,400  3,560  15,100 


*)  Die  Kalibestimmung  hat  keinen  Werth,   da  ja  Kalilauge   vor- 
her zur  Extraction  der  Cubeben  benutzt  wurde.  K.  X. 
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Zueammenstellang    der  gefundenen  Bestand 

theile  nach   Procenten. 


Hygroskopisches  Wasser 
A  etherisches  Oel 


In  Wasser  lösl.  ( braunem  Farbstoff 

Substanz,  (nach     schleimigem  Gummi 
Abrechnung  des   i  ^ 

mit  ihnen  in  Lö-  \  Stärkemehl 


sung   gegangen. 

Harz.  20,234  Pr. 

bestehend  aus: 


4,750  Proc. 
14,215 
6,940 
8,187 
1,782 
2,714 
4,240 


Eiweiss 

.  Extractivstoff  mit  Salzen 

Phosphors.  Kalk  =  3CaO,P05  0,037 

Oxalsaur.  Kalk  =  2CaO,C*0«  0,403 

Aepfelsaurer  Kalk   *  0,019 

Aepfelsaure  Magnesia  0,481 

Cubebin  2,484 

Säur.  Cubebenharz  (Cubebens.)  0,960 

Indifferentes  Cubebenharz  2,558 

Grüngefarbtes  fettes  Oel  1,175 

Fettsubstanz  0,5 1 1 
Cellulose  etc.                             43,066 

Verlust  5,478 
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99 


99 


99 


99 
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99 


99 


99 
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100,000  Proc. 


2)   Analyse  der   älteren    Cubeben. 

Dieselben  wurden  genau  in  derselben  Weise  untersucht, 
wie  die  frischen  und  soll  desshalb  hier  nur  das  Endresul- 
tat der  Untersuchung  mitgetheilt  werden. 

2500,0  Grm.  alter  lufttrockner  Cubeben  lieferten  bei  der 
Analyse : 
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326,02  Grm. 

200,60 

152,40 

121,50 

63,32 

45,46 

27,40 

64,40 

27,65 

74,20 

10,20 

2,12 

9,06 

0,67 

10,56 

77,50 

1153,50 

1 33,44 


ätberisches   Oel   oder  13,041  Proc. 


9} 

yf 

99 
99 

99 

99 

99 


schleimiges  Gummi  „ 
Farbstoff  „ 

Extractivst.  m.  Salz. 
Eiweiss 
Stärkemehl 
fettes  Oel 
Cubebin 
säur.  Cubebenharz  „ 
indiff.  Cubebenharz 
Fettsubstauz 
pbosphors.  Kalk 
oxals.  Kalk 
äpfels.  Kalk 
äpfels.  Magnesia 
hygroskop.  Wasser  „ 
Cellulose  etc. 
Verlust 


9» 
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6,096 
4,860 
2,533 
1,818 
1,096 
2,576 
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0,408 
0,084 
0,362 
0,027 
0,422 
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46,140 
5,339 
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In  Wasser  lös- 
liche Stoffe 
nach  Abrech- 
nung V.  gelöst. 
Harz  u.  Ver- 
lust 19,756  Pr. 


2500,00  Grm. 


100,000  Proc. 


Auch  hier  wurde  alles  ätherische  Oel  erst  durch  8  auf- 
einanderfolgende Destillationen  und  durch  3  weitere  Destilla- 
tionen des  durch  Weingeist  aus  den  mit  Wasser  erschöpften 
Cubeben  extrahirten  Harzes  mit  Wasser  gewonnen.  2500  Grm. 
alte  Cubeben  gaben  so  1 90,0  +  64,4  +  30,4  +  13,7  +  8,5 
-f  4,2  -|-  2,4  -f  1,0  Grm.  äther.  Oel  durch  aufeinanderfolgende 
Destillationen,  dazu  noch  2,5  +  1,56  -j-  2,14  Grm.  äther.  Oel 
aus  den  wässrigen  Destillaten  etc. ,  endlich  noch  5,22  Grm. 
äth.  Oel  aus  dem  Harze  durch  Destill,  mit  Wasser.  Zusam- 
men 326,62  Grm.  äth.  Cubebenöl  =  13,041  Proc. 


3)   Analyse  der   Cubebenstiele. 

unter  diesem  Namen  sind  nicht  etwa  die  kleinen  Frucht- 
stielchen zu  verstehen,  sondern  die  Rispen,  also  Holztheile, 
woran  dieselben  sitzen,  welche  sich  stets  in  Menge  in  den 
nicht    ausgelesenen   Cubeben    finden,    wohl    auch    öfters  zur 
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Verfiilschung  des  käufl.  Cubebenpulvers  benatzt  werden.  Sie 
besitzen  nicht  den  brennend  aromatischen  Geschmack 
der  Cubebenfrüchte ,  sondern  mehr  einen  bitteren,  etwas 
kratzenden,  in  Folge  ihres  nicht  geringen  Harzgehaltes. 

4500  Grm.  solcher  Cubebenstiele  wurden ,  nachdem  sie 
von  Staub  durch  Absieben  und  durch  zweimaliges  Auslesen 
von  theilweise  noch  daransitzenden  Cubebenfrüchten  befreit 
waren,  zu  gröblichem  Pulver  zerstossen  und  mit  60  Pfund 
Wasser  einer  einfachen  Destillation  über  freiem  Feuer  unter- 
worfen. Da  bereits  bei  der  6.  Destillation  kaum  noch  Oel- 
tropfen  auf  dem  Destillate  sichtbar  waren,  so  wurde  nur  noch 
einmal  die  Destillation  wiederholt.  So  erhielt  man  bei  den  6 
aufeinanderfolgenden  Destillationen  35,5  +  22,3  +  10,1  +  5,1 
+  1,5  +  0,9  Grm.  äther.  Oel  und  aus  dem  7.  wässrigen  De- 
stillat und  von  den  Gefässwänden  durch  Aether  noch 
4,2  Grm.  desselben;  in  Summa  79,6  Grm.  äther.  Oel.  Das- 
selbe besass  eine  blassgrüne  Farbe  und  zeigte  im  Geruch, 
Geschmack  und  Reactionen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
schweren  äther.  Oel.  der  Cubebenfrüchte,  mit  dem  es  auch 
im  spec.  Gew.  übereinstimmte.  Das  wässrige  Destillat  ent- 
hielt ebenfalls  etwas  Ammoniak. 

Es  war  nicht  nöthig,  das  wässrige  Decoct  mit  Wein- 
geist zu  versetzen,  da  dasselbe  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Stärkekleister  und  Eiweiss  ohne  weiteres  klar  und  flltrir- 
bar  war.  Die  dunkelbraune  wässrige  Abkochung  hatte  einen 
mehr  salzigen  als  bittern  Geschmack.  Das  aus  dem  Wein- 
geistauszug erhaltene  Harzgemenge  war  braungrün,  wenig 
schmierig  und  in  der  Consistenz  von  dem  der  Früchte  ver- 
schieden, da  es  weniger  fettes  Oel  als  dieses  enthielt.  Mit 
Wasser  destillirt  gab  das  Harz  kein  ätherisches  Oel. 

Aether  zog  aus  den  mit  kochendem  Wasser  und  Wein- 
geist extrahirten  Cubebenstielen  nichts  mehr  aus,  ebensowe- 
nig C^S*,  Petroleumäther,  Benzin,  Chloroform  und  Kalilauge. 
Salzsäure  zog  viel  oxals.  Kalk  aus.  4500  Grm.  lufttrockne 
Cubebenstiele  lieferten : 
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79,6  Grm.  ätherisches  Oel 


=         1,769  Proc. 


stanzen. 


Extractivstoff 
schleimiges  Gummi 
Farbstoff 
fettes  Oel 
Cubebin 
saures  Harz 
indifferentes  Harz 
phosphors.  Kalk 
oxals.  Kalk 
äpfels.  Kalk 

„      Magnesia 
hygroskop.  Wasser 
Cellulose  etc. 
Verlust 

4^500,0  Grm. 

Zur  Erleichterung  der  üebersicht  sind  nachstehend  die 
bei  den  verschiedenen  Analysen  gefundenen  Resultate  neben 
einandergestellt. 
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0,364 
0,357 
0,226 
2,789 
0,031 
0,750 
0,004 
0,011 
3,350 
65,066 
3,097 


^\  23,235  Pr. 

^  in  Wasser 

"  r  lösl.   Sub- 


99 


» 


99 


?? 


99 


» 


» 


» 


99 


99 


99 


100,000  Proc. 


CO 


« 

00 
OQ 


d 

n 

•§ 

OQ 

09 


ö.S 


Es  enthalten  nach 

in  Procenten :  frische 

Cubeben. 

Aetherisches  Oel  14,215 

f  Farbstoff  6,940 

Schleimiges  Gummi  8, 1 8  7 

Extractivstoffe  4,240 

Eiweiss  2,714 

l  Stärkemehl  1,782 

Fettes  Oel  1,175 

Cubebin  2,484 

Saures  Harz  0,960 

Indifferentes  Harz  2,558 

Fettsubstanz  0,511 

Phosphors.  Kalk  0,037 

Oxals.  Kalk  0,403 

Aepfels.  Kalk  0,019 

Aepfels,  Magnesia  0,481 
Hygroskop.  Wasser    4,750 

Cellulose  etc.  43,066 

Verlust  5,478 


E.  Schmidt 


alte 
Cubeben. 

13,041 

6,096 

8,024 

4,860 

2,533 

1,818 

1,096 

2,576 

1,106 

2,968 

0,408 

0,084 

0,362 

0,027 

0,422 

3,100 

46,140 

5,339 


Cubeben- 
stiele. 

1,769 

7,777 

7,609 
6,800 


0,364 
0,357 
0,226 

2,789 

0,031 
0,750 
0,004 
0,011 
3,350 
65,066 
3,097 


Cubeben 

nach 

Beruatzik. 

9,457 

• 

0,924 
0,404 
3,458 
3,515 

> 

• 

61,600 
12,294 


100,000 
In  Wass.  lösl.  Substanz.    20,234 


100,000 
19,756 


100,000 
23,235 


8,100 
99,752 
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Der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  ist  in  den  frischen 
Cubeben  etwas  höher  als  in  den  alten,  dafür  ist  der  Harz- 
gehalt  (sowohl  des  sauren,  als  des  indifferenten  Harzes  und 
auch  des  Cubebins)  in  den  alten  Cubeben  grösser  als  in  den 
frischen,  der  Gehalt  an  zelligen  Bestandtheilen  höher  in  den 
alten  als  in  den  frischen  Cubeben.  Die  Cubebenstiele  sind 
sehr  arm  an  ätherischem  und  an  fettem  Oel,  arm  an  Cubebin 
und  saurem  Harz,  aber  ebenso  reich  an  indifferentem  Harz 
wie  die  Cubeben,  reicher  an  Extractivstoffen  und  zelligen 
Substanzen*)  als  diese.  Bernatzik  nimmt  als  Product  der 
Verharzung  das  von  ihm  falschlicher  Weise  als  indifferent 
bezeichnete  Harz  an,  eine  vollständig  ungerechtfertigte  An- 
nahme und  jeder  Begründung  entbehrend.  Welches  Harz  bei 
der  Oxydation  des  CubebenÖles  gebildet  werde,  ist  vorläufig 
eine  noch  offene  Frage. 

Einzelbetrachtung  der  abgeschiedenen  Stoffe. 

a)    Das   ätherische    Cubebenöl. 

Die  früheren  Analytiker  fanden  2  bis  12  Procent  ätheri- 
sches Oel  in  den  Cubeben.  Aus  1  Pfunde  derselben  erhielt 
Trommsdorf  nur  2  Drachmen.  Ich  erhielt  aus  frischen 
Cubeben  14Proc.,  mit  Einreihung  des  noch  bei  der  Destil- 
lation des  Harzes  mit  Wasser  gewonnenen,  im  Ganzen  14,213 
Proc;  aus  4-  bis  5jährigen  Cubeben  13,176  Proc;  der  Unter- 
schied ist  unbedeutend.  Die  früheren  Angaben  geringerer 
Ausbeute  sind  sicher  eine  Folge  der  ungenügenden,  nicht 
erschöpfenden  Destillation,  indem  man  sich  mit  3  bis  4  De- 
stillationen begnügte.  Ich  will  der  Kürze  halber  die  bei  den 
einzelnen  Destillationen  erhaltenen  Oele  mit  I  —  VI  bezeich- 
nen, da  ich  die  Destillation  VII  u.  VIII  der  geringen  Menge 
wegen  mit  VI  vereinigte. 

Die  Oele  der  ersten  Destillationen  beider  Sorten  waren 
dünne,  wasserhelle,  farblose  Flüssigkeiten,  wogegen  schon  die 
Oele  II  etwas  dicker  flüssig,   von  der  Consistenz   des   Süss- 


*)  Die   eigenthümliche  Fettsubstanz  fehlt  den  Cubebenstielen ;    ebenso 
Stärkemehl  und  Albumin. 
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mandelöls  erschienen,  blassgrünlich  geförbt,  weiche  Färbung 
dann  bei  III  bis  VI  mehr  und  mehr  zum  Vorschein  kommt. 
III  —  VI  sind  dickerflüssig  als  Mandelöl;  VI  besitzt  einen 
Stich  ins  Gelbe.  Die  beiden  I.  riechen  angenehm  aromatisch 
nach  Cubeben,  schmecken  brennend  campherartig,  wärmend, 
nicht  bitter.  IL  besitzt  einen  mehr  fettigen,  harzartigen  Ge- 
ruch und  kratzenden  Geschmack,  —  Eigenschaften,  welche  bei 
IV,  V  u.  VI  besonders  deutlich  hervortreten.  Spec.  Ge- 
wichte bei  15® C.  der  Oele  aus  frischen  Cubeben: 

I,  0,915.  II,  0,930.  III,  IV  u.  V,  0,937.  VI,  0,938; 
der  Oele  aus  alten  (4  —  5  jährigen)  Cubeben  (rectificirt  und 
über  CaOl  getrocknet): 

I,  0,929.     n,  0,936.     III  bis  VI,  0,937. 

Das  Oel  II  aus  frischen  Cubeben  von  0,930  spec.  Gew. 
Hess  sich  durch  fractionirte  Destillation  annähernd  zerlegen  in 
42  Grm.  Oel  von  0,915  und  109  Grm.  Oel  von  0,937  spec. 
Gew.  Für  frische  Cubeben  ergiebt  sich  annähernd  ein  Ge- 
halt von  8,12  Proc.  leichtem  äther.  Oel  von  0,915  und 
6,095  Proc.  schweren  Oel  von  0,937. 

Das  Oel  I  aus  alten  Cubeben,  dessen  sp.  Gew.  =  0,929, 
wurde  mehremale  einer  fractionirten  Destillation  unterworfen, 
ohne  dass  ein  Theil  der  Destillate  ein  niedrigeres  spec.  Gew.  als 
0,929  zeigte.  Es  ist  also  hier  kein  Oel  von  0,915  mehr  vor- 
handen; dieses  muss  vielmehr  in  das  schwerere  Oel  0,929 
übergegangen  sein,  welches  hier  dessen  Stelle  vertritt  und 
zwar  sind  von  demselben  darin  7,6  Proc.  vorhanden,  während 
von  dem  0,937  wiegenden  5,44  Proc.  vorhanden  sind.  Dieses 
spec.  Gewicht  0,929  scheint  ein  constantes  zu  sein,  denn  ein 
Oel,  welches  in  einer  Apotheke  vor  12  Jahren  durch  eine 
einmalige  Destillation  aus  ganz  frischen  Cubeben  gewonnen 
worden  war,  zeigte,  nachdem  es  während  jenes  Zeitraums 
unberührt  in  einem  dunkeln  wohlverschlossenen  Glase  aufbe- 
wahrt worden  war,  0,929  spec.  Gew.  Ebenso  constant  scheint 
auch  das  spec.  Gew.  des  schweren  Oels  0,937  zu  sein,  da 
sowohl  die  frischen,  wie  die  alten  Cubeben  in  ihren  letzten 
Destillationsproducten  solches  Oel  lieferten. 

Areb.  d.  Pharm.  CXCI.  Bds.  1.  Hft.  2 
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Verschiedene  Proben  von  äther.  Cubebenöl  von  verschie- 
denen Handelshäusern  bezogen,  wogen  sämmtlich  0,929.  Es 
ist  dies  ebenfalls  durch  die  geringe  Zahl  von  Destillationen 
zu  erklären,  denen  man  die  Cubeben  zur  Oelgewinnung  unter- 
wirft, wobei  das  schwerere  Oel  in  denselben  zurückbleibt. 

Die  Angabe  von  Bernatzik,  ein  Cubebenöl  von  0,949 
bis  0,950  erhalten  zu  haben,  ist  durchaus  unglaubwürdig.  Die 
Angaben  anderer  Beobachter  schwanken  zwischen  0,915  u.  0,939. 

Das  äther.  Oel  der  Cubebenstiele  zeigt  im  We- 
sentlichen dieselben  Eigenschaften,  wie  das  der  Cubeben  und 
zwar  hat  es  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  spec.  schwere- 
ren Oele  derselben.  Es  besitzt  eine,  blassgrünliche  Farbe, 
ist  ziemlich  dickflüssig,  und  hat  einen  mehr  harzigen  als  aro- 
matischen Geruch  und  Geschmack.  Die  einzelnen  Destillate 
besassen  nachstehende  spec.  Gew.  bei  15®  C:  I,  0,935,  11 
in  und  IV,  V,  VI  sämmtlich  0,937.  Nachstehende  physika- 
lische und  chemische  Eigenschaften  beziehen  sich  zunächst  auf 
das  ätherische  Oel  frischer  Cubeben,  ich  bemerke  jedoch, 
dass  die  des  Oeles  alter  Cubeben,  so  wie  der  Cubeben- 
stiele damit  vollkommen  identisch  sind. 

Das  leichte  äther.  Cubebenöl  siedet  constant  bei 
220^0.,  es  wird  beim  Erwärmen  noch  dünnflüssiger;  bei 
stärkerem  Erhitzen  bräunt  es  sich,  ohne  sich  unzersetzt  zu 
verflüchtigen.  Ebenso  verhält  sich  das  spec.  schwerere  Oel, 
welches  aber  erst  bei  250^0.  siedet. 

In  flachen  Gefössen  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
verdicken  sie  sich,  nehmen  bräunliche  Färbung  an  und  ver- 
harzen schon  nach  ziemlich  kurzer  Zeit.  Namentl.  das  spec. 
leichtere  Oel  bricht  das  Licht  sehr  stark,  wogegen  dies  bei 
den  schweren  weniger  stark  der  Fall  ist.  Das  polarisirte 
Licht  wird  stark  nach  links  abgelenkt,  das  Oel  von  0,915 
sp.'Gew.  zeigte  — 39 <>,45,  das  Oel  von  0,937sp. Gew.  — 40^61. 

In  Aether,  Benzin,  C*S*,  Petroleumäther,  Chloroform, 
fetten  und  äther.  Oelen  lösen  sich  beide  klar  in  jedem  Ver- 
hältniss.  Weingeist  und  Alkohol  absolutus  geben  dagegen 
nur  eine  opalisirende  Lösung,  die  auf  Wasserzusatz  stark 
getrübt  wird.     1  Th.  Oel  fordert  27  Th.  gewöhnl.  Weingeists 
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und  18  Th.  absoluten  zu  vollständigen  Lösung.     1  Pfund  Was- 
ser löst  0,039  Gnn.  äther.  Cubebenöl. 

Die  Elementaranalyse  der  beiden  Oele  führte  ich  mit 
gekörntem  Kupferoxyd  in  einem  Strom  von  Sauerstoffgas  aus 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich  das  Oel  in  ein  kleines,  nach 
beiden  Seiten  spitz  ausgezogenes,  genau  gewogenes  Röhrchen 
einsog,  hierauf  die  Enden  zuschmolz  und  den  Inhalt  wog. 
Hierauf  wurde  die  Spitze  desselben  abgebrochen  und  das 
Röhrchen  so  in  ein  Kupferoxydschiffchen  gelegt,  dass  der 
Inhalt  darauf  ausfliessen  konnte.  Nach  geschehener  Eintra- 
gung in  die  mit  glühendem  Kupferoxyd  gefüllte  Röhre,  schob 
ich  schnell  ein  2.  Schiffchen  mit  Kupferoxyd  nach  und  ver- 
brannte nun  die  Substanz  ganz  langsam  bei  vorsichtigem, 
ganz  allmähligen  Erhitzen.  Das  Oel  von  0,915  speo.  Gew. 
war  zweimal  rectificirt  und  über  CaCl  getrocknet  worden. 

I,  Oel  von  0,915  spec.  Gem. 

C«0*  Wasser. 

1)  0,353  Grm,  gaben  1,1415  und  0,373  Grm. 

2)  0,4021    „  „       1,301       „     0,4259    „ 

II,  Oel  von  0,937  spec.  Gew. 

3)  0,341  Grm.  gaben  1,1031  und  0,3608  Grm, 

4)  0,354     „  „       1,145       „     0,373       „ 


Daraus  berechnen  sich. 

Gefunden  wurden 

1. 

2.                3. 

4. 

C30  —  180  —  88,26 

88,19 

88,21       88,22 

88,21 

H24  —    24  —  11,74 

11,73 

11,76      11,75 

11,76 

204      100,00       99,92      99,97       99,97      99,97. 

Es  ergiebt  sich  somit  für  beide  Oele,  ihres  spec.  Gewich- 
tes ungeachtet,  eine  gleiche  procentische  Zusammensetzung, 
der  Formel  C^**H?*  entsprechend.  Lackmus,  Curcuma  und 
Fernambuk- Papier  werden  durch  die  Oele  nicht  verändert. 
Gegen  Reagentien  verhielten  sich  beide  Oele  vollkommen 
gleich  und  zwar  ergaben  sich  folgende  charakteristische 
Reactionen. 

Jod.  Auf  Zusatz  einer  geringen  Menge  dess.  zeigt  sich 
nur  eine  leichte  aufstossende  Bewegung,  ohne  Dampfentwicke- 
lung  und  Temperaturerhöhung.     Bas  Oel   färbt  sich   anfangs 
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violett^  später  grünlich,  zuletzt  gelbbraun.  Bei  Zusatz  einer 
grossem  Jodmenge  erfolgt  Temperaturerhöhung  und  leb- 
haftes Fulminiren,  wobei  sich  reichliche  Joddämpfe  entwickeln. 
Die  Mischung  färbt  sich  bei  gelinder  Erwärmung  blaugrün, 
bald  darauf  rein  blau,  schliesslich  schön  violett. 

Die  Consistenz  hat  zugenommen,  der  spec.  Cubebenge- 
ruch  ist  sehr  modificirt.  Auf  Zusatz  von  Weingeist  entsteht 
gelbbraune  Lösung  unter  Absonderung  einer  schwarzen  Masse. 

Concentrirte  Schwefelsäure  föirbt  das  Oel  grün- 
lichgelb, orange,  dann  braunroth,  bei  gelindem  Erwärmen 
carmoisinroth,  die  Säure  förbt  sich  rothbraun.  Auf  Wasser- 
zusatz wird  diese  Färbung  schmutzig  rothbraun.  Bei  stärke- 
rem Erhitzen  tritt  Verkohlung  ein.  Verdünnte  Schwe- 
felsäure ist  ohne  Wirkung  auf  das  Oel.  Salpetersäure 
von  1,35  spec.  Gew.  bewirkt  beim  Erwärmen  gelbe,  bis 
bräunliche  Färbung  und  zuletzt  unter  Stossen  und  Spritzen 
die  Oxydation  zu  einem  gelbbraunen  Harze,  das  in  Kalilauge 
zum  Theil  mit  schön  santelrother  Farbe  löslich  ist. 

Bauchende  Salpetersäure  wirkt  sofort  stürmisch 
ein  und  bildet  ebenfalls  Harz. 

Königswasser  förbt  sich  sogleich  gelbgrün,  dann 
braun  und  verwandelt  das  Oel  in  dunkelbraunes  Harz. 

Stärkste  Salzsäure  ist  kalt  ohne  Einwirkung;  in 
der  Wärme  bräunt  sich  die  Mischung  und  wird  schliesslich 
rothbraun. 

Wasserfreies  salzsaures  Gas. 

In  ein  zu  ^j^  mit  äther.  Cubebenöl  gefülltes  Glas  wurde 
ein  starker,  über  mit  HO, SO®  getränkten  Bimssteinstücken 
getrockneter  Strom  von  HCl -Gas  eingeleitet.  Schon  durch 
die  ersten  durchgehenden  Glasblasen  wurde  das  Oel  milchig 
getrübt,  nach  einigen  Minuten  bräunte  sich  dasselbe  und  nahm 
schliesslich  eine  schön  violette  Farbe  an.  Dabei  erwärmte 
es  sich  nicht  unbedeutend  und  wurde  desshalb  mit  Eis  gut 
abgekühlt.  Nach  2^2  stündigem  ununterbrochenen  Einleiten 
von  HCl -Gas  verdickte  sich  das  Oel  zu  einer  salbenartigen 
Masse   von   violetter  Farbe,   in   welcher   sich   deutlich    kleine 
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Krystalle  entdecken  liessen.  Diese  wurden  durch  Drücken 
zwischen  Pliesspapier  möglichst  von  dem  flüssigen  violetten 
Oele  befreit,  in  heissem  Weingeist  gelöst  und  zum  Krystalli- 
siren  bei  Seite  gestellt.  Dieses  begann  sofort  und  nach  kur- 
zer Zeit  hatte  sich  eine  reichliche  Menge  von  Krystallen  abge- 
schieden. 

Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  wurden  sie  als  feine 
weisse  Nadeln  erhalten,  welche  mikroskopisch  betrachtet, 
schiefwinklige  Prismen  darstellten.  Sie  zeigten  sich  geruch- 
und  geschmacklos,  nur  langsam  und  in  kleiner  Menge  lösl. 
in  kaltem  Weingeist,  in  heissem  Weingeist  hingegen  so  reich- 
lich, dass  beim  Erkalten  die  Lösung  zu  einer  Krystallmasse 
gestand.  Auch  in  Aether,  C*S*,  Chloroform,  fetten  und  äth. 
Oelen  sind  sie  etwas  löslich.  Sie  schmelzen  bei  120  —  125®C., 
erstarren  wieder  bei  112^0.,  stärker  erhitzt  zersetzen  sie 
sich  unter  Entwickelung  von  HCl- Dämpfen,  unter  Rücklas- 
sung  einer  fetten  öligen  Flüssigkeit,  ähnlich  dem  von  den 
Krystallen  getrennten  Liquidum.  Die  Krystalle  sind  neutral 
gegen  Reagenspapier.  Mit  Jod  zusammengerieben  bräunen 
sie  sich.  Erwärmte  HO,  80'  entwickelt  unter  Bräunung  HCl- 
Dämpfe.  Rauchende  Salpetersäure  bräunt  und  verharzt  dieselben. 

Bei  der  Elementaranalyse,  welche  wegen  des  Chlorgehal- 
tes der  Verbindung  mit  einem  Gemisch  von  CuO  und 
PbO,CrO®  ausgeführt  wurde,  ergaben  sich  folgende  Zahlen 
für  die  bei  100® C.  getrocknete  Verbindung: 

Kohlensäure.  Wasser. 

I,  0,312  Grm.  gaben  0,7423  Grm.  u.  0,2612  Grm. 

II,  0,255  „    „   0,6074  „   „  0,2216   „ 

III,  0,290  „    „   0,689   „   „  0,2430  „ 

Daraus  berechnen  sich  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Chlor 

(letzteres  aus  der  Differenz)  in  Procenten  wie  folgt: 

berechnet.  gefunden. 

, ^^ .        I.  IL  III. 


C30  180  =  64,98      64,89      64,96       64,87  I   ,.  ,.  .     ,.    ^. 

^  direct  bestimmt. 
H26    26=    9,38         9,31         9,40        9,32) 

CP     71=25,64      25,80      25,64      25,81  (aus  d.  Differenz). 
277.    100,00    100,00    100,00    100,00, 
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ll'  0,5  Grm.  der  salzs.  Verbindung,  längere  Zeit  mit  Kali- 

fl  ^  Natronhydrat  geschmolzen,   die  Schmelze  mit  Wasser  ausge- 

?  zogen,  mit  NO*  angesäuert  und  mit  Silberlösung  geßillt,  gaben 

0,516  Grm.  Chlorsilber  =  0,1276  Grm.  Chlor  =  25,62  Proc. 
Chlor. 

Daraus  ergiebt  sich  das  Aequivalent  der  Verbindung 
nach  der  Proportion  0,1276  :  35,5  =  0,5  :  x;  x  =  139,10. 

Aus  dem  arithmetischen  Mittel  der  für  C,  H  und  Cl 
gefundenen  Procente,  nämlich  C  =  64,91,  H  =  9,34  und  Cl 
=  25,75  ergeben  sich  die  wirklichen  Verhältnisszahlen  für 
C,  H,  Cl  wie  folgt: 

100  :  64,91  =  139,10  :  x;  x  =  90,28  für  C 
100:    9,34  =  139,10  :y;  y  =  12,99     „    H 
100  :  25,75  =  139,10  :  z;  z  ==  35,71     „    Cl 
Es  ist  nun  90,28  :    6    =  15,04  oder  abgerundet  15  C 
12,99  :     1    =  12,99     „  „  13  H 

35,71  :  35,5=    1,02     „  „  1  Cl 

So  erhalten  wir  die  Formel  C^^H^^Cl  oder  verdoppelt 
QS0JJ26Q12  jian  kann  sich  also  diese  salzsaure  Verbindung 
al8dasDichlo^hydratdesCubebenölsdenken=C30H«^H2C12 
entsprechend  den  Verbindungen  des  Citronenöls  und  Terpenthin- 
öls  mit  Salzsäure.  Dieser  Verbindung  entsprechend  habe  ich 
auch  die  Formel  des  ätherischen  Cubeben  Öls  =  C^^H^* 
und  die  des  krystallisirten  Stearoptens  =  C^^H^^O* 
angenommen  (nach  neuerer  Schreibweise  =  C^^H**,  und 
Ci*H2*0). 

{  Das  beim  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  das  äther. 

Cubebenöl   entstandene  flüssige   Product 

l  ist  keine  ächte  Verbindung  des  Cubebenöls  mit  Salzsäure,  da 

|;  es  schon  beim  Stehen  an  der  Luft  und  noch  mehr  beim  gelin- 

p  den   Erwärmen  seinen   Salzsäuregehalt  verliert.      Es   scheint 

^  dasselbe  mehr  eine  Modification   des   ätherischen   Cubebenöls 

sk  zu  sein,  welche  HCl  in  reichlichem  Maasse  absorbirt,  ohne  es 

I'.  chemisch  zu  binden.      Die  violette  Färbung  dieses  Oels  geht 

t  nach  einigen  Tagen  in  eine   dunkelbraune  über.     Der  Cube- 

|i;  bengeruch  ist  sehr  modificirt  und   gleicht  in  etwas  dem  des 
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•  Castoreum.  Mit  Jod  fulminirt  das  Oel  nicht  mehr,  conc. 
Schwefelsäure  färbt  beim  Erwärmen  das  Oel  schön  rothbraun 
unter  Entwickelung  von  HCl -Gas. 

Conc.  Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  ein  braun- 
gelbes Harz. 

Der   Cubebencampher. 

Aus  meinen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  das  krystalli- 
sirte  Stearopten  des  Cubebenöles,  der  Cubebencampher, 
nur  in  dem  äther.  Oele  alter  Cubeben  enthalten  ist  und  dass 
dasselbe  hauptsächlich  erst  mit  der  zweiten  Hälfte,  also  gegen 
das  Ende  des  ersten  Destillats  übergeht,  wogegen  in  dem 
ätherischen  Oele  frischer  Cubeben  kein  Cubebencampher 
enthalten  ist.  Er  scheint  sich  erst  aus  dem  leichteren 
CubebenÖle  durch  Sauerstoffaufnahme  zu  bilden.  Zur  Ab- 
scheidung desselben  mussten  die  betreffenden  Oele  mehre 
Tage  lang  auf  —  12  bis  —  14^0.,  ja  auf  —  25<>C.  (bei  einer 
allgemeinen  Lufttemperatur  von  —  8  bis  —  10^  C.)  erkältet 
werden. 

Aus  dem  äther.  Oele  der  Cubebenstiele  (welche  kein 
leichtes  Cubebenöl  enthalten)  lässt  sich  auch  kein  Cube- 
bencampher abscheiden." 

Legt  man  ein  blankes  Stück  Kalium  in  das  frisch 
destillirte  Oel  frischer  Cubeben,  so  erleidet  dasselbe 
nicht  die  geringste  Veränderung,  wogegen  das  Alkalimetall 
sich  in  dem  äther.  Oele  älterer  Cubeben  sehr  schnell  mit 
einer  Oxydschicht  überzieht,  ein  Beweis,  dass  jenes  ein  reiner 
Kohlenwasserstoff,  letzteres  jedoch  sauerstoffhaltig  ist.  Der 
Cubebencampher  muss  sonach  als  secundäres  Product  betrach- 
.  tet  werden,  welches  sich  erst  mit  der  Zeit  aus  dem  ätheri- 
schen Oele  bildet. 

Die  ausgeschiedenen  Krystalle,  6,5  (Jrm.  aus  100  Grm. 
Oel,  wurden  von  demselben  gesondert,  durch  Abtrocknen  zwi- 
schen Fliesspapier  möglichst  von  Oel  befreit,  in  Weingeist 
gelöst  und  die  Lösung*  der  freien  Verdunstung  überlassen. 
Es  schieden  sich  so  nach  einiger  Zeit  schöne,  durchsichtige 
farblose  Krystalle  von  rhombischer  Form  ab.     Dieselben  rie- 
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t  und  echmeckeD  nur  schwach  nach  Cubeben  und  besitzen 
r  einen  canipherartigen,  kühlenden  Geschmack,  ohne  etwas 

dem  brennenden  Arom  des  ather.  Oeles. 

In  Weingeiat,  Aether,  C*S*,  Chloroform,  Fetrolenmäther, 
in   und   äther.   Oelen   lösen  sich  die  Krystalle  leicht  auf. 

Weingeist.  Losung  zeigte  analog  dem  Oele  eine  Drehung 
polarisirten  Lichtstrahles  nach  links. 

Der  Gnbebencampher  schmolz  bei  65<*C.  zu  einer  klaren 
isigkeit,  nachdem  bereits  bei  ÖS^C.  die  untersten  Schich- 
zu  schmelzen  anfingen  und  bei  steigender  Temperatar  die 
g'en  Schichten  nachsinterten;  bei   52 "C.   erstarrte  er  wie- 

zu  einer  kry stall inischen  Masse.  Er  siedet  constant  bei 
"C.  nnd   sublimirt  nnzersetzt   in   weissen  Nebeln,  welche 

wieder  krystalÜnisch  an  den  kälteren  Theilen  des  Röhr- 
is  ansetzen.  Mit  Jod  gelinde  erwärmt  giebt  er  eine  tio- 
I,  schliesslich  dunkelbraune,  dickölige  Flüssigkeit,  die  beim 
ühlen  erstarrt.  Conc.  Schwefelsäure  löst  den  Cubeben- 
pber  farblos  auf.  Salpetersäure  von  1,135  färbt  den 
ipher  bräunlich  und  führt  ihn  zuletzt  in  ein  bräunliches 
z  über;  ebenso  rauchende  Salpetersäure,  nur  energischer. 
igswasser  färbt  ihn  gelbbraun. 

Bei  der   Elementaranaljse  lieferte   der  bei   50"  getrock- 

Campher  folgende  Zahlen: 

0,355  Grm.  gaben  1,0543  Kohlensäure  u.  0,374  Wasser. 


0,240     „           „       0,712 

„ 

„ 

0,255 

0,212     „           „       0,6306 

„ 

„ 

0,2214       „ 

Darana  ergeben  sich: 

gerunden 

r. 

II. 

III. 

C"  =  180         81,08 

80,99 

80,91 

81,12 

H»*^    26         11,71 

11,71 

11,80 

11,60 

0»  =    16           7,21 

7,30 

7,29 

7,28 

222        100,00       100,00        100,00        100,00. 
Es    folgt    hieraus    für   den    Cubebencampher    die    For- 
CB0ji»6O»   oder   C^f'H^VHi'O*    (nach  neuer  Schreibweise 
i",H«0). 


■« 
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Man  kann  sich  denselben  gebildet  denken  durch  Vereini- 
gung eines  Moleküls  G^^E^^  mit  1  Molekül  H^O,  so  dass  gewis- 
sermaassen  eine  Hydratbildung  stattgefunden  hat;  man  könnte 
den  Cubebencampher  auch  Cubebenöl-Hydrat  nennen. 
Es  stimmt  solches  mit  den  Ansichten  von  Gerhardt  und 
den  Analysen  von  Blanchet  und  Seil  überein,  aber  nicht 
mit  Aubergier's  Analysen,  welcher  für  den  Cubebencam- 
pher nur  C  =  76,57,  aber  H  =  11,9  gefunden  hatte. 

b)   Das    durch  Thonerde   ron  Farbstoff,    durch  "Weingeist 
Ton   schleimigem  Gummi  und   von  Harz    befreite   wässrige 

Cubebenextract. 

Es  bildete  eine  rothbraune,  zerreibliche ,  sehr  hygrosko- 
jÄSche  Masse  von  fadem,  nicht  bittern,  etwas  salzigem  Ge- 
schmack. In  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  leicht  lös- 
lich zu  schön  rothbrauner  Flüssigkeit,  aber  unlösl.  in  starkem 
Weingeist  und  Aether. 

Gegen  Reagenspapiere  zeigte  sich  das  Extract  im  frisch 
bereiteten  Zustande  vollkommen  neutral,  in  Lösung  aufbe- 
wahrt nahm  es  schwach  saure  Reaction  an.  Gerbsäure,  Blei- 
zucker,  Bleiessig  bringen  in  der  Lösung  reichliche  Nie- 
derschläge  hervor.  Bei  Behandlung  der  Bleiniederschläge 
unter  Wasser  mit  HS,  Entfernung  des  PbS  und  des  über- 
schüssigen HS  wurde  eine  Lösung  erhalten,  die  mit  Chi or- 
calciumlösung  und  Weingeist  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag gab,  welcher  sich  als  äpfelsaurer  Kalk  erwies. 
Die  Aepfelsäure  ist  in  dem  Extracte  wohl  als  Kalisalz 
vorhanden  und  wird  von  kleinen  Mengen  essigs.  Kalis 
begleitet.  Die  Anwesenheit  beider  Salze  giebt  einen  Grund 
für  die  hygroskopische  Beschaffenheit  dieses  Extractes.  Die 
Essigsäure  desselben  wurde  constatirt  durch  die  Essigäther - 
Bildung  bei  TIebergiessen  des  Extractes  mit  Weingeist  und 
conc.  Schwefelsäure;  beim  Kochen  trat  ein  schwacher  Essig- 
äthergeruch auf.  Silberlösung  bewirkte  nur  schwache 
Trübung,  mithin  war  nur  sehr  wenig  Chlorkalium  vorhan- 
den. Chlorbaryum  bewirkte  erst  nach  einiger  Zeit  eine 
Trübung.      Eisensalze    färbten    die    Extractlösung    etwas 
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dunkler,  ohne  Fällung  zu  verursachen.  Ebenso  Kalilauge 
und  Aetzammoniak.  Alaunlösung  keine  Trübung;  ebenso 
wenig  wie  Quecksilberchlorid;  Salpeters.  Quecksilberoxydul, 
Kalkwasser  und  Barytwasser  geben  Niederschläge,  letzteres 
erst  nach  einiger  Zeit.  Auch  Zinnchlorür  und  Kieselfeuchtig- 
keit fallen  dasselbe.  Platinchlorid  giebt  nach  einiger  Zeit 
einen  reichlichen  Absatz  von  Kaliumplatinchlorid.  Alkalische 
Kupferoxydlösung  und  ammoniak.  Bleiessig  gaben  keine  Reaction 
auf  Traubenzucker. 

Die  Hauptmenge  des  Extractes  scheint  mithin  ein  den 
Cubeben  eigenthümlicher  Extractivstoff  zu  sein,  .  mit  einem 
Gehalt  an  äpfelsauren  und  essigs.  Kali,  während  KCl  und 
KO,SO^  nur  in  geringer  Menge,  Gerbsäure  nur  in  Spuren 
vorhanden  sind.  Sowohl  das  Extract  der  frischen,  als  das 
der  alten  Cubeben  zeigten  ein  gleiches  Verhalten;  dagegen 
war  in  dem  Extracte  der  Cubebenstiele  kein  essigs.  Natron 
zu  finden  und  auch  die  äpfels.  Alkalien  schienen  in  geringer 
Menge  vorhanden  zu  sein.  An  Chlorkalium  ist  es  reicher 
als  das  Cubebenextract.  Im  Uebrigen  zeigte  es  dasselbe 
Verhalten  wie  dieses. 

c)   Der  Farbstoff. 

Aus  den  wässrigen  Abkochungen  der  Cubeben,  welche 
durch  Weingeist  von  Schleim,  Amylon  und  Eiweiss  befreit, 
und  nach  Entfernung  des  Weingeistes  nüt  hydratischer  Thon- 
erde  behandelt  worden  waren,  erhielt  man  den  Cubebenfarb- 
stofif  an  Thonerde  gebunden.  Zur  Isolirung  desselben  wurde 
der  noch  feuchte,  von  Extractivstoff  durch  Waschen  mit  Was- 
ser völlig  befreite  Farbenlack  in  ganz  verdünnter  Salzsäure 
gelöst,  jedoch  so,  dass  noch  etwas  davon  ungelöst  blieb,  mit- 
hin die  Thonerde  noch  in  üeberschuss  blieb.  Die  filtrirte 
braune  Lösung  wurde  durch  Schütteln  mit  Thierkohle 
vom  Farbstoff  befreit,  die  Thierkohle  gut  ausgewaschen,  dann 
mit  alkalischem  Wasser  digerirt,  die  braunen  Lösungen  vor- 
sichtig mit  verdünnter  SO*  genau  neutralisirt ,  eingeengt,  mit 
gleichem  Volumen  Weingeist  versetzt  und  zur  Abscheidung 
des   KO,SO*   ruhig    an    einem    kalten   Orte   stehen   gelassen. 
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Die  so  erhaltene  braune  Farbstofflösung  enthält  nur  noch 
Spuren  von  KO,SO^  Freie  Säure  wurde  bei  allen  Operatio- 
nen möglichst  vermieden,  weil  durch  dieselbe  die  braune  Farbe 
in  eine  rothbraune  übergeführt  wird. 

Beim  Abdampfen  erhält  man  den  Cubebenfarbstoff  als 
eine  nicht  hygroskopische,  zerreibliche,  braune  Masse,  die  sich 
leicht  in  Wasser,  verdünntem  Weingeist  und  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  löst.  Eisensalze  und  Alkalien  förben  die  Lösung 
dess.  etwas  dunkler.  Alaunlösung,  namentl.  nach  Ammoniak- 
zusatz fallt  dens.  vollständig.  Gerbsäure  bewirkt  einen  käsi- 
gen Niederschlag,  ebenso  Bleizucker  und  Bleiessig.  Auch 
SnCl,  kieseis.  Kali  und  nach  einiger  Zeit  auch  HgCl  bewirken 
Fällungen.  Ohne  Wirkung  sind  AgO,NO^  BaO  -  u.  CaO  -  Was- 
ser, Barytsalze,  HgO^NO^  und  HgO,  NO^. 

d)   Der   Cubebenschleim. 

Kocht  man  das  Cubebenpulver  mit  wenig  Wasser,  so 
bemerkt  man,  dass  sich  hierbei  ausserordentlich  viel  eines 
eigenthümlichen  Schleimes  absondert,  welcher  sich  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  in  der  Flüssigkeit  vertheilt  und  so  das 
Absetzen  des  Ungelösten  sehr  erschwert,  das  Filtriren  sogar 
unmöglich  macht. 

Er  hat  in  dieser  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  dem  Samen- 
schleim der  Quittenkerne,  des  Leinsamens  etc.  Durch  succes- 
siven  Weingeistzusatz  habe  ich  denselben  aus  den  durch  Thon- 
erdehydrat  entfärbten  Decoctflüs6igkeiten  geföllt.  In  diesem 
von  Farbstoff  und  Extractivstoff  freien  Zustande,  namentlich 
wenn  man  ihn  nochmals  in  Wasser  löst  und  wieder  mit  Wein- 
geist fallt,  bildet  er  getrocknet  eine  blassgelbe,  zerreibliche, 
nicht  hygroskopische,  geschmacklose  und  geruchlose  Masse, 
welche  sich  im  Wasser  leicht  wieder  löst,  in  verdünntem 
Weingeist  hingegen  unlöslich  ist.  Aus  seinen  Lösungen  wird 
er  durch  Weingeist  gefallt,  ebenso  durch  Gerbsäure  und 
Barytwasser,  nach  einiger  Zeit  auch  durch  Zinnchlorür 
und  Kieselfeuchtigkeit.  Keine  Fällung  bewirken  Bleizucker, 
Bleiessig,  Silberlösung,  Barytsalze,  Eisen-,  Quecksilbersalze, 
Kalkwasser,   Alaunlösung,  Alkalien  und  Säuren.     Auch  Jod- 
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lösung  ist  ohne  Einwirkung.  Mit  Salpetersäure  gekocht,  lie- 
fert er  unlösL  Schleimsäure  und  als  Endproduct  Oxal- 
säure. 

Der  zweimal  wieder  aufgelöste  und  von  Neuem  gefällte, 
bei  100^  C.  getrocknete  Schleim  gab  bei  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  folgende  Zahlen: 

I,  0,359  Grm.  gaben  0,583  Kohlensäure  u.  0,1994  Wasser 
n,  0,328      „  „       0,532  „  „   0,182 

III,  0,3161   „  „       0,5148  „  „   0,176 

Daraus  ergeben  sich  folgender  Procent: 


berechnet  für: 

gefunden : 

I. 

II. 

III. 

C12  —  72  —  44,44 

44,30 

44,23 

44,42 

Hio  —  10  —     6,17 

6,17 

6,16 

6,18 

Ol«  —  80  —  49,39 

49,53 

49,61 

49,40 

162       100,00         100,00         100,00         100,00. 

Es  ergiebt  sich  hiemach  für  diesen  Schleim  die  Formel 
C^HioOi»  (nach  neuerer  Schreibweise  O^^^oö).  derselbe 
scheint  in  der  Mitte  zwischen  dem  in  Leinsamen,  Quittenker- 
nen, Flohsamen  etc.  enthaltenen  Schleime  und  dem  wirklichen 
Gummi  zu  stehen;  er  quillt  im  frischabgeschiedenen  Zustande 
bassorinartig  auf,  ist  er  aber  einmal  abgeschieden  und 
getrocknet,  so  hat  er  damit  diese  Eigenschaft  verloren  und 
löst  sich  nun  wie  das  wirkliche  Gummi  in  Wasser  leicht  auf, 
ohne  jedoch  die  Klebkraft  des  letzteren  zu  besitzen.  Es  ist 
sonach  der  Cubebenschleim  als  ein  eigenthümlicher  Pflanzen-^ 
schleim  anzusehen. 

Das  in  den  Cubebenstielen  enthaltene  Gummi  zeigte  genau 
dasselbe  Verhalten  und  ist  identisch  mit  dem  Cubebenschleim. 

e)   Das   C  übe  bin. 

Der  erste,  welcher  desselben  Erwähnung  thut,  ist  Cas- 
sola  in  Neapel.  Er  beschreibt  dasselbe  als  eine  grünlich- 
gelbe, terpenthinartige,  unkrystallisirbare,  in  Aether  und  Wein- 
geist lösliche,  bei  30^  schmelzende  und  in  höherer  Temperatur 
sich  zersetzende  Masse.  Mo n heim  giebt  den  Schmelzpunkt 
desselben  zu  20^,  den  Siedepunkt  zu  30®  an.     Das  sogenannte 
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Cubebin  beider  Chemiker  war  ein  Gemenge  aus  wirklichem 
kryst.  Cubebin  mit  äther.  und  fettem  Oel,  vielleicht  auch  noch 
mit  Harz  verunreinigt.  Erst  Capitaine  und  Soubeiran 
erhielten  es  in  weissen  Nadeln  krystallisirt. 

Ich  habe  zur  Darstellung  des  Cubebins  das  vom  fet- 
ten Oele  befreite  Cubebenharz  mit  einer  im  Verhältniss  von 
1  :  4  mit  Wasser  verdünnten  Kalilauge  bei  50  bis  60  ®C. 
behandelt  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt,  als  noch 
Harz  dabei  gelöst  wurde.  So  wii*d  das  Cubebin  als  eine 
blassgelbe  bröckliche  Masse  isolirt  und  man  hat  nur  noch 
nöthig,  dasselbe  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  zu  rei- 
nigen. Es  empfiehlt  sich  diese  Methode,  da  von  dem  Cube- 
bin nichts  verloren  geht,  wie  dies  bei  der  Behandlung  der 
weingeistigen  Harzlösung  mit  Kalilauge  (nach  Soubei- 
ran und  Capitaine)  der  Fall  ist,  und  man  dessen  Zer- 
setzung durch  zü  concentrirte  Kalilauge  vermeidet,  durch  welche 
es  in  braunes,  klebriges,  amorphes  Harz  verwandelt  wird.  So 
lässt  sich  erklären,  dass  Bernatzik,  indem  er  das  rohe 
Cubebenharz  mit  starker  Kalilauge  zum  Sieden  erhitzte,  nur 
0,404^0  Cubebin  erhielt,  während  gute  Cubeben  durchschnitt- 
lich 2,5^0  Cubebin  enthalten.  An  dessen  Stelle  erhielt  er 
dann  3,5 1 5  ^/^  indifferentes  Harz  (verharztes  Oel  und  amor- 
phes Cubebin  nach  Bernatzik's  Meinung),  nicht  ahnend, 
dass  er  das  Cubebin  durch  unrichtige  Behandlungsweise  erst 
in  diesen  amorphen  Zustand  übergeführt  hatte.  Allerdings 
ist  in  den  Cubeben  indifferentes  Harz  vorhanden,  jedoch  in 
dem  von  Alkali  nicht  gelösten  Harzcomplexe  finden  sich  davon 
nur  sehr  geringe  Mengen,  da  es  mit  dem  sauren  Harze  in 
die  alkalische  Lösung  übergeht.  Was  Bernatzik  indifferen- 
tes Harz  nennt,  war  somit  grösstentheils  amorph  gewordenes 
Cubebin,  dagegen  besteht  das  in  Alkalien  lösliche  Harz,  wel- 
ches nach  seiner  Angabe  nur  aus  Cubebensäure  gebildet  wird, 
zu  drei  Viertheilen  aus  wirklichem  indifferenten 
Harz.  Es  ist  dies  einirrthum,  welcher  nur  durch  eine  ganz  ober- 
flächliche und  flüchtige  Behandlungsweise  stattfinden  konnte 
und  welcher  um  sc  weittragender  ist,  als  dadurch  nicht  nur 
die  ganze    procentische  Zusammensetzung  des  Cubebenharzes 
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eine  völlig  falsche  geworden  ist,  sondern  auch  die  medici- 
nische  Wirksamkeit  des  in  Alkalien  löslichen  Theiles 
von  vornherein  illusorisch  wird,  da  nur  ^/^  dieser  Substanz 
aus  Cubebensäure  besteht 

Bei  der  natürl.  Verwandtschaft,  welche  die  Cubeben  zu 
den  übrigen  Vertretern  der  Piperaceen  haben,  lag  der  Ge- 
danke nahe,  dass  einer  Analogie  zwischen  Cubebin  und  Pipe- 
rin bestehe,  obgleich  ersteres  stickstofffrei  ist. 

Eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  denen  ich  das  Cubebin 
allein,  in  der  Wärme  oder  in  Weingeist.  Lösung  mit  Salzsäu- 
regas behandelte,  zeigte  durch  ihre  negativen  Resultate,  dass 
das  Cubebin  keinebasischen  Eigenschaften  besitzt.  Ebenso 
wenig  vermochte  ich  Verbindungen  des  Platinchlorids  und  des 
Quecksilberchlorids  mit  demselben  zu  erzielen.  Weingeistige 
Lösungen  von  Jod,  Gerbsäure,  Fe^Cl*,  Bleizucker,  CaCl,  essigs. 
Baryt,  AgO,NO^  und  PtCl*-HgCl  zeigten  keine  Reactionen. 

Eine  weingeistige  Lösung  des  Cubebins  mit  KO,HO 
12  Stunden  im  Dampf  bade  erhitzt,  färbte  sich  gelb,  jedoch 
ohne  Zucker  zu  bilden;  auch  eine  12stiindige  Digestion  mit 
weingeisthaltiger  Schwefelsäure  führte  zu  keinem  besseren 
Resultate. 

Cubebin,  längere  Zeit  mit  conc. ' Salzsäure  gekocht,  ging 
in  einen  harzartigen  Körper  über,  ohne  eine  salzartige  Ver- 
bindung und  ohne  Traubenzucker  zu  liefern.  Auch  ein  direc- 
tes  Kochen  mit  alkalischer  Kupferoxydlösung  und  eine  Be- 
handlung mit  Emulsin  blieben  erfolglos. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  das  Cubebin  weder  eine 
organische  Base,  noch  ein  Glykosid  ist,  vielmehr  ein  indiffe- 
renter krystallisirbarer  Körper  von  harzartiger  Structur,  wel- 
cher durch  chemische  Agentien  seine  Krystallisirbarkeit  ver- 
liert und  in  eine  amorphe  harzige  Modification  übergeht. 

,  Reines  Cubebin  bildet  feine,  weisse,  nadeiförmige,  fast 
seidenartige  Krystalle,  die  sich  in  Gruppen  krustenartig 
ansetzen  und  getrocknet  grosse  Aehnlichkeit  mit  schwefeis. 
Chinin  haben.  In  Substanz  sind  dieselben  völlig  geschmack- 
los, in  weingeistiger  Lösung  zeigen  sie  aber  einen  bitteren 
Geschmack. 
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In  kaltem  Wasser  ist  das  Cubebin  unlöslich;  heisses 
Wasser  nimmt  etwas  davon  auf,  so  dass  die  Lösung  einen 
bitterlichen  Geschmack  bekommt.  Kalter  Weingeist  löst  es 
nur  langsam  und  in  geringer  Meng,  siedender  löst  es  so 
reichlich,  dass  die  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  Krystall- 
masse  erstarrt.  Aether  löst  es  in  der  Wärme  reichlich ,  Chlo- 
roform, C*8*,  Essigsäure,  fette  und  äther.  Oele  lösen  es  eben- 
falls. 1  Th.  Cubebin  braucht  bei  lö^'C.  dreissig  Theile  Aether 
und  75  Th.  Weingeist  zur  Lösung. 

Es  schmilzt  bei  125  —  126^C.  zu  einer  blassgelblichen 
Flüssigkeit,  nachdem  bereits  bei  118^ C.  die  untersten 
Sdiiohten  zu  schmelzen  anfingen  und  bei  122^  die  übrigen 
nachsinterten.  (Sämmtliche  Schmelz-,  Erstarrungs-  und  Siede- 
punkte habe  ich  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  ich  die  zu 
prüfende  Substanz  in  ein  feines  ausgezogenes  Glasrohr 
brachte,  dasselbe  innig  mit  einem  Thermometer,  unten  durch 
Umwickeln  mit  Platindraht,  oben  durch  Kautschukring  ver- 
band und  den  ganzen  Apparat  im  Schwefelsäurebade  erhitzte. 
Bei  den  ätherischen  Oelen  habe  ich  das  Thermometer  direct 
in  das  Oel  in  einen,  ebenfalls  im  Schwefelsäurebade  ste- 
henden mit  dem  Oele  beschickten  Cylinder  getaucht). 

Bei  110^  C.  erstarrt  das  geschmolzene  Cubebin.  wieder, 
üeber  126^  erhitzt  bräunt  es  sich  und  fangt  bei  etwa  190^  an 
zu  sieden,  ohne  sich  jedoch  zu  verflüchtigen.  Beim  Erkalten 
liefert  es  dann  ein  braunes  etwas  klebriges  Harz,  welches 
sich  im  Weingeist  und  Aether  wieder  löst,  ohne  jedoch  wie- 
der zu  krystallisiren.  Gegen  Reagentien  verhält  es  sich  noch 
wie  das  krystall.  Cubebin.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt  schmilzt 
es,  bräunt  sich  und  verbrennt  mit  leuchtender,  russender 
Flamme,  unter  ßücklassung  von  etwas  Kohle. 

Gegen  Pflanzenfarben  verhält  es  sich  völlig  indifierent. 

Conc.  Schwefelsäure  färbt  es  intensiv  kirschroth,  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  wird  die  Färbung  rosenroth  bis  blass- 
violett, zuletzt  verschwindet  die  Färbung.  Saures  chroms. 
Kali  färbt  die  rothe  Flüssigkeit  braun,  beim  Erwärmen  dun- 
kel smaragdgrün  und  bei  Wasserzusatz  schön  grün,  während 
eine  dunkelrothe  Masse  sich  ausscheidet. 
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Conc.  Salpetersäure  bräunt  das  Gubebin  und  löst  es  beim 
Erwärmen  zu  brauner  Flüssigkeit,  die  durch  Wasser  nicht 
gefallt,  beim  Kochen  aber  rothbraun  wird. 

Rauchende  Salpetersäure  löst  es  mit  rothbrauner  Farbe; 
Wasser  fallt  die  Lösung  nicht. 

Königswasser  verwandelt  es  in  ein  braunes  Harz. 

In  einem  Strome  von  Chlorgas  liefert  das  Cubebin  keine 
bestimmten  Froducte,  es  scheidet  sich  unter  HCl -Bildung 
Kohle  ab. 

Das  bei  lOO^C.  getrocknete  Cubebin  gab  mit  CuO  ver- 
brannt: 

I,  0,319  Grm.  0,7815  Grm.  C«0*  u.  0,1657  Grm.  HO. 


11,  0,210     „      0,515 

)f 

„        „  0,1082     „ 

III,  0,245     „      0,600 

w 

„        „  0,1275     „ 

In  Procenten  ausgedrückt: 

berechnet  für 

'  gefunden 

I. 

II.                  III. 

C««  —  67,08 

66,85 

66,89         66,79 

H3*=    5,76 

5,77 

5,72           5,78 

0  «0=27,09 

27,38 

27,39         27,43 

» 


99 


100,00       100,00       100,00       100,00. 

Es  würde  sonach  die  empirische  Formel  für  das  Cubebin 
==  C««H8*02o  (nach  neuer  Schreibweise  =  C^^Hs^O'^)  sein.*) 

f)   Das  indifferente  Cubebenharz. 

Das  von  Bernatzik  so  genannte  Harz  ist  nur  ein 
unreines  durch  Behandlung  mit  conc.  Kalilauge  amorph  gewor- 
denes Cubebin. 

Das  von  mir  erhaltene  indifferente  Cubebenharz  bildet 
eine  gelbbraune,  ziemlich  spröde  und  zerreibliche  Masse,  leicht- 
löslich in  Weingeist  und  in  ätzenden  Alkalien,  sehr  wenig 
löslich  dagegen  in  Aether,  C*S*  und  Chloroform  (zum  wesentl. 


*)  Nach  den  von  Hei  dt  ermittelten  Zahlen  für  die  procentiacbe  Zu- 
sammensetzung des  Cubebins  kann  demselben  die  Formel  C^^H^oO*® 
(=  2  C«®H24  —  18H-f-18  0)  zugetbeilt  werden.  Diese  Formel  verlangt 
C  =  67,415,  H  =  5,618  und  0  ==  26,967*>/o).  ff.  L, 
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ÜBterschied  von  Cubebin  und  saurem  Cubebenharz).  In  sei- 
nen Auflösungen  besitzt  dieses  indifferente  Harz  einen  bit- 
tern kratzenden  Geschmack.  Gegen  Pflanzenfarben  verhält  es 
sich  ganz  neutral.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es, 
entzündet  sich  und  verbrennt  mit  leuchtender,  stark  russender 
Flamme.  Es  schmilzt  bei  66^ C.  und  erstarrt  wieder  bei  58^0., 
stärker  erhitzt  siedet  es  unter  Zersetzung. 

Durch  seine  TJnkrystallisirbarkeit  und  das  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  unterscheidet  es  sich  von  Cubebin ;  durch 
das  indifferente  Verhalten  seiner  weingeistigen  Lösung  gegen 
weingeistige  Lösungen  von  Bleizucker,  essigs.  Kupferoxyd, 
essigs.  Baryt,  CaCl,HgCl  und  AgO,NO^  unterscheidet  es 
sich  von  dem  sauren  Cubebenbarze ,  welches  durch  diese 
Agentien  geßillt  wird. 

Conc.  HO,  80^  förbt  dasselbe»  schön  carmoisinroth ;  diese 
Färbung  verschwindet  bei  Zusatz  von  Wasser,  Weingeist 
und  beim  Neutralisiren  mit  Basen.  Auf  Zusatz  von  KO,2CrO^ 
verwandelt  sich  die  Farbe  in  Braungrün  und  beim  Erwärmen 
in  ein  schönes  Saftgrün,  welches  mit  Wasser  eine  vollkom- 
men klare,  etwas  in's  Gelbliche  übergehende  Lösung  giebt. 

Conc,  so  wie  rauchende  Salpetersäure  förben  dasselbe 
rothbraun.     Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung. 

Die  Elementaranalyse  des  geschmolzenen  Harzes  mit 
CuO  ergab: 

I,  0,3965  Grm.  lieferten  0,908  Kohlensäure  u.  0,209  Wasser 


II,  0,441       „ 

1,010 

n 

„  0,232 

m,  0,4195     „ 

0,9591 

» 

„  0,2245 

Dies  giebt  in  Procenten: 

berechnet  für 

gefunden 

I. 

II. 

IIL 

C26  _  e2,40 

62,47 

62,45 

62,35 

H14—    5,60 

5,84 

5,84 

5,71 

010—32,00 

31,69 

31,71 

31,94 

100,00        100,00         100,00        100,00. 

Die.  empirische  Formel    für   das  indifferente  Harz   wäre 
sonach   C^^H^^O^o  (nach  neuer  Schreibweise  C^^Hi^O^).     Es 

Arch.  d.  Pharm.  CXCI.  Bds.  1.  Ha  3  * 
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ist  dieses  Harz  kohlenstoflKrmer  als  das  Cubebin;  im  Wasser- 
stoffgehalte sind  beide  einander  gleich.*) 

g)  Das  fette   Oel   der   Cubeben 

besitzt  eine  dunkelolivenffrüne  Farbe,  ist  bei  gewöhnl. 
Temperatur  ziemlich  dickflüssig  und  erstarrt  bei  0^  zu  einer 
salbenartigen  Masse;  bei  gelinder  Erwärmung  wird  es  dünn- 
flüssig. Es  ist  nicht  flüchtig,  geruchlos,  von  mildem,  fettarti- 
gen, nicht  bitteren  Geschmack,  neutral  gegen  Pflanzenfarben. 
In  kaltem  Weingeist  löst  es  sich  langsam,  aber  vollständig*, 
namentl.  in  grösseren  Mengen  des  Lösungsmittels  und  bei 
nicht  zu  niedriger  Temperatur.  Die  Lösung  besitzt  schön 
olivengrüne  Farbe.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloro- 
form, C*S*,  in  fetten  und  äther.  Oelen.  In  wässrigem  Wein- 
geist ist  es  unlöslich.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  mit  dem 
Oele  roth  (charakteristische  Färbung  der  Cubebinpräparate). 

Salpetersäure  bräunt  dasselbe  beim  Erwärmen.  Mit 
Kalilauge  behandelt  bildet  es  zunächst  eine  bröckliche  braun- 
grüne Masse,  welche  sich  seifenartig  theilweise  in  Wasser 
löst.  Dieses  Oel  ist  die  Ursache  der  schmierigen  Consistenz 
des  Weingeistextractes  der  Cubeben  und  als  das  grünförbende 
Princip  desselben  zu  betrachten.**)  Es  scheint  dasselbe 
ein  Gemengtheil  der  sogenannten  fetten  harzartigen  Sub- 
stanz zu  sein,  welche  Bernatzik 'flüchtig  in  seinen  Analy- 
sen erwähnt. 

h)   Die   Fetisubstanz. 

Sie  bildet  eine  grüngelbe  salbenartige  Masse,  welche 
bei  30^ — 32®  zu  einem  dünnen  Oele  schmilzt.  Sie  ist  geruch- 
los, von  schwach  aromatischem,  fettartigen  Geschmack,  neu- 
traler Reaction.     In  kaltem  Weingeist  unlöslich,   in  kochen- 


*)  Die  Formel  C8oH"0"  oder  rerdoppelt  CeoHs^O«»  verlangt  C 
=  63,15,  H  =5,96  und  0  =  30,89.  Es  wäre  alsdann  das  amorphe 
ndififerente  Cubebenharz  durch -{-4  HO  vom  Cubebin  verschieden.  Cö^H^oO^^ 
+  4  HO  =-  C60H3402^.  .         H.  Z. 

**)  Die  grüne  Farbe  dieses  Oels  möchte  einem  Gehalte  an  Chloro»» 
phyll  zuzuschreiben  sein.  JST.  X. 
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dem  löslich,  beim  Erkalten  sich  vollständig  wieder  ausschei- 
dend. In  jedem  Verhältniss  und  leicht  lösl.  in  Aether,  C^S*, 
Chloroform,  Benzin  und  Petroleumäther.  Mit  Kalilauge  gekocht 
wird  sie  verseift  zu  einer  braungrünen,  in  Wasser  lösli- 
chen Masse.  Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  roth  geßirbt, 
durch  conc.  Salpetersäure  beim  Kochen  gebräunt.  Diese  Sub- 
stanz scheint  sich  den  vegetabilischen  Fetten,  welche  sich 
öfters  in  Samen  und  auch  anderen  Pflanzentheilen  finden, 
anzureihen. 

i)  Das   saure  Cubebenharz. 

'  Mit   dem   Namen   „Cubeben säure"    bezeichnet  Ber- 

;  natzik   das  von   mir  schon  erwähnte  saure  Harz  der  Cube- 

1  ben  und   zwar   soll    es  nach  ihm    die  Substantia  agens 

derselben  ausmachen. 

I  Nach  Bernatzik  (Archiv  d.  Pharm.  Bd.  129  S.  124)  wird 

I  zur  Darstellung  derselben  der  Absatz  aus  dem  äther.  Cubeben- 

I  extracte  oder  das  ölfreie  Extract.  Cubebar.  resinos.  in  Wein- 

I 

'  geist  gelöst,    mit  der   halben  Gewichtsmenge   conc.  Kali- 

j  lauge  vermischt,  der  Weingeist  abdestillirt,   der  Rückstand 

'  in  einer  geräumigen  Porzellanschale   zum  Kochen  erhitzt  und 

so  weit  mit  Wasser  versetzt ,  dass  die  Menge  desselben  etwa 
das  50  fache  vom  Gewiclite  der   genannten   harzigen  Materie 
'  beträgt. 

Die  nach   48  Stunden   klargewordene  alkalische  Flüssig- 
keit wird  von  dem  Weichharze  abgegossen,  dieses  mit  heissem 
Wasser  gewaschen  und  die  vereinigte  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
[  baryum-Lösung   so   lange  versetzt,  als  sich   ein  Nieder- 

schls^  bildet,  den  man  nach  dem  Absetzen  filtrirt,  mit  der 
10  —  20fachen  Wassermenge  mehremale  nach- 
einander auskocht,  die  siedendheissen  Auszüge  abfiltrirt,  die 
gesammten  Filtrate  vermischt,  bis  auf  den  10.  Theil  eindampft 
und  heiss  unter  fleissigen  Umrühren  mit  Salzsäure  zerlegt. 
Das  so  erhaltene  Harz  wird  wiederholt  durch  Rühren  mit 
siedendem  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.  So  weit 
Bernatzik. 

3* 
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Versetzt  man    eine   alkalische   Harzlösnng    mit  Chlorba- 
ryum,    'so   fallt  Barythydrat  nieder  und    das  lösende  Alkali 
geht   in  neutrales  Chloralkalimetall  über;    alles   gelöste  Harz^ 
sowohl   saures   als  indifferentes   muss  ebenfalls  niederfallen, 
da  es  seines   alkalischen  Lösungsmittels   beraubt   ist.     Der  so 
entstandene  Niederschlag  soll   aber   nach  Bernatzik  „cube- 
bensaurer  Baryt"   sein  und  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Lö- 
sung übergeführt  werden   (analog  dem  Ölsäuren  Baryt,   wel- 
cher nach  Gottlieb's  Darstellungsmethode   der   reinen  Oel- 
säure   in  siedendem  Weingeist  sich  löst).      Diese  Analog-ie 
ist  aber  nicht  vorhanden  und   in  Folge  dieser  unglücklichen 
Wahl   mag   wohl   der   seelige  Medicinalrath  Bley  in  seinem 
Referate  jenes  grosse   Fragezeichen   neben  das  Wort   Chlor- 
baryum   gesetzt  haben.     Allerdings    existirt  eine  Verbindung- 
zwischen  Cubebensäure  und  Baryt,  doch  kann  das,  was  nach 
Bernatzik's   Methode    durch  BaCl   gefallt   wird,  nur   zum 
kleinsten  Theile  daraus  bestehen,  denn  abgesehen  davon,  dass 
^/^  des  in  Alkalien  löslichen  Cubebenharzes  aus  indifferen- 
tem Harze   besteht   (was  Bernatzik  nicht  wusste),  ist  für 
das  letzte  Viertel,  welches  wirkliche  Cubebensäure  ist,  dieser 
Weg  durchÄUs  nicht  geeignet,  sie  an  Baryt  zu  binden,  da  sie 
eine  schwache  Säure  ist. 

Indem  ich  die  alkalische  Harzlögung  mit  BaCl  versetzte, 
entstand  eine  reichliche  Fällung  von  Barythydrat;  gleichzeitig 
schied  sich  das  gelöste  Harz  als  ein  Gerinnsel  theils  noch  in 
der  Flüssigkeit  schwebend  ab.  Den  erhaltenen  Niederschlag 
filtrirte  ich  ab,  kochte  ihn  nach  Bernatzik's  Vorschrift  mit 
der  20 fachen  Wassermenge  aus,  filtrirte  heiss,  engte  das 
Filtrat  ein  und  fügte  Salzsäure  hinzu.  Es  hatte  sich  bei  die- 
sem Auskochen  wohl  eine  Menge  von  Barythydrat  gelöst, 
allein  die  Mengen  des  sich  lösen  sollenden  cube- 
^/  bensauren  Baryts   waren   bei    der   ersten   Ausko- 

chung gleich  Null  und  bei  den  weiteren  setzten  sich 
nur  wenige  harzartige  Flocken  ab,  als  mit  HCl  neutralisirt 
wurde. 

Die   Auskochung    dieses   Barytniederschlags    mit   Wasser 
ist  eine  verfehlte  Methode,   um  den    in  Wasser   so  ungemein 
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wenig  lösl.  cubebens.  Baryt  zu  isoliren.  Es  scheint  fast 
unmöglich,  dass  Herr  Bernatzik  diese  Operationen,  welche 
er  angiebt,  wirklich  ausgeführt  hat;  denn  hätte  er  solches, 
so  würde  er  bemerkt  haben,  dass  im  günstigsten  Falle  immer 
noch  ^/^  des  auszukochenden  Harzniederschlages  ungelöst,  von 
mitgeßilltem  indifferenten  Harz  herrührend,  zurückgeblie- 
ben waren;  er  würde  dann  nicht  3,458  Procent  Cubeben- 
►säure,  sondern  nur  1  Proc.  derselben  gefunden  haben. 

I.  Eine  Darstellungsweise  der  CHbebensäure  habe  ich 
oben  schon  mitgetheilt;  folgende  2  Methoden  fand  ich  eben- 
falls  zu  einem  guten  Ziele  führend. 

II.  Man  löst  das  durch  Kalilauge  aufgenommene  und 
durch  HCl  wieder  ausgeföUte  Harz  nach  dem  Auswaschen 
in  dem  doppelten  Gewicht  Weingeist,  versetzt  die  Lösung 
mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  CaCl  und  so  viel  Ammo- 
niak, dass  sie  eine  ganz  schwache  Trübung  zeigt,  die  man 
durch  Weingeistzusatz  wieder  zum  Verschwinden  bringt  und 
stellt  dann  das  klare  Gemisch  in  einem  bedeckten  Gefösse 
bei  Seite.  Nach  Verlauf  von  1  —  2  Tagen  hat  ^ich  der 
cubebensaure  Kalk  vollständig  abgelagert;  man  filtrirt 
ihn  ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  gut  aus  und  zerlegt  ihn  dann 
durch  Salzsäure  (Chlorcalcium- Lösung  allein,  ohne  Ammoniak, 
fällt  die  Cubebensaure  nicht). 

III.  Eine  weingeistige  Lösung  desselben  Harzgemenges 
wird  mit  einer  weingeistigen  Bleizucker  -  Lösung  versetzt, 
wodurch  sofort  eine  Fällung  von  cubebensaurem  Blei- 
oxyd erfolgt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  abfiltrirt, 
mit  Weingeist  gut  ausgewaschen  und  dann  unter  Weingeist 
durch  HS -Gas  zerlegt.  Die  so  erhaltene  weingeistige  Lö- 
sung von  Cubebensaure  wird  vom  PbS  abfiltrirt  und  im 
Dampfbade  unter  zeitweiliger  Ergänzung  des  Weingeists  so 
lange  erwärmt,  bis  kein  HS -Geruch  mehr  wahrzunehmen  ist; 
dann  kann  man  die  Lösung  entweder  einengen  und  die  Cu- 
bebensaure durch  Wasserzusatz  abscheiden,  oder  was  leichter 
ausführbar  und  practischer  ist,  dieselbe  durch  ammoniakal. 
CaCl  als  cubebens.  Kalk  (allen  und  diesen  mit  HCl  zerlegen. 
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Die  80  erhaltene  Cubebensäure  hat  immer  noch  gelb- 
bräunliche Farbe;  man  befreit  sie  davon  durch  Auflösen  in 
W eingeist  und  Schütteln  mit  absolut  reiner  Thierkohle. 
Gewöhnliche  Thierkohle  würde  viel  Cubebensäure  zurückhal- 
ten.  Die  entfärbte  Lösung  engt  man  ein,  fügt  zu  derselben 
CaCl- Lösung  |und  Ammoniak  und  überlässt  das  Gemisch  der 
Ruhe.  Den  ausgeschiedenen  cubebens.  Kalk  zerlegt  man 
durch  Salzsäure,  wäscht  die  abgeschiedene  Cubebensäure  mit  • 
Wasser  gut  aus  und  jirocknet  sie  zunächst  zwischen  Fliesspa- 
pier  bei  möglichstem  Abschluss  der  Luft  und  schliess- 
lich vollständig  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure.  So  darge- 
stellt bildet  die  Cubebensäure  eine  weisse,  harzartige 
zwischen  den  Fingern  erweichende  Masse,  welche  unter  dem 
Mikroskop  selbst  bei  starker  Vergrösserung  keine  krystallini- 
sche  Structur  zeigt,  sondern  als  eine  (amorphe  harzige  Sub- 
stanz erscheint.  Mit  der  Zeit  nimmt  sie  eine  bräunliche  Farbe 
an,  besonders  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft.  Sie  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leichtl<>8lich  in  Weingeist,  Aether,  Am- 
moniak, verdünnten  und  concentrirten  ätzenden  Alkalien.  Ihre 
Lösungen  zeigen  nur  eine  äusserst  schwache  saure  ßeaction. 

Auch  ihre  Verbindungen  sind  nicht  in  Krystallen  dar- 
stellbar. Der  Vergleich  mit  der  krystallisirbaren  Copaiva- 
säure,  welchen  Bernatzik  zieht,  ist  wenig  treffend,  passen- 
der wäre  die  mit  der  ebenfalls  amorphen  Pininsäure  des  Colo- 
phonium. 

Ich  habe  versucht,  dieselbe  aus  Alkohol,  aus  wässri- 
gem  Weingeist,  C^S^  Petroleumäther,  Chloroform,  Ammoniak, 
schwacher  Kalilauge,  durch  Abscheiden  mit  HCl  etc.  zur  Kry- 
stallisation  zu  bringen,  jedoch  vergebens.  Alle  Versuche  erga- 
ben bei  freier  Verdunstung  dasselbe  Resultat:  die  Flüssig- 
keit bräunte  sich  und  hinterliess  das  Harz  amorph,  wie  es 
gelöst  worden  war  und  obendrein  noch  gebräunt.  Auch  ein 
Verdunsten  bei  vollständigem  Luftabschluss  unter  dem  Reci- 
pienten  der  Luftpumpe  führte  zu  keinem  besseren  Resultate. 

Die  Cubebensäure  wird  aus  weingeistiger  Lösung  durch 
Metalloxydsalze  und  die  Salze  der  Erdalkalien  gefallt.  Mit 
Alkalien  hingegen  geht  sie  lösliche  Verbindungen  ein,  welche 
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ebenfalls  amorph  sind.  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn 
Bernatzik  von  krystallisirten cubebensauren  Alkalien  spricht ; 
auch  ein  krystallisirter  cubebensaurer  Earyt  existirt  nicht. 
Die  Cubebensäure  schmilzt  bei  56^  Cels.,  bei  stärkerer  Hitze 
bräunt  sie  sich  und  wird  zuletzt  geschwärzt. 

Conc.  Schwefelsäure  förbt  dieselbe  carmoisinroth,  mit 
einem  Stich  ins  Johannisbeerroth,  auf  Zusatz  von  1 
bis  2  Ttopfen  Wasser  wird  die  Farbe  cerisroth;  bei  mehr 
Wasser  oder  bei  Weingeistzusatz  verschwindet  die  Färbung 
vollständig. 

Fügt  man  zu  ^er  rothen  Schwefelsäure  -  Mischung  etwas 
einfach  chromsaures  Xali;  so  zeigt  sich  eine  beim  Erwärmen 
intensiver  werdende  grüne  Färbung.  Wasserzusatz  verur- 
sacht keine  Fällung,  sondern  giebt  damit  eine  schön  grüne 
Lösung  (Unterschied  vom  Cubebin,  welches  damit  nur  eine 
gelbbraune,  etwas  röthliche  Färbung  giebt).  Saures  chroms. 
Kali  giebt  damit  eine  mehr  schmutzig  grüne  Färbung,  die  bei 
Wasserzusatz  und  Erwärmung  ins  üelbgrüne  übergeht,  (weni- 
ger intensiv  wie  bei  Cubebin  und  merklich  verschieden  von 
der  Färbung  des  indifferenten  Harzes  unter  gleichen  Umstän- 
den). Salzsäure  von  1,19  spec.  Gew.  ist  ohne  Einwirkung 
auf  Cubebensäure. 

Eine  alkalische  Lösung  der  Cubebensäure  wird  durch 
\  Salpetersäure  anfangs  weiss  gefallt,  bei  Ueberschuss  von  NO^ 

und  bei  längerem  Stehen  färbt  sich  das  gefällte  Harz  gelb- 
lich und  beim  Erwärmen  bräunlich.  Salpetersäure  von  1,35  sp. 
Gew.  zeigt  in  der  Kälte  keine  besondere  Einwirkung,  beim 
'  Erwärmen  bräunt   sich   die  Harzsäure  ,   schliesslich  färbt    sie 

sich  schwarzbraun  und  wird  dabei  theilweise  unlöslich  in 
Alkalien  und  Weingeist.  Rauchende  Salpetersäure  färbt  sie 
sogleich  gelblichbraun  und  beim  Erwärmen  braunschwarz. 
Königswasser  desgl. 

Elementaranalyse  des  cubebensaur.  Silberoxyds: 
(über  dessen  Darstellung  weiter  unten). 

I,  0,456  Grm.  dess.  hinterliessen  im  Verbrennungsschiffchen 
einen  Rückstand  von  0,1986  Grm.  Silber  =  0,2133  Grm. 
Silberoxyd. 
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II,  0,4621  Grm.  gaben  0,2012  Ag  =  0,2161  Grm.  AgO. 
m,  0,413      „         „      0,1799   „    „  0,1932     „       „ 


C';  Es  sind  also  enthalten 

^  in  Säure  AgO 

^-  I,  0,456  Grm.  cubebensaurem  AgO  0,2427  u.  0,2133  Grm. 

^  11,0,4621,,  „  „      0,2460  „  0,2161     „ 

:  III,  0,413     „  „  „      0,2198  „  0,1932     „ 

^  und  zwar  ergaben  jene 

^  C«0*  HO 

I,  0,2427  Grm.  Cubebensäure  0,5250  u.  0,099  Grm. 
*:  II,  0,246       „  „  0,531      „  0,0995  „ 

III,  0,2198     „  „  ^0,4758   „  0,0890  „ 

Das  würde  in  Procenten  von  C,II,0  ausgedrückt  geben: 


I. 

II. 

in. 

Mittel. 

C  —  58,99 

58,89 

59,03 

58,97 

H—    4,53 

4,49 

4,49 

4,50 

0—36,48 

36,62 

36,48 

36,53 

t;         •     100,00  100,00  100,00  ioo,oo 


Die  Zusammensetzung  des  Salzes  in  Procenten: 

1.  n.                III. 

öilberoxyd            46,79  46,76            46,77 

Cubebensäure      53,21  53,24            53,23 


100,00  100,00  100,00 

Durch  directe  Bestimmung  fand  ich  in  0,5  Grm.  cubeben- 
saurem Silberoxyd: 

I,  0,5  =  0,289  AgCl  =  0,2337  AgO  =  46,74  Proc.  AgO. 
II,  0,5  =  0,2895    „     =  0,2339     „     =  46,78      „ 

Das  arithmetische  Mittel   ist  also   für   100  Th.  cubebens. 
Silberoxyd 

AgO  =  46,77  und  53,23  Proc.  Cubebensäure. 
Das  Aequivalent   der  Cubebensäure  ergiebt  sich 
nun  durch 

46,77  :  116  (Aequivalent  des  AgO)  =  i53,23  :  x 

X  =  132,022. 

t,  - 

f  Die  wahren  Verhältnisszahlen   von  C,  H  u.  0  in  der  Cu- 

bebensäure ergeben  sich  aus: 
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100  :  132,022  =  58,97  :  x;  x  =  77,85  C 

100  :  132,022  =     4,50  :  y;  y  =    5,94  H 
100  :  132,022  =  36,53  :  z;   z  =  48,21  0. 
Durch  Division    dieser  Zahlen    mit   den    entsprechenden 
Aequivalentzahlen  erhält  man 

77,85  :  6  =  12,97  Aeq.  C  oder  rund  13  Aeq.  C 
5,94 :  1  =    5,94      „     H     „        „        6     „     H 
48,21  :  8  =    6,03     „     0     „        „        6     „     0. 
Die  Formel  der  Cubebensäure  (wie  sie  im  Silbersalze  an 
AgO  gebunden  ist)  wäre  sonach  C^^H^O^,  oder  nach  moleku- 
larer Schreibweise  C^sHi^O^  (worin  0  =  12,  H  =  1,  0  =  16). 
Das  Silbersalz   der  Cubebensäure  hätte  die    Formel 
2AgO,C26Hi20i2   (oder  Ag«0,Ci»Hi206).      Das   Säurehydrat 
wäre  sonach  =  2B.0,G^m^^0^^  (o6ierB.^O,C^m^^O% 

Die  Verbindungen,  welche  die  Cubebensäure  mit  Schwer- 
metalloxyden und  mit  Erdalkalien  eingeht,  sind  weisse  amorphe, 
sich  harzartig  anfühlende  Pulver,  so  gut  wie  unlösl.  in  Wasser 
und  Weingeist.  Mit  Säuren  in  Berührung  gebracht,  zersetzen 
sie  sich  unter  Abscheidung  von  Cubebensäure.  Stark  erhitzt 
schmelzen  sie  harzartig,  wobei  sie  sich  zersetzen. 

Cubebensaurer  Baryt  =  2BaO,  C^eH^^Oi«  (oder 
BaO, C^^H^^O^).*)  Er  bildet  sich,  wenn  man  eine  weingei- 
stige Lösung  der  Cubebensäure  mit  einer  weingeistigen  Lö- 
sung von  essigs.  Baryt  zusammenbringt.  Ein  weisses  amor- 
phes Pulver,  nur  äusserst  wenig  in  siedendem  Wasser  löslich. 
1  Grm.  dess.  bei  100^  C.  getrocknet  gab  beim  Ausziehen 
mit  Salzsäure  und  Fällung  mit  Schwefelsäure  0,562  Grm. 
BaO,S03  =  0,369  Grm.  BaO  =  36,9  Proc.  BaO  und  63,1  Proc. 
Cubebensäure. 

« 

63,1  :  36,9  =  132  (Aequivalent  der  Cubebensäure)  :  x; 
X  =  77,1   (gefundener  BaO).      Das  Aeq.   des  BaO  =  76,5! 
Cubebensaur.  Bleioxyd  =  2PbO,C2«Hi20i8  (oder 
PbO,  C^^H^^Qö),     Entsteht  beim  Vermischen  einer  weingeisti- 


*)  Bei  den  in  Klammern  eingeschlossenen  Formeln  gelten  0  =  12, 
0  =  16,  H  =  1,  Ba  =  137,0,  Ca  =  40,  Pb  =  207,  Ag  =  108:  bei  den 
nieht  in  Klammern  stehenden  Formeln  haben  C,  H,  0,  £a,  Ca^  Pb,  Ag  die 
bekannte  Bedeutung  C  «^  6,  H  =^  1,  0  s«  8,  Ag  =  108  etc» 
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gen  Lösung  von  Cubebensäure  mit  einer  solchen  von  essigs. 
Bleioxyd.  Ein  weisses  unlösl.  Pulver.  1  Grm.  cubebens. 
Bleioxyd  bei  100®  C.  getrocknet  wurde  mit  Salpetersäure  dige- 
rirt  und  aus  der  filtrirten  Lösung  das  PbO  durch  SO^  ausge- 
fällt; es  ergaben  sich  0,622  Grm.  PbO,  80 »  =  0,458  PbO. 
100  TL  Bleisalz  enthalten  also  45,8  Blei oxyd  und  54,2  Cu- 
bebensäure 

54,2  :  45,8  =  132  :  x;  x  =  111,53  (anstatt  111,50  dem  Aeq. 

des  PbO). 
Cubebensaurer  Kalk  =  2CaO,  C^^Hi^Oi»  oder 
(CaO,C^^Hi206j  Wird  dargestellt  durch  Mischen  einer  am- 
moniakalischen  Cubebensäurelösung  mit  Chlorcalcium ,  oder 
einer  weingeistigen  Losung  dieser  Säure  mit  einer  etwas 
ammoniakhaltigen  weingeistigen  Chlorcalciumlösung.  In  der 
Buhe  scheidet  sich  die  Verbindung  als  weisses  unlösl.  Pulver 
ab.  1  Grm.  bei  100®  C.  getrockneter  cubebens.  Kalk  wurde 
mit  Salzsäure  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirt  und  mit  oxals.  Ammoniak  versetzt.  Es  ergaben  sich 
0,451  Grm.  oxals.  Kalk  bei  100®C.  getrocknet  (=  2CaO,C*0« 
+  2  HO)  =  0,173  Grm.  CaO.  100  Th.  cubebens.  Kalk  ent- 
halten sonach  17,3  Th.  CaO  und  82,7  Th.  Cubebensäure.  Es 
verhalten  sich  also  82,7  :  17,3  =  132  :  x 

X  =  27,61  (anstatt  28,  den  Aeq.  des  CaO). 
Cubebensaures  Silberoxyd  =  2  AgO,C2«Hi20i2 
oder  (Ag^CC^^Hi^O^).  Dasselbe  bildet  sich,  wenn  man  eine 
ammoniakalische  Cubebensäurelösung  mit  Silberlösung  zusam- 
menbringt als  ein  weisses,  unlösl.,  am  Lichte  sich  schwärzen- 
des Pulver.  Wie  oben  bemerkt ,  enthalten  100  Th.  cubebens. 
Silberoxyd  46,77  Th.  Silberoxyd  und  53,23  Cubebensäure. 

Es  verhalten  sich   also   53,23  :  46,77  =  132  :  x 
X  =  115,98  (anstatt  116  =  AgO). 

4)  Der  Absatz  aus  ätherischem  Cubebenextract. 

Derselbe  bildet  sich  bei  längerem  Aufbewahren  solchen 
Extractes  in  reichlicher  Menge  und  Bernatzik  nahm  aus 
ihm  das  Hauptmaterial  zu   seinen  Untersuchungen.     Er   soll 
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nach  ihm  nur  aus  Cubebin  und  aus  Cubebensäure  bestehen. 
Durch  Auswaschen  mit  kaltem  Weingeist  trennte  er  die  darin 
unlösliche  Cubebensäure  von  dem  zurückbleibenden  Cubebin. 
Die  Lösung  behandelte  er  dann  weiter  mit  Chlorbaryum  etc. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Absatzes  ist  aber  eine 
ganz  andere^  als  Bernatzik  annimmt;  er  besteht  zum 
grössten  Theile  aus  kristallinischem  Cubebin,  einge- 
hüllt von  verdicktem  Cubeben  öl,  das  wohl  noch, etwas 
fettes  Oel  beigemengt  enthält,  ausserdem  noch  umgeben  von 
indifferentem  Cubebenharz.  Cubebensäure  findet 
sich  darin  nur  herzlich  wenig,  da  es  im  Aether  leicht  und  in 
allen  Verhältnissen  löslich  ist,  was  mit  den  übrigen  genann- 
ten Cubebenbestandtheilen  nicht  der  Fall  ist.  Das  was  Ber- 
natzik medicinisch  anwendete  und  jene  heilsamen  Erfolge 
besitzen  soll,  wäre  somit  nicht  die  Cubebensäure  (die  nur  zu 
einem  verschwindend  kleinen  Theile  in  jenem  Extracte  vor- 
kommt), sondern  das  indifferente  Cut  ebenharz.  Aus 
450  Grm.  jenes  Absatzes  erhielt  ich  90  Grm.  wirkliches  Harz, 
albgesehen  vom  Cubebin  und  dem  verdickten  Cubebenöl,  in 
welchen  nur  4,2  Grm.  Cubebensäure  enthalten  waren.  Zu 
einer  lohnenden  Darstellung  dieser  Säure  ist  also  jener  Ex- 
tractabsatz  untauglich.  Zur  Abscheidung  der  Cubebensäure 
behandelte  ich  denselben  mehremale  mit  einer  im  Verhältniss 
von  1  :  5  verdünnten  Kalilauge  bei  50^  C,  um  die  Harze  von 
dem  darin  unlösL  Cubebin  zu  trennen.  Letzteres  reinigte  ich 
durch  TJmkrystallisiren  aus  Weingeist.  Die  alkalische  Harz- 
lösung wurde  mit  HCl  neutralisirt  und  einige  Zeit  der  Ruhe 
überlassen.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  hatte  sich  eine 
braune  zerreibliche  Harzschicht  an  den  Wänden  der  Schale 
abgeschieden,  während  auf  der  Flüssigkeit  eine  ziemlich  reich- 
liche Menge  einer  schmierig  Öligen  grünen  Masse  schwamm 
(verdicktes  Cubebenöl,  gemengt  mit  fettem  Oel).  Das  so 
erhaltene  Harz  verhielt  *sich  wie  indifferentes  Cubebenharz, 
mit  sehr  geringen  Mengen  Cubebensäure.  Es  wurde  in  Wein- 
geist gelöst  und  die  eine  Hälfte  mit  ammoniak.  Chlorcalcium, 
die  andere  Hälfte  mit  weingeistiger  Bleizuckerlösung  ge- 
fallt etc.,  wie  bei  der  Cubebensäure  bemerkt  wurde. 


y ... 
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Ueber    die  medicinischen   EigenschafteB   der 

Cubeben  Präparate. 

Die  Heilerfolge,  welche  die  Cubebensäure  in  d^i  Händen 
von  Bernatzik  erzielt  haben  soll,  sind  dadurch  schon  ziem- 
lich problematisch  geworden,  dass  das  von  ihm  angewendete 
Material  der  Hauptsache  nach  aas  indifferentem  Harz 
bestand,  und  somit,  wenn  wir  zunächst  überhaupt  die  Wirk- 
samkeit der  Cubeben  aufrecht  erhalten,  das  letztere  als  der 
Hauptträger  derselben  anzusehen  sein  würde.  Jedoch  auch 
hiermit  hat  es  sein  Bedenken.  Betrachten  wir  zunächst  die 
Heilerfolge,  welche  Bernatzik  erhalten  haben  will,  so  fin- 
den wir,  dass  eine  wirkliche  positive  Heilung  gar  nicht  statt- 
gefunden hat,  sondern  Alles  nur  auf  eine  anscheinende  Bes- 
serung hinausläuft. 

Was  zunächst  die  physiologische  Wirkung  der  Cubeben- 
bestandtheile  anbetriflft,   so   habe   ich  dieselben  an  mir  selbst 
probirt,  obschon   mein   Organismus  nicht  zu  den   kräftigsten 
gehört.     Ich  begann  meine  Versuche  mit  dem  ätherische^ 
Cubebenöl  und   zwar  mit  einer  Dosis  von    10  Tropfen   in 
Zwischenräumen  von  je  2  Stunden.      Bereits  nachdem  ich  die 
3.  Dosis   eingenommen   hatte,    verspürte    ich   ein   eigen thüml. 
Gefühl  in  der  Magengegend,    nach  genommener  4.  Dosis   ver- 
mehrte sich  dasselbe  zu   einer  unheimlichen  Wärme,   die  den 
ganzen  Körper  durchzog.     Nach  der  6.  und  7.  Dosis  steigerte 
sich   dieselbe   zu  einem   ungemeinen  Brennen  im  Magen   und 
gleichzeitig  wurde  der  ganze  Körper  in  gelinde  Transpiration 
versetzt.     Dabei    war  mir    der   Kopf    so    eingenommen    und 
drehte  sich  in  Folge   dessen  anscheinend  alles   so   im  Kreise 
herum,  dass  ich  mich  nur  mit  Mühe  aufrecht  erhalten  konnte. 
Obschon  ich  während  der  ganzen  Zeit  nur  sehr  wenig  geges- 
sen hatte,   verspürte  ich  nicht   die  geringste  Neigung   dazu; 
im  Gegentheil  widerte  mich  alles  a%  und  auch  das  Schlucken 
wurde  mir  bedeutend  erschwert. 

Die  Verdauungsorgane  waren  so  alterirt,  dass  Kleinigkei- 
ten leichter  Speisen,  die  ich  zu  geniessen  versuchte,  sofort 
wieder  erbrochen  wurden.     Eine  Stunde  nach  Einnehmen  der 
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7.  Dosis  stellte  sich  ein  solches  Kollern  und  derartige  Leib- 
schmerzen ein,  begleitet  von  Diarrhöe  und  Schmerzen  beim 
Harnlassen,  dass  mir  gar  ängstlich  zu  Muthe  wurde  und  ich 
desshalb  einige  Tropfen  Opiumtinctur  einnahm.  Während  der 
ganzen  Nacht  konnte  ich  vor  Schmerzen  und  fieberartiger 
Hitze  keinen  Augenblick  schlafen,  und  fühlte  mich  am  folgen- 
den Tage  so  angegriffen,  dass  ich  unföhig  war,  irgend  etwas 
zu  leisten.  Erst  nach  Verlauf  von  3  Tagen  hatte  ich  mich 
wieder  vollständig  von  den  Folgen  des  äther.  Oelgenusses 
erholt,  musste  mich  jedoch  immer  noch  in  Acht  nehmen, 
da  der  Magen  noch  eine  gewisse  Schwäche  bewahrt  hatte. 

Nach  Verlauf  von  8  Tagen  nahm  ich  von  dem  wäss- 
rigen  Extracte  und  zwar  0,5  Grm.  pro  dosi  in  Zwischen- 
räumen von  3  Stunden,  ohne  davon  in  einer  merklichen  Weise 
belästigt  zu  werden,  selbst  auch  nicht  am  2.  Tage,  wo  ich 
0,8  und  schliesslich  2,0  Grm,  einnahm  und  so  doch  10,2  Grm. 
innerhalb  48  Stunden  vel'braucht  hatte. 

Ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem  C  übe  bin,  das  ich  in 
steigender  Dosis  von  0,2  bis  1,0  Grm.  sechsmal  täglich  einnahm. 
Weder  von  den  Digestionsbeschwerden,  noch  von  der  harn- 
treibenden, noch  von  der  Diarrhöe  verursachenden  Wirkung 
des  ätherischen  Oeles  war  bei  dem  Cubebin  etwas  zu  spüren. 

Anders  verhielten  sich  die  Harze.  Sowohl  das 
saure  als  das  indifferente  Harz  wurden  zuvor,  um  sie  in  eine 
lösliche  Form  zu  bringen,  mit  kohlens.  Kali  geschmolzen  und 
die  Gemische  in  Dosen  von  0,6  Grm.  getheilt. 

Das  indifferente  Harz  in  Zwischenräumen  von  an- 
fangs 2,  später  einer  Stunde  innerhalb  15  Stunden  genommen, 
brachte  ein  Gefühl  der  Wärme  im  Magen  hervor,  das  jedoch 
nicht  im  entferntesten  mit  dem  Brennen  zu  vergleichen  war, 
welches  das  ätherische  Oel  verursacht  hatte.  Auch  die  Kopf- 
und  Leibschmerzen  zeigten  sich  nur  im  geringen  Maasse, 
dagegen  bemerkte  ich  eine  bedeutende  diuretische  Wir- 
kung, ohne  jedoch  eine  schmerzhafte  Empfindung  dabei  zu 
haben. 

Das  saure  Harz  zeigte  im  Allgemeinen , dieselben  Wir- 
kungen, nur  schien  es  eine  noch  stärkere  harntreibende  Kraft 
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zu  besitzen  als  das  indifferente  Harz.  Bei  beiden  zeigte  sich 
eine  Verminderung  des  Appetits  und  ein  häufiges 
Aufstossen.     Stuhlgang  und  Schlaf  waren  normal. 

Um  die  eben  beschriebenen  physiologischen  Wir- 
kungen mit  den  therapeutischen  vergleichen  zu  können, 
übergab  ich  reichliche  Quantitäten  der  von  mir  dargestellten 
Cubebenpräparate  einem  befreundeten  Militärarzte,  um 
durch  letztern  Versuche  damit  anstellen  zu  lassen.  Obscbon 
ich  das  ätherische  Cubebenöl  nach  den  eigenen  Erfah- 
rungen als  Medicament  nicht  empfehlen  konnte,  so  wurden 
trotzdem  auch  damit  Versuche  angestellt. 

Zwei  frisch  inficirte  Individuen,  die  zu  gleicher  Zeit  nach 
dem  Lazareth  gekommen  waren,  nahmen  während  8  Tagten 
4  mal  täglich  8  Tropfen  äther.  Cubebenöl  ein.  Schon  am  Ende 
des  1.  Tages  zeigten  sich  die  bereits  oben  erwähnten  Symp- 
tome, nur  in  bedeutend  schwächerem  Grade,  wozu  wohl  der 
robuste  Körperbau  und  die  verminderte  Dosis  beitragen 
mochte.  Gegen  Ende  der  8  Tage  zeigten  die  Leute  einen 
grossen  Widerwillen  gegen  das  Cubebenöl  und  erklärten 
gleichzeitig,  dass  dasselbe  sie  nur  viel  kränker  gemacht  habe, 
als  sie  vorher  gewesen  wären;  beide  hatten  anfangs  ein  grosses 
Vertrauen  dazu  an  den  Tag  gelegt. 

In  der  That  war  auch  von  einer  Besserung  nicht  das 
entfernteste  zu  verspüren,  geschweige  denn  an  eine  Heilung" 
zu  denken,  wogegen  beide  Patienten  nach  hierauf  folgendem 
Gebrauch  einer  einfachen  Injeotion  schon  nach  wenigen  Tagen 
als  geheilt  entlassen  werden  konnten.  \ 

Ein  anderes  Individuum,  welches  bereits  3  Tage  eine 
Injection  gebraucht  hatte  und  sich  in  Folge  dessen  sein  Zu- 
stand schon  etwas  gebessert  hatte,  nahm  das  wässrige 
Extract  in  Dosen  von  1  Grm.  4 mal  täglich  und  zwar 
8  Tage  lang.  Es  zeigten  sich  keine  auffallenden  Erschei- 
nungen, ebensowenig  aber  auch  eine  Besserung,  im  Gegen- 
theil  wollte  es  fast  scheinen,  als  ob  der  Zustand  des  Pa- 
tienten sich  nach  Verlauf  jener  8  Tagen  verschlimmert 
hätte.  — 
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Zwei  frisch  inficirte  Individuen  erhielten  innerhalb  2er 
Tage  zunächst  eine  Dosis  von  0,5  Grm.  C  u  b  e  b  i  n  zehnmal 
an  den  3  folgenden  Tagen  wurde  die  Dosis  auf  1  Grm. 
gesteigert  und  schliesslich  dieselbe  am  6.  bis  8.  Tage  der 
Behandlung  auf  2  Grm.  vermehrt.  Trotz  der  hohen  Dosis 
zeigte  sich  weder  im  Allgemeinen  eine  Reaction  auf  den 
Organismus,  noch  irgend  eine  Wendung  in  der  Krankheit. 
Es  ist  äiese  Indifferenz  aus  dem  ganzen  Verhalten  des  Cube- 
bins  leicht  zu  erklären. 

• 

Das  saure  und  das  indifferente  Harz  wurden  in 
Pillenform  gegeben  (während  man  das  äther.  Oel,  das  Extract 
und  das  Cubebin  in  Substanz  gereicht  hatte).  Jedes  Harz 
wurde  mit  der  2  fachen  Menge  kohlens.  Kalis  geschmolzen, 
dann  mit  medicin.  Seife  und  Althäpulver  zur  Masse  ange- 
stossen.  Eine  jede  Pille  enthielt  0,05  Grm.  des  betreffenden 
Harzes.  Man  begann  mit  dem  indifferenten  Harze. 
Zwei  Individuen,  von  denen  das  eine  schon  etwas  länger  infi- 
cirt  war  als  das  andere,  erhielten  am  1.  Tage  5 mal  5  Pillen, 
am  2.  5 mal  8,  am  3.  5 mal  10  Stück  und  so  stieg  die  Do- 
sis bis  auf  5  mal  20  Stück,  also  von  1,25  bis  auf  5' Grm. 
pro  Tag;  letztere  Dosis  wurde, dann  noch  4  Tage  beibehal- 
ten. Die  beiden  ersten  gesteigerten  Dosen  zeigten  keinen 
Einfluss  weder  auf  den  Organismus  im  Allgemeinen,  noch 
speciell  auf  den  Krankheitzustande.  Erst  am  3.  Tage  trat 
eine  vermehrte  Harnabsonderung  ein  und  klagte 
einer  der  Patienten  über  ein  eigenthümliches  Brennen  im  Ma- 
gen, Erscheinungen,  die  mit  noch  höher  gesteigerter  Dosis 
sich  im  verstärkten  Maasse  zeigten,  namentl.  sollen  beide 
Patienten  über  einen  brennenden  Schmerz  beim  Harnlassen 
geklagt  haben.  Als  sich  nach  lltägigem  ununterbrochenen 
Gebrauche  des  indifferenten  Harzes  auch  nicht  die  geringste 
Besserung  des  Zustandes  der  Kranken  zeigte,  wurde  dasselbe 
ausgesetzt  und  die  ungeduldig  gewordenen  Leute  auf  gewöhnl. 
Weise  durch  externe  Mittel  behandelt ,  worauf  der  Eine  nach 
5,  der  Andere  nach  7  Tagen  als  geheilt  entlassen  werden 
konnte. 
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Bei  einem  anderen  Kranken  war  gleichzeitig  das  saure 
Cubebenharz  angewendet  worden  in  derselben  steigenden 
Dosirung;  jedoch  auch  hierbei  zeigten  sich  keine  besseren 
Erfolge.  Die  diuretische  Wirkung  äusserte  sich  wesent- 
lich in  derselben  Weise,  wie  bei  dem  indifferenten  Harze. 
Bei  einem  chronischen  Patienten  dagegen ,  bei  dem  das  saure 
Harz  ebenfalls  angewendet  wurde,  traten  auch  diese  Erschei- 
nungen nur  in  sehr  geringem  Grade  ein. 

Es  zeigen  diese  Versuche,  dass  wenn  in  den  Cubeben 
überhaupt  ein  medicinisch  wirksamer  Bestandtheil  enthalten 
ist,  was  allerdings,  wie  mir  medicinische  Autoritäten  versi- 
cherten, ein  längst  überwundener  Standpunkt  sein  soll,  der- 
selbe nur  in  jenen  beiden  Harzen,  dem  sauren  und 
dem  indifferenten  zu  suchen  ist  und  zwar  beschränkt 
sich  deren  Wirksamkeit  auf  eine  rein  diuretische,  woge- 
gen alle  anderen  heilsamen  Eigenthümlichkeiten ,  welche  man 
den  Cubeben  und  ihren  Bestandtheilen  auch  zuschreiben  mag, 
vollständig  zu  fehlen  scheinen.  Die  diuretischen  Eigenschaf- 
ten sind  beiden  Harzen  gemeinsam  und  kommen  nicht  einem 
derselben  in  höherem  Grade  zu  als  dem  anderen.  Das  Cube- 
bin  und  das  wässrige  Extract  sind  völlig  unwirksam. 

Das  äther.  Cubebenöl,  abgesehen  von  einer  vielleicht  in 
Minimaldosen  etwas  anregenden  Kraft,  entbehrt  jeglicher  medic. 
Wirksamkeit,  und  ist  um  so  mehr  zu  verwerfen,  als  schon 
verhältnissmässig  geringe  Dosen  desselben  einen  äusserst 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Verdauungsorgane  ausüben. 

Es  stimmen  diese  Beobachtungen  mit  denen  von  Ber- 
natzik  ziemlich  überein,  wenn  man  im  Betreff  der  Harze 
berücksichtigt,  dass  das,  was  er  als  Cubebensäure  ansieht, 
zum  grössten  Theile  aus  indifferentem  Cubebenharze  bestand; 

Wollte  man  die  möglicherweise  wirksamen  Bestand- 
theile der  Cubeben  in  einer  haltbaren,  medicinisch  leicht 
anwendbaren  und  concentrirten  Form  darstellen,  so  würde  man 
am  zweckmässigsten  zunächst  die  Cubeben  durch  Destillation 
von  dem  lästigen  äther.  Oele  befreien  und  dann  aus  dem 
wieder  getrockneten  Rückstande   durch  Extraction  mit  Wein- 
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geist  ein  harziges  Extract  bereiten,  welches  alle  die  Bestand- 
theile  enthalten  wird,  die  nach  vorstehenden  Versuchen  eini- 
germaassen  Anspruch  auf  medicinische  Wirksamkeit  zu  haben 
scheinen. 

Aus  den  vorstehenden  Resultaten,  die  von  competenter 
ärztlicher  Seite  mit  Cubebenpräparaten  erzielt  wurden ,  die 
von  mir  selbst  in  möglichster  chemischer  Reinheit  dargestellt 
und  zu  diesem  Zweck  überliefert  wurden,  ergiebt  sich,  dass 
die  Ansicht  Bernatzik's  über  die  spec.  Wirkung  der  Cu- 
bebensäure  eine  irrthümliche  ist.  Was  den  chemischen  Theil 
der  Bernatzik' sehen  Angaben  anbetrifft  (Zahlen  wie  8,1 
Proc.  wässriges  Extract,  während  meine  Analysen  20,234, 
19,756,  23,235  und  bei  einer  Wiederholung  der  Bestimmung 
mit  frischen  Cubeben  20,195  Proc.  Extract  ergaben),  so  reiht 
sich  derselbe  den  Arbeiten  an,  die  nur  am  grünen  Tische, 
nicht  aber  mühsam  im  Laboratorium  ausgeführt  wurden.  — 
Als  vorläufige  Notiz  will  ich  schliesslich  noch  erwähnen, 
dass  bei  allmäliger  Oxydation  von  äther.  Cubeben  Öl  mit  Salpe- 
tersäure sich  neben  grossen  Mengen  indifferenten  Harzes  auch 
saures  Cubebenharz  bildet.     (E.  Schmidt).  H,  L. 
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[chte,  Industrie  nnd  chemische  Zosauuncnsetziiiig 
des  amerikanischen  Petroleum; 

von  Apotheker   J.  C.  Blftaa   jun.  in  Felaberg. 

!tchdein  das  Petroleum,  Steinöl,  Mineralöl  und  wie  es 
noch  genannt  wird ,  das  Lieht  des  Volkes  geworden 
ichdem  es  alle  Vorurtheile,  welche  aufänglich  eeiner 
duug  hemmend  entgegentraten,  abgeachiittelt,  seine 
lung  und  Raffinirung  sich  zu  einem  der  wichtigsten 
ie-  und  Handelszweige  euiporgeHchwungon  hat  und  seine 
düng  auf  allen  Theilen  der  Erde  und  in  allen  Kreisen 
juschlichen  Gesellschaft  allgemein  geworden  ist,  kann 
feschichte,  seine  Industrie  sowohl  als  auch  eine  Zusam- 
llung  seiner  physikalischen  u,  chemischen  Eigenschaften 
em  Phannaceuten  nicht  uninteressant  erscheinen  und 
tses  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein, 
ts  Petroleum  war  schon  im  grauen  Älterthum  bekannt 
irde  als  ein  flüssiges  Erdharz,  welches  in  Gestalt  eines 
ihen  Oeles  aus  Felsenritzen  hervorquoll  und  in  einigen 
len  auf  Wasser  schwimmend  angetroffen  wurde, 
tet  und  finden  wir  als  Fundorte  die  Gasquellen 
:,  des   Cancasus,   Südamerikas  und   Chinas   angeführt. 

dieser  Quellen  entzündeten  sich  von  selbst,  brannten 
nderte  hindurch  und  wurden  von  den  Feueranbetern 
1  herrlichsten  Manifestationen  der  Grottheit  betrachtet, 
inesen  machten   schon  (nach  Humboldt)   diese  Gaa- 

nutzbar,  indem  sie  durch  einfache  Anwendung  von 
lenkraft  1000  Fuss  tiefe  Bohrlöcher  (chinesisches  Seil- 
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bohren)  machten  u.  so  die  sogenannten  Feuerbrunnen  (Ho- 
tsing), welche  Wasser,  Salzsoole  und  Brenngas  enthielten, 
erreichten  und  zwar  finden  wir  im  Kosmos,  Bd.  II,  p.  257 
vorzugsweise  die  südwestlichen  Provinzen  Chinas,  als:  Yun- 
nan,  Kuang-si  und  Sza-tschuan  an  der  Grenze  Tibets  bis 
zur  nördlichen  Provinz  Schau -si  angegeben.  Dieses  Brenn- 
gas brannte  mit  einer  röthlichen  Flamme  bei  einem  starken 
bituminösen  Gerüche  und  wurde  theils  in  tragbaren,  theils 
in  liegenden  Bambusröhren  an  entfernte  Orte  zum  Salzsieden, 
zum  Erwärmen  der  Häuser  oder  zur  Strassenbeleuchtung 
angewandt. 

Die  Naphtaquellen  bei  Girgenti  in  Sicilien  bei  Pietra  mala 
uä  am  Monte  Zibio  unfern  Sassuolo  im  nördlichen  Italien 
erwähnt  sehon  Solinus  und  waren  schon  längst  die  bei  Tur- 
bago  in  Südamerika  im  Südosten  des  Hafens  von  Carthagena 
de  Tndias  und  die  bei  Baku  in  der  grossen  Bergkette  des 
Caucasus  und  die  der  caspischen  Halbinsel  Apscheron  bekannt, 
welche  Massuri  Cothbeddi  schon  als  ein  Nefalaland  d.  h.  als 
einen  reichen  brennenden  Naphtabrunnen ,  beschreibt.  In 
Birma  an  den  Ufern  des  Irawaddy  ist  ein  Berg,  in  welchem  500 
Schachte  schon  vor  Jahrhunderten  zur  Gewinnung  des  Pe- 
troleum dienten,  das  als  Brennöl  angewandt  wurde. 

Obgleich  nun  hier  und  da  Oelquellen  auftraten,  so  wurde 
ihnen  doch  keine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt.  Dem 
immer  mehr  sich  steigernden  Bedürfniss  nach  Brennöl  war  es 
endlich  vorbehalten,  als  auch  in  den  vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  beträchtliche  Quellen  auftauchten,  den  modernen 
Unternehmungsgeist  zur  Hebung  dieses  unterirdischen  Schatzes 
anzuspornen.  Bei  Fredonia  unfern  des  Eriesees  im  Staate 
New -York  traten  zuerst  eine  Anzahl  von  Brenngasquellen 
in  einem  Becken  von  devonischer  Sandsteinschicht  aus  Erd- 
spalten auf,  ebenso  bei  Rushville,  dann  im  Ohiothale,  in  Vir- 
ginien  und  am  Kentuckyriver,  und  dennoch  erlangten  alle 
diese  Quellen  erst  lange  nach  ihrer  Entdeckung  eine  Bedeu- 
tung und  wurden  in  dem  Maasse  ausgebeutet,  wie  sie  es  schon 
früher  verdient  hätten.  Die  Hauptquellen  finden  wir  später 
im  nördlichen  Theil  Pennsylvaniens ,   da   wo   ein  rauschender 

4* 


^K. 


52     Goschichte,  Industrie  u.  ehem.  Zusammensetzung  d.  araerik.  Petroleum. 

Bergstrom,  der  Oil  creek,  sich  nach  dem  Alleghanyriver 
Bahn  bricht  und  eine  halbe  Meile  unterhalb  Titusville  an 
der  Grenze  von  Venango  und  Crawford  County  sich  mit  sei- 
nem östlichen  Arm,  dem  Pine  creek,  vereinigt.  Das  ganze 
Flussdelta  ist  mit  Schachten  durchbohrt;  von  wem  dieselben 
herrühren,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden. 
Einige  sagen,  sie  wären  während  des  Aufenthaltes  der 
Franzosen  im  Jahre  1759  entstanden,  indem  in  dessen  Mhe 
die  Forts  „le  boeuf  et  Venango**  liegen,  andere  nehmen  hin- 
gegen an,  das»  sie  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Weissen 
dagewesen  und  wahrscheinlich  von  den  Indianern  gegraben 
worden  seien.  Diese  letzte  Annahme  wird  dadurch  bestärkt, 
dass  man  5  Fuss  unter  der  Stelle,  wo  ein  Baum  gestanden 
hat,  dessen  Alter  nach  seinen  Jahresringen  mindestens  240 
Jahre  sein  konnte,  die  hölzerne  Mündung  eines  alten  Oel- 
schachtes,  im  völlig  guten  Zustande  gefunden  hat.  Dieses 
Land  kam  vom  Congress  als  Pfand  für  gemachte  Darlehen 
während  der  Revolution  an  die  Holland  compagny,  welche 
es  1779  an  Farmers,  welche  sich  am  Oil  creek  niederliessen, 
verkaufte. 

Nach  der  Entdeckung  der  Salzquellen  am  AUeghany  river, 
welche  ein  gewisser  Samuel  M.  Kier  angelegt  hatte,  traten 
nach  kurzer  Zeit  zwei  natürliche  Petroleumquellen  auf,  wel- 
che derselbe,  um  die  Salzquellen  nicht  unbrauchbar  zu  machen, 
durch  einen  Canal,  ohne  denselben  irgend  eine  Würdigung 
zu  geben,  in  den  Fluss  leitete.  Den  Bewohnern  des  Dorfes 
Tarentum  am  AUeghany  wurde  dieses  sehr  lästig,  sie  fingen 
das  Petroleum  in  Tüchern,  welche  sie  nachher  ausrangen,  auf 
und  verwendeten  es  1853  in  den  Sägemühlen  am  Oil  creek 
zum  Brennen.  Da  sich,  trotz  der  Unvollkomtnenheiten  der 
angewandten  Lampen,  die  Nützlichkeit  desselben  bald  her- 
ausstellte, so  rief  sie  die  erste  Oelcompagnie ,  welche  sich 
„Pennsylvania  Rock  oil  Company"  nannte,  ins  Leben. 

Die  Ausbeute  des  auf  diese  Weise  gewonnenen  Petro- 
leum, obgleich  das  Territorium  bis  unterhalb  Titusville  ausge- 
dehnt und  das  gewonnene  Betroleum  durch  den  Professor 
Silliman  von  New-haven  im  Jahre  1854  einer  Untersuchung 
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uaterworfen  wurde,  war  dennoch  zu  gering,  um  eine  besondere 
Bedeutung  zu  erlangen.  Colonel  E,  L.  Drake,  ein  smarter 
Yankee  von  Connecticut,  einer  von  den  carpet  bagger  (Aben- 
teurern), welche  bei  der  Ausbeutung  der  unerschöpflichen 
Hilfsquellen  Amerikas  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben 
und  noch  spielen,  war  es,  dessen  Speculationsgeist  ihn  auf 
den  Gedanken  führte,  dass  eine  viel  grössere  Menge  Petroleum 
erhalten  werden  könnte,  wenn  man  die  Felsen,  wo  es  nur 
in  den  Spalten  hervortrete,  anbohre.  Er  hatte  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  indem  ihm  Geld  und  Maschinerie 
fehlten,  um  die  Bohrversuche  ausführen  zu  können.  Er  schreckte 
jedoch  nicht  zurück,  construirte  sich  selbst  Bohrmaschinen  und 
erreichte  am  29.  Aug.  1859  glücklich  sein  Ziel,  indem  er  bei 
einer  Tiefe  von  70  Fuss  in  den  Felsen  eine  Oelader  berührte, 
welche  täglich  35  —  40  Fass  Petroleum  lieferte. 

Dieses  durch  Bohren  so  massenhaft  auftretende  Petroleum 
setzte  die  ganzen  Nordstaaten  in  Aufregung.  Jeder,  der  nur 
konnte,  besuchte  die  „Drake -well"  (Brunnen),  kaufte  sich 
benachbarte  Ländereien,  so  dass  innerhalb  einiger  Wochen, 
den  Ufern  des  Oil  creek  entlang,  Derricks  (Bohrstellen)  auf 
Derricks  entstanden.  Städte  wurden  wie  durch  Zauberwerk 
geschaffen,  denn  jeder  unternehmende  Geist  Hess  seine  Habe 
zurück  und  eilte  an  den  Oil -creek,  um  hier  Schätze  zu  sam- 
meln, um  hier  Millionär  zu  werden.  So  entstanden  Oleopolis, 
Pithole,  Petroleum -Center,  Oil-city  und  andere.  Alle  waren 
mit  Menschen  überfüllt,  blieben  auch  Bequemlichkeiten  und 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  bei  diesem  Speculationsgeiste 
im  Hintergrund,  waren  die  meisten  Häuser  dieser  Städte  nur 
Bretterbuden  und  die  Strassen  kothige  Moräste,  so  dass 
Fuhrwerke  und  Menschen  sich  nur  mit  Mühe  durcharbeiten 
konnten,  so  entwickelte  sich  doch  eine  Thätigkeit,  ein  Eifer, 
wie  nie  gesehen.  Das  Oel  wurde  auf  mühselige  und  kost- 
spielige Weise  per  Axe  bis  zum  Alleghany  gebracht,  von 
wo  es  dann  weiter  verschifft  wurde.  Der  Bedarf  des  Petro- 
leum steigerte  sich  immer  mehr,  so  dass  schon  im  Jahre 
1862/63  die  Eisenbahn,  als  Beförderungsmittel,  bis  an  Ort 
und  Stelle  gelegt  wurde. 
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Die  grosse  Tragweite,  welche  man  der  Eisenbahn  zur 
Hebung  des  Petroleumgeschäftes  beilegte,  war  gerade  in  den 
Jahren  seiner  Eröffnung  mehr  eine  rückschreitende  als  vor- 
wärtsschreitende Thatsache.  Alle  Geschäfte  fingen  in  Folge 
des  Krieges  an  zu  stocken  und  mit  ihnen  das  Oel- Geschäft 
aus  vielerlei  Gründen.  Die  Productivität  der  Brunnen  nahm 
ab;  es  trat  die,  nach  den  Ueberspeculation ,  unvermeidliche 
Reaction  ein,  der  Fall  von  Schwindelcompagnien  Hess  nicht 
auf  sich  warten,  und  dabei  wurden  die  Preise  so  herabg-e- 
drückt,  dass  nur  wenige  der  besten  Quellen  einen  Gewinn 
abwarfen,  und  dieses  waren  die  Economite  wells  bei  der 
Stadt  Tidoout  am  AUeghany  im  Warren  County  Pennsylvania. 
Alle  anderen  Quellen  in  Virginien,  Ohio  und  Pennsylvanien 
wurden  verlassen  und  trat  an  die  Stelle,  wo  noch  vor  kurzer 
Zeit  eine  so  grosse  Thätigkeit  entwickelt  wurde,  wo  der 
Klang  der  Bohrer  das  Thal  durchdröhnte,  plötzlich  eine  Stille 
ein.  Die  Nachfrage  nach  Petroleum  nahm  immer  mehr  ab  und 
blieb  die  Anstrengung  der  Producenten  und  Händler,  dem- 
selben wieder  Eingang  und  Aufnahme  zu  schaffen,  erfolglos, 
so  dass  das  Fass  Petroleum  ä  40  Gallonen  an  Ort  und  Stelle 
mit  10 — 50  Cents  verkauft  wurde  und  Tau  sende  von  Gallonen 
in  den  Fluss  laufen  gelassen  wurden. 

Nachdem  der  Krieg  und  die  verschiedenen  Reactionen  vor- 
über waren,  stellte  sich  auch  bald  wieder  Nachfrage  nach 
Petroleum  ein.  Die  alten  Brunnen  wurden  wieder  aufgesucht, 
die  Maschinen  und  Transportmittel  verbessert  und  neue 
Brunnen  gebohrt.  Die  alte  Lebendigkeit  kehrte  wieder  in 
den  Yenangodistrict  ein,  der  AUeghany  river  und  seine 
Zuflüsse  wurden  wieder  belebt  und  es  entstanden  da,  wo 
früher  Sägemühlen  waren,  Oelraffinerien  und  Oelbrunnen. 

Man  unterwarf  zuerst  die  Aufnahme  und  die  Transport- 
mittel des  Petroleum,  deren  Anschaffung  grosse  Summen 
kosteten  und  deren  Füllen,  Transportiren  und  Ausfüllen  viele 
Kräfte  und  Zeit  verlangte,  einer  Verbesserung.  Es  wurden 
an  den  Hauptfundorten  des  Petroleum  grosse,  eiserne 
Behälter    wie  Gasometer    aussehend,    construirt,   welche   an 


Geschichte^  Industrie  u.  ehem.  Zusammensetzung  d.  auierik.  Petroleun).      55 

2000  Fass  Petroleum  fassen  konnten  nnd  in  diese  wurde 
das  Oel  direct   aus   den  Brunnen,  vermittelst  Röhren  geleitet. 

In  Folge  dieser  Einrichtung  bildete  sich  eine  besondere 
Gresellschaft ,  welche  das  ganze  Röhrensystem  unterhielt  und 
mit  Dampfmaschinen  betrieb.  Der  Durchmesser  der  Röhren 
war  2  Zoll  und  wurden  dieselben,  in  einer  Rinne  auf  den 
Boden  oder  etwas  unter  die  Erdoberfläche  gelegt.  Wenn 
auch  einige  mit  starker  Neigung  angelegt  wurden,  so  dass 
das  Oel  ohne  Anwendung  von  Dampfkraft  durch  die  Röhren 
in  das  Reservoir  floss,  so  wurde  dennoch  auch  hier  im  Inter- 
esse der  Röhrengesellschaft  mit  Dampfpumpen  gearbeitet,  weil 
sie  mehr  als  das  doppelte  Quantum  Oel  durch  die  Röhren 
trieben  und  die  Pumpkosten  in  günstigem  Verhältniss  zu  der 
gesteigerten  Leistungsfähigkeit  der  Röhren  standen.  Unter 
einem  Drucke  von  500  —  600  Pfund  per  Quadratzoll  Weite  des 
Ausflussrohres  wurde  das  Oel  durch  die  Röhren  gepresst  und 
betrug  die  Steigung  der  Röhren  bis  zum  höchsten  Punkt 
350  Fuss.  Innerhalb  24  Stunden  wurden  1200— 1400  Fass 
durch  die  Mündung  einer  solchen  Röhre  getrieben.  Die 
Ersparniss,  welche  hierdurch  eintrat,  obgleich  ein  Dollar  per 
Fass  der  Röhrengesellschaft  zufiel,  war  bedeutend,  indem 
früher  bei  den  langsamen  Transportkosten  3^2  Dollars  per 
Fass  bezahlt  wurden.  Die  Eisenbahnen  vermehrten  sich, 
durchzogen  die  Thäler  des  AUeghany,  Yenango  und  Oil 
creek  und  umschlossen  so  den  ganzen  Oeldistrict. 

Die  Art  und  Weise,  wie  nach  Oel  gebohrt  wird,  beschreibt 
Carl  Winter  (Amerikanische  Bilder)  folgendermaassen.  Ist 
der  Platz  bestimmt,  so  wird  an  demselben  ein  Bohrgestell 
(Derrick)  gebaut,  welches  aus  4  durch  Querbalken  verbundene 
starke  Pfosten  besteht,  welche  an  der  Basis  eine  Grund- 
fläche von  12  — 16  Fuss  einnehmen,  meistens  40  Fuss 
hoch  sind  und  sich  nach  oben  nach  und  nach  bis  auf  2  —  3 
Fuss  nähern.  Eine  eiserne  6  zöllige  Röhre  wird  jetzt  in 
den  Boden  getrieben,  bis  auf  einen  Felsen  gestossen  wird, 
welches  gewöhnlich  bei  einer  Tiefe  von  20  —  40  Fuss  eintritt. 
Ist  der  Felsen  erreicht  und  die  eiserne  Rohre  aus  der  Erde 
geschafft,  so  wird  der  1000  Pfund  schwere   Bohrer  an   das 
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Gerüste  befestigt  und  in  die  Röhre  herabgelassen.  Das  obere 
Ende  der  Bohrstange  ist  an  einem  Balancier  befestigt,  welcher 
durch  eine  Hebelvorrichtung  von  einer  Dampfmaschine  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Sand- 
pumpe in  das  Bohrloch  gelassen^  deren  Klappe,  sobald  die 
Pumpe  den  Boden  erreicht  hat,  sich  öffnet  und  die  Bobrab« 
falle  aufnimmt.  Ist  so  das  Bohrloch  gereinigt,  so  wird  mit 
dem  Bohren  so  lange  fortgefahren,  bis  auf  eine  Oelader 
gestossen  wird.  Mit  einer  2  —  2,  5  zölligen  Eisenröhre  wird 
dann  sofort  das  ^'Bohrloch  ausgefüttert  und  das  Quell-  und 
Grundwasser  durch  einen  ledernen  Sack,  Saamensack  (seed 
bag)  genannt,  abgehalten.  Diese  Säcke,  welche  mit  Flachs- 
samen gefüllt  sind,  werden  nemlich  um  die  Ausseneeite  der 
Röhre  und  innerhalb  der  Erdkammer  derselben  gelegt.  Hat 
das  Wasser  den  Flachssamen  getränkt,  so  quillt  derselbe  auf 
und  schliesst  auf  diese  Weise  alle  Verbindungen  mit  dem 
Grund  des  Brunnens  an  der  Aussenseite  des  Bohrloches  und 
mit  dem  Innern  der  Röhre  ab. 

Je  nachdem  die  angebohrte  Oelader  stark  ist,  wird  der 
Druck  der  Oelgase  allein  hinreichen,  das  Oel  ohne  Pumpvor- 
richtungen in  die  Höhe  zu  treiben,  bei  gewöhnlichen  Oeladern 
sind  Pumpwerke  erforderlich.  Die  Anlagen  eines  Bohrloches 
verursachen  dem  Unternehmer  eine  Ausgabe  von  5  —  6000 
Dollars,  indem  je  nach  der  Localität  1  Fuss  2  —  3,  5  Dollars 
kostet.  Man  kann  nie  voraus  bestimmen,  wie  tief  gebohrt 
werden  muss,  um  auf  Petroleumadern  zu  kommen.  Die  reich- 
haltigsten Quellen,  welche  man  bis  jetzt  gefunden  hat,  kamen 
unterhalb  der  3.  Sandsteinformation  vor  und  vermuthet  man, 
dass  bei  einer  Tiefe  von  1500  Fuss  und  darüber  die  eigent- 
lichen Petroleumflüsse  erst  erreicht  werden. 

Die  älteste  Oelstadt  ist  die  Oil-city  an  beiden  Ufern 
des  Oil-creek,  wo  dieser  Fluss  in  den  AUeghany  mündet. 
Hier  werden  bei  hohem  Wasserstande  die  Schiffe  mit  Petro- 
leum für  Pittsburgh  verladen,  während  zu  allen  Jahreszeiten 
nach  allen  Theilen  Tausende  von  Fässern  mit  der  AUeghany 
Valley  rail-road  nach  Pittsburgh  und  mit  der  Atlantic  und 
Great  -  western  rail-road  nach  New -York,  Buffalo,  Cleveland 
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etc.  versandt  werden.  Die  Oelbehälter  von  Oil-city  umfassen 
317,410  Fass  'ä  40  Gallonen  und  die  Reservoirs  des  ganzen 
Venangobezirkes.  1,064,500  Fass  gegen  500,000  am  1.  Juli 
1867,   V70raus   die  Zunahme   des  Geschäftes  ersichtlich   wird. 

Oberhalb  Oil-city  liegt  das  Städtchen  Petroleum- center, 
in  dessen  unmittelbarer  Nähe  die  Besitzung  des  zehnfachen 
Millionärs  Berninghoff  liegt. 

Wenn  auch  Oelquellen  versiegten  und  von  dem  Wasser 
der  aufgegebenen  Brunneti  andere  wieder  überschwemmt  und 
durch  das  vielseitige  Bohren  die  Ausbeute  der  *  einzelnen 
Petroleumbrunnen  geringer  wurde,  so  findet  man  dennoch, 
den  ganzen  Oil-creek  entlang,  Brunnen,  welche  10  —  50  Fass 
per  Tag  liefern,  so  dass  der  Gesammtertrag  des  Oelbezirkes 
nicht  ab-,  sondern  immer  mehr  zunimmt. 

Nachdem  die  Thäler  auf  Petroleumanlagen  erschöpft 
waren,  stieg  man  trotz  des  Vorurtheils,  dass  Quellen  nur 
im  Thale  sein  könnten,  zu  den  Hügeln  und  Anhöhen  hinauf 
und  fand  hier  wie  unten  im  Flussthal  starke  Petroleumadern, 
wie  die  von  Titusville  und  Pleasantville.  Beide  Orte  sind  in 
kurzer  Zeit  blühende  Städte  geworden  und  hat  sich  Titus- 
ville zum  Centrum  des  ganzen  Oelbezirkes  und  zu  einer 
grossen  Fabrikthätigkeit  erhoben.  Hier  ist  der  Sammelplatz 
der  Speculanten,  hier  werden  Geschäfte  im  Ver-  und  Ankauf 
abgeschlossen  und  kommen  hier  die  Oelquellenbesitzer  zusam- 
men, um  sich  zu  erholen,  um  ein  wenig  die  Civilisation  zu 
geniessen.  Das  Grundeigenthum  und  die  Lebensbedürfnisse 
finden  wir  hier  in's  Fabelhafte  gestiegen  und  dennoch  kann 
man  nicht  sagen,  ob  vielleicht  nach  Monaten  schon,  wie 
durch  einen  Zauberschlag ,  alle  Einrichtungen  der  modernen 
Civilisation  verschwinden  und  sie  ebenso  traurig  und  verödet 
wie  Oleopolis,  Pithole-city  nach  dem  Ausbleiben  des  Petro- 
leum liegen. 

Die  jährliche  Production  der  vereinigten  Staaten  an 
Petroleum  beträgt  3,500,000  Fass  ä  40  Gallonen,  von  der- 
die  Hälfte  exportirt  wird  und  ist  das  Petroleum  seit  1860  einer 
der  bedeutendsten  Handelsartikel  Amerikas  nach  dem  Auslande 
geworden. 
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Folgende  Tabelle    macht    die  Zunahme    des   Petroleura- 
handels  deutlicher:  es  wurden  exportirt  im  Jahfe 
1861       27,812) 


1862 
1863 
1864 
1865 


168,000 
706,265 
776,205 
583,019 


Fass  ä  40  Gallonen. 


Gallonen. 


Exportirt  wurden  vom  1.  Juli  bis  1.  November,  in  den 
Jahren 

1865  20,707,888) 

1866  54,501,553 

1867  54,566,515 

1868  84,388,731 
Nimmt    man    den  Engrospreis  5   Dollars   per   Fass    an, 

wo  3  Dollars  reiner  Gewinn  dem  Producenten  verbleiben,  so 
können  die  Verschiffungen  für  Europa  allein  einen  Werth 
von  30,000,000  Dollars  erreichen. 

Bremen  und  Antwerpen  versorgen  den  Norden  Europas 
mit  Petroleum  und  sind  die.  Hauptmärkte  an  der  Nordsee, 
obwohl  Stettin,  Königsberg,  Hamburg  und  Cronstadt  auch 
Importplätze  sind.  London,  Liverpool  und  Cork  sind  die 
Petroleumhäfen  Grossbritanniens,  Genova  und  Livorno  Italiens, 
Triest  Oesterreichs  und  Havre  und  Marseille  Frankreichs. 

In  Neu -York  sind  in  Yersey  city  am  Hudson  grosse 
Lagerplätze,  welche  an  30,000  Fass  aufnehmen  können, 
angelegt.  Das  mit  der  Erie  Eisenbahn  ankommende  rohe 
Petroleum  wird  in  grosse  eiserne  Behälter  aus  den  Eisen- 
bahnwagen gepumpt,  dann  in  die  Raffinerien  gebracht,  und 
erfolgt  endlich  die  Verpackung  in  Fässer  oder  Blechtonnen, 
welche  bis  zum  Versand  hier  aufgespeichert  werden.  Das 
Haus  Oelrichs  &  Comp,  in  Neu -York  hat  den  Export  nach 
Deutschland  und  ist  eins  der  bedeutendsten  Häuser.  Ausser 
Pittsburgh,  welches  an  70  Raffinerien  hat,  ist  noch  Neu- York 
mit  seiner  Umgebung,  Philadelphia,  Boston  und  Baltimore 
hervorzuheben. 

Um  den  ganzen  Umfang  des  Petroleumhandels  wahrzu- 
nehmen,   hat  man  in  Neu -York  eine  besondere  Petroleum- 
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börse  errichtet,  wo  auf  Speculation  gekauft  und  verkauft  wird. 
Die  Geschäfte,  die  hier  gemacht  wurden,  sind  nicht  mehr; 
der  Atlantische  Telegraph  hat  sie  herabgedriickt  und  ein 
reelles  Geschäft  herbeigeführt,  jedoch  sind  sie  immer  noch  gross 
genug,  um  viel  Geld  gewinnen  und  verlieren  zu  können.  (Flie- 
gende Bilder  aus  Amerika  von  Carl  Winter). 

Das  Petroleum  (Steinöl)   ist  ein  Gemenge  vieler  Kohlen- 
wasserstoffe,  welche  je  nach  dem  Fundorte  in  verschiedenen 
Verhältnissen  vereinigt,  vorkommen  und  die  Namen  des  Oeles 
bestimmen.     Wie    die  Steinkohlen    bei   trockner   Destillation 
flüchtige,  brennbare  Gase,  welche  meistens  aus  Kohlen-  und 
Wasserstoff  bestehen,   erzeugen,    deren  Leuchtkraft  fast  mit 
der    des  Petroleum  übereinstimmt,    so  kann  man  annehmen, 
dass    das  Steinöl    beim  Zersetzen    organischer   Materien    im 
Inneren  der  Erde   entstanden  und  durch   den   eignen   Druck 
in   den    oberen   kältere      Schichten    aus   dem   gasförmigen  in 
den    flüssigen    Zustand    übergegangen    ist.     Je  nachdem   die 
\         Zusammensetzung    der    organischen    Stoffe,   je    nachdem  die 
Hitze  auf  dieselben  einwirkte,  entstanden  verschiedene  Kohlen- 
wasserstoffe   und   könnte    die   Verschiedenheit  des  Petroleum 
I         in    seiner  Zusammensetzung   nicht   auffallen.     Als  Auflösungs- 
f         mittel   nahm   es   mehr  oder    weniger  bituminöse  und  sonstige 
[        organische  Stoffe  auf  und  veränderte  dadurch  seine  Farbe  und 
?         seine   vollkommene  Flüchtigkeit.     Die  Bildung  des  Petroleum 
selbst   kann  in  unbedeutender  Tiefe  und  bei  nicht  sehr  hoher 
Temperatur    erfolgt   sein,   wenn   anders,   so  müsste  es   auch 
einen   Kohlenwasserstoff,    das    Naphtalin=C^®H^    enthalten, 
;         welches   das   allgemeine  Zusetzungsproduct  organischer  Stoffe 
''         bei    starker    Glühhitze    und  abgehaltener  Luft  ist,    bei 
welcher    Temperatur    die   Kohlenwasserstoffe     des   Petroleum 
wieder  zerfallen.     Nach  Cahours  sind  es  die  silurischen,  Am- 
moniten  führenden  oder  devonischen  Kalke,  welche  die  Petro- 
leum -  Reservoirs  enthalten.     Die   von  Pennsylvania  und  Ohio 
öffnen    sich   in  einem  porösen  Sandstein,   der  als  Aequivalent 
des   englischen  Altrothsandstein  betrachtet  werden  kann  und 
den    die   unteren    Schichten     der   kohlenführenden  Formation 
bedecken,  welche  in  Canada  fehlt. 
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Die  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  des  rohen  Petroleum 
sieden  schon  wenig  über  0®,  und  stellten  Pelouze  und  Cabours 
eine  Anzahl  Verbindungen  aus  dem  amerikanischen  Steinöl 
dar,  deren  Dichtigkeit,  Siedepunkt  und  Volumäquivalente 
verschieden  und  deren  Existenz  bisher  nur  vermuthet  wurde. 
Diese  Verbindungen,  diese  Kohlenwasserstoffe,  sind: 

l)Butylhydrür(Tetrylhydrür)«=Butylwa88er- 

Stoff   C^TT   [,  dessen  Siedepunkt  10^  und  dessen  Dichtigkeit 
0,6  bei  0^  ist. 

2)  Amylhydrür   (Pentylhydrür)   oder  Amylwas- 

serstoff  =  ^^^H     [»   dessen  Siedepunkt   17^  und   dessen 
Dichtigkeit  0,628  bei  17«  ist. 

3)  Caproylhydrür    (Hexylhydrür)   =   Caproyl- 

Wasserstoff  =  C^^tt     },   welcher  bei  68«  siedet  und  eine 

Dichtigkeit  von  0,669  bei  16«  hat.  Dieser  Kohlenwasserstoff 
ist  im  amerikanischen  Steinöl  vor  allen  anderen  in  grösster 
Menge  vorhanden.  Er  löst  mit  Leichtigkeit  alle  Fette  und 
die  aus  ihrer  Verseifung  entstehenden  freien  Fettsäuren  auf, 
brennt  mit  starkleuchtender  Flamme  und  kann  deshalb  als 
Beleuchtungsmaterial  und  Fleckwasser  Anwendung  finden. 
Auf  Harze  wirkt  er  weniger  lösend  ein. 

4)  Oenanthylhydrür  (Heptylhydrür)  =  Oenan- 
thyl  Wasserstoff  =  C^*^^  |  siedet  bei  92  — 94«  .und  hat 
eine  Dichtigkeit  von  0,699  bei  16«. 

5)  Caprylhydrür  (Octylhydrür)  =  Caprylwas- 

serstoff  =  C^C    |,  dessen   Siedepunkt   116  —  118«    und 
dessen  Dichtigkeit  bei  15«  =  0,726  ist. 

6)  Pelargylhydrür    (Nonylhydrür)    =    Pelar- 

^'  I  TT  19 1 

W^A  gylwasserstoff  =  C^^g    |,  welcher  bei  136  —  138«  sie- 

det und  eine  Dichtigkeit  von  0,741  bei  15«  hat. 
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7)  Rutylhydrür   (Decylhydrür)  =  C^o  jj    |  siedet 
bei  158  — 162^1.  und  hat  eine  Dichtigkeit  von  0,757  bei  15 ö. 

8)  ündecylhydrür  =  C22jj    |,    welches   bei    180  — 
182<>  siedet  und  eine  Dichtigkeit  von  0,766  bei  16^  hat. 

JJ251 

9)  Laurylhydrür  =  Duodecylhydrür  =  C^*tt    |> 

dessen  Siedepunkt  198 — 200®  und  dessen  Dichtigkeit  bei  20® 
0,778  ist. 

10)  Cocinylhydrür  =  Tridecylhydrür  =  C^^jj    f 

siedet  bei    216  und  218®   und  hat  eine   Dichtigkeit  bei  20® 
von  0,796. 

11)  Myristylhydrür  (Tetradecylhydrür)  =  C^®TT    ( 

mit  einem  Siedepunkt  -von  236  —  240®  und   einer  Dichtigkeit 
von  0,809  bei  20®. 

12)Benylhydrür  (Pentadecylhydrür)  =C  3®jj    |, 

dessen  Siedepunkt  255  —  260®  und  dessen  Dichtigkeit  0,825 
bei  19®  ist. 

13)  Palmitylhydrür   (Cetylhydür),^  =   C»^  g     }> 

welches  bei  280  — 300®  siedet. 

Diese  13  flüssigen  Kohlenwasserstoffe,  welche  in  grosser 
Reinheit  von  Pelouze  und  Cahours  aus  dem  amerikani- 
schen Steinöl  dargestellt  wurden,  bilden  eine  interessante  Reihe 
der  organischen  Chemie,  von  deren  Gliedern  vorher  nur  we- 
nige bekannt  waren,  und  welche  alle  dem  Sumpfgas  homo- 
log sind.  Durch  Chlor  wird  jeder  dieser  Kohlenwasserstoffe 
angegriffen,  indem  beim  successiven  Austreten  des  Wasser- 
stoffes Chlorwasserstoffsäure  und  der  salzsaure  Aether 
des  entsprechenden  Alkohols  sich  bildet.  Durch 
längeres  Einleiten  von  Chlor  entstehen  unter  Bildung  von 
Salzsäure  immer  chlorreichere  Producte  z.  B. 

Capi'oylchlorür  =  C^^  q^    J 
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CaproylbichlorüT   =  q^  j 

Cl«l 

Caproyltrichlorür  =  C^^H^^qj  |  u.  s.  w. 

In  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  höheren  Glieder  die- 
ser homologen  Reihe,  welche  jedoch  noch  wenig  untersucht 
sind  und  kann  man  aus  diesen  Chlorwasserstofiathem  ver- 
schiedene homologe  Alkohole  der  Aethylreihe  darstellen. 
Umgekehrt  werden  die  einmal  erhaltenen  Alkohole 
durch  Chlorwasserstoffsäure  in  ihre  verschiedenen  GhtWrwas- 
serstoffäther  übergeführt.  Wirken  diese  Chlorwasserstoffiither 
in  verschlossenen  Röhren  auf  weingeistige  Ammoniaklösungen 
ein ,  so  erhält  man  die  ganze  Reihe  der ,  den  Methyl  -  und 
Aethylverbindungen  homologen  Ammoniake. 

Die  Derivate  und  Substitutionsproducte  dieser  Kohlen- 
wasserstoffe sind  von  Cahours  und  Pelouze  ausführlich 
behandelt  worden,  und  bieten  alle  ein  hohes  wissenschaftli- 
ches Interesse  dar.     {Annah  de  Chim.  et  de  Fhys.). 

Die  Kohlenwasserstoffe,  welche  der  Phenylreihe  ang^e- 
hören,  entsprechen  in  ihren  Formeln  ziemlich  genau  einig-en 
gemischten  homologen   Radicalen  wie: 

Phenylamyl  =  C^m.^^ 
Phenylhexyl  =  C^^Hi»  u.  s.  w. 
Die  weniger  flüchtigen  Theile   des  Petroleum  sind   allein 
zum  Brennen  in  Lampen  anwendbar;  es  werden  die  flüchtigen 
Kohlenwasserstoffe  des   rohen  Steinöls  durch   einfache  Rectifi- 
cation  mit  Wasser   in    den   Raffinerien    von   den    schwerern 
getrennt  und  kommen    gegenwärtig    folgende   Producte,    bei 
fractionirter  Destillation   des   Steinöls  erhalten,    in  dem  Han- 
del vor*) 

1)  Rhigolene   wird    der    flüchtigste  flüss.   ßestandtheil 
'des  Petroleum  genannt,  dessen  Siedepunkt  =  30*^0.  ist  und 
fc^,  in  Amerika  vielfach  als  Anästheticum  verwandt  wird. 


%. 


♦)  Man  vergl.  darüber  Arch.  d.  Pharm.   Bd.  139.   (1869).    S.  255. 

S,  It. 
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2)  Petroleumäther,  welcher  neben  den  flüchtigsten 
auch  einige  minder  flüchtige  Kohlönwasserstofie  enthält  und 
bei  90®  siedet.  Es  ist  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  welche 
den  bläulichen  Schimmer  bei  aufiallendem  Lichte  entbehrt,  wie 
Aether  fliesst  und  ein  spec.  Gew.  von  0,715  hat.  Sein  Ge- 
ruch ist  angenehm  ätherisch;  er  ist  an  der  Luft  mit  Tempe- 
raturemiedrigung  bis  100^  C.  sehr  flüchtig.  Von  conc.  Schwe- 
felsäure wird  er  schwachgelb,  dann  tief  roth  und  endlich 
schwarz  geföirbt,  wobei  er  zu  sieden  anfangt.  Mit  conc.  Sal- 
petersäure vermischt  tritt  eine  lebhafte  Reaction  ein,  es  bil- 
den sich  2  Schichten,  von  denen  die  obere  grün  erscheint  mit 
rothgelben  oben  aufschwimmenden  Tropfen,  welche,  dem 
Geruch  nach,  an  Bittermandelöl  erinneren.  Es  muss  sich  also 
aas   irgend   einem  Kohlenwasserstoff  der  Phenylreihe,   durch 

Einwirkung  der  Salpetersäure  Nitrobenzol  =  C^^jtq4  j  gebil- 
det haben,  indem  1  Ae^.  Wasserstoff  durch"  TJntersalpeter- 
säure  ersetzt  ist.  Alle  diese  Mischungen  müssen  in  einem,  mit 
kalten  Wasser  umgebenen  Gefasse  vorgenommen  werden, 
indem  sonst  leicht  eine  Explosion  erfolgen  kann. 

Verdünnte  Salpeter-,  Schwefel-  und  Salzsäure  verhalten 
sich  gegen  Petroleumäther  dem  äusseren  Anscheine  nach 
indifferent;  ein  gleiches  Verhalten  zeigen  alkalische  Lösungen. 
Wird  Chlor  in  Petroleumäther  geleitet,  so  tritt  eine  Wärme- 
zunahme ein  unter  Entwickelung  eines  Gases,  welches  mit 
grüner  Flamme  brennt.  Stickoxydgas  bringt  eine  grüne  Fär- 
bung hervor,  und  brennt  mit  einer  Flamme,  deren  äussere 
Ränder  grün  und  deren  innerer  Kern  purpurviolett  ist.  Lässt 
man  Wasserstoff  über  Petroleumäther  streichen,  so  brennt 
derselbe  mit  sehr  leuchtender  und  rother  Flamme.  Jod  und 
Brom  lösen  sich  in  Petroleumäther  auf,  letzteres  unter  Explo- 
sioi),  wonach  eine  Entfärbung  eintritt  und  sich  nach  24  Stun- 
den Ruhe  eine  Substanz  abscheidet  unter  Entwickelung  eines 
Gases,  welches  mit  schöner,  grüner  Flamme  brennt.  Fette 
und  ätherische  Oele,  absoluter  Alkohol ,  Schwefelkohlenstoff 
nnd  gewöhnliches  Petroleum  lösen  den  Petroleumäther  leicht 
auf,   unlöslich  ist  er  in  Wasser  und   Methylalkohol.     Aether 
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und  Glycerin   lösen  sich  in  Petroleumäther  trübe,    und  kann 
der  Wassergehalt  der  beiden  ersten   die  Ursache  sein. 

Schwefel  und  Phosphor  sind  darin  etwas  löslich,  Talg,  Stea- 
rinsäure, Palmöl  und  Walrath  sind  leicht  löslich  und  Kautschuk 
wird  anfangs  weich,  bläht  sich  auf  und  giebt  endlich  wie  in 
Schwefelkohlenstoff  eine  klare  Lösung.  Colophonium ,  Mastix, 
Copal  u.  8.  w.  werden  im  geringeren  Maasse  wie  in  Terpen- 
thinöl  von  Petroleumäther  gelöst 

3)  Petroleumbenzin  ist  ein  Gemenge  von  denjenigen 
Kohlenwasserstoffen,  welche  zwischen  80 — 120®  übergehen. 
Es  kann  ebenso  wie  Fleckwasser  benutzt  werden,  indem  es 
alle  fetten  Oele  mit  Leichtigkeit  auflöst.  Der  Geruch  ist  unan- 
genehm und  wurde  es  zuerst  von  Hirtzel  in  Plagwitz  in  den 
Handel  gebracht.  E.  C.  Haen  u.  Co.  in  List  bei  Hannover 
bringen  ein  Petroleumbenzin  in  den  Handel,  dessen  Geruch 
angenehmer  und  dessen  Lösungsvermögen,  bei  leichter  und 
voUkomniener  Flüchtigkeit,  ersteres  noch  übertreffen  soll. 

4)  Ligroin  wird  ein  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen 
genannt,  welches  die  verschiedenen  Sorten  des  im  Handel 
vorkommenden  Petroleumbenzins  enthält  und  welches  durch 
fractionirte  Destillation  erst  in  jene  zerlegt  wird. 

5)  Gasöl ene  (Keroselene)  werden  die  flüchtigsten 
Bestandtheile  des  Petroleumbenzins  genannt.  Zum  Brennen 
ist  es  wegen  seiner  Flüchtigkeit  noch  unbrauchbar. 

6)  Das  eigentliche  Petroleum,  als  Beleuch- 
tungsmaterial. 

7)  Das  ganz  schwere  Oel,  welches  mit  Vortheil  als 
Maschinenschmiere,  als  Material  zur  Gasbeleuchtung,  zur 
Heizung  der  Dampfmaschinen  und  Oefen  benutzt  wird. 

Das  eigentliche  Petroleum,  als  Beleuchtungs- 
material, steht  mit  dem  Braunkohlenphotogen  und  Solaröl 
in  naher  Beziehung.  Braunkohlenphotogen  beginnt  bei  145^0.  zu 
sieden,  der  Siedepunkt  steigt  rasch  bis  165®,  wobei  ver- 
hältnissmässig  wenig  überdestillirt ;  bestes  raffinirtes  Petro- 
leum siedet  bei  160®,  sein  Siedepunkt  steigt  rasch  bis  200® 
und  es  destillirt    erst  zwischen   2  —  300®  über;  das   Solaröl 
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siedet  endlich  bei  170®  unter  raschem  Steigen  des  Siedepunk- 
tes auf  250®  und  destillirt  erst  bei  300®  und  darüber  über. 

Gut  raffinirtes  Petroleum  darf  keine  leichten  Kohlen was- 
serstoflfe  mehr  enthalten,  an  der  Luft  beinahe  gar  nicht  ver- 
dunsten, sich  erst  bei  50®  C.  entzünden  und  sein  spec.  Ge- 
wicht darf  nicht  unter  0,80  sein.  Es  muss  vollkommen 
farblos  sein  und  die  charakteristische  Eigenschaft  besitzen, 
je  nach  der  Bezugsquelle  mehr  oder  weniger  bei  auffallendem 
Lichte  in's  Släuliche  zu  schillern.  Dieses  Schillern  sollte  früher 
ein  Körper  hervorrufen,  welcher  im  Petroleum  aufgelöst  sei, 
jedoch  kann  man  diesen  Dichroismus  dem  Aggregat  von  meh- 
ren Kohlenwasserstoffen ,  die  alle  ein  verschiedenes  Licht- 
brechungsvermögen besitzen,  zuschreiben.  Der  Geruch  des 
Petroleum  ist  unangenehm,  soll  aber  beim  Digeriren  mit 
etwas  Chlorkalk  angenehmer  und  ätherischer  werden.  {BeiL 
zum  Königsberg.  Intelligenzbl.  1868.). 

In  Wasser  ist  es  vollkommen  unlöslich,  in  rectif.  Weingeist 
ebenso,  in  Glycerin  löst  es  sich  etwas  und  bildet  damit  eine 
trübe,  milchige  Elüssigkeit,  welche  Trübung  dem  Wassergehalt 
der  beiden  ersten  zuzuschreiben  ist,  indem  es  in  absolutem 
Alkohol,  wasserfreiem  Glycerin,  Aether,  in  ätherischen  und 
fetten  Oelen  löslicher  ist.  Benzin  und  TerpenthinÖl  lösen  es 
auf.    Als  Auflösungsmittel  steht  es  dem  Petroleumäther  nach. 

Werden  gleiche  Volumen  rauchende  Salpetersäure  und 
Petroleum  gemischt,  so  tritt  keine  Temperaturerhöhung  ein 
und  scheiden  sich  sofort  zwei  Schichten  wieder  aus.  Die 
obere  Schicht,  welche  das  Petroleum  ist,  färbt  sie  anfanglich 
gelb  und  geht  nach  und  nach  in's  Rothe  und  zu!  üzt  wieder 
in  Gelbgrün  über  und  reagirt  sauer.  Die  unfere  Schicht 
färbt  sich  anfangs  dunk^braun  und  geht  nach  einigen  Stun- 
den in*s  Hellrothe  über.  Es  wird  dabei  viel  XJntersalpeter- 
säure  frei. 

Conc.  Schwefelsäure  und  Petroleum  scheiden  sich  eben- 
falls, bald  nach  der  Mischung  wieder  in  2  Schichten,  wel- 
che fast  unverändert  erscheinen.  Das  Schillern  des  Petro- 
leum tritt  aber  hierbei  bedeutender  hervor,  die  schwefel- 
säurehaltige   Schicht    färbt    sich    nach   einiger   Zeit    dunkler, 
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ohne   dass  jedoch   eine   Verbrennung,    resp.  Verkohlung   des 
Petroleum  stattfindet. 

Chlor  wird  von  Petroleum  unter  Temperaturerhöhung 
reichlich  aufgenommen  und  tritt  schon  nach  kurzer  Zeit  eine 
gelbe  Eärbung  ein.  Die  Producte  sind,  je  nachdem  Chlor 
eingeleitet  wird,  mannigfaltig  und  bereits  oben  erörtert  wor- 
den. Die  Leuchtkraft  eines  mit  Chlor  behandelten  Petro- 
leum habe  ich  intensiver  und  stärker  gefunden. 

Die  Verfölschungen,  welche  man  mit  dem  Petroleum  vor- 
nimmt, sind  mannigfaltig;  gewöhnlich  werden  die  schweren, 
sonst  nicht  zur  Beleuchtung  verwendbaren  Parafinöle  durch 
Zusatz  von  Petroleumäther  auf  ein  spec.  Gew.  von  0,80 
gebracht  Ein  so  dargestelltes  Oel  ist  höchst  geShrlich, 
indem  es  sehr  leicht  zu  entzünden  ist  und  durch  keine  äussern 
Merkmale  von  dem  gut  raffinirten  Petroleum  unterschieden 
werden  kann.  Die  Erscheinungen ,  welche  jedoch  beim  Bren- 
nen eines  solchen  Oeles  auftreten,  sind  folgende:  Ist  das 
schwere  Oel,  welches  in  dem  Petroleumäther  gelöst  ist,  (indem 
durch  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  das  Oel  im  Dochte  ein 
Theil  des  schweren  Oels  im  Dampfe  des  Aethers  gelöst  wird), 
verbrannt,  so  tritt  eine  Verkohlung  des  Dochtes  und  später- 
hin ein  starkes  Russen  ein,  weil  aller  Aether  verbrannt  ist 
und  nur  schwer  brennbares  Oel  in  dem  Oelbehälter  zurück- 
bleibt. Später  nahm  man  eine  Mischung  des  schweren  Oeles 
mit  gutem  Petroleum  von  0,79  spec.  Gew.  vor,  wodurch  zwar 
der  Verbrauch  an  schwerem  Oele  grösser  wurde,  aber  die 
Uebelstände  in  demselben  Maasse,  wie  oben  angegeben,  auf- 
treten. Ein  so  verfälschtes  Oel,  welches  ein  spec.  Gew.  von 
0,80  hatte,  war  zusammengesetzt  in  100  Raumtheilen  aus 
circa  25  Vol.  Aether  von  0,750  spec.  Gew.,  20  Vol.  gutem 
Petroleum  von  0,790  spec.  Gew.  und  50  Vol.  schwerem  Oele 
sogen.  Schmieröl  von  0,830  spec.  Gew.,  und  kann  an  seiner 
Flüchtigkeit  und  leichten  Entzündlichkeit  erkannt  werden. 
Viele  Unglücksfölle  sind  bereits  bei  Anwendung  dieses 
Brennmaterials  durch  Explosion  entstanden.  (BL  /.  Handel  u. 
Gew.  1866,  16.). 
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Eine  Beimischung  von  Terpenthinöl  wird  entdeckt  durch 
eine  JodkaliumlÖsung;  es  wird  eine  gelbe  Färbung  eintreten, 
indem  Jod  durch  den  Ozongehalt  des  Terpenthinöls  frei 
gemacht  wird  und  in  Lösung  geht. 

Ausser  dass  das  Petroleum  in  Lampen  direct  zur  Be- 
leuchtung benutzt  wird,  hat  Hirzel  einen  Petroleumgasappa- 
rat construirt,  mit  welchem  er  aus  Petroleum  nicht  allein  das 
reinste  Gas,  sondern  auch  ein  solches,  welches  die  grösste  Leucht- 
kraft besitzt,  entwickelt.  Dieses  Petroleumgas  hat  die  Vor- 
theile,  dass  es  nur  aus  Kohlenwasserstoffen  besteht,  welche 
sich  bei  der  stärksten  Winterkälte,  sowie  bei  dem  stärksten 
Drucke  nicht  verdichten,  keine  öligen  und  theerigen  Theile  in 
den  Röhren  abscheidet  und  frei  ist  von  allen  schwefelhaltigen 
und  ammoniakalischen  Verbindungen,  welche  den  höchst  unan- 
genehmen Geruch  des  Steinkohlengases  bedingen.  Sein  spec. 
Gew.  ist  0,698,  während  das  des  Leuchtgases  aus  Steinkoh- 
len 0,42,  und  seine  Leuchtkraft  ist  4^2  — 5  mal  grösser  als 
die  des  Steinkohlengases.  {Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch, 
zu  Berlin  1868.). 

Zum  Aufbewahren  von  Kalium,  Natrium  und  anderen 
Metallen,  welche  sich  leicht  an  der  Luft  oxydiren,  wird  das 
Petroleum  schon  lange  angewandt,  und  kommt  es  immer 
mehr  als  Mittel  gegen  die  Krätze  in  Aufnahme. 


Ueber  Catha  ednlis; 

von  Dr.   H.  Christ   in  Basel. 

Im  botanischen  Garten  zu  Basel  blühte  1867  und  1868 
die  bei  uns  seltene  und  wenig  gekannte  Celastrinee  Catha 
edulis  Forskäl  (Celastrus  edulis  Vahl.  Catha  Forskälii 
Rieh.  Trigonotheca  serrata  Höchst),  wovon  ein  alter  und 
starker  Strauch  im  botanischen  Garten  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau steht,   welchem  ich  meine  Exemplare  verdankte. 

Nach  Hooker,  Genera  Plantarum,  kommt  die  Pflanze, 
das  Kath  der  Araber^   wild  von  Abessinien  bis  Natal  vor, 
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nach  Oliver,  Flora  of  tropical  Africa,  auch  in  den  Nillän- 
dern. Gleich  dem  Caffee  ist  sie  schon  frühe  als  Culturpflanze 
ins  südliche  Arabien  eingeführt  worden  und  hat  dort  nicht 
geringe  Bedeutung  erlangt.  Die  erste  Nachricht  von  diesem 
Baume  kam  uns  durch  Karsten  Niebuhr  und  Forskäl 
(Flora  Aegyptiaco-Arabica.  Havniae  1775.  4.  p.  63.)  zu. 
Beide  geben  an,  dass  die  Blätter  frisch  als  anregendes  und 
leicht  berauschendes  Mittel  und  ohne  Zubereitung  gegessen 
werden.  Eingehendere  Nachrichten  über  Cultur  und  Gebrauch 
dieser  Pflanze  giebt  B  o  1 1  a  (Relation  d'un  voyage  dans  TYemen. 
Paris.  Duprat  1841.  8.).  Nach  ihm  ist  der  Anbau  des  Kath 
in  Yemen,  und  besonders  auf  dem  Gebel  Saber  beträchtlicher 
und  der  Handel  damit  wie  auch  der  Ertrag  für  die  Grund- 
besitzer stärker  als  bei  der  CafTeecultur.  Das  Kath  ist  ein 
nothwendiges  Genussmittel  der  Bevölkerung  geworden,  und 
der  Werth  des  Tagesconsum  für  den  Einzelnen  steigt  leicht 
auf  4  bis  5  Francs;  reiche  Häuptlinge,  welche  eine  unbe- 
schränkte Gastfreundschaft  üben,  geben  zuweilen  mehr  als 
100  Frcs.  täglich  für  Kath  aus.  Angepflanzt  wird  es  durch 
Stecklinge,  welche  3  Jahre  unberührt  bleiben,  ausser  dass 
sorgfaltig  gedüngt  und  bewässert  wird.  Im  3.  Jahre  werden 
alle  Blätter  abgerissen,  und  bloss  die  Endknospen  der  Zweige 
gelassen ,  welche  im  folgenden  Jahre  sich  zu  jungen  Aestchen 
entwickeln.  Diese  bilden  den  Consumtionsartikel,  und  zwar 
das  Kath  moubarreh,  eine  geringere  Sorte.  Erst  ein  Jahr 
darauf  entwickelt  sich  auf  den  also  beschnittenen  Zweigen  die 
gute  Sorte:  das  Kath  methani,  das  zart  ist  und  ähnlich  wie 
frische  Haselnuss  schmeckt.  Der  Geschmack  der  in  Basel 
cultivirten  Pflanze  ist  fade,  krautartig,  mit  einer  geringen 
adstringirenden  Beimischung,  und  lässt  (was  auch  Forskäl 
von  der  arabischen  Pflanze  bemerkt)  keineswegs  auf  beson- 
dere Kräfte  schliessen. 

Ganz  frisch  gegessen,  wirkt  das  Kath  stark,  aber  nur  für 
kurze  Zeit  berauschend,  was  Botta,  der  Franzose,  nicht  aber 
Niebuhr,  der  Däne,  an  sich  selbst  erfahren  hat.  Sonst  ist 
die  Wirkung  erregend,  erfrischend ;  der  Schlaf  wird  verscheucht, 
die  Unterhaltung  angeregt,  so  dass  nach  Botta  kein  Volk  so 
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wenig  schläft  als  die  Yemeni,  und  trotzdem  zeigen  sich  keine 
nachtheiligen  Folgen.  Wie  di^  Peruaner  der  Coca,  so  bedie- 
nen sich  die  arabischen  Boten  des  Kath,  um  sich  zu  Mär-^ 
sehen  von  mehren  Tagen  ohne  weitre  Nahrung  oder  Erfri- 
schung in  Stand  zu  setzen.  Auf  den  Genuss  folgen  Träume, 
deren  Lebhaftigkeit  der  Wirklichkeit  gleich  kommt.  Nach 
Forskäl  halten  die  Araber  das  Kath  sogar  für  ein  pestver- 
treibendes Mittel. 

Was  die  Charaktere  der  Pflanze  betrifiRt,  so  bildet  sie,  im 
Glashaus  cultivirt,  einen  starken  Strauch  mit  langen,  wenig 
verästeten,  tief  herab  immer  grüne  ledrige  Blätter  tragenden 
Zweigen,  deren  Epidermis  dunkelroth  und  glatt  ist.  Die  Blät- 
ter sind  gegenständig,  nach  Forskäl  an  altern  Stämmen 
abwechselnd,  oval  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälert,  gekerbt 
gezahnt,  die  Kerbzähne  eingeschweift,  mit  einem  sehr  kleinen 
Mucro  besetzt.  Von  dem  hervortretenden  Mittelnerv  verlau- 
fen zahlreiche  Seitennerven  nach  dem  Blattrand,  und  laufen, 
ohne  diesen  zu  erreichen,  längs  des  Randes  in  den  nächst 
obern  Nerven  ein.  Die  Seitennerven  sind  vielfach  verästelt, 
und  treten  nicht  hervor.  Die  Blätter  sind  tief  olivengrün, 
unten  blasser,  durchaus  kahl,  dick  ledrig  und  glänzend.  Die 
von  Hook  er  erwähnten  borstenfbrmigen  Stipulae  konnte  ich 
nicht  wahrnehmen. 

Der  Blüthenstand  ist  eine  kurze,  typische  Cyma  mit  5 
bis  6facher  Dichotomie  (nicht  subdichotOma ,  wie  Endl.  gen. 
Nr.  5678  angiebt),  aus  der  Blattachsel  entspringend.  Zuwei- 
len ist  die  Endblüthe  (innerhalb  der  Gabeltheilung)  verkümn 
mert.  Kurze  lanzettliche  Stützblätter  bekleiden  die  Basis 
jeder  Gabelung.  Die  Blüthen,  sehr  dünnen  Stielen  aufsitzend, 
gehören  zu  den  kleinsten  unter  den  Dicotylen.  Sie  zeichnen 
sich  aus  durch  eine  dicke  fleischige  hypogyne  Scheibe  (Dis- 
cus  DC),  deren  Rande  die  peripherischen  Blüthentheile  einge- 
fügt sind,  und  die  einen  Charakter  der  Familie  der  Celastri- 
neen  bildet.  Die  Basis  des  Discus  ist  von  einem  5  lappigen 
Kelch  umgeben,  dessen  Lappen  breit  oval,  mit  gefranztem 
Rande  sind.  Mit  den  Kelchblättern  alterniren  5  länglich  ovale, 
gelblich  weisse  am  Rande  etwas  gefranzte  Petalen,   und  mit 
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(al&o  den  Kelchblättern  opponirt)  alterniren  5  Staub- 
die   aus   lanzettlicher   BaBis   pfriemlich   znlaufen,    und 

ige,  äasserBt  kleine,  zaerst  gelbe,  dann  rothe  Äntheren 
Es   folgt  nun   zwischen   dem  King  der  Stamina  und 

istill  ein  grüner  wulstiger,  deutlich  Öhöckriger,  breiter 
dessen  Hecker  mehr  oder  weniger  nierenförmig  einge- 

ft,  und  mehr  oder  weniger   den  Fetalen  opponirt  sind, 

IS  die  Stamina  nnterhalb   der  Einkerbungen   eingefügt 

orsk&l  nennt  diesen  Wulstring  Hectarium  cyathiforme, 
tamina  et  germen,  annulatum,  riride,  breve,  a  germine 
ins,  margine  undulatum.  Man  kann  zweifelhaft  Bein,  ob 
5  Höcker  einen  zweiten,  Innern  Ereis  verkümmerter 
effisse  darstellen,  oder  ob  sie  nicht  vielmebr  zum  Dis- 
um  apialen ,  das  Fistill  im  Centrum  tragenden  Stamm- 
ehören.  Hooker  sowohl  (in  den  gen.  plant.  1,  361.) 
ch  schon  Endlicher  (gen.  plant.  1066)  sprachen  eich 
ztere  Ansicht  aus.  Beide  nennen  diesen  Ring  „margo 
Hooker  sagt:  stam.  5  margini  disci  inserta.  di^cus 
margine  «ndulato,  was  in  sofern  nicht  ganz  genau  ist, 
stamina  tief  unterhalb  dieses  Scheibenrandes  einge- 
id  (Fig.  10.),  und  als  der  Discus  eher  crassus  alB  tenuis 
inen  ist.  Sehr  genau  sagt  Endl:  stam.  sub  disci 
e  inserta,  erwähnt  jedoch  des  höckerigen  Randes  nicht, 
noch  sehr  unentwickelte  Blüthe  (15.  Eebruar;  volle 
erst  Mitte  Mai)  zeigte  in  ihrem  Längsschnitt  noch 
Spur  von  diesem  5  lappigen  Scheibenring :  die  unent- 
«n,  noch  ungestielten  Äntheren  lagen  vielmehr  dem 
dicht  und  unmittelbar  an. 

esonders  lehrreich  war  eine  Blüthe,  in  der  sich  2  Sta- 
a  Fetalen  verwandelt  hatten,  die  ebenfalls  ihre  normale 
lg  unter  dem  Scheiben  ring  beibehielten, 
un  das  Frnchtorgan.  So  weit  ich  es  verfolgen  konnte, 
n  es  als  ein  in  die  Mitte  der  Scheibe  halb  eingesenk- 
alb  darüber  heraufragender  eiförmiger  Fruchtknoten, 
m  mehren  sehr  kurzen  stumpfen  Narben  gekrönt  und 
lieh   4&eitig   war.      EndL    und  Hooker  beschreiben 
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den  Fruchtknoten  als  Sfachrig  mit  3  Karben,  und  mit  2  im 
innern  Winkel  eingefügten  anatropen  Eiern  in  jedem  Fach. 
Ich  sah  durchweg  mehr  als  3,  meist  4,  6,  7  und  8  Narben,, 
von  denen  einige  grösser  und  länger  als  die  andern,  und 
zuweilen  2  -  und  3  lappig  waren,  ferner  erwiesen  sich  die  von 
mir  quer  durchschnittenen  Fruchtknoten  nicht  3-  sondern 
4fächrig.  Auch  ich  fand  2  Eier  in  den  Fächern,  deren  Stel- 
lung jedenfalls  eine  schiefe  ist.  Die  Insertion  und  Stellung 
derselben  genau  zu  ermitteln,  fehlte  es  mir  bis  jetzt  an  Mate- 
rial und  Zeit. 

Gefruchtet  hat  der  Strauch  bei  uns  nicht;  nach  Fors- 
käl  ist  die  Frucht  eine  länglich  walzliche  Kapsel,  dreifaoh- 
rig,  mit  je  einem  Samen  in  jedem  Fache,  so  dass  also  ein  Ei 
nicht  zur  Entwicklung  gelangen  würde. 

Darauf  beschränkt  sich,  was  ich  an  dieser  interessanten 
Pflanze  bisher  sehen  und  was  ich  über  sie  in  Erfahrung  brin- 
gen konnte.  (Richard's  Flor,  abyss.  und  Ferret  et  Gallinier 
Voy.  en  Abyss.,  welche  die  Pflanze  abbilden,  sind  mir  nicht 
zur  Hand).  Es  mag  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Kathpflanze  zu  lenken,  und  besonders,  um  Aerzte  und 
Chemiker  zur  näheren  Prüfung  einer  Pflanze  zu  veranlassen, 
deren  angenehm  erregende  Wirkungen  so  ganz  unschädlich 
für  die  Gesundheit  zu  sein  seheinen. 


Nachschrift  ron  Dr.  Flttcklger  In  Bern. 

Obwohl  schon  von  Prof.  Attfield  die  Abwesenheit  des 
Coffeins  in  den  Cathablättem  dargethan  worden  ist  (Pharm. 
Journal  and  Transactions.  Vol.  VI.  1865,  p.  400.),  so  verwen- 
dete ich  doch  noch  225  Grm.  frischer,  mir  von  Dr.  Christ 
überlassener  Blätter  zur  Prüfung  auf  diese  Basis.  Ich  zog 
dieselben  mit  siedendem  Weingeist  aus,  destillirte  denselben 
ab,  trocknete  den  Rückstand  mit  Bleioxyd  ein  und  erschöpfte 
ihn  mit  heissem  Benzol. 


Zwei  Waschmittel. 

Dasselbe  n^ihm  nur  wenig  auf  und  beim  Verdunsten 
erhielt  ich  keine  Krystalle,  sondern  einen  geringen  bräunli- 
chen amorphen  Rückstand,  welcher  auch  an  kochendes  Was- 
ser kein  Coffein  abgab.  Ich  muss  daher  Attfield^s  An- 
gabe bestätigen.  Auch  nach  einem  Alkalo'ide  überhaupt 
suchte  ich  vergebens,  doch  war  die  hierzu  verwendete 
Menge  der  Blätter  offenbar  zu  gering,  um  Beweiskraft  bean- 
spruchen  zu  dürfen. 


IIX.    Geheirninittel, 
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Zwei  Waschmittel,  analys.  ronProf.  Dr.  Reichardt. 

1)  Englisches  Waschpulver,  unter  diesem  Namen 
kommen  Päckchen,  einige  Loth  schwer,  in  buntem  Papier, 
mit  längerer  Gebrauchsanweisung  in  Handel  vor,  deren  Preis 
1  Sgr.  bis  1^2  Sgr.  Ihr  Inhalt  ist  ganz  gewöhnliche 
Soda  im  zerkleinerten  Zustande.  Das  ganze  Pfund  Soda  ist 
sonst  für  circa  1  Sgr.  anderwärts  zu  kaufen. 

2)  KÖnigl.  bayrisches  privilegirtes  Waschmehl. 
An  Stelle  der  Seife  und  Lauge  zu  gebrauchen.  Auf  1  Maas 
Wasser  1  Löffel  Mehl,  auf  16  Maas  V^^  Pfund.  1  Pfund  die- 
ses Mehles  kostet  5  Sgr.  Dieses  Waschmehl  besteht  zu  glei- 
chen Theilen  aus  gepulverter  gewöhnlicher  Seife  und 
calcinirter  Soda,  kann  also  jederzeit  leicht  viel  billiger 
hergestellt  werden.  {Landunrihschaßl.  Versuchsstation  zu  Jena ; 
landwirihsch,  Zeitung  f,  Thüringen)  vom  J3r,  Verf.  als  Sepa- 
ratäbdruck  mügetheüt  H,  L. 
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B.    Monatsbericht. 

I.   Anorganisclie  Chemie,  ÜVTineralogie, 
Greologie  "und  Agrioulturdiemie. 


lieber  Beziehungen   zwischen  chemischer  Zusammen- 
setzung und  Ertragsfähigkeit  des  Bodens. 

W.  Schütze  hat  durch  eine  Eeihe  von  interessanten 
Versuchen  gezeigt,  dass  die  Bodenanalyse  mit  Erfolg  ange- 
wendet werden  kann,  um  aus  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Bodens  einen  richtigen  Schluss  auf  die  Ertrags- 
fähigkeit desselben  zu  machen.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
chemischer  Zusammensetzung  und  Ertragsföhigkeit  des  Bo- 
dens kann  sich  natürlicherweise  nur  bei  den  Stoffen  ergeben, 
die  im  Boden  nicht  im  TJeberfluss,  sondern  nur  in  so  geringer 
Menge  vorkommen,  dass  die  Pflanze  nicht  so  viel  von  ihnen 
vorfindet,  wie  sie  aufzunehmen  vermag,  sondern  mehr  oder 
weniger  Mangel  an  ihnen  leidet.  So  wird  z.  B.  der  Eisen- 
gehalt verschiedener  Böden  nie  als  Maasstab  ihrer  Frucht- 
barkeit dienen  können,  weil  fast  jeder  Boden  so  viel  Eisen 
enthält,  dass  jede  Pflanze  leicht  ihren  Bedarf  daran  decken 
kann. 

Phosphate  hingegen  finden  sich  im  Boden  meist  nur 
in  geringen  Mengen  vor,  und  daher  wird  oft  schon  Mangel 
an  Phosphorsäure  eintreten,  während  alle  übrigen  Nährstoffe 
noch  in  hinreichender  Meng©  vorhanden  sind.  Doch  wird  stets 
derjenige  Boden  der  fruchtbarste  sein,  welcher  die  grösste 
Menge  Phosphorsäure  enthält.  Der  Gehalt  an  Phosphor- 
säure wird  dann  als  Maasstab  seiner  Ertragsiahigkeit  dienen 
können. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Boden  haben  die 
Agriculturchemiker  fast  immer  nur  den  kalt  bereiteten  salz- 
sauren Auszug  benutzt  und  fast  sämmtliche  Angaben  über 
den  Phosphorsäuregehalt  des  Bodens  beziehen  sich  nur  auf 
die  in  kalter  Salzsäure  lösliche  Phosphorsäure. 
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ohr  empfiehlt,  den  Boden  mit;  Salpetersäure 
shen,  bis  alle  phosphorsaureiL  Salze  sicheriich  gelöst 
iV.  Schütze  hat  nun  gefunden,  dass  die  voll- 
ige Lösung  der  Phosphate  nur  äusserst 
erig  au  erzielen  ist.  Wird  eine  Bodenprobe  Tage 
,it  concontrirter  Salpetersäure  gekocht,  so  sind  trotzdem 
noch  beatirombare  Mengen  von  Phosphorsäure  in  dem 
and  enthalten.  Eine  vollstäudige  Lösung  der  im  Bo- 
orhandenen  Phosphate  ist  äusserst  schwierig,  W. 
ze  hat  nun  diese  Lösung  erzielt  durch  längeres 
zen  des  Bodens  mit  co  noentrir  ter  Salpeter- 
nnter  starkem  Druck.  Die  SOOGi-m.  betragenden 
iroben  wurden  72  Stunden  in  Kolben  von  schwer 
ibarem  Glase  auf  100"  erhitzt.  Nach  vollendeter  Ein- 
g  der  Säure  auf  den  Boden  öffnet  man  den  erkalteten 
I  giesst  die  Säure  möglichst  klar  ab  und  wäscht  mit 
dem  Wasser  durch  Decantiren  aus.  Die  auf  ein  klei- 
)lumen  abgedampfte  Flüssigkeit  lässt  sich  leicht  klar 
1.  Das  klare  Filtrat  wird  dann  zur  Trockne  verdampft, 
1  gelöste  Kieselsaure  abzuscheiden;  der  bei  circa  100" 
;nete  Rückstand  wird  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure 
jmmen  und  das  Filtrat  mit  Molybdänflüssigkeit  gelallt, 
olybdäunied erschlag  wird  in  Ammoniak  gelöst  und  die 
orsäure  durch  Magnesiumauliat  unter  Zusatz  von  Sal- 
:elallt  und  als  Magnesiumpyrophosphat  gewogen.  Auf 
Weise  hat  W.  Schütze  gezeigt,  dass  selbst  ein  seehs- 
.ttägiges  Kochen  im  offnen  Kolben  nicht  alle  vorhan- 
hosphorsäure  löst,  während  unter  Druck  ein  72  stün- 
irhitzen  vollständig  zur  Lösung  sämmtlicher  Phosphor- 
fenügt.  {Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Vl.Snp- 
'land.   3.  Heß).  Sek. 
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idearohna  und  besonders  die  Stadt  Charleston  ist 
m  Funde  solcher  landwirthsehaftlichen  Schätze  über- 
fforden.  Die  betreffenden  Lager  waren  schon  seit  einem 
Jahrhundert  bekannt  und  chemisch  untersucht  worden, 
nannten  Gegenden  sind  reich  an  Mergel  schieb  ten ,  die 
leilweise  abgebaut  und  als  Düngemittel  verkauft  wur- 
erner  wusete  man,  dass  manche  Mergelarten  6 bis  15 
phosphorsauren   Kalk   enthielten.     Man   hatte    indessen 
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Dur  den  Mergelboden  selbst  untersucht  und  die  Steine 
und  Knollen,  die  er  einscbloss  und  die  den  Ackerbau  sehr 
erschwerten,  unbeachtet  gelassen. 

Die  Geologen  beschäftigten  sich  überhaupt  nur  mit  den 
von  den  Mergelgräbem  entdeckten  reichen  Lagern  von  Fossilien, 
dem  „Gharlestoner  Fischbecken,"  welches  zahllose 
Thiere  ihnen  zuführte.  Als  jedoch  kurz  vor  dem  Ausbruche 
des  Secessionskrieges  Dr.  Shepard  ein  Stück  sogen.  Fels- 
guano's  von  der  Insel  Sombrero  chemisch  untersuchte, 
brachte  ihn  dies  zuerst  auf  den  Gedanken,  dass  Guano 
oder  ähnliche  Düngemittel  fossil  auftreten  könn- 
ten und  die  bis  dahin  werthlos  erachteten  Knollen  der  Mer- 
gellager Südcarolinas  einen  Ersatz  bieten  möchten.  Der  Aus- 
bruch des  Bürgerkrieges  zog  ihn  aber  wieder  von  solchen  Ge- 
danken ab.  Inzwischen  hatte  F.  S.  Holmes,  Prof.  d.\  Geolo- 
gie in  Charleston  schon  1849  in  dem  American  Journ. 
of  Science  and  Art  gezeigt,  dass  das  Gebiet,  auf  welchem 
die  Stadt  Charleston  steht,  im  geologischen  Alter,  sowie  in 
seiner  geognostischen  Beschaffenheit  wesentlich  mit  dem  Un- 
tergründe von  London  und  Paris  übereinstimme. 

Voriges  Jahr  las  er  zuföllig,  dass  in  den  Londoner 
Schichten  Phosphate  sich  fönden,  die  bereits  zu  minerali- 
schem Dünger  verarbeitet  würden,  und  dies  brachte  auch 
ihm  wieder  die  Phosphate  Charlestons  in  Erinnerung. 

Vor  ihm  hatte  schon  Dr.  Pratt,  der  während  des  Krie- 
ges Vorstand  des  Ausschusses  für  Salpetergewinnung  gewe- 
sen war,  den  Gegenstand  ergriffen.  Bereits  1866  bemühte 
er  sich,  eine  Gesellschaft  zur  Erzeugung  mineralischer  Dünge- 
mittel zu  begründen,  fand  aber  kein  Gehör. 

Ein  Jahr  später  entdeckte  er  zwei  deutsche  Meilen  von 
Charleston  eine  zu  Tage  gehende  Schicht,  die  so  reich  an 
phosphorsaurem  Kalk  wie  der  Guano  der  tropi- 
schen Inseln  sich  erwies.  Die  Schichtenköpfe  dieser 
Bildung  trifft  man  an  den  Ufern  des  Ashley-,  Cooper-, 
Stono-,  Edisto-,  Ashepoo-  und  Combahee -Flusses, 
doch  ist  sie  am  mächtigsten  und  reichsten  beim  Ashley- 
River  entwickelt,  von  dem  aus  sie  sich  10  deutsche  Meilen 
weit  ins  Land  zieht.  Dort  hat  man  sogar  die  Phosphatknol- 
len, weil  sie  dem  Pfluge  im  Wege  waren,  in  Haufen  zusam- 
mengetragen oder  Bisse  im  Boden  mit  ihnen  ausgeschüttet. 
Bereits  Ende  August  1867  spähte  Pratt  umher,  wo  er  sein 
Unternehmen  am  günstigsten  anlegen  köifne,  als  ihmDr.  Ba- 
venel  neue  Muster  von  Mergelknollen  vorlegte,  die  30  — 
40  Proo.  phosphorsauren  Kalk  enthielten. 
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War  dies  schon  ein  ungewöhnlicher  Reichthum,  so  ent- 
deckte  Fratt   selbst  doch   hald   nachher  am   Aehley - Flnsse 
Muster,  die  zwischen  5ä  bis  56,  und  andere,  die   sogar  bis 
;ent  phosphorsauren  Kalk   enthielten.     Wenn  nun  der 
schon    2  bis  3  Dollars    die  Tonne    (zu  20  Ctn.)  werth 
0.  war,    80  kann  man   sich  denken,  welchen  ßeichthum 
hichten  einsehliessen,  denn  jene  Phosphatknollen  haben 
nau  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie   Thier- 
1   nach    Entfernung   der  organischen   Bestand theile ,    ja 
aucht  sie  nur  zu  Pulver  zu  zerreiben,  um  einen  Dün- 
erhalten,  der  calcinirten  Knochen  nicht  nur  gleich- 
,  sondern  sie   noch  durch   das  Vorkommen  von   6  bis 
organischer  Thierbestandtbeüe ,   die  etwa  einem  Pro- 
amoniak  entsprechen,  übertrifFt. 

in  schickte  man  sich  an,  diese  Schätze  zu  heben,  die 
Landwirthschaft  der  Vereinigten  Staaten  vom  höch- 
Terth  sind,  denn  während  in  England  jährlich  schon 
s  180  Tausend  Tonnen  Phosphate  verbraucht  werden, 
deren  in  den  Vereinigten  Staaten  bisher  nur  60,000 
rwerthuDg.  Anfangs  betrachtete  man  in  Siidcarolina  die 
iung  als  einen  Schwindel  und  wollte  nicht  an  den 
or  glauben.  Bald  aber  schlug  die  Stimmung  um  und 
ligenthümer  meinte  jetzt,  er  sei  über  Nacht  ein  Crösus 
eu;    daher   fabelhafte    Preise    für  Ländereien    | 


ich  diese  Aufregung  legte  sich  und  ein  jeder  kennt 
ihezu,  was  er  besitzt.  Jncht  weniger  als  5  chemische 
in  sind  nach  und  nach  entstanden,  und  während  sich 
an  damit  begnügen,  das  rohe  Fossil  nach  Philadel- 
ur  Verarbeitung  zu  senden,  haben  andere  bereits  be- 
,  den  Dünger  marktiShig  darzustellen,  ja  es  ist 
ils  Hülfsind  US  trie  eine  Gesellschaft. entstanden  für  Dar- 
f  von  Schwefelsäure,  die  übrigens  auch  Super- 
hate  im  Grossen  liefern  wird,  {Das  Ausland,  1869, 
S.95  —  96.).  S.  L. 


irtirdlge  SchTrefelantimonkegel  In  der  IHoldan. 

einem  Sehreiben  an  ßergrath  Bitter  von  Hauer 
ät  M.  Gramski  über  drei  merkwürdige  Kegel,  welche 
men  Schichten  von  mit  Glimmerschiefern  durchschossenem 
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Schwefelantimon  bestehen.  Dieselben  befinden  sich  ungefähr 
eine  Meile  thalabwärts  der  Zusammenflussstelle  der  Flüsse 
Darna  und  Bistritz,  welche  vereinigt  unter  den  Namen  Bistritz 
das  österreichische  Territorium  vom  moldauischen  trennen 
und  beiläufig  ^j^^  Meile  vom  Bistritzthale  landeinwärts. 

Der  mittlere  der  drei  Kegel  ist  der  höhere.  Nach  Re- 
gengüssen nimmt  man  schon  in  einer  Entfernung  von  mehren 
hundert  Klaftern  einen  widerlichen  Schwefel  -  Geruch  (SO^ 
oder  HS?)  wahr.  Die  Menge  des  über  der  Erdoberfläche 
befindlichen  Schwefelantimons  schätzt  Herr  Gramski  auf 
mehre  hunderttausend  Centner.  Dieses  Schwefelantimon  ent- 
spricht in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  weder  genau 
der  Verbindung  des  Dreifach  -  Schwefelantimons  noch  des 
Fünffach  -  Schwefelantimons ;  sein  Schwefelgehalt  ist  grösser  als 
im  Grauspiessglanz  (SbS^)  und  geringer  als  im  Goldschwefel 
(SbS^),  er  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden  und  scheint 
ein  wechselndes  Gemenge  beider  zu  sein.  Bemerkenswerth 
ist  noch  der  umstand,  dass  sich  in  nächster  Nähe  dieser 
Kegel  kohlensäurehaltige  Quellen  befinden,  deren  tägliche 
Gasexhalation  bei  einer  Quelle  nach  einer  annähernden  Be- 
stimmung gegen  3650  Kubikfuss  beträgt.  (Gdfa,  1869j  V.  Jahrg. 
7.  K  S.  433,).  H.  L. 


lieber  die  LSsliehkelt  des  Schwefels  In  Königswasser. 

Die  Eigenschaft  des  Königswassers  Schwefel  aufzulösen 
ist  seit  undenklicher  Zeit  bekannt;  aber  kein  Chemiker  hat 
sich  Kechenschaft  über  die  Erscheinungen  gegeben,  welche 
diese  Lösung  begleiten.  Bergmann  und  Berthollet  haben 
zuerst  gezeigt,  dass  Königswasser  auf  gewisse  Metalle,  wie 
Silber  und  Gold,  eine  ausschliesslich  chlorürende  Wirkung 
ausübe  und  Gay-Lussac  hat  die  Autlösung  dieser  Me- 
talle durch  ihre  Verwandtschaft  zum  Chlor  erklärt,  welches 
in  seiner  Wirkungssphäre  den  Grad  von  Sauerstoffentziehung 
bestimmt,  zu  welchem  die  Salpetersäure  gebracht  wird.  Wenn 
man  nun  statt  dieser  sehr  schwer  oxydirbaren  Körper  den  Schwe- 
fel in  seinen  Veränderungen  durch  Königswasser  studirt,  so 
bemerkt  man,  dass  das  fortdauernd  in  Freiheit  gesetzte 
Chlor  sich  sogleich  mit  dem  Schwefel  verbindet  und  dass 
sich  das  Chlorür  des  Schwefels  in  dem  Maasse,  als  es  sich 
bildet,  unter  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  seiner  Deri- 
vate zersetzt,  indem  Chlor  sich  regenerirt.  Dämpfe  von  sal- 
petriger Säure   sich   entwickeln    und   Schwefelsäure   entsteht. 
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Ueber  die  Lösliclikeit  des  Schwefels  in  Königswasser. 


Ist  diese  von  Lefort  gegebene  Theorie  richtig,  so  muss  die 
Zersetzung  des  Chlorürs  des  Schwefels  um  so  schneller  eintre- 
ten, je  mehr  das  Königswasser  Salpetersäure  enthält,  und 
folglich  wird  sich  auch  mehr  Schwefelsäure  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  bilden.  In  der  That  bemerkt  man,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung der  verschiedensten  Mischungen  von  conc.  Salzsäure 
und  Salpetersäure  auf  gepulverten  Schwefel  sich  um  so  mehr 
des  Chlorürs  des  Schwefels  bildet  und  letzterer  oxydirt  wird, 
je  mehr  sich  die  Mischung  beider  Säuren  von  dem  Verhält- 
niss,  in  welchem  dieselben  in  dem  Königswasser  enthalten 
sind,  entfernt.  Dieses  Ergebniss  erklärt,  wesshalb  bei  An- 
wendung des  gewöhnlichen  Königswassers  die  Lösung  des 
Schwefels  viel  Zeit  und  viel  Säure  erfordert.  In  der  ersten 
Phase  der  ßeaction  bildet  sich  nemlich  das  Chlorür  des 
Schwefels,  welches  nicht  genug  Salpetersäure  zu  seiner  Zer- 
setzung vorfindet  und  sich  nun  mit  dem  ungelösten  Schwefel 
zu  einer  Masse  vereinigt,  die  bisher  fiir  reinen  Schwefel 
gehalten  worden  ist.  Eine  Mischung  von  1  Th.  Chlorwasser- 
stoffsäure und  3  Th.  Salpetersäure  greift  den  Schwefel  am 
besten  an. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  färbt  sich  diese  Mischung 
der  Säuren  mit  Schwefel  allmählig  röthlich  gelb,  indem  das 
Chlorür  des  Schwefels  sich  bildet  und  ein  Theil  des  Chlors 
frei  wird.  Bald  aber  und  besonders,  wenn  man  erwärmt,  ent- 
wickeln sich  salpetrigsaure  Dämpfe  und  der^  Schwefel  löst 
sich  schnell. 

TJm  die  grösste  Menge  des  Chlors  und  der  salpetrigsau- 
ren Gase,  welche  sich  entwickeln,  in  dem  Gemenge  zu  erhal- 
ten, darf  die  Einwirkung  nicht  durch  Wärme  eingeleitet  wer- 
den; erst  dann,  wenn  fast  die  ganze  Menge  des  Schwefels  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  das  Chlorür  übergeführt  worden  ist, 
wird  erwärmt.  Man  vermeidet  so  den  Verbrauch  einer  grossen 
Menge  des  Säuregemisches.  Trotz  dieser  Yorsichtsmaassre- 
geln  erfordert  1  Grm.  sehr  fein  vertheilter  Schwefel  immer 
noch  30  Grm.  des  oben  angegebenen  Säuregemisches,  wäh- 
rend man  von  dem  gewöhnlichen  Königswasser  die  doppelte 
bis  dreifache  Menge  gebrauchen  würde.  {Journal  de  pharmac, 
et  de  chimie,  Februarheft  1869.).  Sek. 
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II.     Organisolie   Chemie  im  Allge- 
meinen  und  Phytoclieinie. 


Neue  Methode  der  Brodbereitung. 

Justus  V.  Liebig  hat  eine  Methode  der  Brodbereitung 
angegebeD,  welche  es  gestattet,  aus  gewöhnlichem  Mehl,  ohne 
Kleie,  ein  schönes,  schmackhaftes  Brod  zu  bereiten,  dessen 
!Nährwerth  grösser  ist,  als  der  eines  Brodes,  welches  nach 
irgend  einer  anderen  Methode  aus  demselben  Mehle  bereitet 
ist.  Liebig  hat  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  von 
allen  Nahrungsmitteln  des  Menschen  das  Getreidekom  bei  sei- 
ner Verwandlung  in  Mehl,  in  Folge  der  Verminderung  der 
Nährsalze  des  Korns,  die  stärkste  Embusse  an  seiner  Nahr- 
haftigkeit erleidet  und  dass  das  weisseste  und  feinste  Mehl 
unter  allen  Mehlsorten  den  kleinsten  Nährwerth  hat.  Das 
beste  Fleisch  wird  bekanntlich  durch  Auswaschen  mit  Wasser, 
welches  die  Nährsalze  entzieht,  ganz  unfähig,  zur  Erhaltung 
des  Lebens  zu  dienen;  die  Nährsalze  des  Korns  sind  aber 
identisch  mit  den  Nährsalzen  des  Fleisches  und  der  Nähr- 
werth des  Mehles  wird  in  demselben  Verhältniss  kleiner,  als 
es  weniger  Nährsalze  als  das  Korn  enthält.  Die  Nährsalze  ' 
des  Fleisches  und  des  Korns  sind  Phosphate  und  bestehen 
aus  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Kali,  Kalk,  Magne- 
sia und  Eisen.  Die  chemische  Analyse  hat  nun  festgestellt, 
dass  in  tausend  Gewichtstheilen  Weizen-  oder  Roggenkorn 
sind:  21  Gewich tstheile  Nährsalze  und  darin  im  Weizenkorn 
8,94  und  im  Roggenkorn  5,65  Phosphorsäure.  Dagegen  sind 
in  tausend  Gewichtstheilen  Weizenmehl  der  ersten  Sorte  nur 
5,5  Gewichtstheile  Nährsalze  und  hierin  nur  2^3  Gewichts- 
theile  Phosphorsäure.  Das  Weizenmehl  erster  Sorte  enthält 
also  in  1000  Gewichtstheilen  lö^/g  Gewichtstheile  Nährsalze 
im  Ganzen,  und  6^/3  Gewichtstheile  weniger  Phosphorsäure 
als  das  Korn.  In  der  zweiten  Sorte  Weizenmehl  sind  in 
1000  Gewichtstheilen  6^2  Gewichtstheile  Nährsalze,  und  darin 
nur  2^2  Gewichtstheile  Phosphorsäure;  in  der  dritten  Sorte 
nur  3YiQ  Gewichtstheile  Phosphorsäure. 


W  Nene  Methode  der  Biodbersitu 

In  1000  Gewichtsth,  Roggenmehi  ers 
IS'/s  Gewichtsth.  Nährsalze,  also  7*/j  G 
als  im  Korn,  und  anstatt  S^/io  Phosphor 
wichtstbeile.  i 

Das  Korn  zerfallt  beim  Mahlen  in  Mi 
üa  beide  zuBammen  die  Beetandtheile  dei 
so  ist  ea  leicht  einzusehen,  dass  die  Ni 
welche  im  Mehle  fehlen,  in  der  Kleie  ent 
Die  chemische  Analyse  hat  in  der  That 
Wetzenkleie  in  1000  Th.  53  —  60,  die  I 
wichtstheile  Phosphate ,  die  erstere  also 
andere  über  S'/^nial  mehr  Phosphate  als 
Roggenkorn  enthält.  Die  chemische  A 
gezeigt,  dasB  in  100  Gewichts theilen  der 
Kleiensorten  enthalten  sind : 

Weizenkie 
Phosphorsaure  24,3 

Kali  30,1  S 

I  Kalk  ) 

Phosphorsäure  <  Bittererde  !-  34,9< 
l  Eisen         ' 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  dl 
Hälfte  der  Nährsalze,  die  im  Mehle  fehlet 
rem  Kalk  und  Bittererde  besteht,  und  das 
an  den  Phosphaten  der  alkalischen  Erd' 
muss,  welcher  sich  in  der  Ernährung  beaoi 
weil  diese  für  die  Bildung,  Vermehning 
Knochengerüstes  ganz  unentbehrlich  sind. 
Kährwerth  des  Korns  wird  wieder  hergeste 
Weizen-  und  Roggenmehl,  anstatt  der  K 
derselben  wieder  hinzufügt,  und  wenn  ma 
Nährwerth  dos  Mehle»  um  12  bis  15  P. 
der  des  Korns,  so  wird  diese  Wiederhersi 
national  ökonomischer  Bedeutung.  Auf 
beruht  die  Darstellung  des  Backpulvers  ■ 
Cambridge  in  Nordamerika.  Mit  diesem  I 
ausgezeichnetes  Brod  von  vorzüglichem  Ge 

Das  Horsford'sche  Backpulver  bes 
paraten  in  Pulverform,  einem  Säurepulver 
pulver,  das  eine  enthält  Phosphorsäure 
Kalk  und  Bittererde,  das  andere  ist  doppe 
tron;  beide  Pulver  sind  weiss,  mehlartig 
verpackt,     Zum  Gebrauch   dient   ein   klein 
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Weissblech,    in  der   Form  von  zwei    am   Boden    zusammen- 
gefügten, stumpfen  Kegeln  von  ungleicher  Grösse. 

Will  man  Brod  bereiten,  so  wird  für  jedes  Pfund  Mehl 
das  kleine  Maass  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron,  und  das 
grössere  mit  der  Phosphorsäure  gefüllt,  und  beide  werden  mit 
dem  Mehle  sehr  sorgfältig  gemischt,  sodann  das  zur  Teigbil- 
dung nöthige  Wasser  hinzugesetzt,  der  Teig  geformt  und  die 
Laibe  in  den  Ofen  gebracht.  War  der  Ofen  vorher  geheizt, 
so  hat  man  in  1  ^^  bis  2  Stunden  fertiges  Brod. 

.  Das  Säurepulver  bereitiet  Horsford  aus  sehir  gut 
gewaschenen,  reinen,  bis  zur  vollständigen  Weisse  gebrann- 
ten Knochen,  welche  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  Bitter- 
erde bestehen;  sie  werden  fein  gepulvert,  mit  einer  genau 
bemessenen  Menge  Schwefelsäure  digerirfc,  so  dass  2  Drittel 
des  vorhandenen  Kalks  neutralisirfc  und  2  Drittel  der  Phosphor- 
säure in  Freiheit  gesetzt  werden;  der  gebildete  Gyps  wird 
durch  Filtration  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt  und 
diese  bis  zur  Honigconsistenz  eingedampft;  nach  dem  Erkal^ 
ten  erstarrt  sie  zu  einer  ^  weichen  krystallinischen  Masse, 
welche  aus  saurem  phosphorsauren  Kalk  und  Bittererde 
besteht.  Vor  dem  Erstarren  wird  der  honigdicken  sauren 
Masse  feingepulvertes  reines  Stärkemehl  zugemischt,  so  dass 
ein  fester,  bröckeliger  Teig  entsteht,  der  in  diesem  Zustande 
in  einem  warmen  Trockenraume  vollständig  von  Wasser 
befreit  werden  kann.  Man  erhält  schliesslich  eine  feste 
weisse  Masse,  die  sich  leicht  in  das  feinste  Pulver  verwan- 
deln lässt.  Dieses  Säurepulver  wird  nun  auf  das  doppelt- 
kohlensaure Natron  gestellt.  In  der  Regel  gebraucht  man 
auf  1  Gewichtstheil  doppeltkohlensaures  Natron  2^2  Gewichts- 
theile  von  dem  Säurepulver.  Statt  des  doppeltkohlensauren 
Natrons  muss  eigentlich  der  Theorie  nach  das  entsprechende 
Kalisalz  in  Anwendung  kommen.  Liebig  hat  nun  gefunden, 
dass  sich  das  doppeltkohlensaure  Kali,  welches  wegen  seines 
viermal  höheren  Preises  von  Horsford  durch  das  Natron- 
sälz  ersetzt  wurde,  durch  Chlorkalium  in  allem  Brod  vertre- 
ten lässt,  welches  bei  der  Zubereitung  einen  Zusatz  von  Koch- 
salz empfangt ,  wie  dies  meistens  der  Fall  ist.  Denn  eine 
kaltgesättigte  Lösung  von  doppelt  kohlensaurem  Kali  erstarrt, 
wenn  Kochsalz  zugesetzt  wird,  zu  einem  Brei  von  doppelt 
kohlensaurem  Natron,  während  Chlorkalium  in  der  Flüssigkeit 
bleibt.  Die  gleiche  Zersetzung  findet  in  dem  kochsalzhaltigen 
Backpulver  statt,  welches  mit  doppeltkohlensaurem  Kali  berei- 
tet ist.  Mit  einer  Mischung  von  doppeltkohlensaurem  Natron 
und  Chlorkalium  zu  gleichen  Aequivalenten  erreicht  man  also 

Arch.  d.  Pharm.  CXOL  Bds.  1.  Hft  6 
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denselben  Zweck.  Lieb  ig  hat  festgeateüi,  diiss  auf  100  Kund 
Zollgewicht  Mehl  1338  Grm.  Säwreiralver  und  841  Gm.  Alkali- 
pulver genommen  wenden  müssen;  die  841  Grm.  Alkalipulver 
enthalten  446  Grm.  doppeltkohlensaures  Natron  und  395  Grm. 
Chlorkalium. 

p;  Was  die  Anwendung  des  Backpulvers  zur  Brodbereitung 

betrifft,  so  ist  die  einfachste  Methode  die,  dass  man  das  dem 
Gewichte  des  Mehls  entsprechende  abgewogene  Backpulver 
mit  einer  Hand  voll  Mehl  mischt,  und  mittelst  eines  feinen 
Siebes  in  das  Mehl  einsiebt,  während  beide  beim  Einsieben 
und  nachher  noch  jsehr  sorgfaltig  gemischt  werden.  Man 
setzt  der  Mischung  Wasser  hinzu,  um  den  Teig  zu  bilden, 
formt  die  Laibe  und  bringt  sie  in  den  Ofen.  Das  nach  die- 
ser Methode  bereitete  Brod  ist  von  schönem  Aussehen,  aber 
schwerer  als  das  gewöhnliche  Bäckerbrod. 

Das  Horsford* sehe  Backpulver  wird  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  schon  mit  dem  Mehl  gemengt  in  grosser  Menge 
gebraucht.  Dieses  Mehl  heisst  „  Seff  raising  flour."  Es  wird 
von  den  Hausfrauen  mit  Wasser  •zum  Teig  geformt  und  die 
Laibe  in  den  gewöhnlichen  Xüchenöfen  gebacken.  Mit  dem 
Ausschluss  des  Gährungsprocesses  fällt  das  Haupthinderniss 
hinweg,  welches  dem  industriellen  Betrieb  des  Bäckergewer- 
bes entgegenstand,  für  eine  Armee  im  Felde  und  für  Brod- 
bereitung auf  Schiffen  ist  dieses  neue  Backverfahren  gewiss 
^.  von  der  grössten  Wichtigkeit.     (Berichte  der  deutschen  chemi- 

ll^  sehen  Gesellschaft.  II.  Jahrgang,    Nr.  1.  1869;  Liebig' s  An- 

p[  nalen.   Januarheft  1869).  Seh. 


Ueber  den  yon  Tannin  Im  Biere  erzeugten  Nieder- 
schlag 

hat  C.  Wiedemann  Untersuchungen  angestellt.  (Siehe  die 
Zeitschr.  „der  bayerische  Bierbrauer,"  herausgeg.  v. 
Prof.  Lintner).  Aus  9  Liter  Sommerbier  erhielt  er 
16,226  Grm.  bei  110^  C.  getrockneter  Substanz.  Da  das  Bier 
ein  spec.  Gew.  von  1,0181  hatte  und  6,20  Proc.  Extract 
lieferte,  so  resultirten  aus  100.  Gewichts th.  Bier  0,177  Proc. 
und  aus  100  Gewich tsth.  Extract  2,86  Proc.  Tanninnieder- 
schlag. Durch  Stickstoffbestimmung  mittelst  Katronkalk  und 
titrirte  SO«  wurden  gefunden:  7,65  Proc.  Stickstoff  in  100  Th. 
des  trocknen  Gerbsäureniederschlags.   Will  man  diesen  Ngehalt 
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in  Protei nsubstanz  unlrechiieii  (Stickstoff  der  letztern  == 
15,5  Pfoc.  angenommen),  so  findet  man  49,37  Th.  derselben 
in  100  Th.  trockenem  Tanninniederschlag. 

Mit  einem  Materiale  von  einer  anderen  Fällung,  zu  wel- 
cher 1600  CC.  Winterbier  vor  1,0207  spec.  Gew.  und 
6,61  Proc.  Extract  verwandt  wurden,  und  wobei  Wiede- 
mann  3,463  Grm.  trockenen  Niederschlag  =  0,212  Proc.  des 
Bieres  und  3,28  Proc.  des  Extractes  erhielt,  lieferte  die  Ver- 
brennung in  100  Th.  trockner  Substanz  7,48  Proc.  Stickstoff 
=  48,26  Proc.  Proteinkörper. 

Mulder's  Analyse  des  Niederschlags,  welchen  über- 
schüssige Gerbsäure  in  Leimlösung  bewirkt,  lieferte  7,81 
Proc.  Stickstoff,  also  annähernd  gleichen  Gehalt  mit  dem 
Protei ntannat  aus  Bier.  (Dieses  letztere  kann  also  kein 
Dextrin  beigemengt  enthalten). 

Man  kann  im  Mittel  den  Gesammtstickstoff- Gehalt  im 
trocknen  Bierextracte  zu  1,5  Proc.  N  annehmen.  Im  ersten 
Beispiele  erhielt  Wie  de  mann  aus  100  Bierextract  ^,86  Gew. 
Th.  Tanninniederschlag  mit  7,65  Proc.  N.  Von  den  1,5  Th.  N, 
die  in  100  Th.  Bierextract  vorkommen,  gingen  also  nur 
0,22  Th.  N  (etwa  7?)  ^^  ^^^  Tanninniederschlag  über.  (iV. 
Repertor.  f.  Pharm.    Bd.  17.    H.  6.    S.  353.). 

B.  L. 


Wirkung  des  Lichts  auf  eltronensaures  Eisen- 

oxyd- Chinin. 

Das  durch  künstliche  Wärme  eingetrocknete  Salz  bildet 
nach  Wood  goldgrüne  glänzende,  in  Wasser  rasch  und  voll- 
kommen lösliche  Schuppen,  in  der  Sonne  hingegen  abgedampft 
färbt  es  sich  dunkler  und  wird  opak,  als  wenn  sich  das  Chi- 
nin ausgeschieden  hätte.  In  Wasser  wird  es  weiss  und  löst 
sich  erst  nach  längerer  Zeit.  Eine  gleiche  Wirkung  wie  auf 
die  Lösung  des  Salzes  beim  Abdampfen  hat  die  Sonne  auch 
auf  das  fertige  Salz,  es  geht  aber  beim  Aufbewahren  im  Dun- 
keln nach  und  nach  wieder  in  seinen  früheren  Zustand  über. 
{Pkarmaceut  Jowm.  and  Transact.  May.  1869.  See.  S^r.  Vol.  X 
Nr.  XL  p.  6U.).  Wp. 
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HI.    Botanik  nnd  IPhannacognosie. 


Heber-  die  Cnltur  des  Safi^ns  In  Frankreich. 

In  Frankreich  wird  der  Safran  nur  im  Gätinais  und  in 
der  Vaucluse  cultivirt.  Der  Boden  muss  von  sehr  guter  Be- 
ßchaflfenheit,  locker  und  feucht  sein.  Vom  1  —  15.  Juli  wer- 
den die  Zwiebeln  in  die  Erde  gesetzt  und  zwar  0,02  — 
0,16  M.  von  einander  entfernt.  Das  Unkraut  wird  wiederholt 
beseitigt.  Im  October  erscheinen  die  Blüthen,  (besonders  im 
2.  von  den  3  Jahren,  die  sie  in  der  Erde  bleiben)  werden 
mit  der  Hand  gesammelt  und   in  Körbe  gelegt,   ohne  sie  zu 

drücken  und  zu  brechen. 

• 

Die  Ernte  dauert  15  —  25  Tage  und  giebt  durchschnitt- 
lich fiir  jede  Zwiebel  drei  Blüthen,  7  —  8000  Blüthen  gaben 
500  Grm.  frischen  Safran  und  da  dieser  ungefähr  */§  seines 
Gewichtes  beim  Trocknen  verliert,  so  geben  35,000  —  40,000 
Blüthen  1  Pfund  trocknen  Safran.  Sobald  das  Sammeln  der 
Blüthen  beendigt  ist,  zerpflückt  man  die  Blüthen,  d.  h.  man 
entfernt  die  Narben,  ohne  dieselben  mit  den  Staub&den  zu 
mischen.  Diese  Arbeit  wird  wegen  des  starken  Geruchs  des 
Safrans  im  Freien  vorgenommen  und  zwar  von  Frauen,  Kin- 
dern und  Greisen.  Das  Trocknen  geschieht  folgendermaassen : 
Der  Safran  wird  auf  einem  Haarsieb  ausgebreitet,  welches 
über  einem  Kohlenbecken  circa  0,2  M.  hoch  aufgehängt  wird. 

Nach  einer  Viertelstunde  wendet  man  den  Safran  um 
und  bringt  ihn  dann  noch  eine  Viertelstunde  über  das  Becken. 
Nach  dem  Trocknen  kehrt  man  das  Sieb  auf  einem  Tisch  um 
und  lässt  den  Safran,  ohne  ihn  der  Feuchtigkeit  auszusetzen, 
erkalten.  Schliesslich  bringt  man  den  so  hergerichteten  Safran 
in  einen  getrockneten  Beutel  von  Leinewand.  {Journal  de 
'pharmacie  et  de  chimie,     Octoberheft  1869.), 

Sek, 
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lieber  den  yermutheien  Einfluss  de:f  Erdrotation  auf 

die  Gestalt  der  Baumstämme. 

Vor  einigen  Jaliren  hat  Herr  Prof.  Musset  in  Tou- 
louse der  Pariser  Akademie  eine  Abhandlung  vorgelegt,  in 
welcher  er,  gestützt  auf  Messungen  an  mehr  als  400  Baum- 
stämmen zu  dem  Resultate  gelangte,  dass  der  Querschnitt  der 
Stämme  eine  Ellipse  ist,  deren  grosse  Axe  merklich  die 
Richtung  Ost  -  West  einhält.  Nach  M  u  s  s  e  t '  s  Ansicht  ist 
diese  Erscheinung  eine  Wirkung  des  Erdumschwungs  (vergl. 
Arch.  d.  Pharm.  1869.  Bd.  138,  S.  145,). 

Bianchi  hat  neuerdings  die  von  Musset  entdeckte 
Thatsache  des  durchgängig  elliptischen  Querschnittes  der 
Baumstämme  und  der  Anschwellung  in  der  Richtung  Ost  - 
West  bestätigt,  allein  die  Erklärung  dieser  Erscheinung, 
welche  er  der  Akademie  von  Toulouse  vortrug,  ist  eine  we- 
sentlich andere  als  diejenige  Musset's.  Nach  Bianchi  ist 
die  Ursache  jener  Anomalie  einzig  in  der  Wärmewirkung 
der  Sonnenstrahlen  zu  suchen,  welche  während  der 
ersten  Morgenstunden  ungleichmässig  auf  den  Lauf  des  Saf- 
tes in  den  Baumstämmen  einwirken. 

Wenn  in  der  Thal  die  Sonnenstrahlen  jeden  Morgen 
zuerst  die  östlichen  und  nach  und  nach  die  südlich  gelegenen 
Theile  der  Baumstämme  treffen,  so  müssen  sie  bei  unglei- 
cher Erwärmung  auch  ungleichmässig  auf  die  Circulation  der 
Säfte  wirken,  die  während  der  Nacht  verlangsamt  war.  Die 
nährenden  Säfte  werden  daher  in  grösserer  Menge  in  dem 
östlichen  Theile  des  Stanames  in  den  ersten  Morgenstunden 
circuliren  und  zwar  so  lange,  bis  sich  in  dem  ganzen  Stamme 
das  Gleichgewicht  der  Temperatur  vollständig  hergestellt  hat, 
was  gemeiniglich  erst  später  am  Tage  stattfindet.  Dass  aber 
durch  bedeutende  Anhäufung  der  nährenden  Säfte  in  einem 
gewissen  Theile  eines  Baumstammes  gerade  dieser  Theil 
beträchtlicher  anschwellen  wird,  ist  klar  und  sonach  scheint 
allerdings  die  so  eben  auseinandergesetzte  Ursache  der  wahre 
Grund  der  elliptischen  Form  der  Baumstämme  zu  sein.  {Gäa, 
1869.    F.  Jahrg.    VH.  H.    S,  431.). 

K  L. 


V.     Mineralogie.   Geologie    und 
iPalaeontologie. 


ingebllchen  mfferoskoplschen  Entdecknngeii  einer 
lora  nnd  Fauna  in  IMelapliyr-  and  Porphyr- 

gcstelnen, 

a  Bergrath  Dr.  JenzBch  gemacht  haben  will  (vergl. 
Archiv  d.  Phanaacie  1869,  Bd.  139,  S.  133),  beruhen 
Dr.  J.  6.  Bornemann  in  Eieenach  auf  Täuschungen, 
er  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  im 
r.  1868  in  Dresden  benutzte  Herr  Bornemann  einige 
en  am  Morgen  des  25.  Septbr. ,  um  sich  von  Heri-n 
ach  selbst  die  angeblichen  Organismen  im  Melaphyr 
'orphyr  zeigen  zu  lassen.  Das  KesuHat  seiner  Ocular- 
tion  war,  dass  unter  allen  angeblichen  Thieren  und 
enresten,  welche  Herr  Jenzsch  ihm  zeigte,  sich  auch 
das  Geringste  befand,  was  nicht  auf  natürliche  Weise 
ne  anorganische  Erscheinung  und  als  auf  rein  phy- 
.chem  Wege  entstandenes  Gebilde  hätte  gedeutet  wer- 
aiissen.  Die  angeblichen  mehrzelligen  Algen  im 
larz  im  Melaphyr  von  Zwickau  sind  zellenförmige,  durch 
Silicat  gebildete  Zeichnungen  auf  Sprüngen  und  Kluft- 
1  des  Minerals;  sie  zeigen  ganz  die  Formen,  welche 
l'allertartige  Substanz  annimmt,  welche  zwischen  2  Plat- 
ngeschlossen,  allmählig  eintrocknet, 
mdere  Formen  erscheinen  ganz  unzweifelhaft  als  begin- 
oder  fortgesetzte  Kryatallisationserscheinnoger  inner- 
lines  amorphen  durchsichtigen  Mittels,  so  die  angeblichen 
tenzellen,  welche  prismatische  Krystalle,  oder  fase- 
ystallinische  Dinge  sind.  Aus  anderen,  vielleicht  octae- 
en  Krystallaniangen  schuf  Herr  Jenzsch  Räder- 
■e  und  aus  kleinen  Kügelchen,  deren  Rippen  an  die 
ictionserscheinungen  einer  erstarrenden  Collodiumblase 
jrhartete  Tröpfchen  gallertartiger  und  harziger  Suhstan- 
rinnem  und  welche  zum  Theil  Lnftbläschen   nnd  dergl. 
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enthalten ,  wurde  gar  eine  besondere  Rüsselthier- Gattung 
welche  die  Güte  hatte,  für  Herrn  Jen z seh  ihre  Ernährung 
und  Fortpflanzung  so  zu  vollziehen,  dass  sie  in  flagranti 
versteinert  werden  und  ihm  das  Material  zu  einer  neuen 
Wissenschaft,  der  physiologischen  Paläontologie,  bieten  konnte 
{siehe  awih  hriefl,  Mittheilung  von  Jenzsch  im  N.  Jahrb.  /. 
Min.  1869,  p.  220.). 

Ein  Rhynchopristes  Melaphyri  Jenzsch  hatte 
eben  seinen  Rüssel  ausgestreckt  und  wollte  fressen,  als  ihn 
sein  melaphyrisches  Schicksal  ereilte  und  ein  anderer  jun- 
ger Verwandter  war  eben  im  Begriff  geboren  zu  werden, 
als  er  versteinerte!  So  weit,  wie  Herr  Jenzsch  hat  es 
bisher  noch  Niemand  in  mikroskopischen  Entdeckungen  ge- 
bracht, denn  Herr  Jenzsch  findet  selbst  fossilen  Hun- 
ger und  versteinerte  Geburts  schmerzen.  (Sitz. 
Berichte  d.  naturtatssensch,  Gesellsch.  Isis  in  Dresden,  1869. 
Nr.  7  —  9.    S.  U1  —  U2.). 

H.  L. 


lieber  die  Zersetznng  unlOsllcher   Mineralsubstanzen 

dureh  die  Reibung 

hat  Daubree  Versuche  angestellt.  In  einem  Gylinder  von 
Eisen  oder  Steinzeug,  der  verschlossen  und  in  rasche  Um- 
drehung versetzt  werden  konnte,  wurden  die  betreffenden  Fels- 
arten mit  Wasser  längere  Zeit  geschüttelt.  3  Kilogramme 
Feldspath  nach  einer  Bewegung  von  192  Stunden  in  einem 
Eisencylinder  (welche  Bewegung  einer  Strecke  von  460  Kilo- 
metern gleichgesetzt  werden  konnte)  lieferten  2720  Grm. 
Schlamm  und  die  5  Liter  Wasser,  in  denen  die  Zerreibung 
stattgefunden  hatte ,  enthielten  nicht  weniger  als  1 2  Grm. 
Kali  in  Lösung.  {Journ.  d.  pharm,  et  d.  chim.  Nov.  1868. 
p.  330.).  Man  vergleiche  meine  Angaben  in  dieser  Beziehung 
im  Archiv  d.  Pharm.    2.  R.   91.  Bd.     {Aug.  1857.  S.  U7.). 

H.L. 
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Medicin  und  iPharmaoie; 
Toxikologie. 


Unng   des  dlaretiselren  VCeina   d«B  HAfal-Blen 
ZQ  Paris. 

■OQBsean  ordinirt  im  Hötel-Bieu  einen  diuretiacben 
on   sehr  sicherer  Wirkung.     Bas  Präparat  Dach  einer 

Vorecfarifb  änderte  mit  der  Zeit  Geschmack  und  auch 
berapeu tischen  Ei^nschafteji ;  dies  wurde  durch  das 
i  Präparat  yennieden: 

lisBwein  (mit  9  — lO^/o  Weingeistgehalt)     4,000  Kil. 
>ingeiBt  von  90\  0,500   „ 

iclcne  Digitalisblätter  0,060   „ 

erawiebel schuppen  0,030  „ 

ichholderbeeren  0,300   „ 

loknes  essigsaures  Eati  0,300   „ 

gitalis,  Wachhold erbee ran  und  Meerzwiebel  werden 
lert  nnd  mit  dem  Weisaweine,  dem  der  Weingeial 
zt  ist,  15  Tage  in  einem  verschlossenen  Gefasse  nntei 
gern  Um  schütte  In  macerirt.  Dann  wird  abgepreasi 
irt,  der  Flüssigkeit  das  esaigsaure  Kali  zugesetzt,  bis 
lung  geschüttelt  und  filtrirt.  Bei  der  schwachen  Do- 
-3  EsslÖfTel  (20  —  60  Grm.)  in  der  Suppe  gegeben,  hal 
le  Weingoistgehalt  keine  Bedeutung. 
i  ist  wesentlich,  das  der  Weingeist  dem  Weine 
iceration  zugemischt  wird.  Macerirt  man  allein  mit 
tist,  Bo  löst  dieser  eine  beträchtliche  Menge  Oel  nnd 
er  Wachholderbeeren ,  setzt  man  dann  den  Wein  zu, 
eidet    eich    durch    den    Wassergehalt    desselben    eine 

Quantität    der  öligharzigen   Substanz    ans    und    man 
len  Wein  weder  dnrch  langes  Stehenlassen  noch  durch 
Filtriren  klar. 
rouaaeau  hält  eine  Vermehrung  des  Gehaita  an  essig- 

Kali  von  90  Grm.  auf  200  Grm.  für  nützlich.  Die 
Qg  des   Salzes   muss  jedoch,   wie  angegeben,    immer 
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nach  der  Maceration  geschehen;  es   scheint  dies   von  Einfluss 
auf  die  Haltbarkeit  des  Medicamentes  zu  sein. 

Nach  der  obigen  Vorschrift  ist,  abgesehen  von  den  aus 
den  Vegetabilien  extrahirten  Stoffen ,  in  je  20  Grm.  Flüssig- 
keit 1  Grm.  Salz  enthalten.     {Joum,  de  pharm,  et  de  chim). 


Topicum  zum  Verbinden  ron  Wunden  von  Foueher. 

Seit  einigen  Jahren  haben  die  Chirurgen  ein  deutliches 
Bestieben  ^  die  Verbände  mit  Gerat  und  trockner  Charpie  zu 
beseitigen,  wechselweise  werden  Glycerin  und  Weingeist 
lobend  empfohlen.  Foucher  schlägt  vor,  mit  diesen  beiden 
chlorsaures  Kali  zu  verbinden.     Er  ordinirt: 

Weingeist  400  Grm. 

Glycerin  625     „ 

Chlorsaures  Kali  40     „ 

Die  Flüssigkeit  ist  transparent  und  klar,  ohne  unange- 
nehmen Geruch,  durchzieht  leicht  Leinwand  und  Charpie  und 
beschmutzt  nicht  das  Verbandzeug.  Der  Verband  bleibt 
24  Stunden  liegen,  darf  nicht  früher  erneuert  werden  und 
trocknet  nicht  fest.  Einfaches  Waschen  mit  lauwarmem  Was- 
ser genügt,  um  die  Wunde  von  der  Mischung  zu  reinigen. 
Abgesehn  von  der  Reinlichkeit  bietet  dieses  Topicum  noch 
bedeutendere  Vortheile.  Es  erregt  nur  sehr  massiges  Bren- 
nen, während  reiner  Weingeist  oft  unerträgliche  Schmerzen 
bewirkt.  Beines  Glycerin  hat  keine  giftige  Wirkung.  End- 
lich hält  Foucher  das  chlorsaure  Kali  für  wirksam  bei  Wun- 
den mit  weichen  Wucherungen  und  bei  solchen,  deren  Ober- 
fläche Neigung  hat  zu  grauen  Exsudaten ,  zu  der  Wunden  - 
Diphtheritis. 

Die  mit  dieser  Flüssigkeit  behandelten  Wunden  sind 
gewöhnlich  von  gutem  Aussehn,  roth  und  mit  guter  Granu- 
lation, auf  welche  die  wohl  durchtränkten  Verbände  sich 
leicht  auflegen.  *  {Joum,  de  m6d,  et  de  chir.  pratiq,  —  Joum. 
de  pharm,  et  de  chim.),  jR. 


90    Baihilfe  i.  Vesicatorien.  —  Darstell.  d.  Äran.  m.  Mosohm.  —  FriWj's  Glycer. 

Eine  Beihilfe  zu  TesicatorieD. 

Cantiiaridenpulver        125  Gnu. 

Glycerin  125     „ 

im  Wasaerbade   eine  Stunde    erhitzt,    erkalten  gelassen  und 
zugefägt: 

Weingeist  von  85*     100  Grm. 

EsBigäther  25     „ 

Dae  Gemenge  bleibt  8  Tage  im  Contact,  wird  dann  durch 
Leinwand  gepresst  nnd  dnrcb  ein  bedecktes  Filter  fltrirt 
Mittelst  eines  Pinsels  wird  diese  Mischung  kurz  vor  der  An- 
wendung auf  Canthariden  -  Spai-adraps  in  dünner  Schiebt  aus- 
gebreitet, Weingeist  und  Aether  verdunsten  und  das  zurück- 
bleibende Glycerin  erhält  das  Pflaster  geschmeidig.  Bei  fri- 
schem Pflaster  ist  diese  Mischung  nicht  nöthig,  um  so  mehr 
aber  bei  älterem,  das  mit  der  Zeit  austrocknet,  brüchig  wird, 
nicht  an  der  Haut  haftet  und  langsam  wirkt.  (Joum.  de  pharm, 
et  de  ckim).  R, 


1 


DarsteUnng  der  Arzneien  mit  SoseliiiB. 

Lailler  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Arzneien  mit 
Moschus  beisses  Wasser;  in  kaltem  ist  er  unlöslich,  gegen 
heissea  verhält  er  sich  ganz  anders.  Um  die  Arznei,  deren 
Basis  der  Moschus  ist,  zu  bereiten,  zerreibt  man  den  Moschus 
mit  einigen  Tropfen  heiBsen  Wassers,  fugt  mehr  hinzu  und 
endlich  das  vorgeschriebene  Vehikel,  das  entweder  gummös 
ist  oder  nicht.  Beim  Erkalten  verliert  der  Moschus  zwar 
einen  Theil  seiner  Löslichkeit,  schlägt  sich  jedoch  als  sehr 
feines  Pulver  nieder,  das  sich  beim  Schütteln  leicht  mit  der 
Flüssigkeit  mischt  und  heim  Einnehmen  nicht  im  Munde  des 
Patienten  zurückbleibt,  wie  es  der  Fall  hei  Arzneien  ist,  die 
mit  kaltem  Wasser  bereitet  sind.  Die  Eigenschaften  des  Mo- 
schus werden  bei  dieser  Darstellung  nicht  alterirt;  ein  Gum- 
mivehikel,  wie  es  zur  Suspension  gewöhnlich  ordinirt  wird, 
ist  nicht  nÖthig.     {JowTt.  de  pharm,  et  de  ckim.).  R. 


Priee's  CHycerine  Soap  und  solldlfied  Glycerine. 

Die  Bedeutung  solcher  Präparate   für   die  Therapie  der 
Hantkrankheiten  ist  eine  anerkannte;   die  im  Handel  vorkom- 
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inen4eQ,  sogenanBten  Glycerin  -  Seifen  und  andern  zum  Theil 
kosmetischen  Präparate  enthalten  jedoch  entweder  gar  kein, 
oder  wenig  Glycerin.  Diese  ünzuverlässigkeit  theilt  Price's 
Glycerine  Soap  nicht;  sie  enthält  constant  Y2  ihres  Ge- 
wichts Glycerin  und  ergab  die  Analse: 


Wässer 

21,5 

Fettsäure 

29,5 

Soda 

3,7 

Glycerin 

45,3 

100,0. 
{The  Lancet  1868.  Vol  L  Nr.  3.  18.  January.  p.  132).      K. 


E.  Swaln,  Fall  von  tödtlich  yerlaufener  Vergiftung 

durch  unreine  CarbolsSure. 

Eine  dem  Trunk  ergebene  und  in  Folge  eines  Schlagan- 
falles linksseitig  gelähmte  Frauensperson  nahm  aus  Versehen 
(anstatt  Sennainfuses)  ungefähr  45  Grm.  unreine,  zu  Des- 
infectionszwecken  dienende  Carbolsäure  -  Lösung.  Sofort  wur- 
den ihre  Lippen  und  Zunge  weiss,  und  heftig  brennender 
Schmerz  in  Speiseröhre  und  Magen  war  die  Folge.  Alsbald 
fing  Pat.  an  zu  taumeln ,  wurde  bewusstlos ,  athmete  röchelnd 
und  starb  angewandter  Mittel  ohnerachtet,  1  Stunde  nach 
Ingestion  des  Giftes.  Die  Obduction  ergab  die  bekannten 
Entzündungsbefunde  im  Darmcanal. 

Besonders  Leber,  Milz  und  Nieren  rochen  stark  nach 
Carbolsäure  und  möchte  Verf.  diese  Eigenschaft  zum  foren- 
sischen Nachweis  (?  —  es  dürften  sich  doch  wohl  einfache 
chemische  Keactionen  hierfür  ermitteln  lassen  —  Ref.)  be- 
nutzen. Die  mit  Carbolsäure  imprägnirten  Leichentheile 
unterlagen  der  cadaverösen  Fäulniss  aufiTallend  spät.  {The 
Lancet;  March.  20.  1869.).  •  K 


Englische  Opiumesser. 

Nach  der  Indian  medical  Gazette  sind  nicht  die  Orien- 
talen, sondern  englische  Arbeiter  in  den  Fabrikdistricten  von 
Glasgow,   Manchester^   Stockport  und  Birmingham  die  leiden- 


Du  Pfeilgift  der  «eata&ikamachen  Nsgcr. 

liebsten  Opiophagen.  Bei  der  Unn^re-  und  Arbeits- 
in  Lancashire  wälirend  dea  letzten  Krieges  in  Arne- 
sah  KeC  die  Arbeiter  mehr  am  Mangel  dee  gewohn- 
enusB-  und  Reizmittels  (Opinm),  als  durch  den  Hun- 
liden  nnd  scbliesst  daraus,  dase  der  OpioingenuBS  doch 
80  schlimme  Folgen  und  Verfall  der  Constitudon  invol- 
als  man  gewöhnlich  annimmt  —  (?)  Wenn  aueb  aus 
uincey'a  Angaben  wenig  exacte  Schlüsse  zu  ziehen 
80  steht  es  doch  fest,  dass  viele  starke  Opiomeaser,  wie 
ä  Sterbliche  unter  uns  wandeln,  und  ihren  Geschäften 
:lich  vorstehen.  Auch  der  Consum  dieser  Drogue  in 
nd  in  coloasalen  Mengen  ist  eine  Bestätigung  (?) ;  möch- 
lie  Aerzte  ihre  Erfahrungen  über  ihre  Wirkung  (als 
ismittel  ?)  auf  Menschen  und  Thiere  mittheileo,  {Med. 
■  and  Gazette.     15.  F^ruary.  1868.    p.  182.). 


Das  Pfeilgift  der  westafrlkaDlschen  Neger. 

)r.  Hermann  Baigel  (London)  entnahm  das  zu  unter- 
ide  Gift  40  Centim.  langen  und  ^]^  Centim.  Durchmesser 
ideu  Pfeilen  aus  Schilf,  welche  ihm  von  Herrn  R.  B. 
aker  vom  Oaboon  an  der  Westküste  Afrlka's  zuge- 
t  worden  waren  und  von  den  Isyiro-Stämmen  ber- 
n.  Die  Heger  jener  Gegenden  bedienen  eich  derselben 
ur  Jagd  auf  kleine  Thiere.  Das  losgelöste  Gift  ist 
lunlich,  geruchlos,  bitter  und  dem  Curare  nicht  ahn- 
Wie  letzteres  ist  es  jedoch  in  Wasser  und  Weingeist  so 
rlöshcb,  dass  in  Berührung  mit  diesen  Menstruen  ein 
imartiger  Bodensatz  entsteht.  Wie  das  Mikroskop, 
1  etwas  mit  Schwefelsäure  befeuchtetes  Gift  durch  Rei- 
lit  dem  Deckgläschon  auf  dem  Objectträger  ausgebreitet 
nachweist,  ist  das  Gift  als  ein  Oonglomerat  zerstampfter 
)1  und  Pflanzen blätter ,  deren  Zellen  neben  ansgetrete- 
Enhalte  das  Gesichtsfeld  ausfüllen,  anzusehen.  lieber 
bstaromung  des  Giftes,  oder  die  chemischen  Bestand- 
deaselben  bat  Verf.  nichts  ermittelt.  Ein  feiner  Schnitt 
das  Gewebe  des  Pfeiles  selbst  geführt,  zeigte  mikrosko- 
eine  von  der  des  Giftes  durchaus  abweichende  Structur. 
rleichfalls  mit  Schwefelsäure  behandeltes 
likroskopisoh  untersuchtes  Curare  zeigt  einen  nicht 
er  grossen  Reicbthnm  an  darin   enthaltenen 
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Pflanzentrümmern.  Dieselben  sind  jedoch  anderer  Art 
und  gleichen  die  zahlreichen,  hierbei  zu  Gesicht  kommenden 
Zellen  mehr  braunen,  dünnwandigen  Kapseln,  welche  in  eine 
den  grössten  Theil  des  Sehfeldes  ausfüllende  amorphe  Masse 
eingelagert  sind.  Das  Pfeilgift  der  Westafrikaner  wirkt  hypo- 
dermatisch  injicirt,  wie  vom  Magen  aus;  in  letzterem  Falle 
langsamer;  lähmt  die  Nervencentralorgane  und  führt  durch 
Herzlähmung  zum  Tode;  es  wird  langsamer,  als  Curare  resor- 
birt.     (Be9'liner  klin.  Wochenschrift  1868.   Nr,  33.),  K, 


Yaccination  und  Keyaccination.  —  Lymphe  von  Men- 
schen und  Eflhen. 

Dan  et    kommt  in    seiner  Arbeit    über    diesen    Gegen- 
stand zu  folgenden   Ergebnissen: 

1)  Die  Varioliden  und  die  Blattern  sind  zwei  verschiedene 
Krankheiten. 

2)  Die  Impfung  prädisponirt  keine  andere  Krankheit. 

3)  Es  besteht  keine  Analogie  und  keine  Beziehung  zwi- 
schen typhoidem  Fieber  und  der  Variola. 

4)  Der  Impfstoff  und  auch  die  Variola  verlieren  nach 
einiger  Zeit  ihre  Wirkung  gegen  das  Blatterngift. 

5)  Der  Impfstoff  schützt  gegen  die  Pocken. 

6)  Der  Impfstoff  muss  bei  jeder  Art  der  Aufbewahrung 
erneuert  werden. 

7)  Sehr  junge  und  sehr  alte  Menschen  sind  am  meisten 
zur  Variola  prädisponirt. 

8)  Die  Revaccination  ist  eine  absolute  Nothwendigkeit. 

9)  Selbst  die  Pockenkranken  müssen  revaccinirt  werden.« 

10)  Indem  der  Impfstoff  durch  den  Organismus  geht,  über- 
trägt er  auf  diesen  seine  Eigenthümlichkeiten ,  es  kann  daher 
unter  Umständen  geföhrlich  sein,  von  Arm  zu  Arm  zu  impfen. 

11)  Die  Kuhlymphe  ist  der  Syphilis  unzugänglich. 

12)  Die  Revaccination  von  der  Kuh  auf  den  Menschen  ist 
das  einzige  erfolgreiche  und  sichere  Mittel. 

13)  Fieberzustand  ist  hauptsächlich  Ursache  des  Misslingens. 

14)  Die  Injection  der  Lymphe  in  eine  grössere  Anzahl 
Stiche  bietet  die  meisten  Chancen  für  Effolg. 

15)  Die  aufbewahrte  Lymphe  muss  durch  Uebertragung 
auf  die  Kuh  aufgefrischt  werden. 

16)  Man  muss  sich  der  Lymphe  vom  i,  bis  Ende  des 
6.  Tages  nach  der  Operation  bedienen,  niemals  einer  spätem. 
{Jourru  de  pharm,  et  de  chtm,),  R, 
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€•    Literatur  und  KrtHlu 

Dr.  0.  Berg,  weiland  Professor  an  der  ünivers.  zu  Berlin, 
Pharmaceutische  Waarenkunde,  4.  Auflage.  Neu  bearbei- 
tet von  Dr.  August  Garcke,  Custos  des  Königl.  Her- 
bariums zu  Berlin.     Berl.  1869,     8.     742  Seiten. 

Nicht  ohne  wehmüthige  Empfindungen  ergreife  ich  die  Feder  zur 
Anzeige  des  ausgezeichneten  Werkes  eines  der  ersten  Fhermacognosten 
der  "Welt,  den  uns  leider  der  Tod  schon  entrissen  hat.  Es  ist  eine 
eigenthümliche  Thatsache,  dass  in  unserem  aufgeklärten  Zeitalter  noch  so 
manche  tüchtige  Kraft  zu  Grunde  geht,  weil  der  Kampf  um  die  Existenz, 
um  es  grade  heraus  zu  sagen ,  um  das  tägliche  Brod ,  zu  aufreibend 
eingreift. 

Freilich  lässt  sich  nicht  direct  nachweisen,  dass  Otto  Berg  Han- 
gers gestorben  ist,  indessen  hätte  er  ohne  Zweifel  eine  längere  Wir- 
kungszeit gehabt,  wenn  er  nicht  nothgedrungen  durch  mühsame  Ar- 
beit um's  tägliche  Brod  seine  Mussezeit  zu  einer  Zeit  der  grossesten  An- 
strengung hätte  machen  müssen.  Es  ist  ein  grosser  Makel  der  deutschen 
Wissenschaft,  dass  man  grade  den  Gelehrten  das  tägliche  Brod  nicht 
gönnt,  dass  man  sie  zwingt,  für  dasselbe  ihre  besten  Kräfte  zu  opfern. 
Mehr  noch  als  der  Künstler  sollte  der  Gelehrte  frei  sein  von  der  Sorge 
um's  tägliche  Brod ;  er  ist  es  aber  nirgends  weniger  als  im  lieben  Deutsch- 
land. Ist  nun  einer  gar  bei  einer  tonangebenden  Gelehrtenclique  in 
Misscredit  gerathen,  dann  wird  sogar  das  sauer  erworbene  Brod  noch  mög- 
lichst verkümmert  und  verkleinert. 

Das  oben  genannte  Werk  ist  rühmlich  bekannt.  Garcke's  Käme 
auf  der  vierten  Auflage  kann  dem  Buch  nur  zu  weiterer  Empfehlung 
dienen.  Gern  hätten  wir  eine  etwas  eingehendere  Umarbeitung  mancher 
Theile  des  Buches  gesehen,  daran  ist  aber  wohl  weniger  der  Herr  Bear- 
beiter als  die  starke  Nachfrage  nach  dem  Buche  schuld,  welche  es  dem 
Verleger  zur  Pflicht  machte,  eine  allzu  kurze  Frist  für  die  Bearbeitung 
zu  gewähren. 

So  z.  B.  sind  die  Beschreibungen  der  Umbelliferen  -  Wurzeln  bei 
Berg  ganz  ungenügend,  und  doch  sind  sie  wörtlich  aus  der  dritten  Auflage 
abgedruckt.  Nach  der  Beschreibung  der  Petersilienwurzel  (p.  64)  würde, 
wer  sie  nicht  kennte,  dieselbe  schwerlich  herausflnden.  Nicht  minder 
unbestimmt  ist  die  Besehreibung  von  radix  pimpinellae,  rad.  levistici,  rad. 
angelicae,  rad.  imperatoriae  etc.  Die  Angabe  der  Dimensionen  nach  Zollen 
und  Linien  müsste  in  einem  wissenschaftlichen  Handbuch  nachgerade 
durch  das  Decimalmaass  ersetzt  werden,  um  so  mehr,  als  dasselbe  nun 
auch  im  gemeinen  Leben  das  übliche  wird. 

Berg  hatte  manche  Wunderlichkeiten  in  der  Bezeichnung.  Aus- 
drücke wie:  „Spiroiden, "  „Markröhre**  und  viele  andere  sind  durch 
solche  zu  ersetzen,  welche  mehr  dem  jetzigen  Stande  der  Botanik  ent- 
sprechen. 
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Die  Morphologie  der  Binde  ist  bei  Berg  ganz  unklar  aufgefasst. 
Statt  der  so  klaren  Unterscheidung  der  primären  Binde  oder  Binde  des 
ersten  Jahres  Yon  der  secundären  oder  Binde  späterer  Jahre  (Bastschicht) 
und  Eintheilung  der  primären  Binde  in  Aussenriude  und  Innenrinde  redet 
Berg  von  Aussenrinde,  Mittelrinde  und  Innenrinde  und  braucht  diese 
Ausdrucke  in  sehr  verschiedenem  Sinne.  Dadurch  -werden  Anfänger 
regelmässig  verwirrt.  Leider  ist  ^  auch  dieser  Fehler  in  der  neuen  Auf- 
lage durchweg  stehen  geblieben,  wie  überhaupt  die  sämmtlichen  Abschnitte 
des  Werkes  bis  zu  den  Blättern  und  Kräutern,  besonders  die  Wurzeln 
Hölzer,  Stämme  und  Binden  nur  äusserst  geringe  Umarbeitung  erfahren 
haben. 

Phrasen  wie  die  folgende:.  „Das  Holz  besteht  aus  sehr  genäherten 
Gefassbündeln ,  welche  zu  einem  Biege  verwachsen  sind"  (p.  61)  müssen 
den  Anfang  er  nur  irre  leiten.  Was  verwachsen  ist,  muss  vorher  frei 
gewesen  sein,  davon  ist  aber  hier  nichts  zu  sehen ;  vielmehr  wird  bekannt- 
lich der  Holzcylinder  („Bing**  ist  ein  sehr  ungeschickter  Ausdruck)  vom 
Bildungsgewebe  im  sog.  Cambialcylinder  gleich  fertig  angelegt.  Die  Angelika- 
wurzel wird  irrthümlich  unter  den  Bhizomen  aufgeführt;  es  ist  ein  blosser 
Caudex.  Wie  kann  eine  in  der  Wildniss  zweijährige  Pflanze  überhaupt  ein 
Bbizom  besitzen.^  Berg  hat  aber  durchweg  Bhizom  (Wurzelstock  oder 
unterirdischer  Stamm)  und  Caudex  (Mittelstock  oder  Wurzelhals,  d.  h. 
ausdauernde  Pfahlwurzel)  nicht  scharf  unterschieden.  Sein  Ausdruck 
„Knollstock**  ist  ganz  unklar  und  daher  verwerflich.  Badix  artemisiae 
»hätte  ebenfalls  unter  den  Wurzeln  aufgeführt  werden  müssen.  Eine  in 
den  Berg*  sehen  Werken  sehr  unangenehm  auffallende  Eigenthümlichkeit 
in  der  Orthographie,  die  vielleicht  übrigens  nicht  grade  unrichtig  war, 
nämlich  die  Endung  „iert**  in  Adjectiven  wie:  „cultivirt,  marmorirt 
u.  a.**  hat  Garcke  durch  die  gewöhnliche  Schreibweise  ersetzt. 

Von  ganzem  Herzen  wünschen  wir  den  Manen  Otto  Berg's,  dass 
ein  80  talentvoller  Botaniker  wie  Herr* Dr.  Garcke  Zeit  gewinnen  möge, 
eine  wirkliche  zeitgemässe  Umarbeitung  vorzunehmen.  H. 


Prof.  Dr.  Henkel,  Die  Naturproduote  und  Industrieerzeug- 
nisee  im  Welthandel.  1.  Bd.  Die  Producte  der  drei  Na- 
turreiche als  Handelsartikel.     Erlangen  1868.     8.     454  S. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  Pharmaceuten  durchschnittlich  zu  dem 
gebildeteren  Theil  der  Gelehrten  gehören,  dem  es  nicht  genügt,  seine 
Specialität  genau  zu  kennen,  sondern  welcher  seinen  Blick  für  alle  Ge- 
biete des  Menschenlebens  frei  und  offen  halt.  Dazu  giebt  ihm  die  Han- 
delsgeschichte der  ihn  zumeist  interessirenden  Waaren  die  beste  Gelegen- 
heit und  erregt  sein  Interesse  für  alles ,  was  sich  auf  Nahrung ,  Klei- 
dung, ja  auf  die  gesammte  Wohlfahrt  des  Menschen  bezieht. 

Schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  ein  Werk,  wie  das  genannte, 
von  ihm  mit  Freuden  begrüsst  werden  und  darf  sich  jedenfalls  einer  guten 
Aufnahme  gewärtigen,  denn  es  öffnet  ihm  ja  grade  den  Blick  in  den  grossen 
Weltverkehr.  Dieser  erste  Band  enthält  eine  Uebersicht  über  die 
wichtigsten  Naturproducte  im  Allgemeinen.  Ein  zweiter  Band  soll  die 
Handelsverhältnisse  der  einzelnen  Länder,  die  wichtigsten  Handel?-  und 
Industrieplätze,  schildern. 
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1;;  Der  uns  vorliegende  Band  ist  nach  den  drei  Naturreichen  angeordnet, 

:^'^  unter  welchen  begreiflicherweise    das  Pflanzenreich   den   weitaus   überwie- 

r-{  ^  genden  Raum  einnimmt. 

*'  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  im  Ganzen   gut.     Die  Sprache   leidet 

bisweilen    ein   wenig  an  Breite  und  Unbeholfenbeit  im  Aufdruck.  Gradezu 

V  verwerflich  ist  z.  B.  die   dem  Zeitungstyl  entnommene  Phrase :  , ,  so   erüb- 

rigt dennoch"  (p.  35  7).  „  Erübrigen  V  ist  kein  neutrales  Verbum.  Nehmen 
wir  für  die  Beurthellung  des  Textes  ein  bestimmtes  Beispiel  heraus,  etwa 
dus  14.  Kap.:  „Die  wichtigsten  Arzneistoffe  des  Pflanzenreiches.*'  Wir 
vermissen  hier ,  wie  in  den  meisten  Abschnitten  des  Buches ,  eine  auch 
nur  annähernde  Vollständigkeit  und  üebersichtlicbkeit.  Der  so  wichtige 
Anbau  medicinischer  Pflanzen  in  Deutschland  wird  nur  ganz  flüchtig 
berührt. 

Auch  an  Unrichtigkeiten  fehlt  es.  nicht.  So  Ä.  B.  wird  bei  den 
Chinarinden  die  Calisaya  mit  der  gelben  Chinarinde  verwechselt.  Die 
unter  dem  Namen  China  flava  bekannten  Sorten  gehören  grade  zu  den 
nördlichsten,  während  die  Calisaya  die  allersüdlichste  Art  ist.  Mehrfach 
muss  der  Herr  Verfasser  beim  Schreiben  des  Bucbes  ungemein  zerstreut 
gewesen  sein.  Nachdem  er  (S.  367  —  362)  von  den  Droguen  Amerika's 
gesprochen  hat,  beginnt  er  plötzlich  den  Satz:  „Ein  anderer  »wichtiger 
hierher  gehöriger  Handelsartikel  China's  ist  die  Khabarber:"  Er  kann 
aber  doch  unmöglich  China  zu  Amerika  oder  Amerika  zu  China  rechnen. 
Meistens  hat  der  Verfasser  gute  neuere  Quellen  benutzt. 
Eine  bessere  Bearbeitung  haben  mehre  andere  Abschnitte  gefunden, 
so  z.  B.  das  5.  Kapitel:  Genussmittel.  Hier  ist  den  narkotischen  Mitteln 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Hanf  (Haschisch),  Opium^  der 
Soma -Trank  der  alten  Inder  und  Perser,  der  Kafeh  und  Thee  werden  ziem- 
lich eingehend  besprocben.  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit;  dass  es 
falsch  ist,  wie  Verf.  es  thut,  „Kaffe"  zu  schreiben.  Es  heisst  Kafeh. 
Die  französische  und  süddeutsche  Aussprache  ist  die  richtige  und  selbst 
im  Englischen  ist  die  ultima  lang.  Auch  bei  Gelegenheit  der  Besprech- 
ung des  Kafeh*s  finden  wir  wieder  einen  sehr  seltsamen,  aus  offenbarer 
Zerstreutheit  hervorgehenden  Lapsus  Calami.  Verf.  erzählt  nemlich  (p.  200), 
wie  im  Jahre  1567  der  Kafeh  zuerst  nach  Mecca  gelangt  sei  und  trotz- 
dem lässt  er  den  Anbau  und  Gebrauch  desselben  schon  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  (er  meint  natürlich  das  sechzehnte)  sehr  verbreitet  sein. 
Auch  manche  Thierstoffe  haben  ausführliche  und  anregende  Besprechung 
gefunden.  Andere  Abschnitte,  wie  z.  B.  die  Seide  (pp.  407- — 413) 
sind  weniger  bearbeitet.  Ueberall  vermisst  man  Einheit  in  den  Maass-, 
Gewichts  -  und  Münz  -  Bezeichnungen.  Grade  in  solchem  Buche  wie  das  vor- 
liegende, welches  auch  dem  Laien  eine  rasche  Ueber sieht  gewähren  soll, 
ist  das  ganz  unerlässlich. 

Es  führt  solches  auch  auf  die  wunderlichsten  Inconsequenzen.  So 
z.  B.  heisst  es  auf  p.  411:  Oesterreich  producire  1  Million  Cocons 
im  Werth  von  5  —  7  Millionen  Francs.  Da  würde  also  jeder  Cocon 
mit  6  —  7  Francs  bezahlt.  Nachlässigkeiten  diser  Art  finden  sich  in  dem 
Buche  in  grosser  Zahl.  IT. 
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lieber   die  Identität   ron  Bebeerln,  Bnxln,  Parleln 

nnd  Pelosln. 

Von  F.  A.  Flückiger.*) 

L  unter  dem  Namen  Caapeba  trafen  Maregraf  und 
Fi  so  auf  ihrer  brasilianischen  Forschungsreise  (1636  bis 
1641)  bei  den  Eingeborenen  eine  Wurzel  gegen  Steinbe- 
schwerden im  Gebrauch,  welche  später  unter  dem  Namen 
Kadix  Fareirae  bravae  in  Europa  Eingang  fand^  jetzt 
aber  wenig  mehr  im  Gebrauch  ist.  Wir  treffen  sie  noch  im 
französ.  Codex  medicamentarius  von  1866,  der  Fharmacopöe 
der  Vereinigten  Staaten  vom  gleichen  Jahre,  der  britischen 
von  1867  und  der  Fharmacop.  of  India  von  1868.  Die  3 
letzten  Gesetzbücher  leiten  diese  Wurzel  von  Cissampelos 
FareiraL.  ab,  welche  auch  in  der  deutschen  Literatur  allge- 
mein als  Mutterpflanze  gilt.  Nur  die  französ.  Fharmacopöe 
schreibt  ihre  Pareira  der  Botryopsis  platyphylla  A. 
St  Hilaire  zu,  oder  auch  wohl  der  Abuta  rufescens 
Aublet,  Fflanzen,  welche  der  Cissampelos  Pareira  sehr  nahe 
verwandt  sind  und  wie  diese  der  Familie  der  Menisper- 
maceen  angehören. 

Ich  erhielt  Cissampelos  Pareira  durch  die  gütige  Vermit- 
telung  meines  Freundes  Daniel  Hanbury  aus   dem  botan. 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  aus  dem  Neuen  Jahrbuch  f.  Fharmacle, 
Mai -Juni  1869,  als  Separatabdruck  eingesend^,  dessen  wesentl.  Inhalt 
mit  einigen  Kürzungen  ich  hier  wiedergebe.  S.  L, 

Arah.  d.  Pharm.  CXCI.  Bds.  8.  Hft.  7 
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Garten  von  Bath  auf  Jamaika  and  zwar  sandte  der  Director 
Wilson  uns  nicht  nnr  Tollstandige  Herbariiimexemplare  der 
Pflanze,  sondern  anch  ihre  schlingenden  zolldicken  Stänime 
von  10  FusB  Länge  nnd  darüber,  so  wie  die  Wurzeln.  Die 
beiden  letzteren  Tbeile  erhielt  ich  reichlich  genug,  um  damit 
die  nachfolgenden  chemiechen  Versuche  auszuführen.  Was 
das  AnsBefaen  nnd  den  inneren  Bau  der  im  wesentlichen  über- 
einstimmenden Stämme  und  Wurzeln  betrift't ,  so  beschränke 
ich  mich  hier  auf  die  Erklärung,  dass  sie  beide  durchaus 
nicht  die  concentrischen  Holzringe  der  käufl.  Pareira 
darbieten;  letztere  darf  Cissampelos  Pareira  nicht  zugeschrie- 
ben werden.  In  einer  Note  zur  indischen  PharmacopÖe  hat 
Hanbury  diese  Thataache  zuerst  begründet. 

Die  concentrischen  Holzringe  treten  hingegen  in  den 
Wurzeln  der  Botryopsis  platyphylla  anf,  so  dass  ver- 
mnthlich  die  vom  französ.  Codex  aufgenommene  Ableitung 
für  viele  im  Handel  vorkommende  Pareira  zutrifft.  Auch 
erreichen  die  Wurzeln  dieser  Pflanze  leicht  eine  Dicke  von 
2  Zoll  und  mehr,  während  mir  von  Cissampelos  Pareira 
nicht  über  '/«  ^oll  starke  Wurzeln  und  Stämme  vorgekom- 
men sind. 

Letztere  schmecken  rein  bitter,  Botryopsis  aber  ent- 
wickelt anfangs  jenen  süsslichen  Beigeschmack,  welcher  der 
Pareira  (z.B.  von  Wiggers)  zugeschrieben  wird. 

Immerhin  scheinen  mir  noch  Unterschiede  vorzuliegen, 
die  mich  zögern  lassen,  z.  B.  für  die  von  deutschen  Droguen- 
hänsem  gelieferte  Pareira  unbedingt  und  ausschliesslich  Bo- 
tryopsis als  Mutterpflanze  anzunehmen.  So  passt  die  Wi- 
gand'sche  Figur  B  (dessen  Lehrb.  d.  Pharmacognosie  p.  31) 
auf  ein  Stammstück  von  Cissampelos,  nicht  aber  auf  Botryop- 
sis, deren  Stämme'  wenigstens  einen  ausgeprägten  Holz- 
ring zeigen. 


Ueber  die  Identität  von  Bebeerin,  Bnicin,  Paricin  u.  Pelosin.        (W 

Wurzel  wird  in  den  Apotheken  Rio's  gehalten  und  auch, 
besonders  nach  Nordamerika,  ausgeführt. 

Die  obeu  erwähnten  Droguen  von  Cissarapelos  und 
von  Botryopsis  habe  ich  in  guten  Musterstücken  Hrn. 
Med.-R.  Prof.  Wiggers  in  Göttingen  vorgelegt  und  führe 
hier  dessen  Aeusserungen  darüber  an. 

In  der  letzteren  erblickt  Wiggers  eine  der  vielen  Va- 
rietäten der  „Rad.  Pareirae  bravae,"  welche  ihm  überhaupt  nie 
anders  als  mit  concentrischen  Schichtungen  vorgekommen  sei. 

Die  Wurzel  von  Cissampelos  hingegen  hat  Wig- 
gers wiederholt  unter  dem  Namen  Rad.  Guaco,  Rad.  Gu- 
dowina  oder  Rad.  Guvavina  erhalten.  Guibourt  hatte 
sie  ebenfalls  (Journ.  d.  pharm.  VI,  1867,  p.  81)  als  Guaco 
beschrieben  und  von  Aristolochia  cymbifera  abgeleitet.*) 

In  der  Pareira  hat  Wiggers  bekanntlich  im  Jahre  1838 
das  Alkaloid  Pelosin  aufgefunden,  welches  1849  durch  Bö- 
deker  genauer  untersucht  wurde.  Es  ist  eine  ganz  unzwei- 
felhafte, obwohl  nach  keiner  Richtung  hin  mit  auffallenden 
Eigenschaften  ausgestattete  Base.**) 

Im  Besitze  einiger  Pfunde  frischer  Stämme  und  Wurzeln, 
welche  zuverlässig  von  Cissampelos  Pareira  herrührten, 
prüfte  ich  dieselben  auf  Pelosin.  Vorläufige  Versuche  erga- 
ben die  Anwesenheit  einer  Base,  in  Form  eines  in  schwach 
erwärmtem  Wasser  löslichen  Salzes.  Der  auf  Zusatz  von  nicht 
überschüssigen  Aetznatron  (nicht  Carbonat!)  entstandene 
reichliche  Niederschlag  löste  sich  in  Aether,  womit  er  sofort 
geschüttelt  wurde,  klar  auf  und  beim  Verjagen  des  abgeho- 
benen Aethers  blieb  ein  ansehnlicher,  ziemlich  rein  weisser, 
amorpher  Rückstand  von  alkalischer  Reaction. 

Derselbe,  sowie  die  Auflösungen  in  Säuren  schmeckten 
rein  und  stark  bitter.  Diese  Darstellungsweise  widerspricht, 
wie  man  sieht,  geradezu  derjenigen,  welche  der  Entdecker 
des  Pelosins  für  die  Gewinnung  seines  Alkaloids  eingeschla- 
gen hat. 


*)  Arch.  Pharm.  1868.    Bd.  135,    S.  149. 

**)  Ann.  Pharm.  33,  81,  —  Gmelin,  Hanbb.  d.  org.  Chem.  TV.  1460. 
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Als  ferner  von  Herrn  Obermaier,  der  in  meinem  La- 
boratorium zuerst  in  der  erwähnten  Weise  arbeitete,  bemerkt 
wurde,  dass  unser  Präparat  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit 
schön  blauer  Farbe  löste,  so  hielt  ich  dasselbe  in  der  That 
für  ein^n  neuen  vom  Pelosin  verschiedenen  £örper. 

Noch  mehr  wurde  ich  in  dieser  Ansicht  bestärkt  durch 
die  Wahrnehmung,  dass  unser  Alkaloi'd  selbst  nach  monate- 
langem Verweilen  an  Luft  und  Licht  so  wenig,  wie  durch 
Kochen  mit  Kalilauge  in  Pellutei'n  übergeföhrt  werden 
konnte.  Nach  Wiggers  und  Bödeker  verwandelt  sich 
ja  ihr  Pelosin  sehr  rasch  in  dieses  braungelbe  Zersetzungs- 
product;  femer  wird  nach  Wiggers  das  Pelosin  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  in  Aether  unlöslich.  Winckler*)  erhielt 
ein  Pelosin,  das  sich  mit  Schwefelsäure  gelblich  braun  färbte, 
aber  nicht  blau. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Blauförbung  meines  Präpa- 
rates darin  ihren  Grund  hatte,  dass  dem  Alkalo'id  ein  indif- 
ferenter Körper  anhing,  welcher  zurückblieb,  als  ich  das 
Ganze  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  behandelte. 
Aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  in  kochendem  Weingeist 
scheidet  sich  derselbe  in  schönen  mikroskop.  hexagonalen  Ta- 
feln aus.  Mit  conc.  HO,  80^  übergössen  nehmen  sie  eine 
prachtvolle  dunkelblaue  Farbe  an,  welche  in  kurzer  Zeit  durch 
Grün  in  Roth  übergeht  und  verschwindet.  Ich  hatte  so  nur 
einige  Milligramme  dieses  ausgezeichneten  Körpers  erhalten; 
aber  alle  späteren  Bemühungen  ihn  in  reichlicher  Menge  zu 
gewinnen  blieben  erfolglos.  Ich  nenne  denselben  Deyamit - 
tin  (in  Indien  heisst  Cissampelos  Pareira  bei  den  Cingalesen 
Deyamitta).  Im  Verlauf  der  Untersuchung  verrieth  sich  das- 
selbe gdegentl.  durch  die  grüne  und  rothe  Färbung,  welche 
das  Alkaloi'd  der  Cissampelos  durch  Schwefelsäure  annahm. 

Es  kam  nun  darauf  an,  aus  der  jamaicanischen  Drogue, 
welche  vorherrschend  aus  Stammstücken  bestand,  etwas 
grössere  Mengen  der  Base  zu  erhalten,  um  sie  mit  dem 
Wigger' sehen   Pelosin   zu  vergleichen.      Der   Holzkörper 


*)  Bu ebner' s  N,  Kepert.  f.  Pharm.   1864,  XIII,  58. 
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schmeckt  wenig  bitter ^  das  Alkalo'id  ist  also  aufwinde  und 
Markstrahlen  beschränkt.  Wird  die  Drogue  klein  geschnitten 
und  wiederholt  mit  einer  schweren  Keule  gequetscht,  so  lässt 
sich  bequem  eine  Trennung  des  alkalo'idhaltigen  Parenchyms^ 
der  Hauptsache  nach  aus  der  Einde  bestehend,  durchführen. 
In  der  Absicht,  das  Deyamittin  mit  zu  erhalten,  liess  ich 
die  so  gewonnene  ßinde  mit  Weingeist  warm  ausziehen  und 
den  Weingeist  abdestilliren.  Der  Rückstand  wurde  durch 
Vermischen  mit  Wasser  von  etwas  Harz  befreit,  filtrirt  und 
mit  Natron  geMlt.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  das  Alkalo'id 
in  Kohlensäure  sehr  löslich  ist,  daher  zur  Fällung  besser 
ätzendes  Alkali  genommen  wird,  wovon  jedoch  ein  Ueber- 
schuss  das  Alkalo'id  gleichfalls  auflöst.  Durch  Ausziehen  mit 
Weingeist  wurde  von  der  Rinde  ^/g  Proc.  getrocknetes  Alka- 
lo'id erhalten,  dieser  Methode  aber  kein  besonderer  Vortheil 
abgewonnen.  Reim  Auflösen  in  Säuren  hinterlässt  das  so 
dargestellte  Alkalo'id  einen  nicht  unerheblichen  braunen  Rück- 
stand. Beträchtlich  reiner  erhält  man  es,  wenn  man  mit  koh- 
lensäurehaltigem  Wasser  unter  stärkerem  Druck  auszieht. 
Am  besten  wählt  man  aber  Oxalsäure  oder  Essigsäure  zur 
Extraction,  um  den  im  Gewebe  der  Rinde  und  der  Mark* 
strahlen  reichlich  abgelagerten  Oxalsäuren  Kalk  nicht  mit 
aufzunehmen.  Das  rohe  Alkalo'id  wird  am  besten  durch  Wie- 
derauflösen in  Essigsäure  und  fractionirte  Fällung  gerei- 
nigt. Man  kann  es  auch  in  Wasser  suspendiren,  Kohlensäure 
einleiten  und  es  durch  Erwärmen  der  flltrirten  Auflösung 
wieder  lallen.  Schliesslich  wird  das  Alkalo'id  in  Aether 
gelöst,  zu  welchem  Zwecke  vorheriges  Trocknen  desselben 
vortheilhaft,  aber  durchaus  nicht  nöthig  ist.  Schwefel- 
kohlenstoff scheint  sich  zur  Reinigung  des  Alkalo'ids  noch 
besser  zu  eignen  als  selbst  Aether. 

An  der  Luft  bei  gewöhnl.  Temp.  getrocknet  stellt  das 
Cissampelos  -  Alkalo'id  ein  weisses,  sehr  lockeres,  elektrisches 
Pulver  dar,  welches  auch  unter  dem  Polarisationsmikroskop 
kein  Anzeichen  von  Krystallisation  verräth.  Es  löst  sich  in 
Aether  und  C^S*  etwas  langsam,  aber  vollständig,  rascher  in 
Weingeist,  Amylalkohol,  Benzol  und  besonders  in  Chloroform 
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und  Aceton.  Geröthetos  Lackmnspapier  wird  durch  das 
befeuchtete  Alkaloid  energisch  gebläut.  Es  gelang  nicht,  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  ein  kryst  Sublimat  zu  erhalten.  Ueber 
Schwefelsäure  yerliert  das  Alkaloid  nach  einigen  Ta^n 
4,19  Proc  Wasser;  bei  100«  C.  giebt  es  davon  8,28  Proc.  ab 
(Bödeker  fancl  im  Pelosinhydrat  8,21  Proc.  HO,  Carlas 
8,42  Proc.  Allein  Kraushaar  beobachtete  über  Schwefel- 
säure nur  4,19  Proc  Gewichtsabnahme,  die  sich  bei  120^  kei- 
neswegs vermehrte.  Uiemach  ist  das  Hydrat  wenig  con- 
stant).  Bei  120^  tritt  kein  weiterer  Gewichteverlust  ein, 
aber  eine  schwach  gelbliche  Färbung;  bei  145  bis  148^0. 
sintert  das  Alkaloid  zu  einer  rothbraunen  Masse  zusammen 
und  in  noch  höherer  Temperatur  wird  es  flüssig.  Aber  selbst 
bei  180^0.  findet  keine  Gewichtsabnahme  stett 

Eine  Lösung  des  Alkalo'ids  im  4  fachen  Gewichte  Aceton 
dreht  in  einer  25  Millimeter  langen  Säule  des  Wild 'sehen 
Polaristrobometers  *)  die  Rotationsebene  um  1^,5  nach 
Bechts.  In  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  K^eutralität  gelöst, 
zeigt  das  Alkaloid  folgendes  Verhalten  zu  Reagentien:  keine 
Fällung  durch  Brechweinstein ;  reichliche  weisse  Niederschläge 
durch  phosphora.  Natron ,  Kalisalpeter,  NO^,£J;KJ,HgJ, 
HgCl,  Kaliumplatincyanür;  gelbliche  Niederschläge  durch 
gelbes  und  rothes  Blutlaugensalz,  ersterer  lösl.  im  Uebermaas 
des  Fällungsmittels,  durch  H'N  wieder  fällbar. 

Schwefelcyankalium  giebt  einen  etwas  röthlichen,  neutra- 
les chromsaures  Kali  einen  schön  hellgelben,  Platinchlorid 
einen  etwas  dankleren,  vollkommen  amorphen  Niederschlag. 
Einzig  der  durch  Kaliumplatincyanür  hervorgerufene  Nieder- 
schlag zeigt  sich  nach  Kurzem  unter  dem  Mikroskope  als  aus 
lauter  Krytallen  bestehend.  Jodsäure  bewirkt  in  concentrirter 
Lösung  reiner  Salze  meines  Alkalo'ides  keine  Veränderung 
oder  erst  nach  einiger  Zeit  eine  Bräunung.  (Darauf,  dass 
sich  anfangs  keine  Veränderung  mit  JO^  zeigt,  lege 
ich  Gewicht).  Auch  Jodkalium  giebt  mit  reinem  Alkaloid 
einen  ganz  weissen  Niederschlag. 

*)  Beschrieben   in    Fresenius   Zeitschrift   f.   analyt.  Chem.     Sieh« 
auch  Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  1869,  ZXXI,  74. 


•  •   • 

*      ♦  • 
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Am  bemerkenswerthesten  ist,  dass  neutrale  Salpe- 
terlösung einen  sehr  reichlichen  Kiedersohlag  giebt,  der 
in  viel  Wasser,  nicht  aber  in  Salpeterwasser  löslich  ist 

Die  von  Dr.  Kraushaar  in  meinem  Laboratorium  aus- 
geführte Elementaranalyse  des  Alkalo'ids  ergab  folgende  Zahlen. 

0,2458  Grm.  bei  1200C,  getrocknetes  Alkaloid,  mit  Ku- 
pferoxyd in  Sauerstoff  verbrannt,  gaben  0,6531  Grm.  C*0* 
=  0,17721  Grm.  C  =  72,09  Proc.  Kohlenstoff  u.  0,1506  Grm. 
Wasser  =  0,01673  Grm.  H  =  6,8  Proc.  H. 

Die  bei  120^0.  getrocknete  Platinchlorid  Verbindung  lie- 
ferte geglüht  19,09  —  19,10  —  19,12  —  19,22,  im  Mittel  19,13 
Proc.  Platin.  0,4849  Grm.  bei  llO^C.  getrockneten  Alkaloids 
wurden  in  getrockneter  HCl  erwärmt,  bis  keine  Gewichtszu- 
nahme mehr  erfolgte.  Das  erhaltene  Salz  wog  0,5463  Grm., 
nachdem  es  längere  Zeit  im  trockenen  Luftstrome  auf  1200C, 
gehalten  worden  war.  Es  löste  sich  im  Wasser  leicht  und 
vollständig.     Die  aufgenommen  HCl  betrug  also  12,68  Proc. 

Die  über  Schwefelsäure  getrocknete  Platincyanür  -  Verbin- 
dung verlor  bei  120  bis  160^  C.  3,0  Proc.  HO  und  lieferte 
mir  alsdann  19,59  Proc.  Platin. 

Das  mit  neutralem  chromsauren  Kali  erhaltene  Chromat, 
erst  über  HO,  80 3,  dann  bei  100<>C.  getrocknet,  enthält  22,48 
—  22,55,  im  Mittel  22,51  Proc.  Chromsäure  (von  Dr.  Kraus- 
haar als  Oxyd  bestimmt). 

Ueberblicken  wir  nun  diese  Kesultate,  so  zeigt  sich  das 
aus  der  ächten  Cissampelos  Pareira  von  mir  gewonnene  Al- 
kaloid bis  auf  wenige  Punkte  mit  dem  durch  Wiggers, 
Bödeker  und  Winckler  untersuchten  übereinstimmend. 
Die  Abweichungen  liegen  in  folgenden  Punkten: 

1)  Nach  Wiggers  löst  sich  Pelosin  nicht  in  wasserhalti- 
jgem  Aether,  oder  das  Hydrat  des  Alkalo'ids,  oder  feuchtes 
Pelosin  wäre  unlöslich  in  Aether. 

Mein  Alkaloid  löst  sich  unter  allen  Umständen  in  Aether, 
nach  vorherigem  Trocknen  freilich  etwas  leichter. 

Der  Güte  des  H.  M.  R.  Wiggers  in  Göttingen  ver- 
danke ich  nebst  freundl.  Schreiben  vom  23.  Januar  1869  eine 
Probe  seines  Pelosins.   Löse  ich  dasselbe  in  Essigsäure,  falle  mit 
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Ammoniak   und   schüttele  nun  mit  Aether,  so  löst  sich  der 
sehr  reichliche  Niederschlag  vollkommen  klar  auf. 

Das  lufttrockene,  Hydratwasser  haltende  Felosin  Yon 
Wiggers,  mit  wenig  Aether  Übergossen,  geht  zu  einem 
Firniss  zusammen  ganz  wie  das  meinige.  Mit  mehr  Aether 
und  nach  sehr  anhaltendem  Schütteln  löst  sich  das  eine 
wie  das  andere  nach  einiger  Zeit,  oft  erst  nach  einem 
Tage,  vollständig  in  Aether.  Also  darin  vollkommene 
üebereinstimmung .  des  Wiggers' sehen  Präparates  mit  dem 
meinigen.  Der  Wassergehalt  des  Felosins  verändert  demnach 
die  Löslichkeit  in  Aether  nicht  wesentlich. 

2)  Was  Wiggers  und  Bödeker  in  Betreff  des  Fel- 
lute in' s  angeben,  findet  sich  an  meinem  Alkaloid  ganz  und 
gar  nicht  bestätigt;  aber  auch  das  mir  von  Wiggers 
gesandte  Felosin  lieferte  mir  kein  Fellutein.  Nach  Allem, 
was  ich  darüber  beobachtet  habe,  darf  ich  das  Feilutein  nicht  für 
ein  unter  der  Hand  entstehendes  Zersetzungsproduct  des  Fe- 
losins halten,  sondern  nur  für  einen  von  vorn  herein  dasselbe 
begleitenden  Stoff. 

3)  Dass  nach  Winckler's  Befund  Auflösungen  der  Felo- 
sinsalze  durch  Jodsäure  gebräunt  werden,  beruht  auf  der 
Anwesenheit  geringer  Mengen  eben  jenes  „Felluteins.*^ 
Auch  mein  Alkaloid  verhält  sich  anfangs  so;  erst  nach  wie- 
derholter Reinigung  wird  es  durch  Jodsäure  je  länger  je  weni- 
ger gebräunt.  So  verhält  sich  auch  das  Wiggers' sehe 
Felosin. 

Durch  Vermittelung  von  W.  F.  Nöllner  in  Darmstadt 
hatte  ich  1869  von  dem  jetzt  verstorbenen  Winckler  selbst 
dessen  eigenes  Fräparat  empfangen;  ich  finde  jetzt,  dass  es 
sich  gegen  Jodsäure  so  verhält,  wie  eben  angegeben,  wenn 
ich  es  nochmals  durch  Auflösen  und  Fällung  reinige.  Wird 
überhaupt  rohes  Felosin  mit  ätzendem  Alkali  geföllt,  so  bemerkt 
man  leicht,  dass  die  letzten  Antheile  des  Niederschlags  die 
gelbbraune  Farbe  verlieren  und  zuletzt  rein  weiss  ausfallen. 

4)  Ein  erheblicher  unterschied  zwischen  Bödeker's  und 
meinen  Resultaten  liegt  im  Gehalte  der  Chromate  an  Chrom- 
säure.   Bödeker  fand  14,5  Froc.  Chromsäure,  Kraushaar 
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22,51.  Legen  wir  B ö  d  e ker '  s  Formel  für  Felosin  zu  Grunde, 
80  würde  ein  Bichromat  von  der  Formel  C*®H*^lfO®,Cr*0^ 
4-H*0  24,0  Proo.  Ghromsäure  fordern.  Hiemach  läset  sich  die 
Erklärung  geben,  dass  2  verschiedene  Chromate  erhalten  wer- 
den können. 

5)  Weit  mehr  Bedenken  erregte  mir  der  Umstand,  dass 
Winckler  ein  sehr  gut  krystallisirtes  Felosinsul- 
fat  beschreibt,  ich  aber  selbst  mikroskop.  Erystalle  dieses 
Salzes  durchaus  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Sogar  mit  dem 
von  Winckler  dargestellten  Felosin  gelang  mir  dieses  nicht. 
Sollte  Gyps  im  Spiele  gewesen  sein? 

Im  üebrigen  aber  stimmen  die  obigen  Ermittelungen  mit 
der  Annahme  überein,  dass  das  von  Wiggers,  Böde- 
ker^  Winckler  und  mir  untersuchte  Alkaloi'd  ein 
und  derselbe  Körper  sei.  Dem  füge  ich  bei,  dass  ich 
auch  aus  der  Botryopsis  platyphylla  (aus  nicht 
geschälten  Stamm-  und  Wurzelstücken,  nicht  aus  Farenchym 
allein)  dasselbe  Alkaloi'd  erhalten  habe;  es  liess  sich  aus  die- 
sem Material  zwar  nur  1  pro  Mille ,  aber  sehr  reines  Felosin 
gewinnen. 

Die  von  Winckler  verarbeiteten  Wurzeln,  wovon  ich 
früher  eine  Frobe  von  demselben  erhalten  habe,  gehören  weder 
der  Cissampelos  Fareira,  noch  der  Botryopsis  an  (von  ihnen 
ein  anderes  Mal). 

U.  Die  von  Bödeker  för  das  Felosin  aufgestellte 
,Pormel  C^^H^^NO*  kömmt  auch  den  Kodein  zu,  mit  wel- 
chem es  aber  sonst  keine  Aehnlichkeit  hat. 

Ein  anderes  Alkaloid  dagegen,  das  Bibirin,*)  wird 
ungefähr  dem  Felosin  ähnlich  geschildert,  ist  jedoch  nach  von 
Flanta's  Analysen  =  C^^H*^NO*  zusammengesetzt,  d.  h. 
dem  Thebain  isomer.  Die  Yergleichulig  des  Bibirins  mit 
der  eben  geschilderten  Base  aus  Botryopsis  und  aus  Cissam- 
pelos liess  mich  vermuthen,  dass  beide  zusammenfallen  dürften. 


*)  Auch  Bebeerin  geschrieben;  es  ist,  der  englischen  Aussprache 
Eufolge,  angemessener,  im  Deutschen  Bibirin  su  schreiben,  am  besten 
»b^?  wird  #8  sein,  diesen  Namen  gana  su  streichen. 
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Da  ich  keinen  genügenden  Yorrath  von  Bibirin-Rinde 
besass,  (von  der  ich  trotz  Walz  und  Berg  glaube,  dass  sie 
vonNectandra  Bodiaei  abstammt;  diese  heisst  in  British 
Guiana  Bibiru^  im  benachbarten  holländischen  Gebiete  Si- 
piri)y  80  bezog  ich  rohes  Bibirin  yon  E.  Merck  in  Dann- 
Stadt  und  begnügte  mich  mit  dessen  positiven  Erklärung, 
dass  er  das  Alkaloi'd  selbst  aus  jener  Binde  dargestellt  habe. 
Eine  mir  von  Merck  mitgetheilte  Probe  der  letzteren  aber 
finde  ich  mit  der  in  England  aus  Britisch  Guiana  eingeführ- 
ten, wie  ich  sie  Hanbury  verdanke,  übereinstimmend. 

Das  l^äufliche  Bibirin  virurde  mit  Aether  ausgezogen,  die 
äther.  £ösung  verdunstet,  das  Alkalo'id  in  Essigsäure  gelöst, 
daraus  in  yerschiedenen  Antheilen  mit  Aetzkali  gefallt  und 
die  reinsten  Niederschläge  wiederholt  derselben  Behandlung 
unterworfen.  Bo  wurde  schliesslich  ein  rein  weisses,  stark 
elektrisches,  amorphes  Pulver  erhalten.  Die  gelbbraunen 
Bückstände,  dem  Sipirin  Maclagan's  entsprechend  (Gme- 
lin,  Org.  Ghem.  IV.  1601),  betrugen  freilich  mehr  als  das 
gereinigte  Bibirin.  Während  das  von  Merck  gekaufte  rohe 
Bibirin  in  dieser  Weise  immerhin  eine  befriedigende  Ausbeute 
an  reinem  Alkalo'id  gewährte ,  konnte  ich  aus  dem  sehr  dun- 
kelbraun gefärbten  Präparate,  welches  Macfarlane  in  Edin- 
burgh unter  dem  Namen  schwefelsaures  Bibirin  lie- 
fert, nur  eine  äusserst  geringe  Menge  der  reinen  Base 
abscheiden. 

Mit  dem  aus  Merck's  Bohwaare  gewonnenen  Bibirin 
wurden  der  Beihe  nach  alle  die  bei  der  Besprechung  des 
Cissampelos-Alkalo'ids  erwähnten  Versuche  wiederholt,  aber 
es  war  unmöglich,  einen  Unterschied  in  dem  Verhalten  der 
beiden  verglichenen  Präparate  wahrzunehmen.  Alle  Beactio- 
nen,  auch  die  mit  Jodsäure,  stimmten  vollkommen  überein; 
reinstes  Bibirin,  in  HCl  gelöst,  verändert  die  JO^  anfangs 
gar  nicht.  Mit  £J  giebt  es  einen  rein  weissen  Niederschlag. 
(v.  Plant a's  Angabe,  dass  Bibirin  durch  JO^  braunroth 
gefärbt  werde,  kann  sich  nur  auf  ungenügend  gereinigtes 
Alkalo'id  beziehen).  Nur  darin  zeigte  sich  ein  uDerheblicher 
Unterschied,    dass   Bibirin   unter   genau  gleichen  Umständen 
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im  Oelbade  in  einen  dünnen  Eöhrchen  nicht  schon  bei  148^, 
sondern  erst  bei  160^0.  schmilzt.  Da  sich  Dr.  Kraushaar 
nachträgl.  überzeugte,  dass  Sipirin  selbst  bei  180^ C.  nicht 
schmilzt,  so  möchte  die  Differenz  in  einem  Rückhalte  an  Sipi- 
rin ihren  Grund  gehabt  haben. 

Nach  Bödeker*)  entwickelt  das  Chloroplatinat  des  Fe- 
lo s  i  n  s  beim  Glühen  einen  widerwärtigen  Geruch  nach  Gar- 
bolsäure  und  Leukolin,  das  des  Bibirins  aber  einen  angeneh- 
men Bittermandelölgeruch.  Nach  meiner  Beobachtung  und 
denen  von  Kraushaar  fehlt  aber  bei  Anwendung  des  Ghloro- 
platinats  des  reinsten  Bibirins  und  Gissampelos « Alj^aloids 
der  Bittermandelölgeruch,  entwickelt  sich  aber  aus  zersetztem 
Sipirin  beim  Erhitzen  für  sich.  Bödekers  Wahrnehmung 
darf  hiernach  wohl  auf  nicht  vollständige  Reinheit  seines  Bi- 
birins zurückgeführt  werden. 

Lufttrockenes  Bibirin  verlor  bei  100^ C.  5,88  Proc.  Was- 
ser, über  Schwefelsäure  nur  5,17  Proc.  Zwischen  100^  und 
180<*C.  trat  keine  weitere  Gewichtsabnahme  ein. 

0,2079  Grm.  des  bei  100^  getrockneten  Alkalo'ids  mit  Eu- 
pferoxyd  im  Sauerstoffstrome  verbrannt,  lieferten  0,5459  Grm. 
C«0*  =  0,1488  =  71,61  Proc.  C.  und  0,1252  Grm.  Wasser 
=  0,0139  =  6,73  Proc.  Wasserstoff. 

Das  Chloroplatinat  gab  19,22  Proc.  Platin. 

Die  Identität  des  Pelosins  und  des  Bibirins 
unterliegt  hiernach  keinem  Zweifel. 

Es  fragt  sich  aber,  welche  Formel  demselben  zukommt? 

1)  Bödeker's  Formel  des  Pelosins 

verlangt 
C18  =  216  =  72,24 
H"=     21  =     7,02 
N     =     14  =     4,68 
0»   =     48  =  16,06 

299       100,00. 


*)  Ann.  Phcorm.  18i9,  69,  62. 
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2)  von  Planta' 6  Formel  des  Bibirins 

Terlaoft 
C*»  =  228  =  73,31 
H"  =     21  =     6,75 
N     =     14  =    4,50 
0«    =    48  =  15,44 

311      100,00. 

3)  Analysen  des  Felosins 

Bödeker  Garins*)  Kraushaar 

C     71,93  71,99              72,09 

H    71,13  7,12                 6,80 

N  4,52 

4)  Analysen  des  Bibirins 

Maclaganu.  Tilley  Planta  Eaushaar 

im  Mittel 

C  71,46  72,91  71,61 

H  6,39  6,88  6,73 

N  5,49  4,53 

5)  Dem  Chloroplatinat    der  Bödeker' sehen  Formel   (1) 
kommt  nachstehende  Zusammensetzung  zu: 

Ci8H>iN0»      299,01 
HC1+2C1  107,5  i 

Pt     98,7  19,53 

505,2         100,00. 

6)  Dem  Chloroplatinat  des  Bibirins  nach  der  Planta' sehen 
Formel  hingegen: 

Ci»H"NO«      311,01 

HC1  +  2C1    107,5  i        ^^'^^ 
Pt      98,7  19,08 

517,2        100,00. 

7)  Im  Chloroplatinat  des  Pelosins  fanden: 
Bödeker  19,48,   Carius  19,44,  Kraushaar   19,13  Proc. 
Platin. 


*)  Buchner's  Bepert.  d.  Pharm.  1864,  XIII,  200. 
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8)  Im  Ghloroplatinat  des  Bibirins  fanden: 
Maclagan  und   Tilley  19,16,    Planta  19,8,    Winck- 
ler*)  19,3  und  Kraushaar  19,22  Proc.  Platin. 

Im  Durchschnitt  scheint  das  Bibirin  etwas  weniger  Pla- 
tin zu  geben,  offenbar  weil  es  schwer  hält,  es  ganz  rein  von 
„Sipirin"  zu  erhalten,  dessen  Platinat  nach  Winckler 
nur  14  Proc.  Platin  enthält. 

Planta's  Resultate  allein  sprechen  dafür,  dem  Bibirin 
eine  andere  Zusammensetzung  zuzuschreiben  als  dem  Pelosin. 
Alle  übrigen  Thatsachen  aber  lassen  sich  mit  der  Annahme 
vereinigen,  dass  beide  identisch  seien  und  scheint  auch  wohl 
die  Bödeker'sche  Formel  den  Vorzug  zu  verdienen.  Ob 
dieselbe  in  der  That  der  richtige  Aasdruck  ist,  müsste  die 
Untersuchung  von  Derivaten  des  Alkaloides  lehren;  ich 
habe  mich  aber  vorerst  vergebens  bemüht,  dergleichen  zu 
erhalten,  welche  sich  zu  näherer  Prüfung  eigneten.  8o  wird 
das  Cissampelos-Alkalo'id  z.  B.  durch  nascirenden  Wasser- 
stoff nicht  verändert  und  durch  anhaltendes  Eochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nicht  gespalten.  Wird  Bromwasser 
in  die  wässrigen  Salzlösungen  getropft,  bis  ein  Niederschlag 
zu  entstehen  beginnt,  so  schlägt  Ammoniak  aus  dem  Filtrate 
ein  bromirtes  Alkalo'id  (nieder,  das  aber  weder  für  sich 
noch  als  Salz  krystallisirt  erhalten  werden  konnte. 

Wird  mehr  Bromwasser  zuPelosinsalzen  gegeben,  so  erhält 
man  einen  dunkelbraunen,  nicht  basischen  Körper  als 
hsu*zartigen  Niederschlag,  der  in  Wasser  und  auch  in  Wein- 
geist wenig  löslich  ist.  (Kraushaar). 

Jedenfalls  glaube  ich  durch  das  Mitgetheilte  den  Beweis 
geführt  zu  haben,  dass  Pelosin  und  Bibirin  ein  und 
derselbe  Körper  sind. 

Pellute'in  undSipirin  werden  hiemach  wohl  zusam- 
menfallen. Es  steckt  in  ihnen  ein  zweites,  vielleicht  auch 
farbloses  Alkaloid,  welches  in  Aether  und  in  C*S*  un- 
löslich ist.  Wenn  man  den  braunen  Rückstand  von  der 
B;einigung  des    käufl.   Bibirins   wiederholt    in  Weingeist   löst 


*)  Buchner'8  K.  Repert.  1S62.  I.  15. 
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nnd  mit  Wasser  fallt,  so  wird  der  Niederschlag  zusehends 
heller.  Löst  man  denselben  in  Säuren,  so  erzeugen  Aetz- 
alkalien  einen  im  üeberschuss  sehr  lösl.  Niederschlag ;  Aether 
nimmt  denselben  nicht  auf.  Es  ist  mir  vorläufig  nicht 
gelungen,  eine  ausreichende  Menge  davon  zu  gewinnen  und 
die  Reinigung  dieses  zweiten  Alkaloides  zu  befriedigendem 
Abschluss  zu  bringen.*) 

III.  Walz  hat  im  Jahre  1860  das  Alkaloid  Buxin 
aus  den  Blättern  von  Buxus  sempervirens  dargestellt 
und  schliesslich  mit  Bibirin  identisch  gefunden.**)  Es  wird 
von  einem  gelben  Earbstoffe,  dem  sog.  Buxoflavin  begleitet, 
welcher  dem  Pellutein  und  Sipirin  entsprechen  dürfte.  Nach 
den  Mittheilungen  des  verstorbenen  Walz  halte  ich  auch 
dafür,  dass  das  Buxin  einerlei  ist  mit  Bibirin  und 
Pelosin.  Dafür  spricht  namentl.  das  Verhalten  gegen 
Salpetersäure,  wodurch  das  Buxin  so  gut  wie  die 
beiden  anderen  Alkalo'ide  gefällt  wird.  Aufiallend 
ist  die  Beobachtung  von  Walz,  dass  salzsaures  Buxin  in 
Salzsäure  unlöslich  ist,  was  er  sogar  zur  Darstellung  des 
Buxins  benutzt  hat. 

Da  mir  das  Alkoloid  des  Buxus  nicht  zu  Gebote  stand, 
so  verglich  ich  in  dieser  Hinsicht  das  käufliche  Bibirin 
und  das  rohe  Pelosin.  Beide  verhielten  sich,  wie  Walz 
angegeben,  aber  bei  Anwendung  von  gereinigtem  Alkaloid 
fällt  der  Niederschlag  je  länger  je  geringer  aus.  In  conc. 
Lösung  des  salzs.  Pelosins  oder  Bibirins  aber  entsteht  eine 
sehr  reichliche  Fällung,  wenn  Salmiak  beigefügt  wird. 

Das  sog.  Sipirin  hingegen  zeigt  im  hohen  Grade  das 
von  Walz  angegebene  Verhalten;  dies  deutet  darauf  hin, 
dass  dessen  Buxin  nicht  genügend  von  Buxoflavin  (Pellutein, 
Sipirin)  gereinigt  war.  Er  sagt  selbst,  dass  ihm  die  äther. 
und  weingeistigen  Lösungen   gelbliche  Massen  hinterlassen 


*)  Ueber  die   Alkalo'ide  des  Bebeeruholzes  (Nectandra  Rodiaei)  siehe 
weiter  unten  d.  Monatsbericht.  H»  X. 

♦*)  Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  XII,  302  und  XIV,  15.     Auch  Witt  st  ein 's 
Yierteljahrsschrift  f.  prakt.  Pharm.  1861,  X,  36. 
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hätten;  ebenso  bildeten  seine  Salze  gelbe  Firnisse.  Endlich 
erhielt  er  bei  der  Verbrennung  73,3  Proc.  Kohlenstoff.  (Bö- 
deker  fand  im  Pellutein  73,8  Proc.  C).  Dass  Walz  sein 
Buxin  in  Aether  gelöst  hatte,  beweist  nichts,  denn  das  „Si- 
pirin"  wenigstens  ist  in  Aether  keineswegs  unlöslich. 


Winckler  hatte  1845  in  einer  gelegentl.  aus  Para  in 
London  eingeführten  Chinarinde,  deren  Ursprung  heute  noch 
nicht  aufgeklärt  ist,  ein  neues  amorphes  Alkaloid,  das  Pari- 
cin, aufgefunden.*)  Schon  1846  hob  Winckler  die  Aehn- 
lichkeit  seines  Paricins  mit  dem  Bibirin  hervor  und  auch  den 
Umstand,  dass  das  Paricin  begleitet  sei  von  einem  „braunro- 
then,  mit  Säuren  verbindbaren,  in  Aether  unlösl.  Stoffe,  wel- 
eher  mit  dem  Sipirin  Maclagan's  grosse  Aehnlichkeit  habe/^ 
1852  nahm  Winckler  den  Gegenstand  wieder  auf  und  lies» 
durch  Weidenbusch  ein  blassgelbes  Paricin  analysiren. **) 
Die  Resultate  schienen  für  die  Eigenthümlichkeit  des  Paricins 
zu  sprechen,  ohne  jedoch  Winckler's  Zweifel  ganz  zu  besei- 
tigen. 1865  kam  er  nochmals  darauf  zurück  und  erklärte***) 
nach  wiederholter  Vergleichung  des  Bibirins  und  Paricins, 
gestützt  auf  die  Beactionen,  besonders  die  Fällbarkeit 
durch  Salpetersäure:  „Hierdurch  ergiebt  sich  die  grösste 
Uebereinstimmung  des  chemischen  Verhaltens  dieser  Alkaloide 
gegen  die  bezeichneten  Beagentien  und  es  ist  fast  mit  Ge- 
wissheit  anzunehmen,  dass  die  Identität  beider  auch  durch 
das  Resultat  der  Elementaranalyse  erwiesen  wird.'*  Leider 
wurde  Winckler  durch  den  Tod  von  seiner  erfolgreichen 
Thätigkeit  abgerufen,  bevor  es  ihm  vergönnt  war,  seine  An- 
sicht zu  beweisen. 

Seine  bewährte  Beobachtungsgabe  lässt  mich  nicht  zwei- 
feln, dass  er  vollkommen  Recht  hatte,  Paricin  und 
Bibirin  zu  identificiren,    obwohl    er  beide   noch  nicht 


*)  Buchner's   Repertor.   f.   Pharmac.   1845,  XLI,    154  und  1846, 
XLTI,  40. 

♦*)  Buchner's  N.  Rep.  f.  Pharm.  1852,  I,  11. 
**♦)  Ebenda  1865,  XIV,  343. 
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rein  genug  in  Händen  hatte.  Die  von  ihm  untersuchten  Chi- 
narinden stehen  mir  nicht  in  genügender  Menge  zu  Gebote^ 
um  die  Beweisführung  zu  übernehmen. 


In  neuester  Zeit  hat  de  Yrij  eine  amorphe  schmelz- 
bare Ghinabase  aufgefiinden,  welche  in  geringer  Menge 
Yielleicht  in  allen  Chinarinden  vorkommen  soll.  *)  Ist  es  vor- 
eilig, zu  vermuthen,  dass  diese  Base,  welche  auch  bloss 
unkrystallisirbare  Salze  zu  liefern  scheint^,  wieder  nur  unser 
Paricin  (Bibirin,  Pelosin)  sei?  Die  Zukunft  wird  es  lehren.  — 
Da  bekanntermaassen  das  Chinidin  (Conchinin)  eine  sehr 
schwerlösliche  Jodverbindung  liefert,  so  würde  das  Buxin 
mit  demselben  durch  Jodkalium  niederfallen.  Dagegen  ist 
das  erstere  kaum  in  Aether  löslich,  Buxin  in  13  Theilen  des- 
selben. 


Ein  Rückblick  auf  das  Vorgetragene  wird  die  Behaup- 
tung rechtfertigen,  dass  das  Buxin  ein  weitverbreite- 
tes Alkalo'idist;  es  wurde  bisher  beobachtet  in  den  Fa- 
milien der  Euphorbiaceen,  der  Laurineen,  Menisper- 
meen  und  Rubiaceen.  Sobald  man  beginnen  wird,  dem 
Buxin  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  werden  sich  den 
genannten  Familien  wohl  noch  andere  anreihen.  Am  besten 
ist  das  Buxin  charakterisirt  durch  die  Eigenthümlichkeit,  aus 
conc.  salzsaurer  Lösung  durch  Salpeter,**)  Salmiak  und 
Jodkalium  sehr  reichlich  gefallt  zu  werden,  durch  letzteres 
noch  aus  sehr  verdünnten  Lösungen.  Schwefelkohlenstoff  wird 
zur  Reinigung  desselben  gute  Dienste  thun. 

Man  wird  schliesslich  diese  Base  Buxin  nennen  müssen, 
wenn  man  sich  dem  sonst  in  der  Naturwissenschaft  gelten- 
den Becbtsgebrauche   fügen   will.      Zum   ersten  Male  finden 


*)  Wigger's  und  Husemann's  Jabtesberioht  über  d.  Fortschr. 
d.  Pharmacognosie  1866;  90. 

**)  Ebenso  verhSlt  sich   das   Emetin,  (Lefort,   Journ.   d.  Pharm. 
Ayril  1869.  p.  245.). 
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wir  nemlich  den  Namen  Bnxin  1830  von  Faur^  ausge- 
sprochen.*) Er  erhielt  dasselbe,  offenbar  höchst  unrein,  aus 
der  Rinde  von  Buxus  se  mpervirens.  Noch  weit  weni- 
ger befriedigend  lauten  die  betreffenden  Angaben  von 
Couerbe,**)  wonach  durch  Behandlung  des  Sulfates  mit 
Salpetersäure  und  nachherige  Fällung  mit  Ammoniak  krystal- 
lisirtes   Buxin   (??)  erhalten  werden  soll. 

Aus  den  Blättern  des  Buchsstrauches  hat  auch  B 1  e  y  ***) 
das  Buxin  gewonnen.  Weitere  Versuche  müssen  zeigen,  ob 
Blätter  oder  Rinde  die  bessere  Ausbeute  gewähren. 

Erst  1834  wurde  durch  den  englischen  Wundarzt  Hu gh 
Rodie  in  Demerara  das  rohe  Bibirin  dargestellt  und 
1841  und  1843  durch  Maolagan  undTilley  weiter  unter- 
sucht. 

Im  Jahre  1838  folgte  das  Felosin  von  Wiggers  und 
1845  Winckler's  Paricin. 
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von  K.  Kraut. t) 

Schüttelt  man  Ferubalsam  mit  Kalilauge,  so  scheidet  sich 
das  seifenartige  Gemenge  nach  einigem  Stehen  in  zwei  Schich- 


*)  Joum.  d.  pharm.  XVI.  428.     Berzelius  Jahresb.  1832,  XI,  345. 

♦*)  Journ.  d.  pharm.  1834,  51. 

***)  Berzelius,  Jahresb.  1834,  XIII,  267  nennt  Troramsdorff. 
Walz  jedoch  B 1  e  y ;  die  Originalabhandlung  fehlt  mir  (F 1  ü  c  k  i  g  e  r).  — 
Die  Angabe  von  Berzelius  beruht  auf  einer  Verwechselung  des  Heraus- 
gebers des  citirten  Journals  (Trommsdorff's  neues  Journal  d.  Pharm. 
1832,  Bd.  25,  Stück  II.  S.  54)  mit  dem  Verfasser  der  Abhandlung  über 
die  Buxbaumblätter,  der  in  der  That  kein  anderer  als  unser  L.  F.  Bley  ist. 
Der  vollständige  Titel  dieser  Abhandlung  lautet  nach  einem  Handexem^ 
plare  des  seeligen  Bley  in  der  Bibliothek  des  Norddeutschen  Apotheker- 
Vereins  : 

Chemische  Untersuchung    der   Blätter    des    Buxbaums 
(Buxus  sempervirens) ,   von  Dr.  L.  F.  Bley,   Apotheker  in  Bemburg. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  war  die  betrügerische  An- 
wendung des  Buxbaums  anstatt  des  Hopfens  beim  Bierbrauen.    S,  Ludwig. 

t)   Als  Separatabdruck   aus  Annal.   d.  Ghem.  u.  Pharm.     CLII.  Bd. 
2.  Heft,  Januar  1870,  vom  Hr.  Verfasser  eingesendet.  2>.  Red, 

Arch.  d.  Pharm.  CXCT.  Bda.  8.  Hft.  8 
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ten,  deren  eine,  je  nach  Concentration  der  Ealilauge  obere 
oder  untere,  das  Perubalsamöl  von  Stoltze  darstellt 
Dieser  Körper  ist  später  von  Fremy  als  Cinnamein  bezeich- 
net, von  Plantamour,  Fremy  und  Deville,  endlich  von 
Scharling*)  untersucht  worden;  vor  11  Jahren  habe  ich 
dann  versucht,  die  von  den  genannten  Chemikern  erhaltenen 
Eesultate  in  Uebereinstimmung  mit  anderweit  gewonnenen 
Erfahrungen  zu  deuten. 

Ich  habe  mir  niemals  verhehlt,  dass  meine  Yermuthungen 
der  experimentellen  Bestätigung  bedürftig  seien  und  eine 
Untersuchung  des  Perubalsamöls  bereits  vor  längerer  Zeit 
begonnen.  Bei  dem  Bekanntwerden  von  M.  Delafontai- 
ne's**)  Abhandlung  über  die  Bestandtheile  des  Perubalsams 
und  E.  Grimaux'***)  Arbeit  über  Zimmtsäure - Benzyläther 
war  dieselbe  so  weit  vorgeschritten,  dass  ich  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  eine  vorläufige  Nachricht  übergeben 
konnte.  Seitdem  ist  mir  bekannt  geworden,  dass  sich  auch 
Hlasiwetz  tait  dem  Perubalsam  beschäftigt  hat,  ohne  dass 
ich  Gelegenheit  hatte,  seine  Arbeit  kennen  zu  lernen.  Auch 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  „mit  kurzen  Bemerkungen  beglei- 
tete Aufzählung  der   in  dem   chemischen  Laboratorium 

zu  Kiel  vorgenommenen  Arbeiten"  von  Prof.  Himly,  Kiel 
1868,  die  in  der  Anmerkung  f)  wiedergegebene  Notiz  enthält. 


*)  Siehe  die  Literatur  in  Gm  el  in 's  Handbuch  VI,  638;  femer  diese 
Annalen  CVII,  208;  CIX,  255. 

**)  N.  Arch.  phys.  nat.  XXXIII,  311;  im  Ausz.  Zeitschrift  f.  Chemie 
1869,  156. 

***)  Compt.  rend.  LXVII,  1049;  Par.  Soc.  Bull.  XI,  123;  Zeitschrift 
f.  Chem.  1869,  157. 

t)  ,, Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  des  Peru- 
baisam  s.  —  Dieselbe  führte  zu  der  Entdeckung  des  Peruyls,  eines  neuen, 
höchst  interessanten  Radicals,  welches  auch  mit  anderen  Radicalen  Doppel- 
verbindungen  eingeht,  die  Rolle  eines  Alkohdls  spielt,  die  schönste 
krystallisirte  aller  bisher  bekannten  organischen  Schwefelyerbindungen  von 
der  Zusammensetzung  C^^H^^S^  liefert,  und  Aufschluss  über  die  wahre 
Beschaffenheit  des  Cinname'ins  und  Peruvins,  so  wie  die  ganze  Constitu- 
tion des  Perubalsams,  im  Widerspruche  mit  den  jetzt  herrschenden  An- 
sichten giebt.^' 
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/  Zur  Darstellung  des  PerubaleamÖls  vermischt  man  zwei 
Pfund  Perubalsam  mit  gleich  viel  Aether,  schüttelt  mit  zwei 
Pfund  Natronlauge,  3  bis  4pO.  Natron  haltend,  lässt  bis  zum 
anderen  Tage  stehen,  hebt  die  obere  Schicht  ab  und  schüttelt 
wiederholt  mit  neuen  Mengen  Aether,  so  lange  derselbe  noch 
erhebliche  Mengen  Oel  löst.  Die  erhaltene  ätherische  Lösung 
wird  gewaschen,  vom  Aether  durch  Abdestilliren  befreit  und 
endlich  im  Wasserstoffstrome  bei  120®  getrocknet.  So  erhält 
man  gegen  60  pC.  PerubalsamöL 

Es  mag  hier  gleich  erwähnt  werden,  dass  mai^  aus  der 
alkalischen  Lösung  durch  geeignete  Behandlung  viel  Harz, 
Zimmtsäure  und  wenig  Benzoesäure  gewinnt. 

Durch  fractionirte  Destillation,  welche  zweckmässig  unter 
vermindertem  Druck  und  im  Eohlensäurestrom  vorgenommen 
wird,  gelingt  es,  das  Perubalsamöl  in  drei  Antheile  zu  sondern. 

a)  Der  erste  Antheil  geht  gegen  200*^  über  und  beträgt 
sehr  wenig.  Er  hält  76,20  pC.  C.  6,68  H  (Rechnung  für 
CH^O  =  77,77  pC.  C,  7,47  H),  wird  durch  Chromsäure  ohne 
Entwiekelung  von  Kohlensäure  und  unter  Aufnahme  von 
27,96  pC.  Sauerstoff  (Rechnung  =  29,63  pC.  0)  in  Benzoe- 
säure verwandelt,  deren  Schmelzpunkt  bei  119®,5  bis  120® 
lag.     Er  ist  also  nicht  völlig  reiner  Benzylalkohol. 

b)  Der  zweite  Antheil  bildet  die  Hauptmenge.  Er  geht 
gegen  300®  über,  hält  79,09  pC.  C,  6,00  H,  und  wird  durch 
weingeistiges  Kali  in  Benzylalkohol  und  Benzoesäure  von 
121  ®,2  Schmelzpunkt  zerlegt.  Dieser  Antheil  ist  also  Ben- 
zoesäure-Benzyläther, 

Benzoesäure-Benzyläther  ist  eine  farblose,  sehr 
schwach  riechende  Flüssigkeit  von  Mandelöldicke,  deren 
corrigirter  Siedepunkt  zu  303  bis  304®,  deren  spec.  Gewicht 
zu  1,114  bei  18®,5  geftinden  wurde. 

1.  0,2355  Grm.  gaben  0,6835  CO«  und  0,1228  H^O. 

2.  0,3274  Grm.  gaben  0,958  CO»  und  0,1765  H«0. 

1.  2. 

14  C   168    79,24      79,15    79,80 

12  H    12     5,66       5,79     5,98 

2  0    32    15,10       —      — 

C^H' ,  0  ,  C^H^O   212   100,0Ö; 

8* 
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TSuT  bei  starkem  Sieden  und  bei  Abwesenheit  von  Was- 
ser geht  der  Aether  unverändert  über;  bei  sehr  langsamem 
Erhitzen  bei  Luftzutritt  sind  die  ersten  Tropfen  gelb  gefärbt. 
Wasserhaltiger  Benzoesäure -Benzyläther  erleidet  bein  Destil- 
liren eine  Zersetzung,  bei  welcher  Benzoesäure,  Benzylal- 
kohol  und  Toluol,  endlich  kleine  Mengen  Bittermandelöl^) 
erhalten  werden.  Man  kann  hiernach  annehmen,  dass  die 
Zersetzung  nach  der  Gleichung: 
C'H', 0,0^1^0  +  H,0,H  =  C7H%0,H  +  H,0,C7H50 

Benzoesäure-Benzyläther  Benzylalkobol  Benzoesäure 

und  ferner 

2(C'H7,0,H)  =  C7HöO,H  -|-  C^H»  -h  H,0,H 

Benzylalkobol  Bittermandelöl      Toluol 

verläuft,  oder  beide  Gleichungen  zu  einer  zusammenziehen: 
2(C7H7,0,C7H50)  +  H,0,H=2(H,0,C'H50) 

Benzoesäure-Benzylätber  Benzoesäure 

Bittermandelöl      Toluol. 

Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  das  Bittermandelöl  einem 
andern  Processe  seine  Entstehung  verdankt.  Das  Cinnamein, 
aus  dem  es  erhalten  wurde,  hatte  durch  längere  Berührung 
mit  Chlorcalcium  einen  kleinen  Gehalt  an  Chlorbenzyl  gewon- 
nen; es  könnte  dieses  Chlorbenzyl  die  Bildung  von  Bitter- 
mandelöl bedingt  haben. 

Cannizzaro  (Gmelin's  Handb.  VI,  40),  welcher  den 
Benzoesäure-Benzylätber  aus  Benzylalkobol  und  Chlorben- 
zoyl  darstellte,  erhielt  ihn  in  Form  farbloser  Krystallblätter, 
welche  unter  20®  schmolzen,  beim  Erkalten  lange  flüssig  blie- 
ben und  oft  erst  in  der  Kältemischung  wieder  krystallisirten. 
Den  Siedepunkt  fand  er  zu  345®.  Er  fand  ferner,  dass  das 
gelbe  O.el,  aus  welchem  obige  Krystalle  angeschossen  waren, 
und  welches  zwischen  340  und  345®  siedete,  dieselbe  Zusaraf- 
mensetzung  besass. 


*)  Es  wurde  die  Verbindung  mit  zweifach -schwefligsaurem  Natron 
dargestellt,  in  welcher  14,51  pC.  Natron  (Rechnung  =  14,14  pC.)  gefun- 
den wurden.  Die  Krystalle  schieden  beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Na- 
tron Oeltropfen  von  Bittermandelgeruch  ab,  welche  an  der  Luft  rasch  zu 
Benzoesäure  erstarrten. 


tJeber  den  Perubalsam.  117 

Ich  habe  beim  Bectificiren  von  Cinnamein  im  Kohlen- 
säurestrom reichliche  Mengen  Krystalle  auftreten  sehen,  deren 
Schmelzpunkt  so  hoch  ]ag^  dass  sie  das  Abzugsrohr  ver- 
stopften.  Die  oben  angeführte  Analyse  1.  bezieht  sich  auf 
ein  solches  krystallisirbares  Product.  Sie  schmolzen  bei  län- 
gerem Stehen,  ohne  dass  ich  sie  auch  in  der  Eältemischung 
wieder  zum  Erstarren  zu  bringen  vermochte.  Der  Benzoe- 
säure -  Benzyläther  ist  also  in  der  That  unter  gewissen  Um- 
ständen krystallisirbar.  Andererseits  sind  Krystalle  aus  Peru- 
balsamöl  nicht  ohne  Weiteres  für  Benzoesäure  -  Benzyläther 
zu  halten.  Es  wurde  oben  bereits  das  Auftreten  von  Benzoe- 
säure als  Zersetzungsproduct  erwähnt;  ausserdem  vermochte 
ich  aus  der  angegebenen  Menge  Perubalsam  etwa  ^2  Grm. 
Stilben  zu  scheiden,  welches  bei  120  bis  123®  schmolz  (120® 
Märcker). 

0,2483  Grm.  gaben  0,8476  CO«  und  0,1492  H^O. 
14  C  168  93,33  93,08 

12  H  12  6,67  6,68 

Ci*Hi*        180  100,00  99,76. 

c)  Der  dritte  Antheil  des  Perubalsamöls  geht  etwa  bei 
Quecksilbersiedehitze  über,  zeigt  bei  23®  1,050  spec.  Gew. 
und  hält  81,21  pC.  C,  6,12  H.  Er  zerfällt  mit  weingeisti- 
gem Kali  in  Benzylalkohol  und  Zimmtsäure,  ist  also  Z  i  m  m  t  - 
säure-Benzyläther. 

16  C         192         80,67  81,21 

14  H  14  5,88  6,12 

2  0.         32         13,45  — 

C'H7,0,C»H70        238       100,00. 

Bei  diesen  Destillationen  blieben  in  der  Retorte  dunkel 
geiarbte  dickflüssige  Reste,  welche  möglicherweise  Styracin 
enthalten  konnten.  Um  auf  diesen  Körper,  sowie  gleichzeitig 
auf  Plantamou.r'8  Kohlenbenzoesäure  (Gmelin's  Handb. 
YI,  36)  zu  prüfen,  wurde  das  nichtdestillirte  Perubalsamöl 
mit  weingeistigem  Kali  zerlegt,  und  einerseits  das  Säure- 
gemisch, andererseits  der  abgeschiedene  Benzylalkohol  unter- 
sucht. 
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a)  Das  Säuregemisch  wurde  in  Aethyläther  verwandelt 
und  durch  fractionirte  Destillation  getrennt,  wobei  ausser 
Benzoesäure-  und  Zimmtsäureäthyläther  kein  drit- 
tes Product  erhalten  werden  konnte.  Der  Zimmtsäure- 
äthyläther ging  zwischen  250  und  270®  über. 

250bi8  258<>   265  bis  27  0<» 

HC     132         75,00  75,08         75,39 

12  H       12  6,81  7,26  7,14 

2  0       32         18,19  —  — 

C«H5,0,C»H70     176       100,00. 

Die  bei  seiner  Zerlegung  mit  weingeistigem  Kali  gewon- 
nene Zimmtsäure  schmolz  bei  133^,6.    Das  Ealksalz  enthielt: 

Bechnung 

CaO         14,43  14,49 

H^O        13,91  13,88 

b)  Der  rohe  Eenzylalkohol  wurde  durch  fractionirte 
Destillation  vom  Toluol  und  vom  unzersetzt  gebliebenen  Cin- 
name'in  getrennt.  Ich  habe  die  hierbei  auftretenden  Zwi- 
schenproducte  von  200  bis  300®  Siedepunkt  wiederholt  mit 
Ghromsäure  oxydirt,  ohne  jemals  irgend  erhebliche  Mengen 
Kohlensäure  auftreten  zu  sehen,  und  kann  demnach  nicht 
annehmen,  dass  der  von  mir  untersuchte  Ferubalsam  Sty- 
ron  oder  Styracin  enthielt. 

Der  corrigirte  Siedepunkt  des  Benzylalkohols  wurde  zu 
206<>,2,  das  spec.  Gewicht  bei  19®  zu  1,0465  gefunden.  Der 
Eenzylalkohol  gesteht  bei  —  18®  nicht. 

1.  0,1982  Grm.  aus  Benzoesäure -Benzyläther  gaben 
0,5663  CO«  und  0,1345  H»0. 

2.  0,220  Grm.  gaben  0,624  CO«  und  0,149  H^O. 

3.  0,298  Grm.  aus  Perubalsamöl  gaben  0,846  CO«  und 
0,202  H«0. 


1. 

2. 

3. 

7C 

84 

77,77 

77,92 

77,36 

77,43 

8H 

8 

7,41 

7,54 

7,50 

7,53 

0 

16 

14,82 

— 

— 

C'H^O,H    108      100,00. 
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Der  aus  Zimmtsäare-Benzjläther  erhaltene  Benzylalkohol 
wurde  nicht  analjsirt,  da  der  Siedepunkt  und  das  Bpec.  Gew. 
(1,041  bei  20^)  ihn  genügend  charakterisirten.  Auch  habe 
ich  ihn  mit  Ghromsäure  oxydirt,  wobei  keine  Eohlensäure 
auftrat  und  unter  Aufnahme  von  28,09  pG.  Sauerstoff  (Rech- 
nung =  29,62  pG.)  Benzoesäure  mit  Spuren  von  Bittermandelöl 
gebildet  wurden. 

Der  Perubalsam  enthält  also  freie  Zimmtsäure,  Harz 
und  Benzyläther  der  Benzoesäure  und  Zimmtsäure. 
Die  kleinen  Mengen  von  freier  Benzoesäure,  welche  ich  im  Peru- 
baisam,  und  dem  entsprechend  die  kleine  Menge  Benzylalkohol, 
welche  ich  im  Perubalsamöl  fand,  mögen  durch  das  zur  Abschei- 
dung der  freien  Säure  angewandte  Alkali  erzeugt  sein.  Dass  ich 
den  Zimmtsäure -Benzyläther  nicht  wie  Grimaux  denjenigen 
aus  zimmtsaurem  Natron  und  Ghlorbenzyl  in  Xry stallen 
erhielt,  rührt  wohl  nur  davon  her,  dass  seine  völlige  Beindar- 
stellung des  hochliegenden  Siedepunkt  wegen  nicht  gelingt. 

Die  Ansichten,  welche  ich  in  Bezug  auf  die  Arbeiten 
meiner  Vorgänger  vor  11  Jahren  aussprach,  sind  somit  expe- 
rimentell bestätigt  worden,  nur  dass  ich  aus  ihnen  das  Vor- 
kommen von  Benzoesäure  -  Benzyläther  im  Perubalsamöl  nicht 
zu  erkennen  vermochte,  sondern  das  Ginnamein  ausschliess- 
lich für  Zimmtsäure  -  Benzyläther  hielt.  Noch  jetzt  muss  ich 
glauben,  dass  Fremy  und  Plantamour  einen  Perubal- 
sam untersuchten,  welcher  reicher  an  Zimmtsäure  -  Benzyl- 
äther war,  als  der  meinige;  es  ist,  wie  man  von  der  Benzoe 
weiss,  der  Fall  wohl  constatirt,  dass  ein  und  dieselbe  Drogue 
bald  Zimmtsäure,  bald  Benzoesäure  hält.  Aus  diesem  Grunde 
wage  ich  auch  nicht  zu  behaupten,  dass  die  Angaben  von 
M.  Delafontaine  über  das  Vorkommen  von  Styracin  im 
Perubalsam  falsch  seien;  nur  scheinen  mir  seine  Versuche 
wenig  beweisend. 

In  meiner  ersten  Mittheilung  habe  ich  angeführt,  dass 
die  Zerlegung  des  nicht  dcstillirten  Perubalsamöls  mit  wein- 
geistigem Kali  mir  einen  Benzylalkohol  von  weniger  constan- 
tem  Siedepunkt  und  um  etwa  3  pG.  zu  kleinem  Kohlenstoff- 
gehalt geliefert  habe.     Da  ich   den   damals  benutzten  Peru- 
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balsam  nicht  wieder  erhalten  kann,  der  jetzt  käufliche  aber 
reinen  Benzylalkohol  liefert,  so  kann  ich  über  die  beobachtete 
Beimengung  keine  weiteren  Versuche  anstellen.  Die  Analy- 
sen ergaben : 

C         75,34  74,54  74,77 

H  7,30  7,43  7,45 

und  0,47  pC.  Chlor,  etwa  1,5  pC.  Cblorbenzyl  (durch  Chlor- 
calcium  gebildet)  entsprechend.  Chromsäure  bildete  Benzoe- 
säure, und  zwar  wurden  bei  100®  20,88  bis  21,3  pC  Sauer- 
stoff, bei  130®  im  Ganzen  25,4  bis  26,3  pC.  aufgenommen, 
ohne  dass  Kohlensäure  oder  eine  andere  Säure  nachweisbar 
waren.  Eisenchlorid  und  Chlorkalk  brachten  in  dem  analysir- 
ten  Product  keine  Färbung  hervor.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  Flantamour  bei  der  Analyse  seines  s.  g.  Zimmtsäure- 
äthers  von  205®  Siedepunkt  aus  Ferubalsam  ähnliche  Zahlen 
erhielt,  nämlich  75,65  und  74,85  pC.  C,  7,52  und  7,39  H. 

Der  Perubalsam  scheint  nur  ein  einzigesHarzzu  ent- 
halten. Verdünnt  man  rohen  Perubalsam  mit  Aether,  so  ent- 
steht ein  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Abfiltriren,  Aus- 
waschen mit  Aether  und  Trocknen  7,7  pC.  eisenoxydhaltige 
kohlensäurefreie  Asche  hinterlässt  (a).  Wendet  man  ferner 
bei  Darstellung  des  Perubalsamöls  Kalilauge  statt  der  Na- 
tronlauge an,  so  gesteht  die  untere  Schicht  durch  Ausschei- 
dung eines  körnigen  Kalisalzes,  dessen  Säure  nach  Entfer- 
nung der  Zimmtsäure  und  Benzoesäure  die  Zusammensetzung 
b  zeigte.  Endlich  bleibt  ein  Harz  von  derselben  Zusammen- 
setzung (c),  wenn  man  die  durch  Schütteln  des  Perubalsams 
mit  Natronlauge  erhaltene  Lösung  mit  Säuren  fällt  und  den 
Niederschlag  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  von 
Zimmtsäure  und  Benzoesäure  befreit.  Diese  Harzsäure  kann 
durch  Lösen  in  Kalilauge  und  Fällen  mit  Säuren,  oder  durch 
Lösen  in  Weingeist  und  Fällen  mit  Wasser  gereinigt  wer- 
den; sie  bildet  ein  gelbes,  beim  Erhitzen  schmelzbares  Pulver. 

a.  b.  c. 

C         66,3         66,92         67,25 
-H  6,32         6,26  6,22. 

Bei  Analyse  a.  ist  die  Asche  in  Abzug  gebracht  worden. 
Hannover,  15.  Juli  1869. 
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Chemische  Untersuehang  des  Lahradorleherthrans ; 

von  Karl  Sohaper. *) 

Im  Auezuge. 

Der  Labradorthran  kommt  in  Flaschen,  welche  mit  fol- 
gender Aufschrift  versehen  sind,  in  den  Handel: 

„Dieser  Leberthran  wird  auf  den  Plätzen  der  Herren- 
huthischen  Mission  in  Labrador  ohne  alle  chemische  oder 
andere  künstliche  Uülfsmittel  bloss  durch  sorgfaltige  Berei- 
tung in  dieser  Reinheit  gewonnen.  Um  denselben  auch  wäh- 
rend des  Gebrauchs  in  seiner  Güte  zu  erhalten,  ist  es  nöthig, 
die  Flaschen  mit  einem  reinen  guten  Korke  zu  verstopfen 
und  dieselben  im  ^unklen  oder  eingewickelt  an  einem  nicht 
zu  warmen  Orte  aufzubewahren/' 

Jede  Flasche  enthält  etwa  7  TJnzen  Flüssigkeit. 

Die  äussern  Eigenschaften  dieses  Thranes  sind:  Er  be- 
sitzt eine  weingelbe  Farbe,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
(+  15  C.)  vollständig  klar,  hat  einen  eigenthümlichen ,  fisch- 
ähnlichen Geruch  und  reagirt  neutral.  Wie  die  meisten  flüs- 
sigen Fette,  ist  er  mit  Aether  in  jedem  Verhältniss  mischbar, 
in  Weingeist  dagegen  sehr  schwer  löslich.  Ungeachtet  sei- 
ner neutralen  Reaction  bemerkte  ich  jedoch  an  einem  Stücke 
Lackmuspapier,  welches  in  den  Hals  der  Flasche  so  einge- 
klemmt war,  dass  es  frei  über  dem  Fette  schwebte,  eine  all- 
mählich sich  einstellende  weinrothe  Färbung  des  Papiers,  was 
auf  das  Entweichen  von  Spuren  einer  flüchtigen  Säure 
hindeutet. 

Eine  kleine  Probe  des  Thranes  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure behandelt,  färbte  sich  schön  purpurroth,  doch  ging 
die  Farbe  bald  in  eine  bräunlich^  über;  eine  Reaction,  welche 
man  als  charakteristisch  von  dem  officinellen  Leberthran 
anführt. 

Aus  den  angestellten  Temperaturbeobachtungen  ergiebt 
sich,   dass   der  Labrador  -  Leberthran   schon    bei  4-  6^  etwas 


*)  Als  Separatabdruck  aus  Wittsteins  Yierteljahrsschrift  vom  Hr. 
Verf.  eingesendet.  Die  Red. 
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Festes  auszuscheiden  beginnt^  aber  selbst  bei  —  21^  nur  steife 
Salbenconsistenz  zeigt. 

Das  specifische  Gewicht  des  Thrans  wurde  bei  -f  8^ 
bestimmt  und  =  0^9219  gefunden. 

Als  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  haben  sich 
ergeben : 

1)  Der  Labradorleberthran  ist  im  Wesentlichen  ein  Ge- 
menge von  trielainsaurem  Glyceryloxyd  und  tripalmitinsau- 
rem  Glyceryloxyd,  nebst  geringen  Mengen  tristearinsauren 
Glyceryloxyds.  (Eine  Fhysetölsäure  existirt  nicht ,  son- 
dern ist  ein  Gemenge  gleicher  Aequivalente  Elainsäure  und 
Palmitinsäure). 

Procentisches  Yerhältniss  der  einzeln^  Bestandtheile : 

Palmitinsäure  *)  2  5,5 1 1 

Elainsäure  68,574 

Glyceryloxyd  5,9 1 5 

100,000. 

2)  Die  Basis  der  Fettsäuren  ist  Glycerin,  mithin  die 
gewöhnliche  der  anderen  Fette,  und  keineswegs  das  von 
Win  ekler**)   darin  angenommene  Propyloxyd. 

3)  Ausserdem  enthält  dieser  Thran  Spuren  von  Am- 
moniak, Trimethylamin,  Essigsäure  und  Butter- 
säure. 

4)  Ferner  eine  noch  nicht  näher  untersuchte  flüchtige 
Säure,  welche  sich  durch  penetranten  Fischgeruch  auszeichnet. 

5)  Sein  Jodgehalt  beträgt  0,015  Proö. 

Die  frühem  Bestimmungen  des  Jods  im  Leberthran: 
B;iegel  fand  im  f- 

Hellblanken  Thran  0,0327  Proc.  Jod 

Braunblanken  Thran  0,0350 

Braunen  Thran  0,0350 

Rochenleberthran  0,0382 

ditto  0,0392 


>9  >9 


*)  Ind.  etwas  Stearinsäure. 

♦♦)  Jahrb.  für  pract.  Pharm.  XXV.  112. 
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Girardin  und  Freisser  fanden 


im  Rochenthran 

0,0008  Proc. 

Jod 

im  Kablianthran 

0,0007     „ 

M 

L.  V.  Santen  erhielt  aus 

Braunblankem  Thran 

0,00065     „ 

99 

Dunkelbraunem  Thran 

0,00043     „ 

99 

Neufoundländer  Thran 

0,00032     „ 

9i 

Hellblankem  oder  weissen  Thran  0,00022     „       „ 

6)  Die  äussere  Beschaffenheit  dieses  Thrans  und  seine 
neutrale  Reaction  deuten  auf  grosse  Sorgfalt,  welche  bei  sei- 
ner Fabrikation  beobachtet  wird. 

7)  Die  schon  bei  +6^  beginnende  Ausscheidung  von 
festem  Fett  unterscheidet  den  Labradorleberthran  allerdings 
von  dem  gewöhnlichen  Norwegischen;  aus  diesem  Umstände 
aber  für  alleinige  Zulassung  des  letzteren  in  der  medicini- 
schen  Praxis  Capital  schlagen  zu  wollen,  wäre  mindestens 
sonderbar.  Noch  sonderbarer  muss  aber  die  Behauptung*) 
erscheinen,  dass  hier  eine  Verfälschung  mit  Stearin  vor- 
liege. H.  L, 


Unterschied  des  geraspelten  HlrsehhornB**)  ron  den 

geraspelten   Enoclien    nnd    annShemd    quantitatirer 

Nachweis   der   letzteren   im  käuflichen  Comu  Cerri 

raspatnm  seu  tornatnm  des  Handels; 

von  Julias  Müller,  Apotheker  in  Breslau. 

Angeregt  durch  den  so  bedeutenden  Verbrauch  von  Comu 
Gervi  zur  Bereitung  des  in  der  Allerheiligen  Hospital -Apo- 
theke zu  Breslau  so  begehrten  Kinderthee's  (einer  Mischung 
von  Comu  Cervi  raspatum,  Radix  Glycyrrhizae  concisa  und 
Cinnamomum  acutum  contusum),  und  geleitet  von  der  morali- 


*)  Henkel  im  N.  Jahrb.  f.  Pharm.    Bd.  XXX.   H.  4. 

**)  In  dieser  Arbeit  bezeichne   ich  mit   dem  Namen  Hirschhorn 
das  wirkliche,  mit  dem  Namen  Cornu  Gervi  die  Handelswaare. 
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sehen  üeberzeugung ,  dass  die  im  Ganzen  doch  seltenen  Hir- 
sche nimmermehr  alles  im  Handel  unter  dem  K^amen  Gornu 
Cervi  verum  vorkommende  Material  liefern  können,  stellte  ich 
es  mir  zur  Aufgabe,  einen  Unterschied  zwischen  Hirschhorn 
und  Knochen,  ja  womöglich  eine  quantitative  Bestimmung  der 
letztern  im  Hirschhorn  aufzufinden. 

Irgend  welche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  konnte 
ich  in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  nicht  finden.  — 
Ich  ergriff  zuerst  das  Mikroskop,  musste  aber  bald  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  dies  Instrument  hier  nicht 
anwendbar,  einmal  der  Schwierigkeit  wegen  ein  gutes  Präpa- 
rat herzustellen,  zum  anderen  Male  wegen  des  mannigfaltigen 
Baues  der  verschiedenen  Knochen  und  der  zu  wenig  charakteristi- 
schen Bilder  im  Allgemeinen.  Nur  eines  habe  ich  als  erwäh- 
nenswerth  beobachtet.  Bisweilen  fand  ich  im  gestossenen, 
entschieden  aus  reinen  Knochen  bestehenden,  aber  doch  unter 
dem  Namen  Comu  Cervi  verum  Gekauften  durch  das  Mi- 
kroskop deutlich  erkennbare  Blutkörperchen,  eine  Erschei- 
nung, die  ich  nie  bei  reinem,  von  mir  selbst  zerkleinerten 
Hirschhorn  gesehen  habe. 

Besser  als  das  Mikroskop  ist  hier  jedenfalls  das  blosse 
Auge.  Da  nämlich  nur  die  verhältnissmässig  sehr  dünne 
äussere  Schicht  des  Hirschhorns  weiss  und  dicht,  der  viel 
bedeutendere  Kern  dagegen  sehr  porös  und  grau  ist,  so  kann 
man  von  vornherein  das  jetzt  meist  blendend  weisse,  dichte, 
in  langen  Drehspähnen  vorkommende  Comu  Cervi  als  aus 
blossen  Knochen  bereitet  bezeichnen.  Ich  beziehe  mein  Cornu 
Cervi  aus  Dresden,  habe  von  dort  die  Versicherung  erhalten, 
dass  für  mich  die  bei  den  grossen  Drehbänken  abfallenden 
wirklichen  Hirschhornspähne  gesammelt  werden ,  muss  natür- 
lich in  Folge  dessen  einen  höheren  Preis  zahlen,  als  er  sonst 
gebräuchlich  ist ;  trotz  dessen  aber  konnte  ich  stets  nach  ange- 
führten Zeichen  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Knochen- 
spähne  herausfinden  und  beobachtete  auch  in  diesem  Material 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  Blutkörperchen. 

Was  nun  den  chemischen  Theil  betrifft,  so  ist  von  vorn- 
herein festzuhalten,  dass  das  Hirschhorn,  abweichend  von  dem 
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unter  dem  Namen  Hom  gewöhnlich  bezeichneten  Schwefel 
enthaltenden  Körper,  eine  den  Knochen  sehr  ähnliche  und 
aus  denselben  Substanzen  bestehende  Masse  ist.  !N^ach  mei- 
ner Analyse  besteht  das  bis  zum  constanten  Gewicht  bei 
100^  getrocknete  Hirschhorn  aus 

50,02^0    dreibasisch   phosphorsaur.  Kalk   mit  wenig   Fluor- 
calcium 
2,00%    phosphorsaurer  Magnesia 
'     6,15^0    kohlensauren  Kalk 
41,744  ^/o  organischer,  Substanz, 

wogegen  nach  einer  Analyse  von  Berzelius  z.  B.  die  Zu- 
sammensetzung des  Ochsenknochens  ist: 

57,35 7o  dreibasisch  phosphors.  Kalk  mit  wenig  Fluorcalcium 

2,05  7o  phosphorsaure  Magnesia 

3,85%  kohlensaurer  Kalk 
33,30%  organische  Substanz 

3,45%  Natron  mit  sehr  wenig  Kochsalz. 

Selbstverständlich  fiel  mir  hier  sofort  der  erhebliche 
Unterschied  betreffs  der  organischen  Substanz  ins  Auge.  Ich 
glühte  im  Platintiegel  wiederholt  Hirschhorn  und  fand  ziem- 
lich constant  einen  Gewichtsverlust  von  44,4%,  im  Einklang 
mit  meiner  obigen  Analyse,  da  beim  Glühen  ausser  der  orga- 
nischen Substanz  ja  noch  die  Kohlensäure  vom  kohlensauren 
Kalk  sich  trennt.  Nicht  so  gleich  blieb  sich  der  Gewichts- 
verlust beim  Glühen  der  Knochen;  er  schwankte  zwischen 
35  —  38,5%  und  stellt  sich  im  Vergleich  mit  letzter  Zahl 
der  Unterschied  des  Gewichtsverlustes  bei  den  Knochen  und 
dem  Hirschorn  zu  unbedeutend  heraus.  —  Ein  dagegen 
wesentlicher  und  namentlich  als  leichtes  Nährmittel  sehr  ins 
Gewicht  fallender  Unterschied  liegt  im  Stickstoffgehalt.  Das 
Hirschhorn  ergab  mir  im  Mittel  von  3  Analysen  6,455 7o 
Stickstoff,  wogegen  ich  in  den  Knochen  nur  3,50%  Stickstoff 
fand.  —  Da  nun  aber  eine  Stickstoffanalyse  zu  den  umständ- 
licheren und  einen  Verbrennungsapparat  voraussetzenden  che- 
mischen Arbeiten  gehört,  dieser  selbst  aber  doch  den  wenig- 
sten Apothekern-  zur  Disposition  steht,  so  prüfte  ich  weiter. 
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Es  wurden  grössere  gleiche  Mengen  geraspelte  Kno- 
chen und  Hirschhorn  eine  Stunde  lang  mit  Wasser  gekocht 
und  die  Leimlösungen  abfiltrirt  Während  des  Kochens  selbst 
trat  bei  den  Knochen  der  deutliche  Geruch  nach  schlech- 
ter Tafelbouillon  anf^  eine  Erscheinung,  die  ich  auch  oft 
bei  dem  im  Handel  vorkommenden  Cornu  Cervi  beobachtete. 
Das  Hirschhorn  zeigte  beim  Kochen  den  eigenthümlichen  Ge- 
ruch, den  man  in  Horndrechslerwerkstätten  antrifft.  —  Beide 
Leimlösungen  zeigten  leider  nur  zu  übereinstimmende  Kea^c- 
tionen :  Sie  gelatinirten  beide  beim  Erkalten ;  mittelst  absolu- 
ten Alkohols  wurde  aus  beiden  eine  harzähnliche  zusammen- 
klebende Masse  gefallt;  in  der  Knochenleimlösung  erschien 
dieselbe  unbedeutender  als  in  der  des  Hirschhorns;  basisches, 
sowie  normales  essigsaures  Bleioxyd  verursachten  in  beiden 
keine  Fällung,  ebenso  indifferent  verhielten  sie  sich  gegen 
Quecksilberchlorid  und  salpetersaure  Silberlösung;  Gerbstoff 
gab  in  beiden  selbstverständlich  bedeutende  Niederschläge  und 
zwar  war  der  im  Hirschhornleim  entstandene  weisser  als 
der  in  Knochenleim  gefallene.  Es  ergab  sich  hieraus  als 
bemerkenswerth  also  nur  der  beim  Kochen  der  Knochen  auf- 
tretende Tafelbouillongeruch;  in  der  That  trat  derselbe  bei 
dem  oben  schon  erwähnten  als  echtes  Hirschhorn  ans  Dres- 
den gekauften  Cornu  Cervi  raspatum  auf. 

Wie  nun  schon  erwähnt,  war  mir  aufgefallen,  dass  die 
aus  gleichen  Mengen  Knochen  erhaltene  Leimlösung  mit  abso- 
lutem Alkohol  einen  augenscheinlich  geringeren  Nieder- 
schlag gab,  als  die  in  Betreff  des  angewandten  Hirschhorns 
ebenso  concentrirte  Hirschhomleimlösung.  Ich  suchte  den 
Grund  davon  in  der  verschiedenen  Abgabe  der  Knochen  und 
der  des  Hirschhorns  beim  Kochen  mit  Wasser.  Zu  wieder- 
holten Malen  wurden  2  Grm.  stets  gleich  zerkleinerten,  vor- 
her bei  100^  getrockneten  Hirschhorns  (ich  schlug  das  Hirsch- 
horn durch  das  feine  Speciessieb  und  entfernte  hierauf  das 
Pulver)  mit  Wasser  eine  Stunde  lang  unter  Ersetzen  des 
verdampften  Wassers  gekocht,  dann  auf  zwei  ineinander 
gesteckte  gleich  schwere  Filter  gebracht,  mit  heissem  Wasser 
sorgfältig  ausgewaschen   nnd  getrocknet      Das    das  Hirsch- 
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horn  eBthaltende  Filter  aus  dem  nun  leeren  herauBgenommen, 
zeigte  sich  bei  der  ersten  Operation  um  1,712  Gr.,  bei  der 
zweiten  um  1,710  Gr,  6nd  bei  der  dritten  um  1,714  Grm. 
schwerer  als  das  leere.  Es  hatten  die  Hirschhornspähne  also 
beim  Kochen  mit  Wasser  einmal  0,288  Grm.,  das  zweite  Mal 
0,290  Grm.,  das  dritte  Mal  0,286  an  Gewicht  verloren;  im 
Mittel  also  von  2  Grm.  0,288,  das  wäre  nach  Procenten 
14,4^/o  an  das  Wasser  abgegeben. 

Derselbe  Versuch  auf  gleiche  Weise  mit  gleichen  Mengen 
vorher  getrockneter  Knochen  ausgeführt,  ergab  so  schön  über- 
einstimmende Resultate  nicht;  der  Gewichtsverlust  war  aber 
doch  nie  unter  ö^/q  und  nie  über  6^/o  i  mindestens  also  um 
8,4%  geringer  als  der  beim  Kochen  des  Hirschhorns  ge- 
fundene. 

Ich  verschaffte  mir  nun  aus  den  verschiedenen  Handlun- 
gen Breslaues  Proben  von  Comu  Cervi  tornatum  verum;  sie 
waren  im  Aeusseren  alle  völlig  gleich,  blendend  weiss,  lang 
gedreht,  und  dicht,  sicher  also  sämmtlich  aus  Knochen  gefer- 
tigt. Bei  meiner  Frage,  woher  jeder  Einzelne  diese  Drogue 
bezöge,  erhielt  ich  die  gleichlautende  Antwort,  dass  es  eigent- 
lich nur  eine  Quelle  dafür  gebe  und  zwar  bei  C.  F.  Cyriax 
u.  Comp,  in  Gotha.  —  Ich  zerkleinerte  diese  Proben  und 
kochte  von  jeder  2  Grm.  eine  Stunde  lang  mit  Wasser,  si» 
hatten  sämmtlich  an  Gewicht  fast  völlig  übereinstimmend  um 
0,104  Grm.,  das  ist  um  5,2%,  abgenommen.  Die  Gewichts- 
differenz beim  Kochen  der  Knochen  —  5,2%  und  der  des 
Hirschhorns  14,4  7o   —  lag  also  hier  bei  9,2%. 

Sofort  glaubte  ich  von  dieser  bedeutenden  Differenz 
Nutzen  ziehen  zu  können  und  in  der  That  erhielt  ich  die 
schönsten  Resultate :  Ich  kochte  2  Grm.  eines  Gemisches  von 
1  Grm.  des  erwähnten  Comu  Cervi  tornatum  verum  und 
1  Grm.  reinen  Hirschhorns  auf  oben  angegebene  Weise;  der 
Gewichtsverlust  war  0,196  Grm.,  nach  Procenten  also  9,8%, 
das  ist  um  4,6%  mehr  als  bei  reinen  Knochen.  Hält  man 
fest,  dass  die  Differenz  9,2  reinem  Hirschhorn  entspricht,  so 
ergiebt  sich  der  Ansatz 

9,2  :  100  «=  4,6  :  50 
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Yon  selbst  Der  Versuch  also  hat  gezeigt  ^  dass  meine  Mi- 
schung wirklich  aus  50  Theilen  Knochen  und  50  Theilen 
Hirschhorn  d.  i.  ans  gleichen  Mengen  bestand.  —  Ein  zwei- 
tes Mal  mischte  ich  0,5  Grm.  Comu  Cervi  tomatum  verum 
mit  1,5  Grm.  reinem  Hirschhorn  und  kochte  ebenfalls  genau 
wie  angegeben;  der  Gewichtsverlust  betrug  0,243  Grm.,  nach 
Procenten  also  12,15%  d-  ^  ^™  6,95%  mehr  als  bei  reinen 
Knochen;  die  Differenz'  von  9,2  entspricht  wirklichem  Hirsch- 
horn; es  bestand  also  nach  dem  Ansatz 

9,2  :  100  =  6,95  :  75,54 
das  Gemisch  aus  75,54  statt    75  Theilen  Hirschhorn  und  aus 
24,46    statt   25  Theilen    Knochen.      Die    gefundenen    Zahlen 
stimmen  also  mit  den  berechneten  gut  tiberein. 

Dieses  Resultat  auf  eine  practische  Prüfung  übertragend, 
würde  ich,  da  es  w^ohl  besser  ist,  dem  Droguisten  lieber 
etwas  zu  viel,  als  zu  wenig  Hirschhord  in  einem  wirkliches 
Hirschhorn  enthaltenden  Cornu  Cervi  durch  den  Versuch  zu 
beweisen,  vorschlagen,  als  Abgabe  der  Knochen  an  ko- 
chendes Wasser  6%  und  der  des  Hirschhorns  14% 
festzuhalten.  Die  Differenz  wäre  also  8  und  man  hätte,  um 
gekauftes  Cornu  Cervi  zu  prüfen,  nur  nöthig,  2  Grm.  durch 
das  feine  Speciessieb  geschlagenes,  vom  Pulver  befreites  und 
hei  100^  ausgetrocknetes  Material  eine  Stunde  lang  mit  Was- 
ser zu  kochen,  durch  zwei  gleich  schwere  ineinander  gesteckte 
Filter  zu  filtriren,  mit  heissem  Wasser  gut  auszuwaschen,  zu 
trocknen,  die  Filter  auseinander  zu  nehmen,  und  das  Mehrge- 
wicht des  die  Substanz  enthaltenden  Filters  zu  bestimmen. 
Die  Differenz  dieses  Gewichtes  und  der  in  Arbeit  genomme- 
nen 2  Grm.  giebt  die  Gewichtsabnahme.  Beträgt  dieselbe 
nicht  über  6% ,  so  ist  gar  kein  Hirschhorn  in  dem  fraglichen 
Comu  Cervi;  das  Mehr  über  6%  ist  die  Zahl,  mit  der  man 
einfach  nach  dem  Ansatz 

8  :  100  =  die  gefundene  Zahl :  x 
den   Procentgehalt   an  wirklichem  Hirschhorn   bestimmt.     Das 
Dresdener,  mir   als  reines  Hirschhorn   geschickte  Cornu  Cervi 
gab  an  Wasser  12,35%  ab,  das  ist  um  6,35%  mehr  als  beim 
Kochen  blosser  Knochen. 
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Ifach  dem  Ansatz 

8  :  100  =  6,35  :  79,375 
besteht  dies  Gornu  Cervi   aus  79,375  Theilen  Hirschhorn  und 
20,625  Theilen  Knochen. 

Diese  Methode  bietet  mithin  eine  leicht  ausführbare, 
annähernd  richtige  Resultate  liefernde  Art  und  Weise,  Cornu 
Cervi  zu  prüfen  und  annähernd  quantitativ  zu  bestimmen. 

Stelle  ich  am  Schluss  noch  in  Kurzem  die  Resultate 
meiner  Arbeit  zusammen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  reines 
Hirschhorn  nur  im  Ausnahmefalle  zu  beschaffen,  das  im  Han- 
del unter  dem  l^amen  Cornu  Cervi  raspatum  seu  tornatum 
verum  Vorkommende  aber  nichts  als  Knochen  ist;  eine  in 
sofern  zu  beklagende  Thatsache,  als  einmal  im  Stickstoffgehalt 
zwischen  Hirschhorn  =  6,455  und  den  Knochen  3,5,  das  zweite 
Mal  in  der  Abgabe  von  Leim  an  Wasser  ein  wesentlicher 
Unterschied  liegt,  dass  also  die  Abkochung  von  Hirschhorn 
einen  mindestens  doppolten  Werth  besitzt  als  die  der  Knochen. 

Endlich  will  ich  noch  eine  Beobachtung  mittheilen,  die 
ich  entgegengesetzt  der  Angabe  vieler  Lehrbücher  gemacht. 
Es  heisst  in  denselben  gewöhnlich,  dass  beim  Kochen  der 
Knochen  mit  Wasser  die  Leimlösung  die  Eigenschaft  habe, 
etwas  phosphorsauren  Kalk  zu  lösen;  ich  habe  dies  nie 
bemerkt;  die  Lösungen  waren  stets  frei  von  Phosphorsäure. 
Breslau,  den  21.  September  1869. 


Oeriehtllche  Analyse  eines  Terfälsehten  G^nano; 

von  Theodor  Pusch,  Apotheker  in  Dessau. 

Vor  circa  einem  Jahre  wurde  mir  in  Folge  einer  Klage 
der  Handlung  0.  u.  Co.  in  H.  gegen  den  Schiffer  W.  B.  in 
N.  wegen  Verfälschung  einer  demselben  zum  Transport  über- 
gcbenen  Partie  Guano  von  1088  Sack  =  1482  Ctr.  46  K 
mit  Sand  etc..  Seitens  des  hiesigen  Kreisgerichts  der  Auftrag : 
in  den  Speichern  eines  hiesigen  Speditionsgeschäfts  Proben 
des  fraglichen  Guanos  zu  entnehmen  und  festzustellen: 

Arch.  d.  Pharm.  CXCI.  Bda,  8.  Hft  9 
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a)  wie  weit  derselbe  überhaupt  durch  Zusatz  fremdartiger 
Stoffe  gefälscht  sei, 

b)  wie  viel  von  demselben  demnach  gänzlich  fehle, 

c)  in  wie  weit  der  jetzt  vorhandene,  gefälschte  Guano 
einen  Minderwerth  gegen  den  übergebenen  guten  und  unver- 
fälschten habe. 

Bei  der  zunächst  angestellten  Besichtigung  der  Guano- 
säcke zeigte  sich  ein  Theil  schlecht  verschlossen,  ein  anderer 
Theil  anscheinend  feucht.  Sowohl  die  schlecht  verschlossenen, 
sowie  die  anscheinend  feuchten  Säcke  wurden  ausgesondert; 
die  Zahl  der  ersteren  betrug  31 ,  die  der  letzteren  201  Sack. 
Nun  wurden  von  den  schlecht  verschloi^senen  Säcken  3  Stück 
entleert,  sorgßiltig  durcheinander  gemischt  und  Probe  gezo- 
gen; dasselbe  geschah  mit  20  Sack  aus  der  Zahl  der  anschei- 
nend feuchten.  Aus  der  noch  übrigen  Zahl  von  856  Säcken 
wurden  30  Stück  hier  und  dort  herausgegriffen  und  durch 
Gegeneinanderschippen  gemengt  und  ebenfalls  eine  Probe  ent- 
nommen. Bei  dem  Mischen  des  Inhalts  dieser  30  Sack  fielen 
allen  Anwesenden  knoUenartig  zusammengebackene  Stücke 
auf,  die  sich  mit  der  übrigen  Guanomasse  nicht  gehörig 
mischen  wollten;  sie  wurden  ebenfalls  ausgesondert  und  aus 
ihnen  eine  besondere  Probe  entnommen.  Tags  darauf  gesellte 
sich  zu  diesen  4  Proben  noch  eine  fünfte,  indem  mir  von 
Seiten  des  Kreisgerichts,  die  den  Normalguano  enthaltende 
Büchse,  welche  mit  den  Siegeln  der  Handlung  und  des  Schif- 
fers versehen,  dem  Speditionsgeschäft  direct  zugegangen  war, 
eingehändigt  wurde. 

Bevor  ich  zur  Untersuchung  schritt,  mischte  ich  eine 
jede  der  5  Proben  aufs  Genaueste  durcheinander.  Dabei  fiel 
mir  auf,  dass  die  Probe  aus  30  Sack,  die  Knollen  aus  eben- 
denselben und  die  Probe  aus  3  Sack  viel  Steinchen  enthielten, 
von  denen  einige  1  Grm.  und  mehr  wogen,  während  die  Probe 
ans  20  Sack  und  der  Normalguano  sich  unter  dam  Pistill 
gleichmässig  anfühlten.  Die  Steinchen  jeder  Probe  wurden 
gestossen  derselben  untergemischt,  um  ein  ganz  gleichmässi- 
ges  Untersuchungsobject  zu  erlangen. 
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Die  chemische  Untersuchung. 

1)  Feuchtigkeits  bestimmung. 

Es  wurden  von  jeder  Guanoprobe  5  Grm.  abgewogen 
]ind  im  bedeckten  Porzellanschälchen  einer  Temperatur  von 
unter  80^0.  so  lange  ausgesetzt,  bis  nach  dem'  Erkälten  im 
Trockenapparat  3  Wägungen  ein  gleiches  Gewichtsresultat 
lieferten;  dieser  Versuch  wurde  per  Probe  dreimal  unternom- 
men und  das  Mittel  gezogen.  Die  DijOferenz  gab  den  Feuch- 
tigkeitsgehalt und  zwar: 

1)  ftr  den  Normalguano  14,6  Proc. 

2)  „    die  Probe  aus  20  Sack    14,6     „ 

O)      „        fy  „  „     ov       „         lo,0       „ 

4)  ,,    die  Knollen  do         15,6     „ 

5)  >,    die  Probe  ans    3     „      14,8     „ 

2)   Bestimmung   der   organischen    verbrennlichen 

Stoffe. 

Wieder  5  Grm.  jeder  Probe  wurden  im  Platintiegel  so 
lange  geglüht,  bis  nach  dem  Abkühlen  im  Trockenappa- 
rate keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattfand.  Der  Gewichts- 
verlust betrug  im  Mittel  von  3  Versuchen  per  Probe  nach 
Abzug  der  Feuchtigkeitsprocente : 

1)  beim  Normalguano  52,8  Proc. 

2)  bei  der  Probe  aus  20  Sack  52,4     „ 

^)         »  >f  99  99        •'0  „  4o,4  „ 

4)  „     „   Knollen         do         43,0     „ 

5)  „     „   Probe  aus    3     „     45,2     „ 

3)  Bestimmung  des  Aschenrüokstandes. 

Der  sub  2  erhaltene  Glührtickstand  wog  im  Mittel  von 
3  Versuchen  per  Probe  : 

1)  vom  Normalguano  32,6  Proc. 

2)  von  der  Probe  aus  20  Sack  33,0     „ 

3)        „  yt  „  )}       »jO        „  0D,0        ,, 

4)  „      „   KoUen         do  41,4     „ 

5)  „     „   Probe    „      3     „      40,0     „ 

9* 
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4)   BeBtimmung    der   unlöslichen  Aschenbestand- 

theile. 

Der  sab  2  erhaltene  Aschenrückstand  wurde  mit  destil- 
lirtem  Wasser^  dem  etwas  Chlorwasserstoffsäure  zugefügt 
wurde,  digerirt,  dann  filtrirt  und  so  lange  mit  destill.  Wasser 
gewaschen,  bis  ein  auf  dem  Platinblech  verdampfter  Tropfen 
keinen  Rückstand  hinterliess.  Der  Rückstand  aber  wurde 
mit  dem  Filter  getrocknet  und  geglüht.'  Er  betrug  im  Mit- 
tel von  3  Versuchen  per  Probe: 

1)  vom  Normalguano  4,6  Proc, 

2)  von  der  Probe  von  20  Sack   5,0     „ 

4)  „      „   Knollen        do         16,4     „ 

5)  „      „   Probe  aus   3     „     15,8     „ 

Aus  der  Differenz  zwischen  dem  sub  2  und  4  erhaltenen 
Aschenrückstand  wurden 

5)  die   löslichen   Aschenbestandtheile 
berechnet  und  betrugen  dieselben: 

1)  für  den  Normalguano  28,0  Proc. 

2)  „  die  Probe  aus  20  Sack  28,0  „ 

3)  „     „      „         „    30     „  26,4  „ 

4)  „     „  Knollen         do  25,0  „ 

5)  „     „   Probe     „      3     „  24,2  „ 

6)  Bestimmung   der   phosphorsauren  Erden. 

5  Grm.  von  jeder  Guanoprobe  wurden  mit  kohlensaurem 
Natron  und  Salpeter  gemischt  und  geglüht;  der  Rückstand 
in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  im  Wasserbade  zur  Trockne 
verdampft;  mit  Chlorwasserstoffsäure  haltigem  Wasser  aufge- 
nommen, mit  Ammoniak  der  phosphorsaure  Kalk  niederge- 
schlagen, sorgfältig  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht. 
Es  ergaben  sich  im  Mittel  von   3  Versuchen  per  Probe: 

1)  vom  Normalguano  20,2  Proc. 

2)  von  der  Probe  aus  20  Sack  20,0     „ 
o)     „      „        „       „    30     „      19,0     „ 

4)  „      „  Knollen  do         17,8     „ 

5)  „      „   Probe    „       3     „      17,9     „ 
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7)  Der  Stickstoff  wurde   durch  Ueberftihrung  in 
Ammoniak,  nach  Varrentrapp   und  Will 

bestimmt. 

Von  jeder  Guanoprobe  wurden  2  Grm.  mit  Hülfe  eines 
Drahtes  in  der  Verbrennungsröhre  selbst  gemischt,  dann  die- 
selbe in  die  Eisenhülse  gesteckt,  in  den  Verbrennungsofen 
geschoben  und  mit  dem  Varrentrapp -Will' sehen  Kugel- 
apparat  verbunden,  welcher  eine  abgemessene  Quantität  Nor- 
mal-Schwefelsäure enthielt.  Nachdem  die  Verbrennung  been- 
det und  das  noch  im  Apparat  enthaltene  Ammoniak  durch 
Einsaugen  von  Luft  aus  demselben  hinausgetrieben  und  von 
der  Schwefelsäure  aufgenommen  war,  wurde  diese  aus  dem 
Kugelapparat  in  ein  Becherglas  entleert,  dieser  wiederholt  mit 
Wasser  nachgespült  und  die  überschüssige  Säure  mit  reiner 
Aetznatronlösung  von  bekannter  Stärke  ermittelt  und  aus  dem 
Ammoniak  der  Stickstoff  berechnet.  Ich  fand  im  Mittel  Ton 
2  Versuchen: 

1)  Im  Normalguano  13,2  Froc. 

2)  In  der  Probe  von  20  Sack  13,1 

3)  „      „       „         „    30     „     11,8 

4)  „      „   Knollen         do  9,7 

5)  „      „   Probe     „      3     „     10,2 
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üebersichtliche  Zusammenstellung  der  Resultate 
der  Analysen  der.  5  Guano-Proben: 


Normal- 

30  Saok 

S0  8aek 

1 

Knollen 

3  Sack 

guano 

1.  Feuchtigkeit 

14,6  % 

14,6  o/o 

15,0  % 

15,6  o/o 

14,8  % 

2.  Organ,  verbr.  Stoffe 

52,8  „ 

52,4  „ 

48,4  „ 

43,0  „ 

45,2  „ 

3.  Aschenrückstand 

32,6  „ 

33,0  „ 

36,6  „ 

41,4  „ 

40,0  „ 

4.  Uni.  Aschenbestdth. 

4,6  „ 

5,0  „ 

10,2  „ 

16,4  „ 

15,8  „ 

5.  Lös].          „ 

28,0  „ 

28,0  „ 

26,4  „ 

25,0  „ 

24,2  „ 

6.  Phosphors.  Erden 

20,2  „ 

20,0  „ 

19,0  „ 

17,8  „ 

17,9  „ 

7.  Stickstoff 

13,2  „ 

13,1  „ 

11,8  „ 

9,7  „ 

10,2  „ 

Aus  dieser  Zusammenstellung  und  der  Vergleichung  der 
4  fragl.  Proben  mit  dem  Normalguano  kam  ich  zur  Ueberzeu- 
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gnng,  das»  die  Probe  aus  20  Sack  resp.  die  20  Sack  selbst 
und  die  von  ihnen  repräsentirte  Quantität  von  201  Sack 
=  286  Cntr.  12  P£  ganz  unverdächtig  war  und  mit  dem  Nor- 
malguano bis  auf  unbedeutende  Differenz  übereinstimmte ;  fer- 
ner^ dass  in  Betreff  des  Feuchtigkeitsgehalts  keinerlei  Ver- 
dacht eiäer  absichtlichen  Benetzung  zu  hegen  war,  da  ein 
guter  Guano,  erfahrungsgemäss  bis  18  Proc.  Feuchtigkeit  ent- 
halten kann.  Dagegen  ist  die  Menge  der  unlöslichen  Aschen- 
bestand tHeile  in  den  nun  noch  übrigen  fraglichen  3  Proben 
sehr  verdächtig.  Nach  der  vorliegenden  Zusammenstellung 
der  analytischen  Resultate  hinterliess  die  Probe  aus  30  Sack 
10,2  Proc.,  die  Knollenprobe  16,4  Proc.  und  die  aus  3  Sack 
15,8  Proc.  unlösliche  Aschenbestand theile,  während  der  Nor- 
malguano nur  4,6  Proc.  und  die  Probe  aus  20  Sack  nur  5  Proc, 
zurückliessen.  Der  Rückstand  dieser  beiden  letzten  sah  im 
unausgelaugten  Zustande  weisslich,  im  ausgelaugten  weiss 
aus  und  war  reiner  Sand,  während  er  bei  den  3  ersten  Pro- 
ben bräunlich  gelb,  nach  dem  Auslaugen  braunroth  aussah 
und  aus  Sand  und  Thon  bestand.  Es  liess  sich  die  mir 
gestellte  Frage  a.  (siehe  vorn)  bestimmt  dahin  beantworten: 
dass  der  Guano  durch  Sand  und  Thon  verfälscht  sei.  Das 
„Wie  weit**  der  Frage  beantwortet  sich  durch  das  Resultat 
der  quantitativen  Analyse.  Es  ergaben  die  30  Sack  und  die 
Knollen  aus  denselben  im  Mittel  der  Resultate  von  3  und  4 
um  8,7  Proc.  mehr  unlösliche  Aschenbestandtheile  als  der 
Normalguano,  nach  folgender  Berechnung: 

Unlösl.  Aschenbestandtheile  aus  30  Sack :  10,2  Proc. 
„  „  „     Knollen:  16,4     „ 

26,6      _ 

Im  Mittel  also:  13,3  Proc,  wovon  als  unlöslicher  Aschen- 
bestand des  Normalguano  4,6  Proc.  abzuziehen  sind  und  dem- 
nach 8,7  Procv  übernormaler  unlösl.  Aschenrückstand  überblei- 
ben. Die  Probe  aus  3.  Sack  ergab  16^  Proc.  also,  nach  Abzug 
der  4,6  Proc.  des  Normalguano,  einen  üeberschuss  von 
11,2  Proc. 
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Da  die  Probe  aus  20  Sack,  welche  201  Sack  —  286  Cntr. 
12  F£  repräsentiren,  sich,  nach  der  quantitativen  UnterBuchung, 
als  mit  dem  Normalguano  fosi  ganz  übereinstimmend  gezeigt, 
80  sind  diese  als  unverfälscht  zu  betrachten  und  dürfte  nur, 
—  wenn  man  sich  damit  begnügt,  den  übemormalen  unlösli* 
chen  Aschenrückstand  als  alleiniges  verfölschendes  Mittel  zu 
betrachten  —  die  Ermittlung  der  Durchscbnittsprooente  der 
die  887  Sack  =  1208  Cntr.  68  Pf.  repräsentirenden  Proben 
von  den  30  Sack,  den  Knollen  und  3  Sack  in  unlöslichen 
Aschenbestandtheilen  vorzunehmen  sein. 

Probe  aus  30  Sack  und  Knollen      8,7  Proo. 

}f  )9  ^    .    »  ff  »  ll,Ä         „ 

19,9  Proc.       ^  ^ 
-^ 9,9, 

also  im  Mittel  9,9  Proc.  Demnach  enthielte  jeder  Centner 
Guano  ziemlich  10  Pfund  verfälschenden  Thon  und  Sand  und 
würden  dem  Gesammtgewicht  von  1482  Cntr.  46  Pf.  — 
119  Cntr.  64  Pf.  fehlen,  wodurch  sich,  auch  die  Frage  b. 
beantwortet. 

Die  Frage  c.  „in  wieweit  der  jetzt  vorhandene  Guano 
einen  Minderwerth  gegen  den  übergebenen  guten  und  unver- 
fälschten hat,  **  erledigt  sich  durch  einfache  Berechnung.  Der 
Guano  War  für  4%  Tblr.  per  Cntr.  verkauft,  «ein  Bruttoge- 
wicht war  mit  dem  in  der  Rechnung  angegebenen  Überein- 
stimmend. Nun  waren  nach  rorhergehender  Berechnung  aus 
den  887  Sack  =  1208  Cntr.  58  Pf.  —  119  Cntr.  64  Pf.  ent- 
wendet und  dafür  Sand  und  Thon  zugomischt  worden.  Die 
fehlenden  119  Cntr.  64  Pf.  kosten  k  Cntr.  4«/j  Thlr.  gerechnet 
558  Thlr,  9  Sgn  8  Pf.  und  wäre  daher  der  Guano  um  so  viel 
weniger  werth. 

Diese  Berechnung ,  die  sieh  darauf  gründet,  den  übemor- 
malen unlöslichen  Aschenrückstand  als  das  alleinige  Kenn- 
zeichen der  Verfälschung  anzusehen,  scheint  mir  in  diesem 
Falle  nicht  ausreichend.  Denn  wenn  man  annimmt,  dass  der 
verfälschte  Guano  mit  soviel  Sand  und  Thon  versetzt  ist,  als 
nötbig    war,  um   das  Gewicht  des  Entwendeten   wieder  zu 
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ersetzen y  so  müBste  das  Yerhältniss  des  Stickstoff  zu  den 
verbrennlichen  organischen  Substanzen  dasselbe  geblieben  sein 
wie  im  Normalguano,  während  es  in  der  That  um  durch- 
schnittlich 3,5  Froc.  höher  ist.  Es  liegt  daher  nahe  anzuneh- 
men, dass  der  Fälscher  mit  dem  Sand  und  Thon  zugleich 
eine  Partie  Erde  mit  seinem  Spaten  mitgegriffen  haben  wird, 
Erde,  die  pflanzliche,  stickstofffreie  Verwesungsüberreste 
enthielt,  welche  letztere  wohl  den  procentischen  Gehalt  der 
organ,  verbrennlichen  Stoffe  mehrten,  an  denen  aber  der 
geringere  Stickstoffgehalt  zum  Verräther  wurde. 

Um  nun  den  wirklichen  Werth  des  verfälschten  Guano 
auf  eine  gründlichere  Art  zu  ermitteln,  bediente  ich  mich 
einer  vor  mehren  Jahren  von  Hager  vorgeschlagenen,  mir 
sehr  practisch  erscheinenden  Art  der  Berechnung.  Sie  grün- 
det sich  darauf,  dass  man  den  wesentlichen  Bestandtheilen 
des  Guano: 

1)  den  organischen  verbrennlichen  Stoffen  und  in  diesen 

2)  dem  Stickstoff, 

3)  den  löslichen  Aschenbestandtheilen  und  in  diesen 

4)  den  phosphorsauren  Erden,  nach  dem  Yerhältniss,  wie 
sie  in  einem  normal  guten  Guano  enthalten  sind,  ersteren  '/^, 
letzteren  ^/^  des  Guanowerthes  zuschreibt. 

Berechnet  man  die  organ.  verbrennl.  Stoffe  und  den 
Stickstoff,  so  geschieht  es  mit  je  '/^  und  ebenso  wenn  man 
die  lösl  Asohenbestandtheile  und  die  phosphorsauren  Erden 
berechnet,  so  geschieht  dies  mit  je  ^4*  Natürlich  muss,  nach 
dem  Addiren,  die  Summe  halbirt  werden.  Wenn  diese  Be- 
rechnung auf  den  vorliegenden  Normalguano  angewendet  wird, 
so  geschieht  es  folgend: 

Es  sind  gefunden  in  100  Pf.  Normalguano: 

1)  Organische  verbrennl.  Stoffe  52,8  Pf. 

2)  Darin  an  Stickstoff  13,2  „ 

3)  Lösliche  Asohenbestandtheile  28,0  „ 
4)'  Darin  phosphorsaure  Erden  20,2  „ 

Nr.  1.  und  2.  beanspruchen  "Z^,  also  3  Thlr.  15  Sgr. 
Nr.  3  und  4  Vi  ^es  Werthes  also  1  Thlr.  5  Sgr.     1.  Wenn 
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62,8  Pf.  Organ,  verbrennt.  Stoffe  3  Thlr.   16  Sgr.   kosten,   so 
kostet  1  Pf.  =  1,98  Sgr. 

2.  Wenn  13,2  Pf.  Stickstoff  3  Thlr.  16  Sgr.  kosten,  so 
kostet  1  Pf.  =  7,96  Sgr. 

3.  Wenn  28  Pf.  lösliche  Aschenbestandtheile  1  Thlr. 
6  Sgr.  kosten,  so  kostet  1  Pf.  =  1,26  Sgr. 

4.  Wenn  20,2  phospkors.  Erden  1  Thlr.  6  Sgr.  kosten, 
so  kostet  1  Pf.  =  1,73  Sgr. 

Mit  diesen  Pfundwerthen  der  wesentlichen  Bestandtheile 
des  Normalguano  multiplicirt  man  die  Pfunde  der  wesentl. 
Bestandtheile  des  fraglichen  Guano,  balbirt  dann  die  Summe 
und  erhält  so  den  wahren  Werth  desselben. 

Ich  hatte  in  den  diversen  Proben  bekanntlich  gefunden, 
auf  100  Pf.  Guano  berechnet: 

1)  organ.  verbrennl.  Stoffe 

in  30  Sack  48,4  Pf. 

in  den  Knollen     43,0   „ 


46,6  Pf.  durchschnittl. 


in  3  Sack 

46,2    „ 

1             —  ■ 

136,6  Pf. 
3 

2)  Stickstoff 

in  30  Sack 
in  den  Knollen 
in  3  Sack 

11,8  Pf. 

9,7    „ 

10,2   „ 

— 

31.7  Pf. 
3 

3)  lösl.  Aschenbestandth 

in  30  Sack 
in  den  Knollen 
in  3  Sack 

26,4  Pf. 
26,0   „ 
24,2   „ 

75,6  Pf. 

«  10,6  Pf.  durchschnittl. 


„  =  26,2  Pf.  durchschnittl. 
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4)  phosphorsaure  Erden 
in  30  Sack  19,0  Pf. 

in  den  Knollen     17,8   „ 
in  3  Sack  17,9   „ 


1)  45,5  Pf. 

2)  10,5   „ 

3)  25,2 .  „ 

4)  18,2   „ 

Summe  halbirt 
236V,     _ 

54,7  Pf. 

3 

mal  1,98  Sgr. 

„     7,95     „ 

„     1,25     „ 

„     1,73     „ 

• 
• 

llft»/.  —  .!»  T 

18,2  H.  darchsohnittl. 

—  90      Sgr. 

^  83  V2     „ 

—  31V,     „ 

—  31V,     » 

Die 

236  V, 

Sgr. 

Es  beträgt  demnach  der  wahre  Werth  von  1  Cntr.  des 
gefälschten  Guanos  3  Thlr.  28^/4  Sgr.;  verglichen  mit  dem 
Wcrthe  des  Normalguano  =  4  Thlr.  20  Sgr.  ist  jener  also 
um  21^/4  Sgr.  weniger  werth  als  dieser,  was  auf  die  ganze 
Quantität  von  1208  Cntr.  58  P£  einem  Minderwerth  von 
875  Thlr.  24  Sgr.  entspricht. 
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a)  Als  Ersatz   für   Thierkohle 

zum  Reinigen  gefärbter  Flüssigkeiten,  benutze  ich  nachste- 
hendes Präparat.  Gut  ausgeglühte  und  trockene  Holzkohle 
wird  in  Haselnuss  grosse  Stücken  von  möglichst  gleicher  Form 
gestossen,  nachdem  alle  feineren  Theile  entfernt,  in  einem  ge- 
räumigen Tiegel  mit  rohem  Thieröl  (Ol.  animale  foetid.) 
stark  angefeuchtet,  einige  Zeit  stehen  gelassen,  hierauf  gelinde 
und  steigend  stärker  erwärmt.  Bei  einiger  Vorsicht  und  auf- 
gelegtem Drahtnetze,  wird  die  Masse  weder  überlaufen,  noch 
anbrennen.  Hat  das  anfangliche  Aufsteigen  nachgelassen,  so 
kann  man  den  Tiegel  verschliessen  und  bis  zum  Glühen 
erhitzen,  wohl  auch  eine  ganz  dünne  Schicht  von  feinge- 
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stoBsenem  Bolus  alb.  vorhergeben,  die  jedoch  nicht  unbe- 
dingt nothwendig.  Nach  dem  Erkalten  wird  ein  gröbli- 
ches Pulver  dargestellt,  dass  sich  in  verschlossenem  Geiasse 
gut  hält. 

b)  Seife  für  den  Defectar. 

Nur  zu  häufig  hat  man  Gelegenheit  in  Laboratorien  und 
dem  Theil  der  Apotheken,  wo  mehr  oder  weniger  schmutzige 
Arbeiten  vorgenommen  werden  müssen,  eine  empörende 
Verschwendung  von  Seife  zu  beobachten,  die  ledig- 
lich iri  äem  eigenttichen  Verkennen  der  Wirkung  der  Seife 
beruhen  muss.  Die  Seife,  ein  neutrales  Salz,  zerfallt  mit  viel 
Wasser  zusammengebracht,  in  ein  saures  unlösliches  und  dess- 
halb  fein  suspendirtes  Salz  und  eine  laugenartige  Flüssigkeit. 
Die  Wirkung  derselben  ist  desshalb  eine  doppelte,  eines 
Theils  wirkt  das  freiwerdende  Alkali  Fettigkeit  lösend,  wäh- 
rend die  Flockchen  von  saurem  Salz  mechanisch  wirken.  Es 
ist  daher  unrichtig,  die  zu  reinigende  Fläche  dick  mit 
Seife  zu  überziehen  und  mit  wenig  Wasser  nachzuspülen, 
da  maii  rationeller  im  entgegengesetzten  Falle  verföhrt. 

Allein  die  mechanische  Wirkung,  die  im  vorliegenden 
Falle  die  in  den  Vordergrund  tretende  ist,  wird  durch  die 
hier  und  da  wohl  angewendete  grüne  Schmiersieife  mit  ihrem 
freien  Alkali,  erst  recht  verfehlt,  wesshalb  ich  mir  zum  Ge- 
brauche im  Laboratorium  eine  Seife  auf  folgende  Weise  dar- 
stelle. 

Auf  den  Dampfkessel  setze  ich  1  Pfd.  altes  Fett,  oder 
ausrangirte  Salbe,  an  der  ein  gewissenhafter  Apotheker  kaum 
Mangel  haben  dürfte,  mit  ^4  ^^^*  Natronlauge  von  20®B.  und 
2  Pfd.  Wasser  an,  lasse  es  unter  zeitweiligem  Umrühren  stehen, 
bis  ein  Seifenleim  gebildet.  Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten, 
so  erhitze  ich  1  Pfd.  Colophon,  ^/^  Pfd.  Natronlauge  von  der 
ersten  Stärke  und  ^4  Pfd.  Wasser  über  freiem  Feuer  so  lange, 
bis  eine  gleichmäasige  Masse  entstanden,  rühre  diese  nun  warm 
in  den  erst  bereiteten  warmen  Seifenleim,  giesse  in  alte  mit 
Papier  ausgeklebte  Cigarrenkistchen,  rühre  in  denselben  eine 
viertel  Stunde  fort  und  überlasse  hierauf  der  Ruhe. 
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lieber  die  physiologisehe  Bedeutung  des  in  den  Pflan- 
zen Torkommenden  Oxalsäuren  Kalks; 

von  Dr.  phil.  Arno  A^. 

Alle  bis  jetzt  darüber  vorhandenen  Ansichten  lassen 
sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die  in  den  Pflanzen  vorkom- 
menden krystallinischen  Niederschläge  von  oxalsaurem  Kalk 
als  todte  Auswurfsproducte  und  die  sie  enthaltenden  Zellen 
als  absolut  todt  zu  betrachten  seien. 

Wie  nun  die  Oxalsäure  überhaupt  eine  merkwürdige 
Stellung  einnimmt,  so  auch  im  Leben  der  Pflanze;  welche 
Kolle  ihr  dabei  jedoch  zu  Theil  wird,  dürfte  mit  Bestimmtheit 
jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden  sein.  Dass  sie  aber  auch  in 
ihrer  am  häufigsten  vorkommenden  Verbindung  mit  Kalk  kein 
todtes  Auswurfs-  oder  Absonderungsproduct  im  Stoffwechsel 
der  Pflanze  ist,  werde  ich  durch  einige,  längere  Zeit  von  mir 
fortgesetzte  Beobachtungen  an  perennirenden  und  einjährigen 
Pflanzen  zeigen. 

Wegen  der  kritischen  Beleuchtung  der  dieses  Thema 
bisher  behandelnden  Arbeiten,  der  Entstehung  der  Oxalsäure 
in  den  Pflanzen,  sowie  meiner  eigenen  Ansichten  dazu,  ver- 
weise ich  auf  meine  ausführlichere  Arbeit  in  der  Begensb. 
Flora  1869.   Nr.  12. 

Ich  erlaube  mir  nur,  noch  eine  sehr  hübsche  Beaction 
der  Krystalldrusen  zu  erwähnen.  —  Lässt  man  nemlich  auf 
dieselben  einige  Zeit  eine  concentrirte  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol einwirken,  wäscht  denselben  wieder  aus  und  fügt  als- 
bald etwas  concentrirte  Kalilösung  hinzu,  so  zeigen  dieselben, 
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besonders  von  ihrer  Mitte  ausgehend,  eine  schöne  blaugrüne 
Färbung,  vermuthlich  in  Folge  des  in  ihnen  enthaltenen  orga- 
nischen Kerns,  welche  jedoch  mit  der  bald  stattfindenden  Lö- 
sung verschwindet.  Ausserdem  zeichnen  sich  alle  Xrystalle 
Oxalsäuren  Kalks  von  den  etwa  mit  ihnen  zu  verwechselnden 
Eiweisskrystallen  dadurch  aus,  dass  sie  durch  das  Mi  Hon' - 
sehe  Beagens  schwarz  (durch  stattfindende  Zersetzung  des 
Quecksilberoxydulsalzes),  letztere  aber  schmutzig  roth  werden. 

Im  Nachfolgenden  will  ich  nun  die  Versuche  anführen, 
welche  mich  zu  der  entgegengesetzten  Behauptung 
brachten,  dass  die  Oxalsäure,  undspeciell  der  Oxal- 
säure Kalk,  keine  Auswurfsproducte  sind,  son- 
dern dass  denselben  eine  nicht  unbedeutende 
Bolle  im  Leben  der  Pflanzen  zugesprochen  wer- 
den muss. 

Ich  fand  nemlich  durch  mikroskopische  Beobachtun- 
gen, dass: 

1)  beim  Uebergange  der  Pflanzen  in  die  Win- 
ter ruhe,  ein  Theil  der  im  Herbste  in  mehrjährigen  Pflan- 
zen vorhandenen  krystallinischen  Niederschläge  von  oxalsau- 
rem  Kalk  aus  den  Blättern  in  die  perennirenden 
Theile  zurückgeführt  wird. 

Deutlich  lässt  sich  die  starke  Anhäufung  derselben  in 
dem  leitenden  Gewebe,  den  Blattnerven  und  dem  Blattstiele, 
bis  in  die  perennirenden  Theile  herab,  von  Zelle  zu  Zelle 
verfolgen. 

Weiter  fand  ich  dann  im  darauffolgenden  Frühjahre,  dass: 

2)  beim  Austreiben  der  Knospen  die  in  den  peren- 
nirenden Theilen  liegenden  krystallinischen  Niederschläge 
wieder  Aufnahme  durch  die  Knospen  finden. 

Ich  konnte  mich  deutlich  davon  überzeugen,  dass  die  aus 
den  perennirenden  Theilen  bis  in  die  Knospen  führenden 
Wege  in  grosser  Menge  davon  enthielten.  In  ganz  auffal- 
lender Menge  fand  eine  Ansammlung  solcher  krystallinischen 
Niederschläge  unmittelbar  unter  der  Anheftungsstelle  der 
Knospen  statt;  mit  Beginn  einer  lebhafteren  Vegetation  wur- 
den  dieselben  jedoch    in  die   Knospen   übergeführt  und   dort 
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verwerthet.  Ich  konnte  dentlich  sehen,  dass  in  den  perenni- 
renden  Theilen  in  ganzen  Zelllagen  y  die  früher  krystallinische 
Niederschläge  enthalten  hatten,  jetzt,  nach  deren  Wiederlö- 
»nng  und  üeberführung  in  die  Knospen,  grosse  leere  Räume 
entstanden  waren. 

In  der  Originalarbeit  folgen  nun  eine  grössere  Anzahl 
systematisch  aufgeführter,  hauptsächlich  den  AmpeKdeen,  Cu- 
puliferen,  Juglandeen,  Pomaceen,  Rosaceen  und  Salicineeh 
entnommener  Pflanzen,  woraus  deutlich  zu  ersehen  ist,  was 
für  Krystallformen  und  in  welch'  annähernder  Menge  dieselben 
im  Herbste  in  die  perennirenden  Theile  niedergelegt  und  im 
Frühjahre  von  den  Knospen  wieder  aufgenommen  würden. 

Es  wird  auffallen,  dass  bei  einigen  dieser  aufgeführten 
Pflanzen  nicht  alle  Krystallformen  in  den  Knospen  wiederge- 
funden wurden,'  welche  im  Stamme  vorhanden  waren,  und 
zwar  war  dies  immer  so,  dass  wohl  Drusen,  aber  nicht  Ra- 
phiden  und  andre  Krystalle  (dem  quadratischen  und  klinorhom- 
bischen  Systeme  angehörend)  sichtbar  waren.  Diese  Erschei- 
nung lässt  sich  recht  gut  aus  dem  Grunde  erklären,  weil 
den  Raphiden  und  andern  Kry stallen  in  Folge  ihrer  intensi- 
ver ausgeprägten  Krystallform  und  desshalb  grösseren  Co- 
häsion  ihrer  einzelnen  Theilchen,  eine  schwerere  Löslichkeit 
als  den  Drusen  zugesprochen  werden  muss,  welche  Erklärung 
mit  der  zur  Zeit  der  Beobachtung  eben  erst  kurz  wieder 
erwachten,  an  den  verschiedenen  Pflanzen  sich  auch  in  ver- 
schiedener Intensität  zeigenden,  Vegetation  durchaus  nicht  in 
Widerspruch  steht  Auch  ist  gewiss  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  nach  dem  Wiederauflösen  krystallinischer 
Niederschläge  von  der  einen  Form  dieselben  bei  einer  erneu- 
ten Krystallisation  in  einer  andern  Form  erscheinen  können, 
nachdem  von  Souchay  und  Lenssen  (Annalen  der  Che- 
mie und  Pharmacie.  Bd.  100.  p.  311.)  nachgewiesen  worden 
ist,  dass  auf  die  Krystallformen  des  Oxalsäuren  Kalks  die 
Zeitdauer  der  Krystallisation  von  entscheidendem  Einflüsse  ist. 

Dass  bei  einigen  von  den  angeführten  Pflanzen  erst  eine 
verhältnissmässig  geringe  Menge  von  Krystallen  in  den 
Knospen  zu  der  in  dem  Stamme  liegenden  sichtbar  war,  dass 
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ich  bei  einigen  Pflanzen  wohl  Kry stalle  im  Stamme ,  deren 
aber  noch  nicht  in  den  kaum  entwickelten  Knospen  fand,  son- 
dern der  Oxalsäure  Kalk  in  den  letzteren  nur  in  Lösung 
durch  das  als  dafür  am  besten  von  mir  erkannte,  in  einer 
anderen  Arbeit  ausführlich  beschriebene,  Eeagens,  durch  Kalt, 
nachweisbar  war ,  zeigt  eben  nur  die  verschiedene  Intensität 
des  in  diesen  Pflanzen  neuerwachten  Lebens. 

80  habe  ich  auch  bei  vielen  anderen  perennirenden  und 
einjährigen  Pflanzen  den  Oxalsäuren  Kalk  nie  als  krystallini- 
schen  Niederschlag,  aber  stets  dessen  Vorhandensein 
in  Lösung  nachweisen  können;  selbst  in  den  Knollen 
der  Kartoffel,  in  vielen  Samen,  z.  B.  von  Pisum,  Pha- 
seolus,  Brassica,  Nigella,  Papaver,  Cucumis,  Cucurbita, 
Avena,  Hordeum,  Triticum  etc.,  gelang  es  mir,  Spuren  davon 
aufzufinden.  Auch  bei  Piniis  sylvestris,  von  dem  Holzner 
sagt,  nie  Oxalsäuren  Kalk  krystailinisch  darin  gesehen,  wohl 
aber  aus  Sägespähnen  mittelst  der  von  S a ni  0  (Ä.  a.  6.  p.  253.) 
angegebenen  Analyse  deutliche  Oktaeder  von  oxalsaurem  Kalk 
erhalten  zu  haben,  habe  ich  im  vorigen  Herbste  sehr  schön 
ausgebildete  Krystalle  mittelst  des  Mikroskops  gefunden. 

Wenn  diese  Versuche  schon  zu  der  Annahme  berechti- 
gen, dass  Kalk  und  Oxalsäure  nicht,  wie  bisher  meist  ange- 
nommen wurde,  nur  werthlose  Producte  sind,  so  geschieht 
dassielbe  auch  durch  meine  Beobachtungen  über 

3)  die  Wanderung  des  Oxalsäuren  Kalk's   beim 
Keimen  und 

4)  das  Versehwinden  desselben  bei  den  im  Dun- 
keln wachsenden  Pflanzen. 

Ich  Hess  nemlich  Samen  von  Pisum  sativum  und  Pha- 
seolus  vulgaris  keimen ,  von  jedem  die  eine  Hälfte  unter  nor- 
malen Verhältnissen,  die  andere  in  einem  völlig  dunklen 
Kaum  wachsen  und  beobachtete  in  den  daraus  gezogenen 
Pflanzen  das  Auftreten  der  krystallinischen  Gebilde,  welche 
ich  mittelst  der  bekannten  Reagentien  fiir  Oxalsäuren  Kalk 
erkannte. 

Die  am  10.  Juni  1668  gesteckten  Samen  keimten  in 
Folge   der  günstigen  Witterung  binnen  wenig  Tagen.  —  Bei 
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den  am  Lichte  wachsenden  Fflänzchen  von  Phaseolus,  in  des- 
sen Samen  ich  schon  früher  Spuren  von  oxal  saurem  Kalk 
nachgewiesen  hatte,  zeigte  sich  alshald  nach  stattgefandener 
Keimung  in  allen  Theilen  eine  beträchtliche  Menge  davon  in 
Lösung  und  auch  schon  4  —  5  Tage  darnach  die  ersten  Kry- 
stalle  und  zwar  zuerst  an  der  Stelle,  wo  sich  Sten- 
gel und  Wurzel  trennen.  —  Von  dieser  Stelle  ausge- 
hend nahmen  nach  und  nach,  sowohl  nach  oben,  als  nach 
unten,  die  Krystalle  immer  mehr  zu,  bis  dieselben  auch 
den  1.  Juli  in  den  Blättern  sichtbar  wurden.  —  Den  6.  Juli 
zeigten  sich,  ebenfalls  an  jener  vorhin  bezeichneten  Stelle, 
einzelne  Drusen,  die  den  15.  Juli,  ebenfalls  sehr  vereinzelt,  in 
den  Blättern  bemerkt  wurden.  —  Trotz  sorgfaltigen  Suchens 
konnte  ich  von  den  letzteren  bei  späteren  Beobachtungen  nie 
wieder  bemerken,  dieselben  waren  also  wieder  in  Lö- 
sung gegangen;  dagegen  waren  die  ersteren  in  ziemlicher 
Menge  bis  zum  Absterben  und  nach  demselben  erkennbar. 
Da  jedoch  bei  diesem  Absterben  die  Pflanzen  noch  ziemlich 
viel  Stäi^ke,  Eiweisskörper,  Chlorophyll  etc.  enthielten,  so 
konnte  ich  aus  der  Beobachtung  der  am  Lichte  wachsenden 
Pflanzen  nur  theilweise  Nutzen  ziehen. 

Anders  bei  den  im  Finstern  wachsenden.  Ausser  dem 
bei  etiolirten  Pflanzen  immer  sehr  intensiven  Längenwachs- 
thume  war  auch  in  Bezug  auf  die  Entstehung  und  fortschrei- 
tende Vermehrung  der  Krystalle  zu  Anfange  der  Vegetation 
kein  Unterschied  von  den  am  Lichte  wachsenden  Pflanzen 
bemerkbar.  —  Wie  bei  jenen,  so  traten  auch  bei  diesen  in 
späterer  Zeit  vereinzelte  Drusen  auf,  welche  ebenfalls  in  eini- 
ger Zeit  wieder  verschwanden.  Als  jedoch  die  Vegetation 
bei  diesen  Pflanzen  ihrem  Ende  entgegen  ging,  als  Stärke, 
Chlorophyll,  Eiweissstoffe  etc.  immer  mehr  schwanden,  da 
zeigte  sich  auch,  dass  eine  Verminderung  der  in 
ziemlicher  Menge  vorhandenen  Krystalle  statt- 
fand und  zwar  geschah  dies  in  der  Eichtung  von 
oben  nach  unten,  d.  h.  die  Abnahme  der  Krystalle  geschah 
zuerst  in  den  Blättern  und  schritt  nach  abwärts  immer  wei- 
ter fort,  also  in  entgegengesetzter  Richtung  ihrer 
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Zunahme.  —  Bei  diesen  bis  zum  28.  Juli  völlig  abgestor- 
benen Pflanzen  blieben  jedoch  immer  zuletzt  in  den  niederen 
Stengeltheilen ,  also  denjenigen  Stellen,  welche  am  längsten 
dem  Absterben  widerstanden  und  deren  unterste  weiter  oben 
Ton  mir  zugleich  als  die  Bildung»  -  und  erste  Äblagerungs* 
Stätte  der  Krystalle  bezeichnet  wurden,  selbst  nach  dem  Ab- 
sterben derselben  eine  beträchtliche  Menge  der  Xrystalle 
sichtbar,  da  natürlich  mit  dem  immer  näher  heranrückenden 
Ende  jeder  Vegetation  die  zu  ihrer  Auflösung  und  Umsetzung 
nöthige  Saftbewegung  immer  mehr  fehlte  und  die  zu  ihrer 
weiteren  Verwerthung  nöthigen  Orgaue  bereits  abgestorben 
waren.  —  Hier  und  da  waren  w^ohl  auch  noch  einzelne  Kry- 
stalle  in  den  Blättern  und  oberen  Stengeltheilen  zu  finden, 
welche  so  zu  sagen  vergessen  worden  waren,  denn  bei  den 
unter  so  abnormen  Verhältnissen  vegetirenden  Pflanzen  ist  es 
leicht  denkbar,  dass  einzelne  Zellschichten  von  der  allgemei- 
nen Saftbewegung  vollständig  abgeschnitten  werden  und  in 
solchen  Zellschichten  auch  noch  Stärkekügelchen  etc.  nachge- 
wiesen werden  konnten.  —  Immer  jedoch  war  bei  den  so 
cultivirten  Pflanzen  die  nach  dem  Absterben  zuletzt  in  den 
Blättern  und  obern  Stengeltheilen  etwa  noch  sichtbare  Menge 
von  krystallinischen  Niederschlägen  eine  verhältnissmässig 
geringe  gegen  die  bei  noch  lebhafter  Vegetation  vorhandene. 

Die  mit  Pisum  sativum  und  auch  mit  Solanum  tubero- 
sum in  gleicher  Weise  angestellten  Versuche  führten  zu  dem- 
selben Resultate. 

Aus  diesen  letzteren  Versuchen  lernte  ich  neben  der 
Bestätigung  der  schon  früher  nachgewiesenen  Behauptung 
über  die  physiologische  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes 
überdies  zweierlei,  dass  nemlich  die  Entstehung  der 
Krystalle  nicht  in  den  Blättern,  wohl  aber  de- 
ren weitere   Verwerthung  dort  stattfindet. 

Trotz  aufioaerksamer  Beobachtung  konnte  ich  übrigens 
bei  den  Versuchen  mitPhaseolus  vulgaris,  Pisum  sativum  und 
Solanum  tuberosum  nichts  von  einer  gesetzmässigen  Anord- 
nung   der  Krystalle    in  den   Zellen    bemerken;    nicht    allein^   . 

Arcb.  d.  Phftnn.  CXCI.  Bds.  2.  Hft.  1 0 
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dass  ich  Krystalle  verschiedener  Systeme  und  verschiedener 
Formen,  sondern  auch  deren  Hauptaxen  in  regelloser  Ordnung 
in  unmittelbarer  Nähe  bei  einander  fand. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  eine  Arbeit  von  Br.  Har- 
tig  (bot.  Zeitg.  1865.).  —  Derselbe  hat  eine  grössere  Zahl 
von  ausdauernden  Pflanzen,  als  Cupuliferen,  Pomaceen  etc. 
untersucht  und  darinnen  Krystalle  beobachtet,  welche  er  für 
gerbsauren  Kalk  erklärt.  —  Neben  mehren ,  auch  dem  Oxal- 
säuren Kalke  eigenen  Reactionen  kommt  er  desshalb  zu  dem 
Resultate,  die  Krystalle  für  gerbsauren  Kalk  zu  erklären, 
weil  denselben  die  oktaedrische  Form  des  Oxalsäuren  Kalks 
fehle.  —  Auch  ich  hatte  bei  meinen  Versuchen  grösstentheils 
Gelegenheit,  die  chemische  Natur  der  Krystalle  in  den  von 
Dr.  Hartig  untersuchten  Pflanzen  näher  zu  bestimmen,  doch 
überall  musste  ich  sie  für  Oxalsäuren  und  nicht  für  gerbsau- 
ren Kalk  halten,  wie  es  denn  ja  längst  von  Sanio,  Holz- 
ner u.  A.  nachgewiesen  ist,  dass  der  oxalsaure  Kalk  auch 
in  anderen,  als  oktaedrischen  Formen  krystallisirt. 


w 


HI.     Spectroskopie. 


Die  aus  der  spectroskoplschen  Untcrsnchung  sich  erge- 
benden   ünterseheidnngsmerkmale   animalischer   und 

TC^etaUUscher  Farbstoffe; 

zusammengestellt  yon  Dr.  H.  Köhler  in  Halle. 

(Mit  Zugrundelegung  der  Abhandlung:  ,»sur 
Tapplication  de  certaines  proprietes  optiques 
des  Corps  a  Tanalyse  chimique  des  substances 
minerales  et  des  substancea  organiques;  par  M. 
le  Br.  Phipson,  membre  corresp.  de  1a  Societe  Eoyale  des 
Sciences  medicales  et  naturelles  de  Bruxelles;  memoire  cou- 
rönne   (medaille    d'or)   au   concours   de  1867;    (IL  partie).) 

Lässt  man  Sonnenlicht  erst  durch  eine  gefärbte  Flüssig- 
keit und  dann  durch  ein  Prisma  gehen ,  so  beobachtet  man 
häufig,  dass  gewisse  Farben  des  Spectrum  verblassen,  oder 
durch  schwarze  Streifen:  „Absorptionsstreifen  oder 
Bänder"  genannt,  ersetzt  werden.  Da  diese  Streifen,  je 
nach  der  Natur  der  sonst  ähnliche  physikalische  Eigenschaften 
zeigenden  Flüssigkeiten,  an  differenten  Punkten  des  Sonnen- 
spectrum  sichtbar  werden,  so  kann  man  sie  zur  Unterschei- 
dung dieser  Flüssigkeiten,  d.  i.  zu  analytischen  Zwecken,  ver- 
werthen.  So  geben  z.  B.  rothe  Gläser  von  ganz  überein- 
stimmender Farbennüance  doch  nicht  selten,  wenn  Sonnenlicht 
durch  dieselben  und  durch  ein  Prisma  tritt,  ganz  verschiedene 
Spectra,  je  nachdem,  wie  Gladstone  1857  experimentell 
bewies,  Lanthan,  Didym  oder  Cerium  in  minimalen  Mengen 
darin  vorhanden  sind.  Das  Didym  giebt  zwei  Absorptions- 
bänder im  Spectrum,  das  eine  nahe  bei  der  Frauenhofer'- 
schen  Linie  D,  und  das  zweite  genau  in  der  Mitte  zwischen 
E  und  b  gelegen;   Cer   und   Lanthan   liefern    analoge  Verän- 

10* 
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deiningen,  an  denen ,  da  sie  constant  sind  und  nur  den  ge- 
nannten Metallen  zukommen ,  die  Gegenwart  derselben  in  zu 
untersuchenden  Flüssigkeiten  erkannt  werden  kann.  Die 
Metalle  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden:  Kalium,  Ifatrium, 
Lithium  und  Calcium  lassen  dagegen  in  den  Farben  des  Son- 
nenspectrum  an  für  jedes  derselben  charakteristischen  Punkten 
ein  oder  zwei  hellere  Bänder  entstehen.  Ein  solches  gel- 
bes  Band  liefert  Na,  auf  die  im  Orange  des  Spectrum  bele- 
gene Linie  D  fallend;  zwei  hellere  Streifen  lassen  dagegen 
Kalium,  Lithium  und  Calcium  hervortreten,  und  ist  für  Kalium 
der  Streifen  a  mit  der  im  Roth  belegenen  Frauenho fern- 
sehen Linie  A  congruent,  während  Streifen  ß  in's  Violette, 
zwischen  Linie  G  und  H,  fällt;  Lithiumstreifen  a  kommt 
in  der  Frauen hof er' sehen,  im  Roth  belegenen  Linie  B  und 
Lithiumstreifen/?  zwischen  den  Linien  C  u.  D  im  Orange  des 
Spectrum  zum  Vorschein.  Das  von  der  Gegenwart  des  Calcium 
hervorgerufene  Band  a  endlich  liegt  ebenfalls  im  Orange  zwischen 
C  und  D,  und  ein  Wenig  mehr  nach  Aussen,  als  das  Lithium- 
band ß,  während  das  Calciumband  ß  in  das  Gelb  des  Specr 
trum  und  etwa  in  die  Mitte  zwischen  D  und  E  fallt.  — 
Selbstverständlich  ist  auch  von  diesem  bestimmten  Verhalten 
der  betreffenden  Körper  für  ihren  analytischen  Nachweis  An- 
wendung gemacht  worden;  für  andere  Metalle  ist  dies  bisher 
noch  nicht  gelungen.  —  Dagegen  sind  die  durch  den  Durch- 
gang der  Sonnenstrahlen  durch  geHirbte  Gasarten,  wie  sal- 
petrige Säure,  Jod  (selbst  Wasserdampf)  bedingten  Verände- 
rungen des  Spectrum  bekannt,  und  haben  in  neuester  Zeit 
Hoppe-Seyler,  Stokes  und  Sorby  angefangen,  die 
spectroskopischen  Befunde  nach  dem  Durchtritt  der  vom 
Prisma  in  ihre  Bestandtheile  zerlegten  Sonnenstrahlen  durch 
organische  Flüssigkeiten  genauer  zu  untersuchen,  um  von 
denselben  zu  analvtischen  Zwecken  Gebrauch  zu  machen.  In 
einer  vielleicht  nicht  allzu  femliegenden  Zeit  wird  auch  die 
Fharmacie  von  der  Vollendung  der  Optochemie  Nutzen  zie- 
hen, indem  ihr  diese  die  Mittel,  eine  grosse  Reihe  flüssiger, 
oder  in  Wasser  gelöster  fester  Körper  an  der  Veränderung, 
welche    die     durch    dieselben    gehenden    Sonnenstrahlen    im 
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Spectrom  erzeugen,  von  einander  zu  unterscheiden,  an  die 
Hand  geben  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  den  Anschein  gewinnen, 
als  ob  die  Beschaffung  des  gegenwärtig  noch  für 
einen  hohen  Preis  (30  Thlr.  Ref.)  von  Optikern  zu  be- 
ziehenden spectralanalytischen  Apparates,  der 
Anwendung  optochemischer  Analysen  behufs  pharmacognosti- 
scher  Prüfung  von  Drognen  und  Präparaten  hindernd  in  den 
Weg  treten  werde.  Indess  ist  dem  nicht  so;  denn  es  genügt, 
die  Sonnenstrahlen  durch  den  Spalt  eines  Fensterladens,  vor 
welchem  das  die  zu  untersuchende  Lösung  enthaltende  Fläsch- 
chen  angebracht  ist,  auf  eine  weisse  Fläche  fallen  zu  lassen 
und  letztere  mit  einem  unter  60®  dicht  vor  das  Auge  gehal- 
tenen Flintglasprisma  zu  betrachten. 

Als  wenig  kostspielig  und  für  alle  Untersuchungen  aus- 
reichend, empfiehlt  Verf.  folgenden  kleinen  Apparat.  Einen 
vierseitigen,  innen  geschwärzten,  länglichen  Kasten  (oder  eine 
Röhre)  aus  Eisenblech  versieht  man  an  einem  Ende  mit  einem 
gleichfalls  geschwärzten  Ansätze  aus  demselben  Metall,  wel- 
cher das  mittelst  einer  Schraube  stellbare  Prisma  aufnimmt, 
und  eine  Oefihung,  durch  welche  man  hineinschaut,  enthält; 
und  bringt  an  dem  anderen ,  der  Lichtquelle  zugewandten 
Ende  einen  gleichfalls  durch  Stellschraube  enger  und  weiter 
zu  machenden  Spalt,  vor  welchem  so',  dass  die  in  die  Röhre 
fallenden  Lichtstrahlen  dieselbe  passiren  müssen,  eine  kleine 
zur  Aufnahme  der  zu  analysirenden  Flüssigkeit  bestimmte 
Flasche  befestigt  ist,  an.  Die  Stellschraube  am  Ocularende 
macht  es  durch  geringe  Drehung  des  Prisma's  dem  Beobach- 
ter möglich,  das  Bild  (des  Spectrum)  genau  in  den  Focus  ein- 
zustellen; die  Blechröhre  messe  etwa  2"  in  der  Länge,  und 
der  der  Lichtquelle  („Sonnenlicht  oder  Gasflamme")  zuge- 
kehrte Spalte  etwa  ^2  Millimeter!  Verf.  empfiehlt  das  Ta- 
geslicht; hier  kommen  die  Frau enhofer' sehen  Linien  im 
Spectrum  am  schönsten  zum  Yorschein;  zum  Vergleich  des 
von  dem  durch  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  fallenden  Sonnen- 
lichte erzeugte  Spectrum  mit  dem  normalen,  lässt  Verf.  zwei 
ganz  gleiche  mit  Pri^ro»  und  Spalt  versehene  Tuben,  wovon 
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jedoch  nur  der  eine  an  der  dem  Lichtquell  zugewandten  Seite 
ein  die  zu  analysirende  Flüssigkeit  enthaltendes  Gefäss  trägt, 
an  demselben  Stativ  nebeneinander  befestigen.  Eine  ver- 
gleichende Untersuchung  beider  hierbei  resultirenden  Spectra 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert*)  Die  zu  untersuchen- 
den Flüssigkeiten  müssen  hinreichend  verdünnt  in  das  am 
Apparate  befestigte  Glas  gebracht,  und  Schritt  für  Schritt  so- 
lange concentnrter  gemacht  werden,  bis  die  Differenzen  des 
zu  Stande  kommenden  und  normalen  Spectrum  so  zu  sagen  in 
die  Augen  springen.  Anfanglich  —  bei  hochgradiger  Ver- 
dünnung —  kommt  ein  nirgends  verdunkeltes  Spectrum  zum 
Yorschein;  allmälig  jedoch  und  in  dem  Maasse,  wie  die  Flüs- 
sigkeit concentrirter  wird,  verschwimmen  einzelne  Farben  des 
Spectrum  im  Nebel  und  die  Absorptionsstreifen  werden  immer 
deutlicher;  ja  es  können  schliesslich  sämmtliche  Farben  des 
Spectrum  bis  auf  eine  verschwinden.  Dies  ist  von  Anfang 
an  der  Fall  und  kann  eine  Quelle  von  Beobachtungsfehlern 
werden,  wenn  von  Vornherein  concentrirte  Flüssigkeiten  unter- 
sucht wurden. 

Auch  der  zweite  Tubus  des  vom  Verf.  beschriebenen 
Apparates  wird  an  dem  der  Lichtquelle  zugewandten  Ende 
mit  einem  Flüssigkeiten  aufnehmenden  Gefösse  armirt,  wenn 
Flüssigkeiten  von  gleicher  Farbe  und  sehr  ähnlicher  chemischer 
Zusammensetzung  optochemisch  analysirt,  und  die  von  dem 
sie  passirenden  Lichte  herrührenden  Spectra  unter  einander 
verglichen  werden  sollen.  Ein  Beispiel  hierzu  liefert  eine 
Biliverdin-  und  Chlorophylllösung;  beide ,  wiewohl 
die  eine  animalischen,    die   andere   vegetabilischen  Ursprungs, 

♦)  Den  Apparat  des  Vr  f.  macht 
beistehendes     Schema     deutlich;     es 
^  entspricht 
,      T  der  geschwärzten  Blechröhre, 
1B      P  dem  Ansatz,    welcher  das  Prisma 
enthält ; 
0  der  Oefifnung  für  das  Auge, 
S   dem  Spalt  am  anderen  Ende, 
B  der  Klemme  för  die  Flasche  und 
y  u.  V  den  Stellschrauben  für  Prisma 
und  Spalt. 
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beBitzen  nach  Mulder's  und  Heintz's  Analysen  eine  fast 
übereinstimmende  chemische  Zusammensetzung,  und  gleichen 
sich  in  gelöstem  Zustande  zum  Verwechseln.  Verf.  stellte 
reines  Biliverdin  aus  Gallensteinen  dar;  Stokes  untersuchte 
die  Lösung  spectroskopisch ^  und  Verf.  analysirte  die  Sub- 
stanz selbst.  Er  kam  zu  ähnlichen ,  jedoch  im  Sauerstoffge- 
halte etwas  abweichenden  Resultaten  wie  H  e  i  n  t  z  ^  und  fand, 
dass  sich  die  Zusammensetzung  des  Chlorophylls  und  Biliver- 
dins  um  die  Elemente  zweier  Aequivalente  Kohlen- 
säure unterscheide.  Dem  entsprechend  divergirt  auch  der 
spectroskopische  Befund.  Beim  Durchtritt  des  Lichtes  durch 
alkoholische  Chlorophyllsolution  resultirt  ein  dunkler,  gut  aus- 
geprägter Absorptionsstreifen  im  Anfange  des  Roth's  im 
Spectrum,  während  bei  Anwendung  von  Biliverdin  das  Roth 
zwar  verdunkelt  (wie  in  Nebel  gehüllt)  erscheint,  ein  Absorp- 
tionsstreifen jedoch  nicht  zu  Stande  kommt. 

Ausserdem  ist  das  Chlorophyll  jedoch  vor  dem  Bili- 
verdin dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  nach  der  Behand- 
lung mit  Säuren  4  Streifen  im  Spectrum  wahrnehmen  lässt; 
zwei  davon  sind  im  Roth,  einer  im  Gelb  und  der  vierte  im 
Grün  belegen.  Ausserdem  macht  Stokes  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Chlorophyll  roth,  Biliverdin  dagegen  lebhaft  grün 
fluorescirt  Verf.  fügt  die  sehr  richtige  Bemerkung  hinzu, 
dass  selbst,  wenn  gefärbte,  organische  Flüssigkeiten  genau 
übereinstimmendes  optochemisches  Verhalten  zeigen  sollten, 
die  durch  vorhergegangene  Behandlung  derselben  mit  Rea- 
gentien  bewirkten  Farbenveränderungen,  und  der  in  zweiter 
Linie  hiervon  abhängige,  veränderte  spectralanalytische  Be- 
fund, (wie  an  den  beim  mit  Schwefelsäure  zersetzten,  oliven- 
grün gefärbten  und  nun  4  Absorptionsstreifen  im  Spectrum 
hervorrufenden  Chlorophyll  ersichtlich  ist),  als  Unterschei- 
dungsmerkmal organischer  Körper,  Droguenetc. ,  resp.  ihrer 
Lösungen,  zu  benutzen  sein  wird.  Als  optochemische  Rea- 
gentien  in  dem  angedeuteten  Sinne  nennt  Verf.  die  Chlor- 
wasserstoff-, Citronen-,  und  W.einsteinsäure,  den 
Alaun,  das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  Ammo- 
niakflüssigkeit und  Kalilauge. 
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Von  den  übrigen  Farbstoffen  zieht  besonders  der  in  sei- 
nem optochemischen  Verhalten  von  Hoppe  Seyler,  Sto- 
kes,  Narocki,  Gwosdew  und  Falk  studirte  Blutfarb- 
stoff (Hämoglobin)  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Da  von 
der  spectralanalytischen  TJntersuchungsmethode  bereits 
Ton  namhaften  Chemikern  z.  B.  Herapath,  Sonnen- 
schein,  für  den  Blutspurennachweis  „in  foro"  mit 
Glück  Anwendung  gemacht  wurde,  und  es  recht  wohl  vor- 
kommen dürfte,  dass,  namentlich  in  kleineren  und  mittelr 
grossen  Städten,  der  Apotheker,  entweder  allein,  oder  zugleich 
mit  dem  Gerichtsarzte,  eine  derartige  Untersuchung  vorzu- 
nehmen vom  Gericht  beauftragt  werde,  so  glaubt  Ref.  den 
Lesern  des  Archiv's  gegenüber  keinen  Missgriff  zu  begehen, 
indem  er,  das  in  dieser  Richtung  etwas  dürftige  Original  ver- 
vollständigend,  eine  kurze  üebersicht  der  in  neuester  Zeit  über 
optochemischen  Blutspurennachweis  und  dieVerwer- 
thung  der  spectralanalytischen  Untersuchung  des  Blutes  für 
gerichtl.  Medicin  und  Toxikologie  veröffentlichten  Arbeiten, 
so  wie  der  aus  denselben  sich  ergebenden  Resultate,  zusam- 
menzustellen versucht.  Hoppe  Seyler  machte  zuerst  darauf 
aufmerksam,  dass,  wenn  eine  verdünnte  Blutlösung  in  den 
Spectralapparat  eingeschaltet  wird,  zwischen  den  Linien  D 
und  £  zwei  im  Orangeroth  und  Grün  des  Spectrum  belegene, 
dunkele,  dem  sauerstoffhaltigen  Hämoglobin  angehörige  Absorp- 
tionsstreifen sichtbar  werden.  Werden  dem  Blute  desoxydi- 
rende,  respect.  den  Sauerstoff  austreibende  Substanzen,  z.  B. 
Schwefelammon ,  oder  eine  Mischung  von  Eisenvitriol-  und 
Citronensäurelösung  (nachdem  das  Blut  schwach  ammoniaka- 
lisch  gemacht  worden  ist:  —  Stokes),  oder  von  Zinn- 
chlorür,  Weinsteinsäure  und  Ammoniak  (Narocki)  zugesetzt, 
so  verschwinden  diese  Streifen  und  werden  durch  einen  brei- 
teren Streifen  zwischen  D  und  E ,  vom  sauerstofffreien  Hämo- 
globin herrührend,  ersetzt.  Wird  alsdann  wieder  Sauerstoff- 
gas durch  das  Blut  geleitet,  oder  letzteres  dem  ungehinderten 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  erscheinen  die 
ursprünglichen  Absorptionsbänder  zwischen  D  und  E  wieder. 
Pine  Blutmenge  von  1  —  2  Milligramm  Gewicht  g^pügt,  um 
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diese  Probe  anzustellen.  Um  den  darin  enthaltenen  Blutfarb- 
stoff in  Lösung  überzuführen,  haben  Hei wig  und  Falk  eine 
verdünnte  Jodkaliumsolution  empfohlen.  Hat  dieselbe 
allen  Farbstoff  des  als  Blutflecken  gedeuteten  Fleckens  auf- 
genommen ,  so  wird  sie  in  das  Gefass  des  Spectralapparates ' 
gebracht.  Treten  jetzt  die  mehrfach  bezeichneten  Bänder 
zwischen  D  und  E  auf,  so  wird  man  —  auch,  wenn  Leben 
oder  Tod  des  Angeklagten  von  dem  Gutachten  des  Sachyer- 
ständigen  abhängen  —  zu  dem  Ausspruche,  dass  ein  Blutfleck 
vorliege,  berechtigt  sein;  die  weitere  Benutzung  der  Jodka- 
liumlösung, um  aus  derselben  nach  dem  Eindampfen,  Zusatz 
von  Eisessig  und  abermaligem  Eindampfen  die  Teichmann'- 
sehen  Häminkry  st  alle  darzustellen,  wird  durch  die  vorher- 
gegangene spectroskopische  Untersuchung  selbstverständlich 
nicht  beeinträchtigt;  vielmehr  wird,  falls  beide  Methoden  posi- 
tive Besultate  lieferten,  das  Urtheil  des  Sachverständigen, 
welcher  gewonnene  Häminkrystalle  als  corp.  delicti  den 
Acten  beifügen  kann,  dadurch  nur  um  so  sicherer  begründet 
erscheinen. 

Von  dem  Blutspurennachweis  nach  der  soeben 
geschilderten  und  dadurch,  dass  sie  auch,  wenn  fauliges  Blut 
vorliegt,  gelingt,  im  höchsten  Grade  werthvollen  Methode,  ist 
in  Criminalfallen  bereits  mehrfach  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge Anwendung  gemacht  worden.  Im  Jahre  1865  hatte 
der  vor  Kurzem  verstorbene,  berühmte  englische  Chemiker 
Herapath  eine  derartige  Untersuchung  auszuführen.  Gegen 
das  von  ihm  mit  Hilfe  des  Mikrospectroskop's  erlangte  Besul- 
tat,  dass  die  Lösung  der  verdächtigen  Flecken  die  beiden 
Absorptionsbänder  des Oxyhämoglobins  zwischen  den  Frauen- 
hof er 'sehen  Linien  D  und  E  auftreten  liess,  folglich  von 
Blut  herrühren  müsse,  wurde  eingewandt,  dass  eine  ammonia- ' 
kaiische  Lösung  von  Cochenille  sich  ebenso  verhalte; 
Herapath's  Ausspruch  sonach  anzuzweifeln  sei.  Der  wei- 
ter gelieferte  Beweis,  dass  Ammoniak  so  wenig,  als  Coche- 
nille, in  den  betreffenden  Flecken  zu  entdecken  war,  reichte 
natürlich  ans,  dem  Gutachten  Herapath' s  der  Vertheidigung 
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gegenüber  schliesslich  doch  Geltung  zu  verschaffen.     {Medical 
Times  and  Gazette  1865.   March), 

Auch  die  Auflösung  der  Cochenille  in  Alaun  und 
diejenige  des  Farbstoffes  der  Wurzel  von  Anchusa 
tinctoria  in  demselben  Menstruura  bringen  den  vom  Oxy- 
hämoglobin  herrührenden  zum  Verwechseln  ähnlichen  Absorp- 
tionsstreifen zwischen  den  Erauenhof erwachen  Linien  D 
und  E  des  Spectrum  hervor.  Doch  sind  dieselben,  wie  Sorby 
nachwies ,  mehr  verwaschen ,  und  nur  der  bei  D  gelegene 
Streifen  a  derselben  gleicht  dem  des  Oxy^hämoglobins  voll- 
ständig. Da  sich,  hiervon  abgesehen,  das  Spectrum  dieser 
Körper,  wenn  sie  mit  den  früher  bezeichneten  optochemischen 
Keagentien  behandelt  worden  sind,  durchaus  anders,  als  das 
bei  Einschaltung  von  Blut  in  den  Spectralapparat  entstehende 
verhält,  so  dürften  Verwechselungen  bei  einiger  Sorgfalt  der 
Untersuchung  wohl  zu  vermeiden  sein. 

In  noch  höherem  Maasse  gilt  dies  von  dem  bei  der 
Spectralanalyse  des  brasilianischen  und  Campechen- 
Holzaufgusses  resultirenden  Absorptionsstreifen  zwischen 
D  und  E,  welcher  höchstens  an  das  Band  des  sauerstofffreien 
Hämoglobins  erinnern  könnte.  Jeder  Irrthum  muss  indess 
schwinden,  wenn  einige  Tropfen  kohlensauren  und  (später) 
kaustischen  Ammoniaks  zugegeben  werden.  In  ersterem  Falle 
wird  der  Absorptionsstreifen  deutlicher,  während  er  in  letzte- 
rem sofort  verblasst. 

Kann  sonach  mit  Hilfe  der  Spectralanalyse  die  Frage, 
ob  eine  zu  prüfende  Flüssigkeit  Blutfarbstoff  gelöst  enthält, 
oder  nicht,  mit  apodictischer  Sicherheit  entschieden  werden 
(hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  neben  dieser  Probe  nicht 
auch  der  Versuch,  Blutkörperchen  mikroskopisch  nachzuwei- 
sen, oder  die  Teichmann' sehen  Häminkrystalle  darzustellen, 
gemacht  werden  müsse),  so  hat  das  optochemische  Verfahren 
in  neuester  Zeit  auch  dadurch  noch  wesentlich  an  Bedeutung 
gewonnen,  dass  es  ein  Mittel,  Blutvergiftungen,  bei 
welchen  eine  chemische  Veränderung  des  Hämoglobins  vor- 
liegt, zu  erkennen,  an  die  Hand  giebt.  Die  auf  diesem  Felde 
bisher  gesammelten  Erfahrungen  sind  zwar  noch  beschränkt; 
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allein  die  für  die  Kohlenoxyd-  und  Schwefelwasser- 
st o  f  f  g  as -Vergiftung  erlangten  Resultate  berechtigen  zu  der 
Erwartung,  dass  die  Entdeckungen  auch  auf  diesem  Gebiete 
sich  rasch  folgen  werden;  namentlich  dürften  die  Blausaure- 
und  Chloroformvergiftung  dankbare  üntersuchungsob- 
jecte  in  der  genannten  Richtung  abgeben.  Die  Erkenntniss 
der  Schwefelwasserstoffvergiftung  aus  dem  Verhal- 
ten des  in  den  Spectralapparat  gebrachten  Blutes  beruht  auf 
folgendem  Princip. 

Wie  Rosenthal  und  Kaufmann  fanden^  verschwin- 
den, wenn  Schwefelwasserstoff  (welcher  den  Sauerstoff  aufstreibt) 
durch  Blut  geleitet  wird,  die  vom  Oxyhämoglobin  herrühren- 
den Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  E  im  Spectrum  des- 
selben; anfönglich  ist  gar  kein  Band,  später  dasjenige  des 
sauerstofffreien  Hämoglobins,  und  endlich,  nachdem  der  Blut- 
farbstoff gänzlich  zersetzt  ist,  das  zwischen  C  und  D  gelegene 
Band  des  Hämatins  sichtbar.  Dieses  Verhalten  wird  für  die 
gerichtsärztliche  Diagnose  der  Schwefel wasserstoffvergiftung 
ein  um  so  stichhaltigeres  Kriterium  bilden,  als  etwas  Aehn- 
liches  für  die  übrigen  Blutvergiftungen,  selbst,  wo  es  a  priori 
zu  erwarten  war,  nicht  constatirt  werden  konnte.  Interessant 
in  dieser  Hinsicht  werden,  wiewohl  sie  zu  negativen  Resulta- 
ten führten,  Gwosdew's  und  Falk's  Versuche  über  das 
spectroskopisohe  Verhal ten  desBlutesErstickter.  Durch 
Setschenow  wissen  wir,  dass  dieses  Blut  sauerstoff- 
frei ist;  Gwosdew  und  Falk  schlössen  hieraus,  dass  das- 
selbe dadurch,  dass  es  keine  Absorptionsstreifen  des  Oxyhä- 
moglobins  hervorrufen  könne,  auf  spectralanalytischem  Wege 
von  anderem  Blute  zu  unterscheiden,  und  dieses  Resultat  für 
forensische  Zwecke  zu  verwerthen  sein  werde.  Gwosdew 
tödtete  daher  Thiere  durch  Ersticken,  indem  er  sie  mit  den 
Schnautzen  in  Sand  vergrub  u.  s.  w. ,  sammelte  sofort  nach 
dem  Tode  das  Blut  mit  Hilfe  eines  sehr  complicirten  Appa- 
rates und  will  allerdings  in  einigen  Fällen  Abwesenheit  der 
viel  erwähnten  Absorptionsbänder  zwischen  D  und  E  beobach- 
tet haben.  Da  indess  Verf.  selbst  hervorhebt,  dass  dieser 
spectroskopisohe   Befund   kein  constanter  sei,    so  würde  das 
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Verfahren  zu    forensischen  Zwecken,    selbst    dann    nicht  zu 
benutzen    sein y    wenn  Gwosdew's   Angaben  von   späteren 
Autoren  bestätigt  worden  wären.     Dies  ist  jedoch   nicht    der 
Fall,    und    hat   namentlich   F.  Falk   (in  Berlin)   durch    eine 
jüngst    (Prager  Vierteljahrsschrift    fr.  Medic.  etc. 
1869.   1.  Hefb   p.  40— «öS.)    veröffentlichte  Arbeit  dargethan, 
dass   das    Blut    Erstickter    als    solches    auf    optochemischem 
Wege  darum  nicht  zu  erkennen  sei,   weil  bei   der   spectral- 
analytischen  Untersuchung   desselben  die  Streifen   des  Oxy- 
hämoglobins  im  Spectrum  constant  auftreten,  oder, 
mit  anderen  Worten:   „weil  Thier,   wie  Mensch  eher 
am  Erstickungstode  zu  Grunde  geht,  als  aller  an 
das   Hämoglobin   gebundene    and  mit  den   rothen 
Blutkörperchen    im    Blute    kreisende    Sauerstoff 
verschwunden  ist     Bei    den  von  Falk   in  sehr  exacter 
Weise  angestellten  Versuchen  kam  es  selbstredend  darauf  an, 
das  Blut  aus   dem  Herzventrikel  erstickter  Thiere   so  in  den 
Spectralapparat    überzuführen,     dass    sich    demselben     keine 
Spur  aus  der  Atmosphäre  stammenden  Sauerstoffs  beimischen 
konnte.     Falk  construirte   hierzu  folgenden   Apparat.     Eine 
durch    Quetschhahn    abschliessbare  Xautschukkugel    ist   luft- 
dicht an  eine,   an   beiden  Enden   etwas   verjüngt  auslaufende 
Glasröhre  und  diese  wieder  durch  eine  gleichfalls  mit  Quetsch- 
hahn   versehene   Gummiröhre  an   eine  zweite   Glasröhre   von 
derselben  Form  wie  die  erste  befestigt.     Das  andere,  verjüngte 
Ende  der  Letzteren  läuft  in  einen  dünnen  Gummischlauch  mit 
Quetschhahn,   welcher  mit   der  Canüle  einer  Pravaz' sehen 
Spritze  durch  luftdichten  Verschluss  zusammenhängt,  aus.  Beim 
Gebrauch  werden   alle  Quetschhähne   geöffnet,   die  Canüle  in 
ein  Gefass  mit  ausgekochtem,  lauwarmem  Wasser  eingesenkt 
und  durch  Compression  der   sich  sofort  wieder  ausdehnenden 
Gummikugel  der  ganze  Apparat  mit  luftfreiem  Wasser  ange- 
füllt    Jetzt  werden  die  Hähne,   mit  Ausnahme  des  mittleren, 
geschlossen,   die  Canüle  des   mit  Wasser  erfüllten  Apparates 
in  die  rechte  Herzkammer  der  eben  erstickten  Thieres  einge- 
stochen, sämmtliche  Hähne  des  luftdicht  schliessenden  Appara- 
tes geöffnet  und  letzterer  durch  ^benn^Iige  Compression  der 
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Gummikugel  soweit  mit  durch  Wasser  verdiiimtem  Blute  auge- 
füllt,  dass  in  der  zweiten  (mit  der  Ganiile  communicirenden) 
Glasröhre  kein  nicht  von  Blutsolution  eingenommener  Raum 
vorhanden  ist.  Ist  dies  geschehen,  so  werden  die  Quetsch- 
hähne nochmals  geschlossen,  die  Canüle  aus  dem  Herzen  ent- 
fernt, der  Gummiverschluss  zwischen  Glasröhre  I  und  II  der- 
gestalt aufgehoben,  dass  letztere  (mit  Blut  gefüllt)  durch  die 
Hähne  beiderseits  geschlossen  bleibt;  die  IL  Bohre  für  sich 
in  eine  Klemme  gespannt  und  spectralanalytisch  untersucht. 
In  allen  Fällen,  wie  gesagt,  kamen  hierbei  die  Oxyhämoglo- 
binbänder  zum  Vorschein ,  was  umsomehr  zu  bedauern  ist, 
als  der  Gerichtsarzt  und  Gerichtschemiker  hierdurch  in  Pall- 
ien vermuthlich  gewaltsam  erfolgten  Todes,  wo  Zeichen  der 
angewandten  Gewalt,  wie  Strangulationsmarke,  Nägeleindrücke, 
Abschülferungen  der  Haut  am  Halse  etc.  fehlen  (z.  B.  beim 
Ersticken  im  Bett),  und  wo  ausserdem  Waage  und  Mikroskop 
bei  der  Untersuchung  des  fraglichen  Blutes  Nichts  nach- 
weisen, eines  voraussichtlich  brauchbaren  Mittels,  die  Verän- 
derung des  beim  Ersticken  sauerstoSfrei  werdenden  Hämo* 
glol>in'8  zu  erkennen,  verlustig  geht  Anderseits  ist  jedoch 
auch  dieses  negative  Resultat  insofern  zu  verwerthen ,  als  man, 
wenn  die  Bänder  zwischen  D  und  E  im  Spectrum  bei  der 
optochemischen  Analyse  des  Blutes  —  ohne  vorherigen  Zusatz 
von  Reagentien  —  vermisst  werden,  mit  einer  der  Gewissheit 
sehr  nahe  stehenden  Wahrscheinlichkeit  die  Todesursache  des 
denatus,.  von  welchem  das  untersuchte  Blut  stammt,  in  Sxjhwe- 
felwasserstoffvergiftung  zu  suchen  berechtigt  ist. 

Dem  bei  der  SchwefelwasserstofiTvergiftung  zu  beobach- 
tenden Verhalten  des  Blutes  schnurstracks  entgegengesetzt 
ist  der  Befund  bei  der  Eohlenoxydgasvergiftung;  hier 
bleiben  die  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  E  unter  Be- 
dingungen, wo  sie  verschwinden  sollten,  bestehen.  Während 
nemlich,  wie  früher  bereits  angegeben  wurde,  die  eben  erwähn- 
ten dunklen  Bänder  im  Spectrum,  nachdem  dem  Blute  Schwe- 
felammon  oder  die  desoxydirenden  Reagentien  von  Stokes 
und  Narocki  zugesetzt  worden  sind,  unter  normalen  Ver- 
hältnissen sofort  unsichtbar  werden,  wird  ihre  Existenz,  wenn 
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mit  Kohlenoxydgas  geschwängertes  Blut  ebenso  behandelt 
wird,  durch  die  bezeichneten  chemischen  Operationen  in  kei- 
ner Weise  beeinträchtigt.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin, 
dass  die  Absorptionsstreifen  des  Kohlenoxyd -Hämoglo- 
bins, welche  im  Spectrum  sichtbar  werden,  mit  denen  des 
Oxyhämoglobins,  welche  thatsächlich  hierbei  gar  nicht 
zum  Vorschein  kommen,  congruent  sind.  Dieses  Verhalten 
ist  für  das  Kohlenoxydgas,  welches,  ebenso  wie  Schwefelwas- 
serstoff- und  Kohlensäuregas,  den  an  das  Hämoglobin  gebun- 
denen Sauerstoff  austreibt,  charakteristisch,  und  für  die  gericht- 
liche Feststellung  des  Erstickungstodes  durch  Kohlendunst 
ein  durchaus  zuverlässiges  Kriterium.  Da  für  die  übrigen  Blut- 
vergiftungen forensisch  zu  verwerthende  Thatsachen  mit  glei- 
cher Sicherheit,  wie  für  die  durch  Schwefelwasserstoff-  und 
Kohlenoxydgas  bisher  nicht  ermittelt  worden  sind,  so  können 
wir,  unsere  Digression  beendend,  uns  zu  der  P  h  i  p  s  o  n '  sehen 
Originalabhandking  zurückwenden. 

Alizarin  und  Purpurin,  welche  sich  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  sehr  nahestehen,  sind  mit  Hilfe 
des  Spectroskopes  sehr  leicht  von  einander  zu  unterscheiden. 
Die  drei  Absorptionsstreifen  des  Alizarin's  kommen  nur,  nach- 
dem die  Lösung  mit  Aetzkalilauge  versetzt  worden  ist,  zum 
Vorschein,  während  sie  beim  Purpurin  gerade  in  einer 
angesäuerten  alkoholischen  Solution  und  jedenfalls,  ohne  dass 
Kalihydrat  zugegeben  worden  ist,  auftreten;  auch  dieser  Fall 
ist  ein  Beleg  für  die  Wichtigkeit  optochemischer  Rea- 
gentien. 

Der  blaue  Farbstoff  der  Blüthen  von  Lobelia  lässt 
zwei  Absorptionsbänder,  und  zwar  a  an  der  Grenze  von  Both 
und  Orange,  und  ß  im  Gelb  des  Spectrum  entstehen. 
Ebenso  erzeugt  der  Farbstoff  von  Matthiola  annua,  wel- 
cher in  Wasser  auflöslich  ist,  zwei  schwarze  Absorptions- 
streifen, von  denen  a  auf  die  Frauen  ho  fer'sche  Linie  D 
und  ß  dicht  neben  E  an  die  Grenze  des  Grün's  im  Spec- 
trum fallt. 

Neben  den  Farbstoffen,  w^elche  zum  Auftreten  von  Ab- 
sorptionsstreifen im    Spectrum  Veranlassung   geben,   existiren 
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andere^  welche  dergleichen  Bänder  zwar  nicht  her- 
vorrufen, dagegen  die  eine  oder  die  andere,  oder 
mehre  Farben  im  Spectrum  undeutlich  erscheinen 
lassen,  oderverdunkeln.  Die  Feststellung  derartiger  Be- 
funde und  die  Benutzung  derselben  zur  Unterscheidung  gefärbter 
organischer  Substanzen  von  einander  ist  weit  schwieriger  als 
bei  den  früher  besprochenen  Körpern  der  ersten  Ordnung  zu 
bewerkstelligen,  üebung,  Sorgfalt  —  (und  gleichzeitige  An- 
wendung optochemischer  Reagentien  ?  Ref.)  helfen  jedoch  auch 
über  diese  Klippen  hinwegkommen  und  sichere  Unterschei- 
dungsmerkmale auffinden. 

Hierher  gehört  der  rothe  Farbstoff  der  Levkojen, 
welcher  in  Wasser  löslich  ist,  und  zu  einer  fast  allgemeinen 
Absorption,  d.  i.  Verdunkelung  der  Farben  im  Spectrum,  führt, 
so,  dass  letzteres,  ohne  Auftreten  von  Absorptionsbändern  von 
der  Mitte  des  Roth  bis  zum  Anfang  des  Violett  hin  verdun- 
kelt erscheint.  Bei  Ammoniakzusatz  verwandelt  sich  die 
Farbe  der  wässrigen  Lösung  aus  Roth  in  Grün,  und  das 
Spectrum  ist  vom  Roth  bis  zur  Linie  b  im  Grün  in  Nebel 
gehüllt;  ebenso,  aber  weniger  intensiv,  ist  das  Blau  im  Spec- 
trum verdunkelt;  Absorptionsstreifen  werden  jedoch  auch  in 
diesem  Falle  nicht  bemerklich. 

Der  mit  Citronensäure  behandelte  Saft  der  Holunder- 
beeren lässt  gleichfalls  ein  zwischen  den  Frauenhofer'- 
schen  Linien  E  und  F  verdunkeltes  Spectrum  entstehen. 

Verf.  wendet  sich  schliesslich  zu  den  verschiedenen  Me- 
thoden die  Lage  der  Absorptionsstreifen  durch  Messung  der 
Zwischenräume  zwischen  den  F r au enhofeir' sehen  Linien 
zu  bestimmen.  Zu  diesem  Behuf  hat  man  vorgeschlagen,  das 
Spectrum  durch  Anwendung  eines  doppelten  Nie oT sehen 
Prisma's  mit  eingeschalteter  Quarzlamelle  in  12  gleiche  und 
abwechselnd  schwarz  und  weiss  erscheinende  Felder  zu  thei- 
len  und  hiernach  die  Lage  der  Absorptionsbänder  auszumes- 
sen. Verf.  bemerkt  hierzu,  dass  die  Lage  dieser  Streifen  im 
Spectrum  auch  nach  dem  gewählten  Lösungsmittel,  und 
namentlich  auch  nach  der  stark  sauren  oder  alkalischen  Reac- 
tion  derselben  variire.     Um  also   ganz   zuverlässige  Resultate 
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zu  erlangen,  empfiehlt  Verf.  einen  Apparat  mit  doppeltem, 
dem  Lichte  zugewandten  Spalt  zu  benutzen,  vor  einem  Spalt 
die  Lösung,  und  vor  dem  andern  das  Lösungsmittel  für  sich 
allein  zu  befestigen,  und  die  Linien  des  Spectrum,  welches 
durch  das  unvermischte  Menstruum,  beispielsweise  Wasser, 
Alkohol,  Benzin  etc.  erzeugt  wird,  auf  das  Spectrum  der  Auf- 
lösung zu  übertragen. 

Die  spectroskopisch  wahrnehmbaren  Eigenschaften  lösli- 
cher mineralischer  oder  organischer  Verbindungen  sind  daher 
zur  Unterscheidung  derselben  ebenso  wichtig,  als  das  spec. 
Gewicht,  der  Schmelz-  oder  Siedepunkt  etc.,  und  werden 
dieselben,  in  dem  Maasse,  als  das  noch  in  der  Kindheit  befind- 
liche spectralanalytische  Studium  der  Körper  immermehr  Ter- 
vollkommnet  wird,  charakteristische  Merkmale  von  täglich 
zunehmender  praktischer  Bedeutung  zu  liefern  nicht  verfeh- 
len. Ueber  die  durch  farblose  Lösungen  bedingten  Verände- 
rungen des  Spectrum  verspricht  Verf.  demnächst  weitere 
Mittheilungen  zu  machen. 
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B.    Monatsbericht. 

I.   A.norganisclie  Cheraie,  ]VIineralogie, 

Tond  Geologie. 


Ueber  die  Constitution  der  Silicate. 

C.  Rammeisberg  hat  die  sehr  interessante  Beobach- 
tung gemacht,  dass  die  Constitution  der  Silicate  im  Allge- 
meinen eine  sehr  einfache  ist.  In  den  Zahlenresultaten  der 
Analysen  vieler  Silicate  und  in  den  daraufgebauten  Formeln 
findet  man  noch  immer  eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit. 
Der  nächste  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  meist 
sehr  langsam  erfolgten  Bildung  der  Mineralien  und  der  hier- 
durch herbeigeführten  Entstehung  isomorpher  Mischungen. 

Auch  die  grosse  Zahl  der  Sättigungsstufen,  welche  die 
Kieselsäure  in  ihren  Salzen  darbietet,  erklärt  die  oft  compli- 
cirten  Silicatformeln.  Indem  nun  C.  Rammeisberg  von 
der  Betrachtung  ausging,  dass  man  im  Sinne  der  neueren 
Chemie  keine  Kieselsäure  kennt,  d.  h.  es  fehlt  ein  Silicat,  in 
welchem  an  Stelle  von  Metall  lediglich  Wasserstoff  steht, 
fand  derselbe,  dass  die  sogenannten  Kieselsäurehydrate  nur 
lose  Hydrate  des  Anhydrits,  SiO^  +  x  aq.  sind,  so  dass  also 
die  Annahme  einer  besonderen  Säure  für  jede  Sättigungsstufe 
vollständig  überflüssig  erscheint. 

Bei  der  Untersuchung  der  sogenannten  Kaliglimmer,  d.  h. 
von  Silicaten  von  K  und  AI,  stellte  sich  bisher  die  Unmög- 
lichkeit heraus,  trotzdem  circa  30  Analysen  verschiedner  Kali- 
glimmer vorlagen,  für  alle  eine  gemeinschaftliche  Formel  abzu- 
leiten ,  weil  nemlich  das  Atomverhältniss  K  :  AI  und  K  :  Si 
ausserordentlich  variirte.  Auch  fünf  neue  KaligUmmer- Ana- 
lysen gaben  die  früheren  Abweichungen.  So  war  der  Sauer- 
stoff von  Kali  und  AI  =  1  :  6  bis  1  :  8,  3 ;  der  Sauerstoff  von 
Kali  und  Kieselsäure  ging  von  1  :  9  bis  1  :  12.  Nun  fand 
C.  Rammeisberg,  dass  die  neuen  Versuche,  wie  es  schon 
die   altern    ergeben  hatten,    das  Yerhältniss  AI  :  2Si  zeigten. 

4rch.  d.  Pharm.  CXCI.  Bda.  2.  Hfl.  11 
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niederer  Temperatur  wiederholt  mit  einem  Gemisch  von  chlor- 
saurem Kali  und  rauchender  Salpetersäure  behandelt  werden. 
Hierbei  gelingt  es,  die  amorphen  Kohlenstoffarten  vollständig 
zu  lösen  und  die  Graphitarten  in  Graphitsäure  überzuführen, 
während  der  Diamant,  selbst  als  feines  Pulver,  vollständig 
unangegriffen  bleibt.  Die  Graphitsäure,  welche  Berthelot 
Graphitoxyd  nennt,'  hat,  wenn  dieselbe  in  einer  Röhre 
erhitzt  wird,  die  Eigenschaft,  sich  unter  Erzeugung  von  Fun- 
ken zu  zersetzen.  Dieselbe  giebt  hierbei  ein  schwarzes  Pul- 
ver, w^elches  noch  0  und  H  enthält.  Dieses  Pulver  nennt 
Berthelot  Pyrographitoxyd.  Wird  dasselbe  mit  einem 
Gemisch  von  chlorsaurem  Kali  und  rauchender  Salpetersäure 
behandelt,  so  erhält  man  lösliche  Producte  und  eine  weit 
geringere  Menge  Graphitoxyd  als  diejenige  war,  aus  welcher 
das  Pyrographitoxyd  erzeugt  wurde.  Berthelot  betrachtet 
nur  diejenigen  Körper  als  Graphit,  welche  Graphitoxyd  geben. 
Die  Gaskohle,  die  Coaks  und  andre,  in  hoher  Temperatur 
erhaltene  glänzende  Kohlenstoffarten  sind  kein  Graphit.  Ber- 
thelot stellt  drei  verschiedene  Arten  von  Graphit  auf: 

1)  der  natürliche  Graphit 

2)  der  Gusseisengraphit   und 

3)  der,  welcher  sich  in  kleiner  Menge  bildet, 
wenn  man  den  elektrischen  Funken  zwischen  zwei  Polen  von 
Gaskohle  überschlagen  lässt.  Berthelot  nennt  diesen  Gra- 
phit den  elektrischen. 

Diese  drei  Graphitarten  zeigen  verschiedene  Eigenschaf- 
ten, über  w^elche  der  genanni;e  Chemiker  in  nächster  Zeit  wei- 
tere Mittheilungen  machen  wird.  {Berichte  der  deutschen  che- 
mischen  Gesellschaft   IL  Jahrg,  Nr,  3,  Februar  1869.),     Seh, 


Teber  metallisches  Wismutli. 

Die  Vorschrift  zu  dem  Liquor  Bismuthi  et  Ammoniae 
citratis  der  britischen  PBarmacopöe  hat  unter  unseren  engli- 
schen CoUegen  einen  lebhaften  Streit  hervorgerufen.  Zur 
Herstellung  dieses  Präparates  soll  gereinigtes  Wismuth  in  An- 
wendung kommen,  welches  nach  Vorschrift  der  britischen 
Pharmacopöe  durch  wiederholtes  Schmelzen  von  5  Th.  käuf- 
lichem Wismuth  und  1  Theil  Salpeter  dargestellt  werden  soll. 
Obwohl  nun  nach  Wood  die  auf  diesem  Wege  erzielte  Rei- 
nigung des  Wismuths  von  Arsen,  Antimon  und  Schwefel  eine 
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vollständige  ist,  so  vrird  doch  von  andern  englischen  CoUegen 
der  für  die  Eeinigung  des  käuflichen  Wismuths  gegebenen 
Vorschrift  der  grosse  Vorwurf  gemacht,  dass  das  so  erhaltene 
Wismuth  nie  frei  von  Kupfer  wäre.  Wood  hat  nun  durch 
Versuche  festgestellt,  dass  das  durch  wiederholtes  Schmelzen 
mit  Salpeter  gereinigte  Wismuth,  wenn  auch  nicht  vollständig 
frei  von  Kupfer,  doch  nur  sehr  geringe  Mengen  davon  ent- 
hält. Wood  schmolz  ein  Wismuth,  dem  absichtlich  2,9  Proc. 
Kupfer  hinzugesetzt  waren,  mit  Salpeter.  Dasselbe  verlor 
durch  ein  einmaliges  Schmelzen  mit  Salpeter  sofort  die  Hälfte 
seines  Kupfergehaltes.  Eine  zweite  Behandlung  derselben  Art 
lieferte  ein  Wismuth,  welches  nur  Spuren  von  Kupfer  enthielt. 
Es  war  nun  wichtig  zu  untersuchen,  in  welcher  Menge  das 
Kupfer  in  dem  käuflichen  Wismuth  enthalten  ist.  Wood 
bestimmte  in  drei  verschiedenen  Sorten  käuflichen  Wismuths 
den  Kupfergehalt,  indem  er  dieselben  in  Salpetersäure  löste, 
mit  Chlorammonium  versetzte  und  die  Lösung  mit  Wasser 
fällte.  Das  Wismuth  wurde  als  unlösliches  Oxychlorid  gelallt, 
während  das  Kupfer  in  Lösung  blieb  und  nach  Fresenius 
vermittelst  Zink  als  Metall  bestimmt  wurde. 

Probe  I      enthielt  0,12  Proc.  Kupfer 

„      n  „        0,07     „ 

„  III  „  0,05  „ 
Liquor  Bismuthi  et  Ammoniae  citi*atis,  aus  der  schlechtesten 
der  untersuchten  Proben  dargestellt,  enthielt  in  1  Fl.  Drachm. 
0,0048  graina  Kupfer,  also  weniger  als  Viooo  ^^  einer  Dosis. 
Wood  ist  daher  der  Ansicht;  dass  ein  Wismuth,  welches 
höchstens  0,5  Proc.  Verunreinigungen  enthält,  vollständig 
genügt  und  hält  die  Einwendungen  gegen  die  Vorschrift  zu 
dem  Liquor  Bismuthi  et  Ammoniae  citratis  für  beseitigt. 

Chemisch  reines  Bismuth  ist  im  Jahre  1865  in  Dublin 
von  den  Herrn  Schuson  und  Matthey  ausgestellt  w^orden. 
1  Pfund  engl,  kostet  40  s.,  also  IS^g  Th.,  während  1  Pfund 
engl,  des  käuflichen  Wismuth  19  s.  und  1  Pfund  von  dem  zwei- 
fach gereinigten  22  s.  6d.  kostet.  (Pharmaceutical  Journal 
and  Transadions.   Januarheft  1869,),  Seh, 


lieber  krystallisirtes  AlgarothpnlTer  und   Antimon- 

oxychlorflr. 

L.  Seh  äffer   schmolz  Antimonchlorür   mit   3  Mol.  abso- 
luten Alkohols  in  ein  Rohr  ein,  um  aus  dem  Antimonchlorür 
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analoge  Körper  darzustellen,  wie  sie  bei  der  Einwirkung  von 
Phosphorchlorür  auf  Alkohol  entstehen.  Das  Rohr  wurde 
längere  Zeit  auf  150*^C.  erhitzt.  Beim  Oeffnen  des  Rohres 
entwich  Methylchlörür  und  Salzsäure.  Die  im  Rohre  befind- 
liehen Krystalle  enthielten  Antimon  und  Chlor,  aber  keine 
organischen  Bestand th eile.  Die  Untersuchung  der  Krystalle 
ergab  11,18  Proc.  Chlor  und  75,83  Proc.  Antimon,  Zahlen,  die 
mit  denen,  welche  die  Formel  2SbO*Cl  +  SbO^  verlangt, 
übereinstimmen.  Nimmt  man  die  von  Rammeisberg  vor- 
geschlagene Formel  für  das  AlgarothpuVver ,  nämlich  SbO^Cl 
an,  so  passen  die  erhaltenen  Zahlen  nicht  zu  dieser  Formel. 

SbO^Cl  scheint  sich  in  der  Weise  zu  bilden,  dass  zuerst 
durch   Einwirkung    von    1  Aeq.    Antimonchlorür   auf    1  Aeq. 

0»C*H5 
Alkohol  der  Köper  Sb  ni  2  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 

HCl  entsteht.     Bei  der  hohen  Temperatur  zersetzt  sich  dieser 

Körper   weiter  in  Chloräthyl   und   in  das  Oxychlorür  SbO^Cl 

Nämlich : 

O^C^H^ 
SbC13  +  C*H60*=SbQ2  +  HCl 

Sbßj^       -t- SbO«Cl -F  C^H^Cl. 

Wirkt  nun  auf  das  Antimonoxychlorür  ein  weiteres  Mol. 
Alkohol  ein,  so  bildet  sich  wahrscheinlich  ein  Körper  von  derFor- 

mel    S^Q  2041x5,    welcher  sich   mit  1  Mol.  Antimonoxychlorür 

zu  den  Krystallen  vereinigt. 

Um  reines  Antimonoxychlorür  darzustellen  erhitzt  man  in 
einem  Rohr  1  Aeq.  Alkohol  und  1  Aeq.  Antimonchlorür 
mehre  Stunden  lang  auf  160^C.  Die  erhaltenen  Krystalle 
enthalten  20,40  Proc.  Chlor,  die  Formel  SbO*Cl  verlangt 
20,69  Proc.  Seh, 


Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  das  Chlorsilber. 

Wenn  man  nach  Mor  r  en  (Marseille)  in  eine  unten  verschlos- 
sene Glasröhre  von  3  Centim.  Durchmesser  und  45  bis  50  C. 
M.  Länge  2  Glaskugeln ,  die  eine  mit  Silbemitratlösung ,  die 
andere  mit  Chlorkalium  gefüllt,  (beide  zu  gleichen  Aequivalen- 
ten,  um  durch  Wechselzersetzung  Chlorsilber  und  Kalisalpe- 
ter zu  bilden),  einschiebt,  darauf  die  Röhre  mit  einem  con- 
centrirten  Chlorwasser  füllt ,  und  die  Glasröhre  vor  der  Lampe 
zuschmilzt,   wobei  man   einen  Theil  derselben   leer  lässt,  um 
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die  Höhre  leichter  ziiaohmelzen  und   durch  Schütteln  die  bei- 
den Glaskugeln  zerbrechen  zu  können,   bo  erhält  man  Chlor- 
silber in   einem  Ueberachuss   von  Chlorwasaer  vertheilt.     Die 
so  vorgerichtete  Röhre  mehre  Tage  hintereinander  einem  kräf- 
tigen Sonnenlichte  ausgesetzt  zeigt  folgendes:  1)  so  lange  die 
FlüBsigkeit  die   gelbe   Farbe   des   freien  Chlors   zeigt,  bleibt 
das  Chlorsilber   weiss;  so  wie   aber  2)  diese  gelbe  Farbe  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Wasser  unter  Mit- 
hülfe des  Lichtes  verschwindet,   nimmt   das  Chlorsilber  lang- 
sam,   nicht   die   dunkel  violette    und    fast   schwarze    Farbe    an, 
welche  wir   an    demselben    bei   den  Reactionen    der  Photogra- 
phie sehen ,    sondern  eine   röthlicbe    und  branne ,    die  anfange 
nur  langsam  und  oberflächlich  erscheint,  zuletzt  aber  die  ganze 
weisse  Masse    durchdringt,    wenn    man  Sorge    trägt,    die  der 
sehr  verlängerten  Wirkung    eines  lobhaften  Sonnenlichts    aus- 
gesetzte Mischung  Öfters    umzuschüttein;    3)  wird    die  Röhre, 
nicht,  in   die  Dunkelheit,   so   doch  wenigstens  in  das  zer- 
ite   Licht  des   Laboratorium   gestellt,    so  sieht    man   die 
nliche  Farbe  nach  und  nach  verschwinden  und  das  Chlor- 
r   seine   ursprüngliche   weisse  Farbe  mit  ihrer  vollen  In- 
ität  wieder  erlangen;   wenn  man   die  Röhre  wieder  dem 
lenlichte  aussetzt,   so  erscheint  die  Färbung  des  Chlorsil- 
Ton  itfeuem;  sie   verschwindet  wieder,  sobald   man  die 
re   ins   Dunkel    zunickbringt  und  so    ad    infinitum.     An 
)   aufeinanderfolgenden   Fvolutionen   schliessen  sich   inter- 
ate  Fragen,   die  Morren  lange  beschäftigten   und  noch 
häfttgen :  Nascirende  Steife  verlassen  so  einander  und  ver- 
;en   sich  wieder  je  nach  den   wechselnden  Einflüssen  des 
tes.     Mit  oxydirtem   Wasser    beobachtet  man    besondere 
heinungen.     (Joum.  d.  pharm,  et  d.  ckim.).  H-  L. 


er   die  physischen   und   chemischen  ElgenthQm- 
Uchkeltcn  des  Jodsilbers. 

Fizeau  erkannte,  dass  die  Chloride  von  Kalium,  Na- 
1,  Ammonium  und  Silber,  die  Bromide  von  Kalium  und 
r  und  die  Jodide  von  Kalium,  Quecksilber,  Blei  und  Cad- 
1  die  gemeinschaftl.  Eigenschaft  besitzen,  durch  die  Wärme 
!  beträchtliche  Voluravermehrung  zu  erleiden, 
he  sogar  bedeutender  ist  als  diejenige  der  ausdehnbar- 
Metalle,     Pas  J od silb er  jedoch  trennt  sich  in  Hinsicht 
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der  Dilatabilität  auf  die  schärfste  Weise  von  allen  genannten 
Halo'idverbindungen^  indem  es  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  bei 
Temperaturerhöhungen  zusammenzuziehen  oder 
sein  Volumen  zu  vermindern,  und  bei  Tempera- 
turerniedrigungen sein  Volumen  zu  vergrösser n. 
Biese  Erscheinung  bleibt  immer  durchaus  regelmässig  und 
stetig  innerhalb  der  Temperaturgrenzen  von  —  10  bis  +  70^  C. 
Da  das  Jodsilber  erst  bei  400^0.  schmilzt,  so  können  die  von 
Fizeau  beobachteten  Erscheinungen  nicht  den  Unregel- 
mässigkeiten zugeschrieben  werden,  welche  sich  in  der  Tem- 
peratur zeigen,  bei  welcher  eine  Aggregatzustands  -  Aende- 
rung  eintritt. 

Die  Ausdehnung  des  Jodsilbers  muss  also  durch  einen 
negativen  Coefficienten  wenigstens  für  Temperaturen, 
welche  innerhalb — 10®  und  -\-  70®  C.  liegen,  ausgedrückt  wer- 
den. Noch  mehr ,  in  dem  Maasse  als  die  Temperatur  sich 
innerhalb  dieser  Grenzen  erhebt,  vermehrt  sich  der  Zahlen- 
werth  dieses  Ausdehnungscoefficienten  dergestalt,  dass  die  Con- 
traction  mehr  und  mehr  zunimmt.  Die  ersten  Versuche  stellte 
Fizeau  mit  geschmolzen  gewesenem  und  zu  Stücken  erstarr- 
ten Jodsilber  an  nach  einer  Methode  und  mit  einem  Instru- 
ment ,  welche  in  Compt.  rend.  t.  XLII.  mitgetheilt  wurden. 
Später  stellte  er  auch  Versuche  mit  krystallisirtem  AgJ  an 
und  stellte  fest,  dass  die  Eigenschaft,  sich  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  zusammenzuziehen,  sich  ebenso  am  krystallisirten 
wie  am  geschmolzen  gewesenen  AgJ  beobachten  lässt. 

Bei  Gelegenheit  von  F  i  z  e  a  u '  s  Mittheilungen  hat  Henri 
Deville  einige  sonderbare  Eigen thümlichkeiten  des  Jodsilbers 
bekannt  gemacht.  Er  erinnert  zunächst  daran,  dass  die  J  o  d  - 
Wasserstoff  säure,  besonders  die  concentrirte  und  ein 
wenig  erhitzte,  das  Silber  angreift  und  es  unter  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoffgas  mit  solcher  Energie  auflöst,  dass 
die  Flüssigkeit  oft  aus  dem  Glase  geworfen  wird,  in  welchem 
der  Versuch  angestellt  wird.  Dabei  entsteht  anfangs  kry- 
stallinischesjodwasserstoffsauresJodsilber;  bringt 
man  dieses  saure  Salz  mit  Blattsilber  in  Berührung,  so 
erhält  man  mit  wunderbarer  Leichtigkeit  schöne  Krystalle  von 
Jodsilber. 

Conc.  HJ  greift  mit  Heftigkeit  das  AgCl  und  AgBr  an; 
es  entwickelt  sich  HCl  und  HBr  und  es  entsteht  ebenfalls 
krystallisirtes  AgJ. 

Bringt  man  geschmolzenes  AgJ  mit  einem  Kügelchen 
Quecksilber  und  einer  leitenden  Flüssigkeit  wie  HCl  oder  KJ 
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zusammen,  so  verwandelt  sich  das  Quecksilberkügelchen  nach 
und  nach  in  Amalgam,  welches  eine  beträchtl.  Menge  Silbers 
enthält. 

Wenn  man  hingegen  eine  Lösung  von  HgJ  in  KJ  mit 
Silberblechen  in  einer  zugeschmolzenen  Bohre  einige  Tage 
lang  jeden  Tag  einige  Zeit  auf  100^  erhitzt  und  zuletzt  erkal- 
ten lässty  so  erhält  man  nach  und  nach  eine  reichliche  Kry- 
stallisation  von  hexagonalem  AgJ,  femer  Silberamalgam  in 
den  bekannten  regulären  Formen,  endlich  silberhaltige  Queck- 
silberkügelchen. 

Wenn  man  in  einem  kleinen  Kolben  völlig  reines  Jod- 
quecksilber erhitzt,  dasselbe  ohne  Zersetzung  in  Dämpfe  ver- 
wandelt und  in  dieselben  ein  Silberblech  taucht,  so  verschwin- 
det dasselbe  mit  grosser  Schnelligkeit ,  sobald  es  die  Tempe- 
ratur der  Dämpfe  erlangt  hat,  entwickelt  Wärme  und  ver- 
wandelt sich  in  AgJ,  während  das  Quecksilber  sich  an  den 
kalten  Theilen  des  Apparates  in  Metalltröpfchen  absetzt. 

Diese  Anomalien  lassen  sich  auch  noch  bei  den  physi- 
schen Eigenschaften  des  Jodsilbers  verfolgen.  So  hat  das 
gefällte  Jodsilber  die  Dichtigkeit  5,807,  das  geschmolzene 
AgJ  5,687  und  das  krystallisirte  5,665.  (Joum.  de  pharm, 
et  d,  chtm. ;  5  sör.  t  VI.  p.  i35  —  437.).  Ä  L. 


Der  grSsste  Ooldklumpen, 

welcher  jemals  in  Australien  gefunden  worden,  wurde  im  Fe- 
bruar 1869  bei  Moliagul  in  Victoria  ausgegraben.  Die  glück- 
lichen Finder,  zwei  cornische  Bergleute,  gaben  ihm  den  Na- 
men „Welcome  Stranger"  (willkommener  Fremdling).  Er 
enthielt  nach  der  Reinigung  nicht  weniger  als  2268  Unzen 
(151  Vs  Pfund)  reines  Gold  im  Werthe  von  9534  Pfd.  Sterl. 
Der  nächst  grösste  Goldklumpen  war  der  „Welcome,"  der 
1858  aus  einer  Tiefe  von  180  Fuss  gewonnen  wurde  und 
einen  Werth  von  8376  Pfd.  Sterl.  hatte,  {üeher  Land  und 
Meer.    Mail869).  R    . 
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Yerhslten  des  ManiUts  zu  alkalischer  Kupferoxyd- 

ISsang. 

Versetzt  man  nach  C.  Scheibler  eine  Mannitlösung 
mit  Aetzkalk  und  Kupferoxyd  (letzteres  auf  nassem  Wege 
dargestellt),  so  lösen  sich  von  beiden  Metalloxyden  verschie- 
den grosse  Mengen.  Diese  Lösung,  einer  Temp.  v.  60  —  70^ 
ausgesetzt,  erleidet  eine  Veränderung,  so  dass  sich  Kupfer- 
oxydul ausscheidet.  Unter  denselben  äusseren  Verhältnissen 
und  genügend  vorhandenen  Quantitäten  von  CaO  und  CuO 
währte  der  Process  mehre  Monate,  ohne  sein  Ende  erreicht  zu 
haben. 

Die  von  dem  ausgeschiedenen  Kupferoxydul  abfiltrirte, 
durch  gelöstes  CuO  blau  gefärbte  Flüssigkeit  wurde  zur  Ent- 
fernung des  CuO  und  des  CaO  so  lange  mit  CO*  behandelt, 
als  hierdurch  ein  Niederschlag  entstand.  Das  gewonnene  Fil- 
trat  enthielt  das  Kalksalz  der  aus  dem  Mannit  her- 
vorgegangenen Säure  neben  dem  unverändert  gebliebe- 
nen Mannit.  Bleizuckerlösung  erzeigte  darin  keine  Fällung, 
wohl  aber  Bleiessig,  von  dem  jedoch  ein  Ueberschuss  wegen 
der  eintretenden  Bücklösung  des  Niederschlags  vermieden 
werden  musste.  Der  weisse  Niederschlag  —  das  Bleisalz  der 
Säure  —  wurde  nach  dem  Auswaschen  mittelst  HS  zerlegt 
und  die  von  dem  entstehenden  PbS  abfiltrirte,  die  freie  Säure 
enthaltende  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  verdampft. 

Die  so  erhaltene  Säure  stellt  eine  farblose,  syrupartige, 
auch  nach  längerem  Stehen  über  HO,SO*  flüssig  bleibende 
Masse  dar.  Sie  zerlegt  mit  Energie  die  kohlens.  Alkalien, 
reducirt  beim  Erwärmen  die  ammoniak.  AgO- Lösung  unter 
Bildung  eines  matten  Silberspiegels,  abe^r  nicht  die  Lösung 
des  CuO  in  Kalilauge;  sie  verhindert,  wie  alle  nichtflüchtigen 
organ.  Säuren,  die  Fällung  des  Fe^O^  durch  H*N;  ihre  Salze 
scheinen,  mit  Ausnahme  des  basischen  Bleisalzes,  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich  zu  sein. 
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Zu  den  beschriebenen  Versuchen  war  chemisch  reiner, 
aus  absolutem  Alkohol  wiederholt  umkrystallisirter  Mannit 
angewendet  worden.  Die  Lösung  desselben  reducirte 
weder  anund  für  sich,  noch  nach  dem  Kochen  mit 
verdünnter  SO^  die  alkal.  Kupferoxydlösung  mo- 
mentan, ein  Beweis,  dass  weder  Traubenzucker,  oder  eine 
diesem  verwandte  Zuckerart,  noch  Rohrzucker  vorhanden  war. 
Als  zur  Controle  dem  Mannit  eine  Spur  Rohrzucker  zugesetzt 
wurde,  trat  unter  den  zuletzt  genannten  umständen  die  Reac- 
tion  sogleich  ein.  Der  Schmelzpunkt  des  angewendeten  Man- 
nits lag  bei  162®  Geis.  Der  grösste  Theil  des  Man- 
nits war  in  unverändertem  Zustande  in  der  vom 
Bleisalze  abfiltrirten  Flüssigkeit  enthalten.  Ge- 
wonnen wurde  derselbe  durch  Versetzen  derselben  mit  Blei- 
essig und  Ammoniak,  Zerlegen  des  entstandenen  unlöslichen 
Bleioxyd-Mannits  mittelst  HS  und  Umkrystallisiren  des 
unreinen  Mannits  aus  Weingeist. 

Diese  Thatsachen  Hefern  den  Beweis,  dass  die  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Zuckerarten,  welche  auf  das  Ver- 
halten derselben  gegenüber  der  alkalischen  CuO  -  Lösung  basirt 
ist,  nur  eine  relativ  richtige  ist,  insofern  die  Zeit- 
dauer der  gegenseitigen  Einwirkung  hierbei  wesentlich  in 
Betracht  kommt.  Wie  es  vom  Rohrzucker  schon  seit  länge- 
rer Zeit  bekannt  ist  (Gmelin,  Bd.  VII,  S.  699),  dass  er, 
wenn  auch  im  geringen  Grade,  CüO  in  alkal.  Lösung  zu 
reduciren  die  Fähigkeit  besitzt,  so  kommt  dasselbe  Verhalten 
dem  Mannite  zu.  * 

Die  nahe  Beziehung,  welche  zwischen  Mannit  und  Trau- 
benzucker existirt,  ergiebt  sich  schon  aus  Linnemann's 
Entdeckung  (Centralbl.  1862,  S.  815),  nach  welcher  Trauben- 
zucker durch  H  in  statu  nascendi  in  Mannit  verwandelt  wird. 
(C12H12012  +  2H  =  C^^H^^oi»).  Man  könnte  nun  allen- 
falls  noch  einwenden,  dass  einem  intermediären  Producte, 
nicht  aber  den  ürsubstanzen ,  die  genannte  Eigenschaft  inne 
wohne,  dann  aber  kann  man  mit  gleichem  Rechte  dasselbe 
von  jeder  Reaction  organ.  Stoffe  behaupten,  da  die  Grenze 
nicht  aufzufinden  ist,  welche  den  Atomen  der  einen  oder 
anderen  Verbindung  innerhalb  ihrer  Bewegungen  zukommt. 
(Zeitsckr,  d,  Vereins  f.  Rübenzticke?- -  IndustHe.  Bd.  14,  S.  8i9. 
Bd.  16,  S.  670;  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Bd.  1.  S.  136. 
1868.  Ckem.  GentralUaU.  10.  Febr.  1869:^.  H.  L. 
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lieber  die  AlkaloMe  des  Holzes  ron  Nectandra  Ro- 
dlael,   Bebeem-Holz,   Oreen - heart   von  Maelagan 

und  Gramgee. 

Man  erhält  aus  dem  Bebeeruholze,  wenn  man  es  wie  die 
Rinde  zur  Darstellung  des  schwefelsauren  Bebeerin's  behan- 
delt^ ein  Gemisch  von  mehren  Alkaloiden,  welches  sich  im 
Aeussem  nicht  wesentlich  von  dem  schwefelsauren  Bebeerin 
des  iJandels  unterscheidet  Chloroform  zieht  daraus  eine  in 
diesem  Menstruum  leicht  lösliche  Base  aus,  welche  gereinigt 
ein  .weisses  krystallinisches,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver 
darstellt  und  sich  vom  Bebeerin  dadurch  unterscheidet:  1)  dass 
es  in  siedendem  Wasser  schmilzt,  2)  dass  es  in  Aeiher  viel 
weniger  löslich  ist,  im  Verhältniss  von  0,96  zu  0,04,  3)  dass 
es,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Braunstein  behandelt, 
sich  prächtig  grün  und  dann  allmälig  violett  färbt,  ähnlich 
wie  Strychnin,  4)  es  hat  ein  höheres  Atomgewicht  Das  Pla- 
tindoppelsalz enthält  17,72  Platin.  Die  Zusammensetzung 
entspricht  der  Formel  C^^H^^NO*,  die  des  Bebeerins  ist  = 
C*®H*WO^  Die  Verfasser  nennen  dies  neue  Alkalo'id  Neq- 
tandrin. 

Eine  zweiteBase  erhielten  sie  aus  dem  Gemisch  nach 
Entfernung  des  Nectandrin's  mit  Chloroform  durch  Behand- 
lung mit  kochendem  Wasser.  Sie  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten in  gelben  Knötchen  aus,  die  zugleich  bitter  und  adstrin- 
girend  schmecken.  Das  Platindoppelsalz  enthält  20,3  Proc. 
Metall.  Endlich  haben  sich  die  Verfasser  noch  über  das 
Vorhandensein  einer  dritten  Base  vergewissert,  deren 
Eigenthümlichkeit  sie  noch  weiter  untersuchen  wollen.  {Fharmac. 
Journ,  and  Transact  Juli  1869.  See,  Sör.  Vol.  XL  Nr.  1.  p.  19.). 

Wp, 


lieber  das  Yerhalten   des  NareeYns  gegen  Jod. 

Dragendorff  sagt  in  seinem  trefflichen  Buche:  ,,Die 
gerichtlich  -  chemische  Ermittlung  von  Giften  etc.  Petersburg 
1868"  vom  Narcein  auf  S.  230  beim  Kaliumzinkjodid :  „Nar- 
ce'i'n  scheidet  allmälich  lange  haarförmige  Krystalle  ab,  die 
nach  24  Stunden  schön  blau  gefärbt  erscheinen."  W.  Stein 
erkannte  bei  näherer  Untersuchung  eine  geringe  Menge  freien 
Jods,  von  einer  Zersetzung  des  Reagens  herrührend,  als  die 
Ursache  dieser  blauen  Färbung. 
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Jod  förbt  aber  nicht  bloss  die  Doppelverbindung,  sondern 
auch  das  Karcein^  jedoch  nur  im  festen  Zustande.  Alles  was 
die  Narcemkry stalle  löst,  hebt  die  Färbung  auf.  Die  Er- 
scheinung zeigt  grosse  Analogieen  mit  der  Blauförbung  der 
Stärke  durch  Jod ,  z.  B.  Chloroform  entzieht  beiden  das  Jod 
nicht,  sehr  wenig  Jod  förbt  beide  nur  violett 

Kein  anderes  Opiumalkaloid  (Meta-  und  Pseudomorphin 
standen  nicht  zu  Gebote)  verhält  sich  so ;  eine  verdünnte  Jod- 
lösung  ist  daher  ein  ausgezeichnetes  Keagens  auf  festes 
NarceiQ. 

Narcein  giebt  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium 
einen  braunen  Niederschlag.  Dieser  wird  blau,  wenn  man 
ihn  auf  einem  Filter  mit  Wasser  auswäscht  oder  in  einem 
Porzellanschälchen  mit  Wasser  verdünnt,  oder  das  freie  Jod 
mit  Ammoniak  vorsichtig  (ein  üeberschuss  löst  Alles)  bindet. 

Eine  Lösung  von  Narcein  braucht  man  nur  mit  Kalium- 
zinkjodid  und  einem  Tropfen  Jodlösung  zu  versetzen,  um  das 
Narcein  an  der  Färbung  zu  erkennen.  Die  Grenze  der  Ver- 
dünnung scheint  1  Narcein:  2500  Wasser  zu  bilden.  Hierin 
wird  die  Erscheinung  nach  einiger  Zeit  noch  hervorgerufen, 
wenn  man  etwas  Aether  mit  der  Flüssigkeit  schüttelt. 

Statt  des  Kaliumzinkjodids  hat  W.  Stein  auch  ein  Ge- 
misch von  essigsaurem  Zinkoxyd  und  Jodkalium  angewandt. 
(Jourfh  f,  pr.  Gh.  1869,    L  Bd.  &  310—312).  B.  E, 


lieber    einen  Bestandtheil   des  Harzes   von  Ferreira 
speetabilis,  Fr.  Allem.  Legnminosae,  YIII.  Dalbergieae. 

F.  W.  Gintl  hat  eine  vom  Apotheker  Dr.  Peckolt 
zu  Cantagallo  dargestellte,  aus  der  National  -  Ausstellung  in 
Rio  de  Janeiro  von  1866  herrührende,  mit  An  gel  in  bezeich- 
nete Substanz  untersucht.  Peckolt  giebt  an,  das  Angelin 
sei  das  Alkaloid  des  Resina  d'angelin  pedra  genannten  Har- 
zes von  oben  genanntem  Baume.  Dies  Harz  füllt  bei  alten 
Bäumen  fast  den  ganzen  Splintraum  aus  und  kann  zuweilen 
von  einem  Baume  eine  Arroba  (25  —  30  Pfund)  gesammelt 
werden.  Die  farblosen  reinen  Stücke  sind  durch  Erhitzung 
vollkommen  flüchtig;  dasselbe  besteht  fast  nur  aus  einer  orga- 
nischen Basis,  welche  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  bildet; 
diese  Salze   der  Base   (eben   des   Angelins)    sind  in  Wasser 
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löslich.  —  In  der  Provinz  Minas  ist  das  Harz  sehr  gesucht, 
wird  dort  Sulfato  genannt  und  soll  als  Specificum  gegen 
intermittirende  Fieber  das  Chinin  ersetzen;  es  wird  in  Dosen 
von  3  Gran  gegeben. 

Zur  Darstellung  ctes  Angelins  wurde  das  Harz  von  Pe- 
ckolt  durch  wiederholte  Digestion  mit  Wasser  von  Farbstoff 
befreit,  der  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  zur 
Krystallisation  verdampft.  Die  Krystalle  wurden  durch  Lösen 
in  siedendem  Wasser  und  Krystallisiren  gereinigt,  mit  Wasser, 
dann  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen.  Nochmals  in  sieden- 
dem Wasser  gelöst,  wurde  das  Angelin  durch  Ammoniak 
gelallt. 

So  dargestellt,  war  es  ein  specifisch  leichtes,  weisses, 
etwas  in's  Röthliche  ziehendes  Pulver,  kaum  Spuren  von  Kry- 
stallisation zeigend. 

Zum  Zwecke  weiterer  Untersuchungen  wurde  dies  Prä- 
parat von  F.  W.  Gintl  durch  6  —  7  maliges  ümkrystallisiren 
aus  verdünnter  Salzsäure  vollkommen  gereinigt.  Das  erhal- 
tene salzsaure  Angelin  wird  durch  siedendes  Wasser  in  der 
Art  zersetzt,  dass  sich  aus  der  Lösung  reines  Angelin  aus- 
scheidet, was  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  keine  Spur 
Salzsäure  mehr  enthält.  Dies  gereinigte  Angelin  stellt  äusserst 
zarte  Nadeln  dar,  von  rein  weisser  Farbe  und  lebhaftem 
Seidenglaiiz.  In  kaltem  Wasser  ist  das  reine  Angelin  fast 
unlöslich,  in  heissem  ebenfalls  nur  in  geringer  Menge.  Weit 
schwerer  löslich  ist  es  in  kaltem  und  heissen  W^eingeist,  und 
von  Aether  wird  fast  nichts  aufgenommen.  Die  wässrige 
Lösung  ist  völlig  neutral,  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Mit  stärkeren  Säuren  bildet  es  Salze ,  die  durch  siedendes 
Wasser  ebenso  zersetzt  werden  wie  das  salzsaure  Angelin. 
Durch  Salpetersäure  würd  das  Angelin,  namentlich  beim  Er- 
wärmen leicht  verändert.  Mit  schwächeren  Säuren  scheinen 
keine  constanten  Verbindungen  zu  entstehen.  Die  Verbin- 
dungen mit  Säuren  sind  sehr  lose.  Die  saure  Reaction  ist 
nicht  aufgehoben.  Durch  Alkalien  wird  das  Angelin  aus  allen 
Auflösungen  in  Säuren  bei  vorsichtiger  Neutralisation  grössten- 
theils  gefällt.  Im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  ist  es 
wieder  löslich. 

Bei  100  — 150^0.  verliert  es  nichts  an  Gewicht.  Bei 
weiterem  Erhitzen  ist  es,  jedoch  nicht  unzersetzt,  flüchtig. 

Den  bei  der  Analyse  erhaltenen  Zahlen  entspricht  als 
einfachster  Ausdruck  die  Formel  C^^H^^NO®.  Dies  ist  zugleich 
die  Formel  des  mit  dem  Tyrosin  homologen  und  von   diesem 
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um  C^H*  verschiedenen  Eatan  hin.  Hieraus  und  aus  dem 
übrigen  Verhalten  zieht  Gintl  den  Schluss,  dass  das  Ange- 
lin mit  dem  aus  dem  amerikanischen  Eatanhia  -  Extracte  dar- 
gestellten Ratanhin  identisch  ist.  Um  so  weniger  ZY^eifelt 
Gintl  daran,  weil  dem  sogenannten  Angelin  mehre  von 
Rüge  als  für  Ratanhin  charakteristisch  bezeichnete  Eeactionen 
zukommen.  Eine  als  höchst  empfindlich  bezeichnete  Reaction 
ist  die  folgende:  Versetzt  man  Angelin,  w^elches  mit  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  wurde,  mit  nicht  zu  viel 
verdünnter  Salpetersäure  und  kocht  längere  Zeit,  so  tritt  an- 
fänglich eine  deutlich  rosenrothe,  allmählich  in's  Rubinrothe 
übergehende  Färbung  der  Flüssigkeit  auf,  die  endlich  bei 
lange  fortgesetztem  Kochen  durch  Violett  in  Blau  übergeht. 
Bei  Zusatz  von  zu  viel  Salpetersäure  tritt  dagegen  nur  Grün- 
iärbung  oder  endlich  eine  braune  Färbung  ein.  Sämmtliche 
so  erhaltenen,  gefärbten  Flüssigkeiten  (mit  Ausnahme  der 
durch  Salpetersäureüberschuss  braungefarbten)  zeigen  eine 
prächtig  rothe  Fluorescenz. 

Das  Ratanhin  würde  Obigem  nach  nicht  bloss  im  ameri- 
kanischen Ratanhiaextracte  vorkommen.  Die  Thatsache,  dass 
einzelne  Kinosorten,  die  fast  alle  von  Pflanzen  aus  der  Fa- 
milie der  Dalbergieae  stammen,  zur  Verßilschung  oder  als 
Surrogate  des  käuflichen  Ratanhiaextracts  verwendet  w^er- 
den,  dürfte  geeignet  sein,  Aufklärung  darüber  zu  verschaf- 
fen, warum  gerade  bloss  im  käuflichen  Ratanhiaextracte 
das  Ratanhin  nachgewiesen  wurde,  während  es  in  der  Ratan- 
hiawurzel  nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  des  x\ngelin8 
und  möglicher  Weise  auch  die  Vornahme  therapeutischer 
Versuche  sind  vom  Prof.  Dr.  J.  Maschka  in  Aussicht  ge- 
stellt. {Im  Ausz.  a.  d,  58.  Bde.  d,  Sitzungsber.  d.  kaüerL 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien,  Octbr.  1868  übergeg.  in  Joum, 
f.  pr.  Gh.  1869.   L  Bd.  S.  116  —  123.).  B.  E. 

Dr.  Wilh.  Gintl  verwahrt  sich  in  Nr.  24  d.  Zeitschr. 
d.  allg.  Österreich.  Apoth.  -  Vereins  (vom  16.  Dec.  1869)  gegen 
W^tsteins  Annahme  (siehe  dessen  Vierteljahrsschrift  1869, 
Bd.  XV^III,  H.  3,  S.  445),  dass  das  Angelin  nichts  anderes 
als  Tyrosin  sei;  wie  oben  schon  mitgetheilt  besitzt  dasselbe 
die^ Formel  C^^H^^NO^,  sei  also  nur  homolog  mit  Tyrosin^ 

H.L. 
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Apomorphin  TOn  Matthiessen  und  Wrlght. 

Wenn  Morphin  mit  einem  üeberschuss  an  starker  Salz- 
säure in  einer  zugeschmolzenen  Rohre  zwei  bis  drei  Stunden 
auf  120  — 150^  erhitzt  wird,  so  bildet  sich  daraus  das  salz- 
saure Salz  einer  neuen  Base,  des  Apomorphin's ,  ohne  dass 
sich  beim  Oeffnen  des  Rohrs  eine  Gasentwicklung  bemerken 
lässt  und  ohne  Bildung  von  Methylchlorid.  Löst  man  den 
Inhalt  des  Rohres  in  Wasser  und  fällt  mit  zweifach  kohlen- 
saurem Natron,  so  kann  man  die  neue  Base  aus  dem  Nieder- 
schlage mit  Chloroform  oder  Aether  ausziehen,  welche  Lö- 
sungsmittel auf  Morphin  keine  Wirkung  haben.  Schüttelt 
man  diese  Lösung  mit  ein  wenig  Salzsäure,  so  scheidet  sich 
an  den  Wänden  des  Gefasses  alsbald  die  Salzsäureverbin- 
dung der  neuen  Base  in  Krystallen  ab,  die  nach  Entfernung 
der  Mutterlauge  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  und  auf 
Löschpapier  oder  über  Schwefelsäure  getrocknet  wird.  Sie 
enthält  kein  Krystallisationswasser.     Formel 

=  Ci^Hi'NOMICl. 

Aus  der  wässrigen  Lösung  derselben  schlägt  zweifach 
kohlensaures  Natron  die  Base  als  schnee weisse  nicht  kry- 
stallinische  Masse  nieder ,  die  sich  an  der  Luft  rasch  grün 
larbt.  Auch  das  salzsaure  Salz  selber  förbt  sich  im  feuchten 
Zustande  oder  durch  Erhitzen  unter  Gewichtszunahme  grün. 
Dieser  grüne  Körper  löst  sich  zum  Theil  in  W^asser  und 
Weingeist  mit  grüner,  in  Aether  mit  purpurrother  und  in 
Chloroform  mit  violettrother  Farbe.  —  Das  Apomorphin  wirkt 
stark  brechenerregend  und  deprimirend,  aber  die  De- 
pression geht  bald  ohne  weitere  schlimme  Folgen  vorüber. 
Das  Apomorphin  entsteht  aus  dem  Morphin  einfach  durch 
Wasserausscheidung. 

Morphin  Apomorpbin 

Ci7Hi»N0»  =  H^O  +  Ci^Hi'NO*. 

(Pkarmaceut  Joum,  and  Tramaet.    July  1869,    See.  S^r,    Vol, 
XL    Nr.L   p.m)*)  Wp. 


*)  Nach  den  Angaben  des  Dr.  Gee  erregt  y^,  Gran  salzs.  Morphin 
subcutan  injicirt  oder  ^4  ^^an  eingenommen  in  4  — 10  Minuten  Brechen 
(ebend.  Septbrhft.  1869.).  C  Seh. 
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Caifeln  und  Theln. 

Leven  glaubt  die  Identität  von  Thein  und  Caffein  auf 
Grund  physiologischer  Versuche  in  Zweifel  ziehen  zu  dür- 
fen, nach  welchen  nemlich  jenes  nur  halb  so  stark  wirkt  als 
dieses  y  überdies  convulsivische  Bewegungen  der  Glieder  her- 
vorruft, was  beim  Caftein  nicht  der  Fall  ist  {TharmaceuL 
Journ.  and  Transad.  March.  1869,  See.  S^r.  Vol.  X.  Nr.  IX. 
p.  54:9.).  Wp. 


Ueber  die  AnflSsliehkelt   der  yersehiedenen 
Yerdanungsfermente  in  Olyeerin 

berichtet  Herr  von  Wittich  am  23.  Febr.  in  der  Sitzung  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Heilkunde  in  Königsberg  i.  Pr. 
Das  diese  Fermente  enthaltende  betr.  drüsige  Organ  wurde 
zerkleinert  und  nachdem  durch  Waschen  mit  Wasser  das 
Blut  entfernt  worden,  mit  Glycerin  Übergossen.  Schon  nach 
einigen  Stunden  zeigte  das  über  der  Magenschleimhaut  ste- 
hende Glycerin  sehr  energische  Pepsinwirkung,  wenn  wenige 
Tropfen  desselbfen  in  eine  0,2  proc.  Salzsäure  gebracht  wur- 
den. Nicht  minder  energisch  ist  die  diastatische  Wirkung 
des  Glycerinaufgusses  von  Pancreas,  Parotis,  Submaxillaris, 
und  Schleimhaut  des  Dünndarms,  so  wie  die  peptische  des 
Pancreas -Auszugs  auf  Fibrin.  Absoluter  x\lkohol  fallt  aus 
dem  Glycerin  die  noch  mit  Eiweiss  und  Peptonen  gemischten 
Fermente,  doch  zeigen  sich  selbige,  aus  den  abfiltrirten  Nie- 
derschlägen wieder  gewonnen,  sowohl  in  Wasser  als  in  ver- 
dünnter Säure  jedes  in  seiner  Art  wieder  wirksam.  Die  Me- 
thode empfiehlt  sich  auch  für  die  Pepsindarstellung  zu  thera- 
peutischen Zwecken  durch  ihre  Einfachheit.  Es  genügt  eben 
eine  möglichst  rein  abpräparirte  Magenschleimhaut  unter  Gly- 
cerin aufzubewahren ,  um  ein  stets  wirksames  Präparat  vor- 
räthig  zu  halten.     (Laabessenz).     (Berl.  Jclin.   Wockenschr.). 

Hbg. 
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III.    Botanik  nnd  Pliarraacognosie. 


Die  Begierung  Ton  Paraguay  und  der  Mat^. 

Länger  als  dreissig  Jahre  ist  der  Handel  mit  Mate  der 
beste  Geschäftszweig  der  Familie  Lopez  &  Comp,  gewe- 
sen. Die  Yerbales,  die  Wälder,  in  denen  man  Mate  gewinnt, 
haben  einen  unermesslichen  Umfang  und  liegen  hauptsächlich 
zwischen  dem  24.  und  26.  Grade  südlicher  Breite.  Aber  auch 
in  der  Nähe  des  Oberlaufs  des  Parana  und  Uruguay  liegen 
Yerbales  und  zwar  gehören  die  wichtigsten  mit  dem  ganzen 
rechten  Ufer  des  erstgenannten  Stromes  zur  argentinischen 
Eepublik,  wodurch  sich  Lopez  I  übrigens  nicht  abhalten 
Hess,  sie  so  auszubeuten,  als  ob  sie  ihm  gehörten. 

Terba  mate  ist  ein  Strauch,  der  mit  der  Orange 
grosse  Aehnlichkeit  hat.  Gleich  dieser  behält  er  das  ganze 
Jahr  sein  Laub.  Seine  ovalen  Blätter  sind  nicht  so  gross, 
wie  die  der  Orange  und  haben  etwas  von  dem  Glänze  der 
Blätter  des  KafFeebaumes.  Bei  der  Entdeckung  dieses  Thei- 
les  von  Amerika  bildete  der  Paraguay- Theo  bereits  das 
Getränk  der  Eingeborenen,  von  denen  die  Eroberer  den  Ge- 
brauch bald  annahmen.  Später  bürgerte  sich  dieser  Thee  am 
ganzen  Bio  de  la  Plata,  in  Bolivia  und  in  mehren  Küsten- 
ländern des  stillen  Meeres  ein.  In  der  Zeit  der  Jesuiten 
erfuhr  die  Pflege  des  Strauches  gewisse  Verbesserungen. 
Seitdem  hat  sich  weder  im  Anbau  der  Pflanze  noch  im  Rö- 
sten der  Blätter  etwas  geändert.  Der  durch  das  letztere 
Verfahren  in  Staub  verwandelte  Mate  hat  eine  dunkelgrüne 
Farbe.  Unter  Francia  war  die  Ausbeutung  der  Yerbales 
verboten,  aber  Lopez  I  hob  diese  unerhörte  Maassregel  auf. 
Er  hatte  begriffen,  welchen  Nutzen  ein  Monopol  des  Handels 
mit  Paraguay -Thee  abwerfen  müsse.  Im  Anfange  hatten 
Lopez  &  Comp,  einen  Handelsgewinn  von  400®/^.^  Das 
Oberhaupt  der  Familie  und  des  Staates  war  aber  kluger 
Speculant  genug,  um  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  wie  sich 
über  600^0  verdienen  liessen:  durch  Einrichtung  von  Staats- 
dampfern wurden  die  Fluss-  und  Seetransportkosten  vermie- 
den.    {Europa).  ü. 
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Eine  Qaelle  des  Wohlgeraehs. 

Das  Dreieck  zwischen  Nizza,  Cannes  und  Grasse  im  süd- 
östlichen Frankreich  ist  wohl  eine  der  bedeutendsten  Quellen 
des  Wohlgeruchs,  denn  hier  werden  die  Blumen,  welche  die 
Ingredienzien  zu  Specereien  und  wohlriechenden  Wässern  lie- 
fern nicht  wie  bei  uns  in  Beeten  sondern  auf  unabsehbaren 
Feldern  gebaut.  Jasmin,  Orangen,  Veilchen,  Tuberosen,  Jon- 
quillen  (gelbe  Narzissen),  Rosen  und  Cassia  erfüllen  die  ganze 
Atmosphäre  mit  ihren  Düften. 

Der  preussische  Morgen  enthält  etwa  6300  Rosenstöcke, 
welche  in  mittleren  Jahren  3150  Pfund  Rosen  liefern;  Jas- 
minstöcke 50,400,  von  denen  jedes  Tausend  60  Pfund  Blu- 
men ergiebt;  ein  Orangenbaum  in  voller  Kraft,  die  er  unge- 
fähr im  15.  Lebensjahre  erreicht  hat,  giebt  jährlich  durch- 
schnittlich 25  Pfund  Blüthen.  Aber  auch  die  Menge  der  oben 
nicht  genannten  gemeinen  aromatischen  Pflanzen  grenzt  ans 
kaum  Glaubliche;  so  liefert  z.  B.  der  Lavendel  für  den  preussi- 
schen  Morgen  einen  Jahresertrag  von  125  Thlr.,  Geranium- 
blätter  werden  30,000  Pfund  gewonnen.  Die  genannten  edel- 
sten Wohlgeruchslieferanten  bringen  aber  im  Durchschnitt  in 
mittleren  Jahren: 


Orangenblüthen 

1,475,000  Pfd. 

Rosen 

530,000     „ 

Jasminblüthen 

100,000     „ 

Veilchen 

75,000     „ 

Cassiablüthen 

45,000     „ 

Tuberosenblüthen 

24,000     „ 

Jonquillen 

5,000     „ 

Mitten  in  den  Ungeheuern  Blumenfeldern  erheben  sich 
die  chemischen  Laboratorien,  und  hierhin  bringen  die  Grund- 
besitzer ihre  Blumenernte  wie  bei  uns  der  Landmann  sein 
Getreide  nach  der  Mühle.     {Sonntags  -  Blatt.   31,  Od.  1869.), 
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TV^.     Miedicin  und  Fharmacie; 

Toxikologie. 


Cytlsus  Labnmnm. 

Dr.  Valentin  in  Vitry-le-Fran9oi8  erzählt  in  dem 
Bulletin  de  la  societe  medicale  des  Rheims  (Nr.  4.  1868^ 
pag.  11)  eine  Reihe  von  Vergiftungsfallen  bei  Thieren  und 
Menschen  durch  die  Samen  von  Cytisus  Laburnum. 
(Flora;  Regemhurg  d.  28.  Od.  1868.  Nr.  28.).  H.  L. 


lieber  die  giftigen  Wlrkungeii  der  Arniea; 

Ton  E.  Ferrand. 

Eine  junge  Frau,  welche  zwei  Tassen  Amicathee  getrun- 
ken hatte  (ein  Paar  Finger  voll  Blätter  auf  ein  Liter  Was- 
ser) wurde  nach  einer  halben  Stunde  von  heftigem  Erbrechen, 
Kopfweh,  choleraartigeln  Durchfall,  Kolik,  Schmerz  in  der 
Magengegend,  Kaltwerden  der  Extremitäten  und  CoUaps 
ergriffen.  Der  Puls  war  sehr  langsam  und  klein.  Opiate 
brachten  erst  nach  zwölfstündigem  Grebrauch  Hilfe. 

Ausser  diesem  in  den  Abhandlungen  der  Turiner  Acade- 
mie  mitgetheilten  Falle,  ist  ein  ebenso  verlaufener  und  durch 
gleiche  Mittel  geheilter,  bei  welchem  es  sich  um  das  Ver- 
schlucken von  30,0  Grm.  Tr.  Arnicae  handelte,  im  Annuaire 
pharmaceutique  pro  1866  beschrieben  worden.  Neuere  Unter- 
suchungen über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Amica 
fehlen  durchaus;  die  Alten  gaben  sie  als  Emeticum,  Fieber- 
mittel (Cinchona  pauperum)  bei  Dysenterie,  Gicht  und  Haut- 
ausschlägen. Alles  dieses  ist  zur  Zeit  obsolet,  wenngleich 
Amica  bei  äusseren  Schäden  sehr  vielfach  angewandt  wird 
und  der  Umstand,  dass  dieses  in  Vieler  Hände  gelangende 
Arzneimittel  auch  toxische  Wirkungen  zu  äussern  vermag, 
zu  einer  abermaligen  genauen  Arzneiprüfung  der  Amica  anre- 
gen sollte.  Auch  ihre  '  physiologischen  Wirkungen  müssten 
aufs  Neue  studirt  werden,  da  wir  sicheres  nicht  darüber  wis- 
sen. Etwas  mehr  ist  über  die  chemischen  Bestandtheile  der 
Kadix  et  Herba  Arnicae  bekannt  geworden.  Die  Wurzel 
enthält  ätherisches  Oel,  ein  sauer  reagirendes  Harz;  die  Blü- 
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then  einen  gleichfalls    harzigen   Riechstoff,    einen   Bitterstoff 
und  ein  Alkaloid  (?)  Arnicin. 

G  übler  stellt  die  Amica  mit  den  Ranunculaceen  zusam- 
men. Ueber  die  Dosen  der  Amica  gehen  die  Autoren  sehr 
weit  auseinander.  Vom  Extracte  geben  Trousseau  0,05  — 
0,15  Grm.  pro  die,  Dorvault  bis  0,2  Grm.  und  Gubler 
sogar  bis  0,4  Grm.  pro  die.  Da  die  Tinctur  wie  das  Ex- 
tract  mit  Weingeist  bereitet  wird,  so  muss  man,  wenn  letz- 
teres nach  Gubler's  Behauptung  die  wirksamen  Bestand- 
theile  der  Arnica  nicht  enthält,  an  eine  Zersetzung  derselben 
bei  der  Temperatur  des  zum  Kochen  erhitzten  Wasserbades 
denken.  Auch  über  diesen  Punkt  werden  erst  neu  anzustel- 
lende Untersuchungen  Aufklärung  zu  geben  vermögen.  {Joum, 
de  chimie  mH,  Septbr.  p.  il7.  1869.),  K. 


Ueber  die  giftige  Wirkung  der  PyrogailussSure. 

Personne  hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Wirkung 
des  Oleum  Terebinthin.  als  Antidot  gegen  Phosphor  bemerkt, 
dass  der  Phosphor  dadurch  seine  Wirkung  ausübt,  dass  er 
dem  Blute  den  Sauerstoff  entzieht  und  das  Terpenthinöl  die 
Sauerstoffabsorption  verhindert.  Personne  hat  nun  Unter- 
suchungen mit  einem  anderen  Körper  gemacht,  welcher  in 
alkalischer  Lösung  sehr  schnell  den  Sauerstoff  der  Luft  auf- 
nimmt, nämlich  mit  der  Pyrogallussäure.  Er  gab  Hunden  2 
bis  4  Grm.  dieser  Säure.  Nach  15  Minuten  trat  schon  die 
Wirkung  ein,  verbunden  mit  allen  Erscheinungen  der  Phos- 
phorvergiftung. 2  Grm.  wirkten  nach  61  Stunden  tödtlich, 
4  Grm.  nach  50  Stunden.  Werden  Phosphor  oder  Pyrogal- 
lussäure schnell  absorbirt,  so  erfolgt  bald  der  Tod,  indem  eine 
wirkliche  Asphyxie  eintritt,  geht  dagegen  die  Absorption  des 
Phosphors  und  der  Pyrogallussäure  langsam  von  Statten,  so 
tritt  eine  Verfettung  des  Herzens  und  der  Leber  ein,  an  wel- 
cher Menschen  und  Thiere  zu  Grunde  gehen.  {Journal  de 
pharmacie  et  de  chimie.     Novbrkeft,  1869,), 

Seh. 


Ueber  Corallin. 

Tardieu  hat  mehre  Yergiftungsfalle  mit  Corallin  und 
Anilinroth  beobachtet.  Derselbe  hat,  um  jede  Verwechslung 
zwischen  den  verschiedenen  zum  Färben  in  Anwendung  kom- 
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menden  Substanzen  zu  vermeiden,  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften derselben  festgestellt. 

Es  sind  sechs  rothe  Farbstoffe  organischer  Natur,  welche 
in  der  Färberei  Verwendung  finden:  Krapp,  Cochenille,  Mure- 
xid, Safflor,  Anilinroth  und  Corallin.  Die  drei  ersten  können 
nur  vermittelst  Mordants  fixirt  werden,  die  drei  letzten  fär- 
ben für  sich  allein  schon. 

Das  mit  Arsensäure  dargestellte  Anilinroth  enthält  fast 
immer  Arsen. 

Die  sechs  oben  genannten  Färbemittel  zeigten  folgende 
charakteristische  Eigenschaften : 

1)  Das  Krapproth  verändert  sich  nicht  mit  Lösungen  von 
CIH  und  NH',  welche  3  —  4^0  derselben  enthalten.  Es 
ist  die  beständigste  der  rothen  organischen  Farben. 

2)  Das  Cochenilleroth  wird  durch  NH* -Flüssigkeit  in  Vio* 
lett  übergeführt  und  förbt  die  Flüssigkeit  lebhaft  violett. 

3)  Murexidroth  wird  sehr  schnell  durch  eine  Lösung  von 
Citronensäure  gebleicht. 

4)  Saflflorroth  wird  vollständig  entfärbt  durch  kurzes  Ko- 
chen mit  nur  ^4  7o  Seifenlösung. 

5)  Anilinroth  entfärbt  sich  sehr  schnell  mit  NH*- Flüs- 
sigkeit. Die  Farbe  erscheint  wieder  durch  Säure  oder  Ver- 
dampfen des  Alkalis. 

Der  Marsh' sehe  Apparat  lässt  Spuren  von  Arsen 
erkennen. 

6)  Das  Corallinroth  löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  ver- 
ändert sich  etwas  in  kochendem  Wasser  und  entfärbt  sich 
sehr  schnell  und  vollständig  in  siedendem  Weingeist.  Alka- 
lien verändern  das  Corallinroth  nicht;  Säuren  fällen  den  Farb- 
stoff in  Flocken.  {Journal  de  pharm,  et  de  chimie.  Mai 
1869.),  Seh. 


Wirkung  des  Corallins  anf  die  ^  menschliche  Haut. 

Herr  Bidard,  Prof  d.  Chemie  in  Ronen,  erhielt  vor 
3  Monaten  von  einem  ihm  befreundeten  Engländer  ein  Paar 
Strümpfe  zugesendet.  Auf  dem  in  Lila  geerbten  Grunde 
befanden  sich  als  Dessin  kreisförmige  Linien  von  Seide,  welche 
lebhaft  roth  gefärbt  waren.  Der  Gebrauch  dieser  Strümpfe 
hatte  nachstehende  Folgen,  welche  durch  eine  Consultation 
zweier  Aerzte   in  Havre   constatirt   wurden:   Jede   der  rothen 
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Linien  verursachte  auf  der  Haut  eine  starke,  schmerzhafte 
Entzündung,  ein  Aufschwellen  ähnlich  einem  Brandmal. 
Hierauf  folgte  eine  allgemeine  ünpässlichkeit,  welche  den 
Charakter  einer  schwachen  Vergiftung  hatte  und  erst  einer 
zweitägigen  ärztlichen  Behandlung  wich.  Die  sehr  sorgfältige 
Analyse  und  Untersuchung  der  Strümpfe  ergab,  dass  die  roth- 
geförbten  Linien  von  Seide  mit  Corallin  gefärbt  waren, 
einem  neuen  Farbstoff,  welcher  aus  Phenylsäure  darge- 
stellt wird.  In  England  ist  eine  sehr  grosse  Anzahl  ähnli- 
cher Unfälle  vorgekommen,  {Das  Ausland  y  9.  Jan.  1869, 
Nr.  2.   S.48.).  H.  L. 


Ueber  eine  Vergiftung  durch  Corallin. 

Im  Mai  1868  consultirte  ein  junger  Mann  von  23  Jahren 
den  Dr.  med.  Ambroise  Tardieu  wegen  eines  Ausschla- 
ges an  beiden  Füssen.  Die  Art  desselben  Hess  den  Arzt 
locale  Ursachen  vermuthen.  Dem  war  auch  so.  Die  Strümpfe, 
welche  der  Patient  seit  wenigen  Tagen  trug,  waren  mit  Co- 
rallin gefärbt.  Mit  Hülfe  des  Chemikers  ßoussin  stellte 
Tardieu  aus  den  verdächtigen  Strümpfen  einen  rothen 
Farbstoff  her,  welcher  in  wenig  Weingeist  gelöst  und  ver- 
mittelst der  Pravaz' sehen  Spritze  einem  Frosch,  einem  Ka- 
ninchen und  einem  Hunde  unter  die  Haut  injicirt  wurde.  Alle 
drei  Thiere  starben.  Der  Frosch  nach  vier  Stunden,  der  Hund 
nach  36,  das  Kaninchen  nach  48  Stunden.  Tardieu  und 
Rons  sin  wiederholten  diese  Versuche  mit  reinem  Corallin, 
welofces  ihnen  der  Entdecker  desselben,  P  e  r  s  o  z ,  fils  zur  Dis- 
position stellte.  Das  Corallin  ist  ein  Derivat  der  Bosolsäure 
und  diese  selbst  ein  Derivat  der  Phenylsäure.  Es  bildet 
sich  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Rosolsäure  bei 
150«  C. 

Ein  Kaninchen,  dem  10  Centigrm.  injicirt  wurden,  starb 
nach  4  Tagen,  Ein  Hund  starb  nach  zwei  Injectionen  von 
je  15  und  20  Centigrifi.  Bei  der  Section  zeigten  sich  Lunge 
und  Leber  ganz  gefiirbt  und  degenerirt.  Roussin  hat  eine 
Methode  angegeben,  um  das  Corallin  aus  den  betreffenden 
Theilen  der  damit  vergifteten  Thiere  wieder  auszuscheiden. 
Das  Corallin  ist  ein  starkes  Gift  drastischer  Natur  und  wirkt 
ähnlich  local  wie  Ol.  Crotonis.  {Journal  de  pharm,  et  de 
chimie.    Aprilheft  1869.).  Seh. 
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Ueber  die  Desinfection  Ton  Eranklieitsgiften 

hat  Dr.  Mecklenburg  in  Deutsch  -  Crone  Versuche  ange- 
stellt und  gefunden,  dass  glycerine  Lymphe  (gleiche  Theile 
Vaccine  Lymphe  und  Glycerin)  weder  durch  gasförmiges  noch 
durch  in  Wasser  gelöstes  Chlor,  mit  welchem  dieselbe  Tage 
lang  in  Berührung  gewesen,  ihre  inficirende  Kraft  verloren, 
sondern  stets  normale  Pusteln  gegeben  habe.  • 

Die  mit  rohem  Holzessig  in  gleicher  Richtung  angestell- 
ten Versuche  haben  zu  einem  sicheren  Resultate  noch  nicht 
geführt. 

Von  8  Kindern,  welche  mit  durch  käufliche  Carbolsäure 
desinficirter  Lymphe  geimpft  wurden,  sind  bei  3  gute  Pocken 
gekommen.  Das  Lackmuspapier  wurde  durch  die  desinficirte 
Lymphe  geröthet. 

Dr.  Mecklenburg  wird  die  Versuche  weiter  fortsetzen 
und  dieselben  auf  Rotz-,  Milzbrand-,  Schafpocken-  und 
Schankergift  ausdehnen.     {Berl.  Min,  Wochenschr,),       Hbg. 


Ueber  die  Vergiftung  des  Foetus  Ton  Clouet  Als. 

Zwar  haben  Constantin  Paul,  Lize,  Ladreit  und 
Bergeron  nachgewiesen,  dass  bei  Blei-,  Quecksilber  u.  a. 
technischen  Vergiftungen  Schwangerer  auch  die  Leibesfrucht 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird  und  häufig  Abortus  erfolgt; 
allein  diese  Untersuchungen  waren  stets  in  rein  pathologi- 
schem Interesse  angestellt  und  die  forensich  -  chemische  Nach- 
weisung  der  qu.  Gifte  auch  im  Organismus  der  Leibesfrucht 
bisher  ganz  vernachlässigt  worden.  Erst  L  endet  (Ronen) 
prüfte,  ob  bei  Phosphorvergiftung  einer  jungen,  rasch  ver- 
storbenen Frau  ein  üebergang  des  P  aus  dem  mütterlichen 
in  den  kindlichen  Organismus  stattgefunden  habe.  In  den 
Leichenresten  der  Frau  war  P  leicht,  in  denen  des  Foetus 
dagegen  nur  in  Spuren  nachweisbar,  während  die  Oxyda- 
tionsproducte  des  P :  phosphorige  und  Phosphorsäure ,  in 
grössren  Mengen  vorhanden  waren.  Da  die  toxische  Natur 
der  letzeren  in  neuerer  Zeit  sehr  problematisch  geworden 
ist,  so  musste  es  darauf  ankommen,  fest  zu  stellen,  ob  ein 
der  Mutter  gereichtes  Gift  auch  aus  den  Organbestandthei- 
len  des  Foetus  zu  isoliren  ist,  oder  nicht.  Da  nächst  Phos- 
phor die  Kupfersalze  (!)  in  Frankreich  am  häufigsten  zu  Gift- 
morden dienen,  so  erhielt  ein  trächtiges  Kaninchen  längere  Zeit 
kleine  Dosen  bas.  essigsaures  Kupferoxyd   und  wurde   später 
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getödiei  In  den  Leichen  der  5  jangen  im  Uterus  vorgefun- 
denen Kaninchen  war  Kupfer  leicht  und  sicher  nachweisbar 
und  glaubt  Verf.,  dass  er  in  dem  oben  erwähnten  menschli- 
chen Foetus  nur  deswegen  so  wenig  P  aufgefunden  habe,  weil 
die  bei  Oxydation  des  P  resultirenden  Säuren  in  das  die  Le- 
ber umspülende  Wasser  über-  ,,und  mit  Ammoniak  lösliche 
Verbindungen"  eingegangen  seien.  Der  Mangel  einer  sauren 
Reaction  genannter  Flüssigkeit  scheint  diese  Annahme  zu 
bestätigen.  Um  femer  zu  constatiren,  ob  auch  im  fötalen 
Organismus,  ganz  so,  wie  in  dem  des  erwachsenen  Thieres, 
resp.  Menschen,  das  Kupfer  vorzugsweise  in  der  Leber  depo- 
nirt  wird,  wurde  obiges  Experiment  bei  einem  zweiten  träch- 
tigen Kaninchen  wiederholt  und  «owohl  Stücken  der  Leber, 
als  diesen  an  Gewicht  gleiche  Muskelnpartikeln  der  Kaninohen- 
fötus  vergleichend  quantitativ  auf  Kupfer  untersucht.  Die 
nach  Pelouze's  Methode  ausgeführte  Titrirung  des  Cu 
ergab  in  Leber  und  Muskeln  genau  denselben  Kupfergehalt, 
woraus  folgt,  dass  die  Vergiftung  des  Foetus  von  derjenigen  der 
Mutter  darin  verschieden  ist,  dass  bei  ersterem  Kupfer  in 
sämmtlichen  Organbestand theilen  gleichmässig  abgelagert,  und 
nicht  wie  beim  Erwachsenen  vorzugsweise  in  der  Leber  depo- 
nirt  wird.   {J(mm,  de  chimie  m6d,  JuUlet,  p,  309  —  316,  1869,), 

K 


Dispensaries. 

In  den  grösseren  Städten  Englands  und  Amerikas  finden 
sich  an  bestimmten  Plätzen  jedes  Stadtbezirks  Aerzte  ein, 
um  die  sich  vorstellenden  Kranken  anzuhören,  zu  untersuchen 
und  ihnen  ärztlichen  B.ath  zu  ertheilen  oder  auch  etwas  zu 
verschreiben.  Dies  alles  geschieht  unentgeltlich.  Die 
Commune  besoldet  die  Aerzte  und  bezahlt  die  von  denselben 
verschriebenen  Arzneien.  Wie  diese  Anstalten  vom  Volke 
benutzt  werden,  mag  ein  Beispiel  beweisen. 

In  Brooklyn  bei  New -York,  der  Stadt,  in  welcher  die 
meisten  vermöglicheren  anglo  -  amerikanischen  new-yorker 
Kaufleute  ihre  Wohnungen  haben ,  erhielten  6000  Patienten 
ärztlichen  Beistand  und  wurden  für  dieselben  11000  Recepte 
verschrieben.  Sbg. 
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C.    Literatur  und  Kritik. 

Chemisches  Apothekerbuch.  Theorie  und  Praxis  der  in 
pharmaceutischen  Laboratorien  vorkommenden  pharmaceu- 
tisch-,  technisch-  und  analytisch  -  chemischen  Arbeiten. 
Von  Adolf  Du fl OS,  Dr.  der  Philosophie  und  der  Medicin, 
Königl.  Geheimen  Regierungsrathe  und  Professor.  Fünfte 
Bearbeitung.  Nebst  Hülfstabellen '  für  die  Praxis  in 
pharmaceutischen  Laboratorien  und  vergleichender  Ueber- 
sicht  der  Nomenclatur  der  arzneilich  angewandten  chemi- 
schen Präparate  der  Pharm.  Germaniae,  der  Pharm,  von 
Preussen,  der  Schweiz,  England,  Frankreich  und  Russland, 
wie  der  von  Hannover,  Hessen  und  Schleswig- Holstein. 

Mit  180  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  nach  Ori- 
ginalzeichnungen. Ferdinand  Hirt,  Verlags-  und  Königl. 
Universitäts- Buchhandlung.  Breslau  1867.  XXXII  und 
910  Seiten  in  gross  Octav.     Preis  6  Thlr.  20  Sgr. 

Bas  Bild  des  «hrwärdigen  Herrn  Verfasser  ziert  das  zweite  Blatt 
dieser  seiner  Lebensarbeit,  welche  er  „seinen  geliebten  Schülern  als  ein 
Yermächtniss  widmet," 

Auch  die  vorliegende  neue  Bearbeitung  soll  dem  angehenden 
Pharmaceuten  als  Leitfaden  bei  seinen  academischen  und  Privatstu- 
dien,  dem  practischen  Apotheker  als  Führer  und  Rathgeber  bei 
seinen  chemischen  Arbeiten  dienen. 

Um  den  für  die  Erweiterungen  dieser  neuen  Bearbeitung  nothwendi- 
gen  Kaum  ohne  übermässige  Bogenzahl  zu  gewinnen ,  hat  der  Druck  eine 
compressere  Einrichtung  erfahren  und  ausserdem  sind  auch  die  ein- 
zelnen Paragraphen ,  welche  von  der  Prüfung  der  einzelnen  Präparate  auf 
Aechtheit  und  Güte  handeln ,  kürzer  als  früher  abgefasst  und  ist  wegen 
des  Specielleren  auf  die  von  dem  Herrn  Verf.  in  3.  Aufl.  herausgegebene 
Schrift: 

„Die  Prüfung  chemischerArzneimittel^'  verwiesen  worden. 

Dagegen  ist  der  der  anorgan.  ehem.  Analyse  gewidmete  Theil  nicht 
allein  unverkürzt  geblieben,  sondern  auch  mit  werthvollen  Zusätzen  ver- 
mehrt worden.  Nur  der  Abschnitt ,  welches  speciell  von  der  forensischen 
Ausmittelung  der  Gifte  handelt,  ist  in  dieser  neuen  Ausgabe  weggeblie- 
ben, hauptsächlich  weil  der  Hr.  Verf.  diesem  Theile  der  ehem.  Analyse 
eine  ausführlichere  und  vollständigere  Bearbeitung  gewidmet  hat ,  welche 
gleichzeitig  unter  den  Titel  „die  Prüfung  chemischer  Gifte"  in 
dems.  Verlage  erschienen  ist. 

Die  üebersicht  des  Inhaltes  (S.  IX — XXUI)  lässt  die  ungemeine 
Keichhaltigkeit  desselben  wohlgeordnet  überblicken.     Derselbe  tbeilt  sich  in : 

I.  Chemische  Grundbegriffe   (S.  3  —  88), 

II.  Angewandte  Chemie  (S.  89  —  710), 
m.     Chemische  Analyse  (S.  711— -781), 

IV.  Hülfstabellen  für  diePraxis  der  pharmaceutischen 
Laboratorien   (S.  785  —  810), 

V.  Vergleichende  üebersicht  der  Nomenclatur  der  arz- 
neilich angewandten  chemischen  Präparate  (S.  811  —  873)  und 
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VI.  Alphabetis  che  Uebersicht  der  vorkommenden  deut- 
schen und  lateinischen  Benennungen  (S.  875  —  899).  Die  Sei- 
ten 900  —  910  (Schluss)  enthalten  Anzeigen  anderer  Werke  von  Du f los 
und  anderen  Autoren,  aus  F.  Hirts  Unternehmungen.  Eine  Anzahl  von 
Zusätzen  und  Verbesserungen  hat  auf  S.  XXY  —  XXXII  ihre  Stelle  gefun- 
den. Auf  S.  810  ist  der  sich  bietende  Raum  benutzt  worden,  um  das 
Gesetz,  betreffend  das  Preussische  Medicinalge wicht  (Ein- 
führung des  Grammenge wichtes),  aufzunehmen. 

I.  Chemische  Grundbegriffe.  Die  Ueberschriften  der  einzel- 
nen Paragraphen  lauten: 

Definition  und  Gegenstand  der  Chemie;  die  atmosphärische  Luft;  vom 
Sauerstoff;  vom  Wasser  (physikalische  und  ehem.  Verhältnisse) ;  vom  Was- 
serstoffe; von  den  Verbindungsverhältnissen  der  ehem.  Elemente;  Allo- 
tropie  und  Isomerie;  Entstehung  und  Umwandlung  zusammengesetzter 
Körper. 

Bei  der  Besprechung  des  Wassers  werden  gelegentlich  auch  die 
Krystallsysteme ,  Maas  und  Gewicht  abgehandelt,  femer  die  Aggregatzu- 
stände, die  Wärmelehre ;  früher  schon  bei  der  atmosph.  Luft  geschieht  des 
Thermometers  Erwähnung,  des  Barometers  etc. 

Sehr  instructiv  ist  die  Auswahl  von  Beispielen  von  Krystallgestallten 
aus  dem  Bereiche  der  Mineralogie  und  Chemie  (S.  28  —  31)  mit  Abbil- 
dungen. Das  Verzeichniss  der  in  den  Text  dieses  Werkes  aufgenommenen 
181  Abbildungen  findet  sich  auf  S.  XXIV  und  füllt  mit  kleinster  Schrift 
die  ganze  Seite.  Erwähnung  verdienen:  Calorimeter  nach  Lavoisier, 
Hygrometer  nach  Daniel ,  Fahrenheit's  Senkwaage ,  Filtrirvorrichtung 
nach  Berzelius ,  Liebig*s  und  Mitscherlich's  Destillirapparate, 
Apparat  zur  Reduction  durch  Wasserstoffgas. 

Die   Aequivalente   der    Elemente    (S.  73)    sind   mit   Grundlegung  des 
Wasserstoff'aequivalentes   H=l    aufgeführt,   wobei   irrthümlich   Bi=104 
(aber  auf  S.  .594  richtig  Bi=«208)   und  Magnesium  Mg  =12,7    (aber    auf 
S.  496  Mg    richtig  =12)   gesetzt   ist.     S.  75   finden  wir   die   thermischen 
Aequivalente. 

Die  Classification   der  Elemente   geschieht  (S.  77  —  83)  wie 
folgt: 
I.     Oxygenoide:  A)  absolute  oder  ausschliessliche:  OundF; 
B)  amphotere:  a)  Thionide:  S,  Se,  Te; 

b)  Chloroide  oder  Halogene:  Cl,  Br,  J; 
JI.     Hydrogeno i'de:  C)  Metalloide: 

a)  oryktogene:  P,  B,  Si;    b)  organogene:  H,  C,  N; 

D)  Metalle. 

a)  Alkalimetalle:  K,  Na,  Li,  Cs,  Rb ;  Ca,  Ba,  Sr; 

b)  Erdmetalle:  Mg,  AI,  Be,  Zr,  No,  Th,  Y,  Tb,  E  ; 

c)  Erzmetalle:    «)  Unedle; 

««)  auf  nassem   Wege   durch   HS   nicht   in   Schwefelmetalle   umzu- 
wandeln : 

Ce,  La,  Di,  Ti,  Ta,  Nb,  Cr ; 
ßß)  bei  Ueberschuss  von  Mineralsäure  durch  HS  nicht  »in  Schwcfel- 
metalle  umzuwandeln : 

Va,  Mn,  Fe,  Co,  Ni,  ü,  Zn,  Jn; 
yy)  bei    Anwesenheit     überschüssiger    Mineralsäure     durch    HS    in 
Schwefelmetalle  umzuwandeln : 

Cd,  Cu,  Pb,  Tl,  Bi ;  Sn,  W,  Mo,  Sb,  As,  Os,  Ru ; 

ß)  Edle. 
Rh,  Jr,  Pd,  Pt,  Au,  Ag,  Hg.  — 


5 
t 


Literatur  und  Kritik.  187 

Die  3  letzten  Paragraphen  des  allgemeinen  Theiles  handeln  von  der 
Entstehung  und  Umwandlung  zusammengesetzter  Körper,  vom  sogenannten 
Status  nascens,  richtiger  Status  nascendi  (Veif.  schreibt  überall  in 
statu  nascente,  so  S.  111,  152,  179,  224,  239,  240,  256,  260,  288, 
332),  von  Permenten.  Nach  ihm  „ist  es  eine  Yerkennung  und  falsche 
Auslegung  des  thatsächlichen  Vorganges,  wenn  diese  Organismen  (Pilze, 
Infusorien)  selbst  als  die  Erreger  der  Gährung  oder  Fäulniss  und  umge- 
kehrt Gährung  und  Fäulniss  als  Erzeuger  dieser  Organismen  bezeichnet 
wurden.^^  Mau  kann  den  letzten  Theil  dieses  Satzes  unterschreiben,  ohne 
mit  dem  ersten  Tbeile  desselben  übereinzustimmen. 

IL  Angewandte  Chemie.  A)  Ametalle  (S.  91 —  410).  B)  Me- 
talle (S.  410—710). 

Die  Betrachtung  der  Elemente  und  ihrer  pharmaceutisch  oder  tech- 
nisch wichtigen  Verbindungen  geschieht  in  der  Eeihenfolge  gemäss  der  oben 
mitgetheilten  Classification :  dem  Sauerstoff-  folgt  das  Fluor ;  beim  Sauer- 
stoff ist  das  Wasserstoffhyperoxyd,  beim  Fluor  ist  der  Fluorwasserstoff 
und  die  Kieselflusssäure  abgehandelt. 

Unter  Schwefel  werden  auch  die  Säuren  desselben,  sowohl  die 
Sauerstoff-,  als  die  Wasserstoffverbindungen  desselben  vorgeführt,  ebenso  bei 
Chlor,  Brom  u.  Jod,  bei  Phosphor.  Dem  Bor  folgt  die  Borsäure,  dem  Kiesel 
die  Kieselsäure,  die  Gläser,  das  Chlorsilicium ;  dem  Wasserstoff  sind  unter 
Nr.  12.  nur  4  Zeilen  gewidmet,  da  das  Wissenswürdige  über  ihn  und  das 
Wasser  im  1.  Theile  ausführlich  mitgetheilt  ward.  Folgt  unter  13.  der 
Kohlenstoff  mit  seinen  Oxyden,  Schwefel-  und  Chlorverbindungen, 
Hydrüren,  sogenannten  Hydraten  (Kohlenhydraten),  Pectinkörpern,  Fet- 
ten, Harzen,  Wachsen,  flüchtigen  Fettstoffen  (alias  äther.  Oelen),  Alkoholen, 
Aldehyden,  Aetberen  und  dem  grösseren  Theile  der  organischen  Säu- 
ren (S.  164  —  322).  Die  Betrachtung  des  Stickstoffs  und  seiner  Ver- 
bindungen, Sauerstoff-  und  Wasserstoffverbindungen  (Salpetersäure  etc., 
Ammoniak,  Ammonium  und  dessen  Salze),  substituirte  Ammoniake  und 
diesen  verwandte  Körper,  stickstoffhaltige  organ.  Basen  (Alkaloide)  und 
Kohlenstickstoff  (Cyan  und  die  demselben  sich  anreihenden  Ver- 
bindungen, Amygdalin,  äther.  Bittermandelöl,  Harnstoff,  Harnsäure)  fül- 
len die  Seiten  312  —  410. 

B.  Metalle,  von  15.  Kalium  bis  64.  Quecksilber  (S.  410 
—  710).  Sie  werden  in  der  Weise  beschrieben,  dass  zuerst  die  Metalle 
selbst,  dann  ihre  Oxyde,  Oxydhydrate,  Sauerstoffsalze  (mit  anorganischen 
und  organ.  Säuren) ,  dann  ihre  Sulfide ,  Chloride ,  Bromide ,  Jodide  und 
Cyanide  betrachtet  werden ,  so  weit  diese  Verbindungen  pharmaceutisches 
oder  techn.  Interesse  besitzen.  Beispielsweise  beim  Kalium:  Kalium- 
oxydhydrat, kohlensaures  Kali,  rohes,  gereinigtes  und  ganz  reines,  zwei- 
fach kohlensaures,  schwefelsaures,  salpetersaures,  salpetrigsaures,  chlor- 
saures, saures  oxalsaures,  saures  und  neutrales  weinsaures  Kali,  Ammo- 
niakweinstein, Seignettesalz ,  Boraxweinstein,  essigsaures  Kali,  Kalischwe- 
fellebem,  Chlor-,  Brom-,  Jodkalium,  Cyankalium,  Kaliumeisencyanür  und 
Kaliumeisencyanid,  Nitroprussidkalium  und  Ehodankaliura. 

Um  die  Behandlung  der  einzelnen  Stoffe  zu  zeigen,  wähle  ich  den 
Schwefel  als  Beispiel.  Wir  werden  belehrt  über  das  Vorkommen  des- 
selben, über  seine  Erkennung  in  Schwefelmetallen  und  in  organischen 
Körpern,  seine  quantitative  Bestimmung,  dessen  Gewinnung,  Eigenschaften, 
Formen  (octaedrischer,  prismatischer  und  amorpher  Schwefel),  sein  chemi- 
sches Verhalten  (Sulfobasen,  Sulfosäuren,  Sulfosalze)  das  allgemeine  Ver- 
halten der  Schwefelmetalle ,  die  Sauerstoffsäuren  des  Schwefels  (Mono  - 
und  Polythionsäuren),  über  gereinigten  Schwefel,  Schwefelmilch  und  Schwe- 
felbalsam. 
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Aus  der  Eeihe  der  Metalle  nehme  ich  das  Eisen  als  Beispiel :  Vor- 
kommen (als  Magneteisenstein,  Eisenglanz  und  Eotheisenstein,  Spatheisen- 
stein,  Thoneisenstein,  Bohnerz,  Easeneisenstein  oder  Sumpferz),  Gewinnung 
des  Eisens,  .Roheisen,  Schmiedeeisen,  Stahl,  reines  Eisen,  Verhalten  gegen 
Luft,  Wasser  und  Säuren,  in  der  Hitze.  Eisensauerstoffyerbindungen, 
Eisenoxydulsalze,  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien,  Eisenoxydsalze  desgl., 
Verhalten  vor  dem  Löthrohre,  quantitat.  Bestimm,  d.  Eisens,  Ferr.  pul- 
veratum,  Ferrum  hydrogenio  reductum^  Ferr.  limatum.  Folgen  die  zahl- 
reichen Eisenpräparate,  aus  denen  ich  die  Gruppe  der  phosphorsäure- 
haltigen heraushebe:  Blaues  phosphorsaures  Eisenoxydoxydul,  weisses 
phosphor saures  Eisenoxyd,  pyrophosphorsaures  Eisenoxyd  und  dessen  Ver- 
bindung mit  pyrophosphor saurem  Natron. 

Ben  seltenen  Elementen,  namentlich  den  durch  Spectralanalyse  ent- 
deckten ist  in  genügender  Weise  Raum  gegönnt.  Bei  Besprechung  von 
Caesium  und  Rubidium  werden  in  einer  Anmerkung  die  Zerlegung  des 
farblosen  Lichtes  durch  das  Prisma,  die  Frauenhof  er' sehen  Linien 
und  der  Spectralapparat  von  Bunsen  und  Kirchhoff  behandelt,  der 
letztere  abgebildet  und  eine  sauber  ausgeführte  Tafel  mit  den  farbigen 
Spectralbildern  der  Alkalimetalle  (Druck  dieses  Spectralbildes  von  J.  H. 
Meyer  in  Braunschweig)  beigefügt.  Besonders  eingehend  sind  die  gifti- 
gen Metalle  abgehandelt:  dem  Arsen  und  seinen  Verbindungen,  z.  B.  wer- 
den 2lVs  Seiten  eingeräumt  und  zur  Erläuterung  12  nette  Abbildungen 
beigegeben.  Mit  Bedauern  vermisse  ich  bei  dem  Arsenreductionsapparate 
Fig.  147  die  Namen  der  Analytiker  R.  Fresenius  und  von  Babo. 
Ebenso  erschöpfend  sind  die  Capitel  über  Antimon  und  Quecksilber. 
(Dem  letzteren  werden  über  30  Seiten  gewidmet). 

Die  Bearbeitung  der  Säureradieale  und  Säuren  hat  mit  grosser  Um- 
sicht stattgefunden  und  ist  die  Darstellung  sowohl  der  anorganischen  als 
der  organischen  mit  netten  Abbildungen  zweckmässiger  Apparate  illustrirt, 
so  die,  der  SO*,  des  HS,  des  Chlorgases  und  Chlorwassers,  der  HCl,  HBr, 
der  PO'^,  CO*,  der  NO^,  der  Ameisensäure,  der  Essigsäure  (zu  deren  Ge- 
winnung der  Hr.  Verf.  noch,  trotz  Mohr's  verwerfendem  Urtheil,  die 
Benutzung  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  vorschreibt),  der  Baldriansäure, 
der  Benzoesäure,  der  Gerbsäure. 

Dem  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  als  den  Radicalen  der  organischen 
Verbindungen,  ist  grosse  Sorgfalt  zugewendet.  Bei  dem  ersteren  wird  die 
Elementaranalyse  eingehend  besprochen  und  mit  instructiven  Abbildungen 
erläutert.  Es  werden  uns  mikroskopische  Bilder  von  Stärkemehlformen, 
Baumwollen  -,  Leinen  -,  Wollen  -  und  Seidenfaser  vorgeführt  (Copieen  nach 
Schieiden' sehen  Bildern). 

Die  Abkömmlinge  der  Alkohole,  die  Aetherarten  (der  Hr.  Verfasser 
nennt  sie  Aethere,  welches  meinem  Gefühle  nach  ein  unstatthafter  Plu- 
ralis,  denn  wir  sagen  die  Gespenster,  die  Fenster,  Häuser,  Läufer,  Männer, 
Meiler,  Seiler  etc.) ,  die  gechlorten  Chloräthyle,  das  Chloroform,  die  Alko- 
holene,  das  Chloräthylen  sind  meisterhaft  behandelt  und  mit  zierlichen 
Abbildungen  von  Apparaten  illustrirt.  Die  Zerreissung  der  organischen 
Verbindungen  in  Abkömmlinge  von  C  und  solche  von  Stickstoff  und  Ein- 
schiebung  derselben  zwischen  die  anorganischen  ist  nicht  zum  Vortheile 
des  Buches  geschehen.  Wir  suchten  z.  B.  vergebens  nach  den  sogenann- 
ten Proteinsubstanzen !  Wenn  man  auch  den  Namen  perhorrescirt,  so  ist 
doch  die  Sache  einer  Besprechung  von  chemischer  Seite  auch  für  den 
Pharmaceuten  sehr  würdig.  Ich  erinnere  nur  an  die  Lehre  vom  Blutnach- 
weis, an  die  Milch,  an  das  Fleisch extract,  die  Hefe,  die  Fermente  des 
Amygdalins,  des  Senfsamens,  an  die  leimgebenden  Gewebe,  Hirschhorn- 
gel^e,    Unterscheidung   von  Wolle  und   Seide!     Die  Bilderchen   sind   im 


Literatur  nnd  Kritik.  189 

Buche,  aber  die  Erklärung  fehlt.  In  den  Anhängseln  des  Buches  finden 
wir  die  Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper  Leucin  und  Tyrosin  er- 
wähnt (S.  XXX  u.  XXXI),  des  Pepsins  (S.  850),  aber  diese  Dinge  stehen 
zusammenhangslos  da.  Harnstoff  und  Harnsäure  werden  dagegen  auf 
9  Seiten  abgehandelt. 

Die  Formulirung  der  chemischen  Verbindungen  in  dem  Buche 
ist  eine  exacte  und  nette;  für  den  Darstejler  von  Präparaten,  und 
das  ist  doch  vor  allen  Dingen  der  pharm aceutische  Chemiker,  handelt  es 
sich  um  Schärfe  der  Vorschrift  und  diese  ist  allein  zu  erreichen  durch 
eine  klare  Erkenntniss  des  chemischen  Processes  auch  in  quantitati- 
ver Beziehung.  Die  chemische  Gleichung  hat  diese  Beziehung  in  ein- 
fachster Weise  auszudrücken. 

Die  Vorschriften  und  Erläuterungen  zu  den  pharm aceutischen  und 
techn.  -  ehem.  Präparaten  sind  practisch  und  zutreffend.  Die  Beschreibun- 
gen der  qualitativen  Reactionen  und  der  Prüfungen  der  Präparate 
sind  meisterhaft  und  erinnern  an  die  classischen  Diagnosen  in  L.  Gme- 
1  i  n '  s  Handbuch  der  Chemie.  Die  Auswahl  der  Methoden  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  der  einzelnen  Stoffe  ist  eine  sehr  umsichtige,  den  Ver- 
hältnissen der  Pharmaceuten  angepasste. 

Die  Notizen  über  natürliches  Vorkommen,  über  technische  Gewinnung 
im  Grossen  sind  zwar  ziemlich  kurz  gehalten,  treffen  aber  meistens  die 
Hauptsache.  Die  Geschichte  der  einzelnen  Elemente  und  wichtigen  Ver- 
bindungen ist  mitunter  etwas  stiefmütterlich  behandelt.  Um  nur  eins  zu 
erwähnen,  beim  Phosphor  ist  nur  Brandt  erwähnt  und  Kunkel' s  mit 
keinem  Worte  gedacht.  Und  doch  sagt  noch  Lavoisier:  c'est  en  1667 
que  la  decouverte  en  fut  faite  par  Brandt,  qui  fit  mystere  de  son 
proc4d^;  bientdt  aprös  Kunkel  ddcouvrit  le  secret  de  Brandt;  il  le 
publia,  et  le  nom  de  phosphore  de  Kunkel  qui  lui  a  6t4  conserv^ 
jusqu'ä  nos  jours,  prouve  que  la  reconnaissance  publique  se  porte  sur 
celui  qui  public,  plutöt  que  sur  celui  qui  d^couvre,  quand  il  fait  mystere 
da  sa  decouverte.  ^^  (Trait^  ^l^mentaire  de  chimie,  II.  edit.  tom.  I.,  pag.  223; 
Paris  1793). 

III.  Chemische  Analyse.  Auf  71  Seiten  wird  die  qualitative 
Analyse  anorganischer  Substanzen  und  einiger  organischen  Säuren  in  mei- 
sterhafter Weise  gelehrt  und  durch  instructive  Abbildungen  illustrirt; 
sowohl  die  Analyse  auf  trocknem,  als  die  auf  nassem  Wege.  Im  Anhange 
findet  sich  ein  Gang  zui*  qualitativen  Prüfung  der  Harnsteine  und  zur 
quantitativen  Untersuchung  von  Guano.  Zu  den  im  Wasser  löslichen  Be- 
standtheilen  des  ächten  Peruguanos  gehört  auch  oxalsaures  Ammo- 
niak und  nicht  bloss  schwefeis.  Alkalisalze,  H^NCl,  phosphorsaures  und 
schwefeis.  Ammoniak. 

IV.  Die  Hü  If  st  ab  eilen,  26  an  der  Zahl,  sind  theils  solche 
über  Spannkraft  und  Dichte  des  Wasserdampfs,  theils  zur  Vergleichung 
der  Gewichte,  der  Araeometergrade ,  der  spec.  Gewichte  alkoh.  Flüssig- 
keiten, der  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  alkalischer  Laugen 
und  vieler  Salzlösungen  (letztere  nach  G.  Th.  Ger  lach),  der  Aetzam- 
moniakflüssigkeit  (nach  Carius),  des  Siedepunkts  wässrigcr  Salzlösungen 
(nach  Legrand). 

V.  Die  vergleichende  Uebersicht  der  Nomenclatur  von 
Arzneipräparaten  der  auf  dem  Titel  genannten  Pharmacopöen ,  be- 
steht nicht  bloss  aus  trocknen  Namenregistern ,  sondern  enthält  reichliche 
interessante  Zusätze  über  die  verglichenen  Arzneimittel^  so  z.  B.  über 
Digitalin,  Pepsin,  Chininpräparate,  Argent.  nitric.  cryst.  u.  fusum  (wel- 
ches letztere  nach  B.  Weber  zuweilen  AgO,N08  enthält). 
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Die  yergleichende  üebersicht  ist  gegeben: 

1)  für  Pharm.  Germaniae  (186.5),  Ph.  bor.  (1862),  Ph.  helvetica  (1865), 
british  Pharm.  (1864),  Ph.  fran^aise  (1866)  und  russische  Ph.  (1866). 

2)  für  Pharm,  fran^aise  und  Pharm.  Germaniae. 

3)  für  Pharm,   bor.   ed.  VII,    ed.  VI,   Ph.    Germaniae,    Ph.    hannov., 
Ph.  Hassiae  und  Ph.  slesv.  hols. 

VI.  Das  doppelte  Register  1)  der  deutschen  und  2)  der 
lateinischen  Benennungen  ist  ein  ausführliches  und  vollständiges. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  yon  Seiten  des  Herrn  Verlegers  ist 
eine  ausgezeichnete  zu  nennen,  das  Papier  weiss  und  fest,  der  Druck 
scharf  und  correct.  Druckfehler  sind  mir  nur  äusserst  wenige  aufgestossen. 
Für  Fluor  steht  bald  F,  bald  Fl  (S.  93). 

Sauergehalt,   anstatt  Sauerstofifgehalt  (S.  125,  Z.  1  von  unten); 
C18H401«,  anstatt  CSH^Oio  (S.  282  Z.  24von  oben), 
empyrisch,  statt  empirisch  (S.  290  Z.  17  v.  unten), 
Xf*i^Vt  ^^^^  x(o^i]  (S.  361),  Solensäure,  statt  Selensäure  (S.  763  Z.  13 
von  oben). 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  der  seltenen  Art  von  Schriften,  die  von 
Jung  und  Alt  gern  und  immer  mit  Nutzen  gelesen  werden.  Möge  der 
verdienstvolle  Herr  Verfasser  noch  viele  Jahre  die  wohlverdiente  Buhe 
seines  Lebensabendes  gemessen  und  sich  an  dem  Gedeihen  der  Pharmacia 
erfreuen,  für  deren  Fmporhebung  zu  einer  von  Wissenschaft  durch- 
drungenen Kunst  er  redlich  das  Seine  in  einer  ilangen  Jahresreihe  bei- 
getragen hat. 

Jena,  den  31.  Dec.  1869.  S.  L. 


Gesetz-Entwurf,  um  die  Ausübung  der  Pharma- 
cie  und  den  Verkauf  der  Gifte  zu  reguliren,  so 
wie  die  Fälschung  der  Droguen  und  Medicinen 
zu  verhüten,  berichtet  und  discutirt  in  der  17.  jährli- 
chen Sitzung  der  amerikanischen  pharmaceutischen  Asso- 
ciation in  Chicago  im  September  1869,  publicirt  durch  den 
bleibenden  Sekretair  J.  M.  Maisch  in  Philadelphia. 

(Draft  of  a  law,  to  regulate  the  practice  of  Pharmacy  etc. 
1869.). 

Dieser  Gesetz -Entwurf,  welcher  den  Titel  bekommen  soll  „Phar- 
macie-  und  Gift-Acte'^  enthält  die  vorzüglichsten  Punkte  des  eng- 
lischen Gesetzes  über  diesen  Gegenstand,  wie  auch  gleichzeitig  in  Canada 
eine  Copie  des  englischen  Gesetzes  zur  Annahme  vorgelegt  worden  ist. 

Er  wurde  in  der  17.  jährlichen  Sitzung  des  Amerikanischen  Apothe- 
ker-Vereins in  Chicago  vorgelegt,  debattirt  und  dabei  anerkannt: 

dass  die  Mitglieder  mit  Beunruhigung  und  Bedauern  die  reissende 
Vermehrung  der  Anzahl  von  Unfällen  bemerkten,  welche  durch  Mi'ssgriffe 
und  Dispensions  -  Fehler  entstanden  und  dass  sie  ernstlich  wünschten, 
diese  Unfälle  zu  verhindern  und  zu  controliren; 

dass  sie  die  Unwissenheit  und  Un Verantwortlichkeit  Vieler,  welche 
die  Pharmacie  ohne  genügende  Qualification  ausübten,  als  die  Hauptur- 
sache dieser  Zufalle  ansehen ; 
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dass  ein  gewisser  Grad  von  Erziehung  und  Qualification  durch  das 
Gesetz  bestimmt  sein  sollte,  und  dass  alle  geeigneten  Mittel,  Personen  für 
so  wichtige  Verpflichtungen  zu  erziehen  und  zu  qualificiren ,  mehr  Auf- 
munterung und  Schutz  vom  Gesetz  hahen  sollten,  als  dies  bisher  gethan 
wurde,  und  bestimmt: 

dass  desshalb  dieses  Gesetz  sollte  gedruckt  und  zehn  Copien  an  die 
Gouverneure  der  verschiedenen  Staaten  gesendet  werden. 

Das  Gesetz  selbst  besteht  aus  18  Theilen  (Sectionen),  einer  Anzahl  von 
Formularen  (Schedulcs)  und  einem  pro  memoria  aus  14  Artikeln,  welche 
nähere  Bestimmungen  enthalten. 

Das  Wesentlichere  des  Gesetzes  ist: 

Niemand  soll  nach  einem  gewissen  Tage  ein  pharmaceutisches  Eta- 
blissement halten,  oder  fuhren,  als  ein  registrirter  Pharmaceut. 

Nur  ein  Graduirter  der  Pharmacie  oder  ein  practischer  Pharmaceut, 
oder  ein  practischer  Assistent  soll  diesen  Titel  erhalten. 

Graduirte  der  Pharmacie  sind  jene ,  welche  von  einem  in  -  oder  aus- 
ländischen CoUegium  der  Pharmacie  approbirt  sind. 

Practische  Pharmaceuten  solche,  welche  zur  Zeit  der  Einführung 
dieses  Gesetzes  sich  im  Besitze  eines  pharmaceutischen  Etablissements 
befinden. 

Practische  Assistenten  solche,  welche  21  Jahre  alt  sind,  4  Jahr  in 
einer  Pharmacie  servirt  und  ein  Examen  vor  dem  pharmaceutischen  Col- 
legium  bestanden  haben. 

Ein  solches  CoUegium  soll  in  jedem  Staate  durch  Ernennung  von 
7  Personen  durch  den  Gouverneur  gebildet  werden,  welche  er  aus  20 
von  den  pharmaceutischen  Lehranstalten  und  Associationen  des  Staates 
vorgeschlagenen  Pharmaceuten  und  Professoren  gewählt  hat.  Dieses  soll 
die  £xaminationen  und  Prüfung  der  Legitimationen  vornehmen,  die  £e- 
gistration  der  Pharmaceuten  dirigiren  und  jährlich  dem  Gouverneur  einen 
Bericlit  über  den  Zustand  der  Pharmacie  abstatten.  Der  Gouverneur  soll 
ferner  einen  Kegistrator  der  Pharmaceuten  ernennen. 

Bei  diesem  sollen  sich  alljährlich  alle  zur  Registrirung  berechtigten 
Pharmaceuten  mit  Einsendung  eines  Thalers,  Practicanten  eines  Viertel - 
Thalers,  melden,  und  der  Kegistrator  soll  jährlich  eine  Liste  der  ^egistrir- 
ten  Pharmaceuten  drucken  lassen  und  den  Gerichtshöfen  und  den  einzelnen 
Pharmaceuten  zusenden. 

Alle,  welche  ohne  registrirt  zu  sein,  pharmaceutische  Geschäfte 
betreiben,   verfallen  in  Strafe. 

Doch  soll  es  in  ländlichen  Gegenden,  wo  innerhalb  dreier  Meilen 
kein  registrirter  Pharmaceut  ist,  erlaubt  sein,  sich  für  den  Gifthandel  eine 
Licenz  vom  Kegistrator  zu  verschaffen. 

Nach  dieser  Zeit  soll  es  nicht  mehr  erlaubt  sein,  irgend  ein  Gift 
ohne  seinen  Namen,  das  darauf  bemerkte  Wort,  „Gift"  und  den  Namen 
und  Wohnplatz  des  Verkäufers  zu  verkaufen. 

Ferner  soll  der  Verkauf  zugleich  mit  dem  Namen  des  Käufers  in 
ein  besonderes  Buch  (Giftbuch)  notirt  werden. 

Recepte,  welche  Gifte  vorschreiben,  müssen  besonders  aufbewahrt 
werden. 

Wer  irgend  eine  Medicinal  -  Substanz  verfälscht,  soll  mit  einer  Strafe 
nicht  über  1000  Thaler  bestraft  werden. 

Alle  anderen  Gesetze  über  Pharmacie  sollen  durch  diese  Pharmacie - 
und  Giftacte  aufgehoben  werden. 

Dieses  Gesetz,  wenn  es  in  Kraft  tritt,  dürfte  in  den  pharmaceuti- 
schen  Verhältnissen   der  Vereinigten  «Staaten  mehr   Ordnung,    Sicherheit 
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und  YerantwortUchkett  henrorbringen  und  zeigt,   dass  Gesetze   einer  yöl- 
ligen  Gesetzlosigkeit  vorgezogen  werden. 

Reh  den,   den  8.  Januar  1870. 

i.  Hoffmann, 


Industrieblätter  von   Dr.   H.  Hager  nnd  Dr.   E.   Ja- 
cobson. 

„Die  von  den  Genannten  im  Jahre  1864  begründeten  „Industrie- 
Blätter"  werden  vom  Januar  1870  ab  in  erweitertem  Umfange  im  Ver- 
lage von  E.  Oppenheim  in  Berlin  erscheinen. 

Es  ist  dieser  Wochenschrift  die  weiteste  Verbreitung  nicht  nur  bei 
Gewerbtreibendcn,  sondern  überhaupt  in  den  Familienkreisen  Gebildeter 
zu  wünschen,  da  die  Industrie  -  Blätter  nach  zwei  Seiten  hin  gemeinnützig 
zu  wirken  bestrebt  sind. 

Einerseits  suchen  die  Industrie  -  Blätter  ihre  Leser  mit  den  neuesten 
Erfindungen  und  Verbesserungen  in  Gewerbe  und  Industrie  bekannt  zu 
machen,  ohne  sich  in  specielle  Fächer  der  Technik  zu  verlieren,  und 
bringen  gemeinverständliche  Mittheilungen  über  Haus  wir  thschaft  und  Ge- 
sundheitspflege, andererseits  wirken  sie  durch  Mittheüung  über  die  jewei- 
lig bekannt  gewordenen  Verfälschungen  von  Nahrungsmitteln,  Waaren, 
Münzen  etc.  und  deren  Erkennung  warnend  und  belehrend  und  klären  das 
Publicum  durch  Veröffentlichungen  über  Werth  und  Zusammensetzung 
der  üppig  wuchernden  medicinischen  sogen.  Geheimmittel  auf. 

Die  eben  erschienene  Frobenummer  der  Industrie  -  Blätter  enthält 
Folgendes:  üeber  Wolfram  und  seine  technische  Verwendung.  —  Dr. 
Kriebel*s  Migräne  -  Pulver.  —  Hufeisen  für  Pferde  bei  Winterglätte 
(mit  Abbildungen).  —  Herr  Laveda.n,  der  Bruchband -Professor,  Inha- 
ber der  Altonaer  silbernen  Medaille.  —  Zukunftsmaschinen.  —  Pepsin  - 
Essenz.  —  Wäsche  -  Zeichen  -  Necessaire.  —  Gefälschter  Thee.  —  J.  y. 
L i c b i g ' s  Conservirung  von  Fleisch.  —  Masson's  Verfahren ,  baum- 
wollenem Nähzwirn  grössere  Haltbarkeit  zu  geben.  —  Kiesellack.  — 
Flüssiges  Feuer.  —  Bücherschau." 

Diesen  mir  von  der  Eedaction  der  Industrieblätter  mit  Probenum- 
mer eingeschickten  Bemerkungen  füge  ich  hinzu,  dass  die  Industrieblät- 
ter auch  im  pharmaceut.  Publicum  die  grösste  Beachtung  yerdienen,  da 
sie  den  medic.  Geheimmittelschwindel  energisch  bekämpfen. 

S,  L. 


Anzeige. 

Verlag  v.  Fr.  Kortkampf  (Berlin,  84  Wilhelmsstr.) 

Bekanntmachung,  betr.  die  Prüfung  der  Aerzte,  Apo- 
theker,  Zahnärzte  und  Thierärzte. 

Vgm   26.  September  1869.     gr.  8.    Preis  2Y2  Sgr.     Nach  ausserhalb  frco. 

gegen  Einsendung  y.  3  Sgr.  Briefmarken. 


Uail« ,  Bach)lruck9rei  des  WaitanhAdte». 
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CXCI.  Bandes    drittes  Heft. 


A.    Originalinittliellangeii. 

I.     Oliemie   und  Pharraaoie. 


Die  Darstellung  des  Salpetersäuren  Silberoxydes; 

Yon  Dr.   Mierzinski. 

So  einfach  dieselbe  auch  zu  sein  scheint,  bietet  sie  den- 
noch verschiedene  Schwierigkeiten  dar  und  ist  mit  vielem 
und  grossen  Risico  verbunden,  wenn  etwa  Methoden  ange- 
wendet werden,  welche,  wenn  auch  theoretisch  völlig  richtig, 
doch  für  die  Praxis  unpassend  sind.  So  erhält  man,  bei- 
spielsweise, nach  der  von  G  rag  er  zuerst  angegebenen  und 
von  Hager  modificirten  Methode  nach  vielem  Hin-  und 
Her  -  Manipuliren  wohl  völlig  reines  Silbernitrat;  ein  prakti- 
scher Apotheker  jedoch,  welcher  die  dazu  verwendeten  Ma- 
terialien, Zeit  etc.  berechnet,  wird  sich  dieser  Methode,  und 
überhaupt  landläufiger  Silbermünzen,  bei  der  Bereitung  die- 
ses Präparates  nicht  bedienen,  da  für  ihn  kein  Gewinn,  wohl 
aber  Verlust  erwachsen  würde.  Die  einfachste  und  durch 
Nichts  weiter  zu  ersetzende  Methode  ist  die  nachstehende, 
aus  vieljähriger  Praxis  entstammende.  Bei  der  Bereitung 
muss  man  sogenanntes  Feinsilber,  nie  stark  kupferhaltige 
Silbermünzen,  als  den  Ausgangspunkt  annehmen.  In  eine 
Porzellanschale  giesst  man  das  entsprechende  Gewicht  völ- 
lig reiner  chlorfreier  Salpetersäure  von  1,20  — 1,18  spec.  Gew. 
soviel,  dass  die  Schale  von  der  Säure  zur  Hälfte  gefüllt 
wird,  setzt  auf  diese  einen  entsprechend  grossen  Trichter 
umgekehrt  auf,  so,  dass  die  überspritzende  und  condensirte 
Flüssigkeit    an    den  Trichterwänden    in    die   Schale   zurück- 
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fiiessen  kann.  Man  giebt  nun  nach  und  nach  das  Silber  in 
die  Säure  y  und  erwärmt  die  auf  einem  Sandbade  stehende 
Schale.  Sobald  sich  alles  gelöst  hat^  wird  ohne  zu  filtriren^ 
die  Lauge  in  derselben  Schale  völlig  eingedampft^  einge- 
trocknet und  das  Salz  geschmolzen.  Ich  bemerke  hier^  dass 
diese  Schmelzung  nie  soweit  getrieben  werden  darf,  dass  sich 
das  Kupfernitrat  zersetzt,  wie  vielfach  empfohlen  wird.  Un- 
bestritten steht  es  fest,  dass  sich  in  einer  Kupfer-  und  Sil- 
bernitrat enthaltenden  Lösung  zuerst  das  Erstere,  sodann 
erst  die  Silberverbindung  zersetzt,  soviel  stehet  aber  andrer- 
seits ebenfalls  fest,  dass  der  Moment,  wann  die  Zersetzung 
des  Kupfernitrates  beendet  ist,  und  die  des  Silbernitrates 
anfängt,  durch  kein  äusserliches  Zeichen  erkennbar  ist,  und 
dass  es  daher  jedes  Mal  geschieht,  dass  entweder  das  Kupfer- 
nitrat noch  nicht  völlig  reducirt,  oder  aber  dass  sich  nebenbei 
bereits  Silbernitrat  zersetzt  hat.  Wird  jedoch,  wie  ich  bereits 
erwähnte,  die  Lösung  bloss  einfach  geschmolzen,  was  wegen 
Entfernung  der  überschüssigen  Säure  geschieht,  so  muss  der 
Rückstand,  schmutzig  weiss  grünlich,  nicht  aber  grau  oder 
gar  schwarz  aussehen. 

Nachdem  der  Kuchen  kalt  geworden  ist,  wird  derselbe 
in  warmem  destillirten  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  durch 
ein,  mit  Sorgfalt  bereitetes,  Asbestfilter  filtrirt,  nie  aber  durch 
Papier!!  Ein  solches  Asbestfilter  hält  lange  Zeit  aus,  sobald 
der  Trichter,  was  überhaupt  geschehen  muss,  durch  eine 
Glasplatte  vor  Staub  geschützt  wird.  Die  filtrirte,  neutrale, 
Lösung  wird  mittelst  chemisch  reiner,  verdünnter  Salpe- 
tersäure schwach  sauer  gemacht,  und^  auf  dem  Sandbade 
so  weit  eingedampft,  dass  man  beim  Blasen  über  die  Ober- 
fläche der  Lauge  einen  schwachen,  schaumartigen  Anflug 
bekommt. 

In  diesem  Falle  wird  die  Schale  herabgenommen  und 
an  einen  staubfreien  Ort  zum  Krystallisiren  gestellt  Nach 
12  bis  16  Stunden  wird  die  Mutterlauge  von  den  Krystallen 
abgegossen,  selbe  wiederum  wie  früher  eingedampft  und  zum 
Krystallisiren  hingestellt,  während  die  jedesmal  erhaltenen 
Krystalle    auf   einen   Trichter  gebracht    und   mit  destillirtem 
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Wasser  abgewaschen  werden. '  Nur  dann  kann  man  schöne, 
ausgebildete  Krystalle  erhalten,  wenn  die  Lauge  angesäuert 
und  langsam  an  einem  ruhigen  Orte  zum  Krystallisiren  hinge- 
stellt worden  ist.  Aus  neutraler  Lauge  erhält  man  unschein- 
bare, weiche,  unregelmässige  Krystalle,  welchen,  im  Falle 
selbe  geschmolzen  werden  sollen,  jedesmal  einige  Tropfen 
Salpetersäure  zugesetzt  werden  müssen. 

Da  meistentheils  geschmolzener  Silbersalpeter  verlangt 
wird,  so  ist  es  in  diesem  Falle  gar  nicht  nöthig,  die  erst 
erhaltene  Silberlösung  einzudampfen  und  zu  schmelzen,  son- 
dern diese  wird  gleich  filtrirt  und  bis  zu  dem  vorbemerkten 
Punkte  eingedampft,  und  die  erhaltenen,  abgewaschenen  Kry- 
stalle zum  Schmelzen  verwendet.  Dies  letztere  geschieht  in 
einer  kleinen,  mit  einer  Handhabe  und  Tülle  versehenen  Por- 
zellanschale. (Zum  Füllen  der  üblichen  Formen  genügt  eine 
Schale  von  7*  Ffund  Fassungsraum).  Die  Formen  werden 
mit  fein  gepulvertem  Talk  (Talcum  venet.)  öfters  rein  geputzt, 
und  nicht  zu  heiss  gehalten.  Beim  Schmelzen  ist  weder  eine 
schwache  noch  starke  Hitze  zu  halten,  es  ist  die  Schmelze 
weder  zu  heiss  noch  zu  kalt  einzugiessen ;  den  richtigen  Püjikt 
trifft  man,  sobald  sich  beim  schwachen  XJeberblasen  über  die 
Schmelze  Anzeichen  einer  Haut  zu  bilden  anfangen.  Sobald 
die  Masse  erstarrt  ist,  wird  die  Form  geöffnet,  die  Stängel- 
chen  werden  von  ihrem  Gussansatz  befreit,  (welcher  wiederum 
mit  verschmolzen  wird),  und  in  Gläser  gegeben.  Jedes  Be- 
rühren mit  den  Händen ,  mit  Papier  u.  dgl.  m.  ist  unstatthaft* 
In  dieser  Art  erhält  man  durch  mehrmaliges  Krystallisiren- 
lassen  den  bei  weitem  grössten  Theil  (die  Hälfte  mehr  an, 
Gewicht)  des  ursprünglich  verwendeten  Feinsilbers  als  Silber- 
salpeter. Im  Rest  concentrirt  sich  alles  im  Silber  befindliche 
Kupfer.  Sobald  aus  der  Mutterlauge  grüngefärbte,  also 
kupferhaltige  Krystalle  ansehiessen,  werden  diese  gelöst 
mit  der  Mutterlauge  vereinigt  und  das  Silber  als  Chlorsilber 
ausgefallt. 

Dieses  letztere  wird  vollkommen  ausgewaschen.  Nach- 
dem ich  verschiedene  Methoden,  sowohl  auf  trocknem,  wie 
auf  nassem  Wege  ohne  den  verlangten  Erfolg  versucht,   gab 
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mir  nachstehendes  Verfahren  das  beste  Resultat.  Das  voll- 
kommen ausgewaschene  noch  feuchte  Chlorsilber  brachte  ich 
jnit  dem  doppelten  Gewichtsthei'le  Kalilauge  von  1,25  spec. 
Gew.  in  eine  Porzellanschale,  welche  bloss  zur  Hälfte  mit 
dem  Gemische  angefüllt  war;  dasselbe  wurde  zum  Sieden 
gebracht  und  darin  durch  8  bis  10  Minuten  erhalten.  Hierauf 
setzte  ich  unter  Umrühren  in  ganz  kleinen  Portionen  Glyce- 
rin  zu,  solange,  bis  der  Niederschlag  schwarz  und  die  darü- 
ber stehende  Flüssigkeit  eine  schmutzig  hellbraune  Farbe 
angenommen  hatte.  Ich  liess  noch  einige  Minuten  kochen, 
sodann  erkalten,  brachte  den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  und 
wusch  zuerst  mit  destillirtem  Wasser,  sodann  mit  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  und  zuletzt  wiederum  mit  destillirtem 
Wasser  völlig  aus  und  trocknete  den  grauweissen  Nieder- 
schlag. Wurde  derselbe  auf  etw^a  200^0.  erhitzt,  so  nahm 
er  eine  mattweisse,  silberähnliche  Farbe  an.  Ein  in  dieser 
Weise  bereitetes  Silbermetall  ist  völlig  frei  von  Kupfer. 

Der  Zusatz  von  Glycerin  muss,  wie  bereits  angedeutet, 
in  sehr  kleinen  Portionen  geschehen,  da  in  Folge  der  stür- 
mischen Reaction  ein  TJebersteigen  d«r  Flüssigkeit  und  daher 
Verlust  entstehen  kann. 

Wird  das  reducirte  Silbermetall  in  Salpetersäure  gelöst, 
fiUrirt,  eingedampft  und  geschmolzen,  so  erhält  man,  zuge- 
rechnet zu  dem  ersten  Product,  völlig  die  theoretisch  berech- 
nete Menge  Silbernitrat  als  Ausbeute. 


Beitrag  zur  Kenntniss  der  Aconit  -  AlkaloMe ; 

vpn  Dr.  F.  A.  Flu ck ig  er. 

Der  allergrösste  Theil  des  auf  dem  Continente,  ganz 
besonders  in  Deutschland,  verbrauchten  Aconitins  wurde  seit 
Jahren  durch  Friedrich  Hübschmann  in  Zürich,  frü- 
her in  Stäfa,  dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht, 
wie  ich  theils  aus  dessen  schriftlichen  Aeusserungen ,  noch 
kurz  vor  seinem  Tode,   weiss  und  neuerdings   von  dem  kun- 
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digen  Biographen  Hübschmann's,  Prof.  Gastell,  bestätigt 
sehe.  *) 

Die  weitern  Andeutungen  des  letztern  und  vielfache  in 
der  Literatur  der  Aconit- Alkaloide  eingeschlichene  Missver- 
ständnisse legen  mir  die  Pflicht  auf,  die  nachfolgenden  Be- 
merkungen und  Versuche  in  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen, 
obwohl  sie  auf  abschliessende  Vollständigkeit  nicht  Anspruch 
machen,  können. 

Die  schönen  Untersuchungen  von  Schroff 's**)  haben 
dargethan,  dass  in  den  Aconitum  -  Knollen  zwei  Stoffe 
vorkommen,  wovon  der  eine  hauptsächlich  narkotische 
Wirkungen  äussert,  der  zweite  durch  bedeutendeSchärfe 
ausgezeichnet  ist.  An  einem  von  T.  Morson&Son  in 
London  unter  dem  Namen  „reines  Aconitin"  gelieferten 
Präparate  beobachtete  von  Schroff  die  Wirkungen,  welche 
dem  zweitgenannten  Stoffe  angehören,  während  das  in  Deutsch- 
land gebrauchte  Aconitin  ganz  verschiedene  narkotische 
Eigenschaften  äussert. 

In  der  alpinen  Region  des  Himalaya  sind  schon  seit 
dem  Alterthum  die  Knollen  mehrer  der  dortigen  Aconit -Arten 
unter  dem  Namen  Bikh,  Bish,  oder  Ativisha  als  furcht- 
bares Gift  bekannt  und  gelangen  nicht  selten  in  erheblicher 
Menge  zum  Verkaufe  in  die  Bazars  des  indischen  Tieflandes, 
gelegentlich  auch  wohl  nach  England.  Aconitum  ferox 
Wallich  wird  in  erster  Linie  als  Stammpflanze  der  Bikh-Knol- 
l  e  n  genannt.  Die  von  Schroff  geprüften  Proben  von  Bikh 
erwiesen  sich  in  ihrer  Wirkung  mit  dem  Aconitin  von  Mor- 
son  übereinstimmend,  so  dass  es  nahe  liegt,  mit  von  Schroff 
das  Präparat  jener  Fabrikanten  auf  Aconitum  ferox,  d.  h.  auf 
die  unter  dem  Namen  Bikh  zu  verstehenden  Arten  zurück- 
zuführen. Bemerken  wir  aber  hier  sogleich,  dass  sich  neben 
den  Aconitum  -  Arten ,  welche  dem  Himalaya  eigen  sind,  auch 


*)  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharmacie  1869.     262. 

**)  Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharm. 
1857.  p.  56.  —  Gmelin,  Organ.  Chemie  IV.  2145.  —  Husemann,  die 
Pflanzenstoffe,  p.  214  und  224. 
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unser  Aconitum  Napellns  wiederfindet  und  dass  auch 
dessen  Knollen  mit  unter  dem  iN^amen  Eish  gesammelt  wer- 
den.*) Es  handelt  sich  daher  durchaus  nicht  um 
eine  einzelne  Aconit-Art,  wenn  von  Bish  oder 
Bikh  die  Rede  ist. 

In  obiger  Weise  wurde  der  Begriff  des  Mors on 'sehen 
oder  englischen  Aconitins  als  eines  von  dem  in  der 
deutschen  Literatur  und  Praxis  gekannten  Aconitin  Ycrschie- 
denen  Stoffes  eingeführt  und  jenes  Alkalo'id  als  muthmaasslich 
den  Bikh -Knollen  angehörig  bezeichnet. 

Lange  Zeit  hindurch  war  niemand  in  der  Lage,  weitere 
:ufklärungen  über  dieses  sogenannte  englische  *Aconitin  bei- 
zubringen, welches  YonSchroff  zuerst  erkannt  hatte.  W  i  g  - 
gers  schlug  1858**)  für  dasselbe  den  Namen  Na  pellin 
vor,  welcher  in  einzelne  Schriften  Eingang  gefunden  hat.***) 
Schon  /rüher  aber  hatte  Hübschmann  diesen  Namen  einer 
ganz  andern  Base  aus  Aconitum  Napellus  beigelegt, f)  welche 
er  bereits  1852 ff)  wahrgenommen  hatte.  Immer  hat  Hübsch  - 
mann  mit  aller  Entschiedenheit  die  Eigenthümlichkeit  seines 
Napellins  festgehalten ;ttt)  ™^r  schrieb  er  z.B.  noch  im  De- 
cember  1868,  er  habe  im  Laboratorium  eine  Flasche  mit 
Aether  stehen,  aus  welchem  an  den  Wänden  strauchartige 
Krystalle  anschiessen,  während  sich  am  Boden  ein  pulveriger 
Absatz  ausscheide.  Erstere  halte  er  für  Aconitin,  letzteren 
für  Napellin.  Als  Hauptmerkmale  des  letztem  gab  er 
dessen  Unlöslichkeit  in  Aether  an,  ferner  seine  Unfähigkeit 
zu  krystallisiren  und  besonders  den  Umstand,  dass.  Ammoniak 
in    den  Napellinsalz -Lösungen    keinen  Niederschlag    hervor- 


*)  Hooker  and  Thomson,  Flora  Indica  I.  (1855).  3.  54. 

**)  Jahresbericht  für  1857.  56. 

***)  Vielfach   wird  auch  angenommen,    Morson   selbst   nenne   sein 
Präparat  Napellin,  was  meines  Wissens  ein  Irrthum  ist. 

t)  Schweizerische  Zeitschrift  für  Pharmacie  1857.   p.  20  und  65. 

tt)  Mittheilungen  des  Schweizerischen  Apotheker  -  Vereins  1852.  39. 
Hier  gab  Hübschmann  seinem  neuen  Alkalo'id  noch  keinen  Namen. 

tft)  Schweiz.  Wochenschrift  f.  Pharm.  1864.  105  und  1867.  405. 
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rufe.  Solchen  Angasben  gegenüber  sind  wir,  wie  mir  scheint, 
durchaus  nicht  berechtigt,  die  Existenz  des  I^apellins  zu 
bezweifeln,  bis  der  Entdecker  gründlich  widerlegt  ist.  Dass 
er  selbst  später*)  das  Acolyctin,  welches  er  in  dem  Eh i- 
zom  von  Aconitum  Lycoctonum  aufgefunden,**)  für 
wahrscheinlich  einerlei  mit  Napellin  erklärte,  ändert  nichts  an 
meiner  Anschauungsweise.  Mehr  fallt  ins  Gewicht,  dass 
Groves***)  das  Napellin  nicht  gefunden  hat;  freilich  scheint 
er  auch  nicht  eigens  darnach  gesucht  zu  haben. 

In  dem  „englischen  Aconitin,"  welches  ich  hier 
ganz  unTorgreiflich ,  nur  der  Bequemlichkeit  halber,  mit 
Hübschmann  Pseudaconitin  nennen  will,  erblickte  der 
Letztere  vom  industriellen  Standpunkte  aus  einen  unliebsa- 
men Concurrenten  seines  Aconitins. 

Lange  bemühte  er  sich  vergebens,  sich  etwas  des  erstem 
zu  verschaffen.  Die  kleine  Probe,  welche  er  endlich  davon 
l  erhielt,  benutzte  er  —  in  seiner  letzten  in  die  Oeffentlichkeit 

gelangten  Arbeit  f)  —  zur  chemischen  Vergleichung  der  bei- 
den Alkaloide.  Er  fand  das  Pseudaconitin  schwer  lös- 
lich in  Aether,  Chloroform  und  selbst  in  Alkohol,  aber  beson- 
ders aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  in  letzterem  gut  kry- 
stallisirend.  Heisses  Benzol  löst  das  Pseudaconitin;  es  wird 
von  kochendem  Wasser  nicht  verändert,  von  kalter  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Salpetersäure 
nicht  geförbt.  Es  schmeckt  brennend,  aber  nicht  bitter  und 
reagirt  alkalisch. 

Das  echte  Aconitin  hingegen  löst  sich  in  2  Theilen  Aether, 
in  2,6  Chloroform,  in  4,2  Alkohol,  ohne  sich  daraus  in  deut- 
lich ausgebildeten  Krystallen  abzuscheiden.  In  kochendem 
Wasser  erweicht  es,  und  wird  nach  dem  Erkalten  wieder 
spröde.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  ßirbt  es  gelblich.  Es 
schmeckt  bitter,  kaum  etwas  brennend  und  reagirt  alkalisch. 


♦)  Schweiz.  "Wochensclirift  f.  Pharm.  1867.  405. 
**)  ebend.  1865.  269. 

*»*)  Pharm.  Journal  and  Tranaact.  VIII.  (1866).  123. 
t)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1868.  189. 
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polarisirten  Lichte  amorph,  verliert  bei  100*^  nichts  und  kann 
selbst  bei  110^  bis  120^0.  ohne  Zersetzung  geschmolzen 
werden.  Wird  es  nachher,  oder  auch  sogleich  in  heisse  con- 
centrirte  Phosphorsäure  eingetragen,  so  entsteht  eine  tage- 
lang anhaltende  violette  Färbung,  eine  sehr  schöne  Reac- 
tion,  die,  wie  es  scheint,  zuerst  durch  von  Praag*) 
beobachtet  worden  ist. 

Hiernach  kann  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterlie- 
gen, dass  der  hier  als  „Pseudaconitin"  bezeichnete  Kör- 
per von  dem  continentalen ,  schweizerischen  oder  deutschen 
Aconitin  durchaus  verschieden  ist.  Ich  muss  es  frei- 
lich dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  das  durch  von  Schroff 
geprüfte  „reine  Aconitin  von  Morsen*'  wirklich  iden- 
tisch sei  mit  dem  mir  von  Hübschmann  gelieferten  Pseud- 
aconitin.  Ist  dem  aber  so,  so  kann  es  mit  Hülfe  der  von 
Hübschmann  und  von  mir  hervorgehobenen  Merkmale 
nicht  schwer  fallen,  dieses  Alkaloid  aufzufinden,  wenn  wirk- 
lich von  Schroffes  Annahme  zutrifft,  dass  es  in  den  Bikh- 
Knollen  vorkomme  und  daraus  in  England  gewonnen  werde. 

Ich  sah  mich  zu  diesem  Zwecke  dort  um,  erhielt  aber 
auf  mündliche  und  schriftliche  Fragen  immer  nur  die  Auskunft : 
es  gebe  bloss  ein  Aconitin.  Meine  englischen  Freunde 
zeigten  durchaus  kein  Verständniss  für  continentales  oder 
specifisch  englisches  Aconitin  aus  Himalaya  Aconit.  Um 
mich  weiter  aufzuklären,  verschaffte  ich  mir  von  T.  Mor- 
son&Son,  in  London  (Southampton  Row,  Russell  Square) 
etwas  ihres  „pure  Aconitine"  und  begann  damit,  dessen 
allgemeines  Verhalten  zunächst  ins  Auge  zu  fassen.  Dieses 
Präparat  ist  rein  weiss ,  völlig  amorph  und  enthält  4,7  pC. 
hygroskopisches  Wasser.  Bei  lOO^C.  backt  es  nur  eben 
zusammen,  ohne  zu  schmelzen;  in  kochendem  Wasser  dagegen 
erweicht  es  vollständig  und  sondert  sich  beim  Erkalten  in 
Kugeln  aus.  Erhitzt  man  es  auf  Platinblech  oder  in  einem 
Uhrglase  über  einem  Spiritusflämmchen  vorsichtig,  so  schmilzt 
es  zu  einer  klaren  gelblichen,  nach   dem  Erkalten  durchsich- 


*)  Vergl.  Husemann,  Toxikologie  675. 
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gemeinen  eben  so  wie  das  von  M  o  r  s  o  n  und  von  Hübsch- 
mann.  Jedoch  schmeckt  die  wässerige  Lösung  nicht  nur 
bitter^  sondern  auch  merklich  scharf;  ferner  giebt  dieses  Prä- 
parat die  Fhosphorsäure  -  ßeaction  nicht  so  schön  violett,  son- 
dern mehr  bräunlich.  Auch  dieses  Alkalo'id  bildet  unter  den 
angegebenen  Umständen  kein  Hydrat.  In  seinem  Verhalten 
zu  Salzsäure  stimmt  es,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  mit 
dem  Morson 'sehen  Aconitin  gleichfalls  überein. 

Mehre  andere  Proben  verdanke  ich  der  freundlichen  Ge- 
fiilligkeit  des  Herrn  Thomas  B.  Groves,  F.  C.  S.,  in  Wey- 
mouth,  welcher  sich  bekanntermaassen  selbst  in  ausgezeichne- 
ter Weise  mit  der  Darstellung  von  Aconitin  beschäftigt  hat. 
Derselbe  sandte  mir  je  einige  Gran  a)  eines  1860  von  Mor- 
sen gekauften  Aconitins,  b)  eines  ungeföhr  1856  aus  der 
gleichen  Fabrik  bezogenen  Präparates.  Herr  Groves  legte 
weiter  bei  c)  von  ihm  selbst  aus  Aconitum  Napellus 
dargestelltes  und  als  amorph  bezeichnetes  Aconitin,  d)  eben 
solches,  aus  dem  Nitrat  gewonnenes  krystallinisches 
Aconit  in  und  endlich  e)  gleichfalls  von  ihm  bereitetes  sal- 
petersaures Aconitin. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  a)  und  b) 
amorph,  c)  sowohl  als  d)  krystallinisch  und  im  polarisirten 
Lichte  doppelt  brechend  sind;  jedoch  ist  es  unmöglich,  die 
Krystallformen  zu  bestimmen,  e)  endlich  besteht  aus  verschie- 
denen Gestalten  des  rhombischen  Systems,  worunter  nament- 
lich auch  gut  ausgebildete  Octaeder*) 

a)  giebt  die  Phosphorsäure- Beaction  sehr  schön  und  rein 
violett,  b),  c)  und  d)  hingegen  färben  sich  mehr  schmutzig 
bräunlich  oder  höchstens  graulich  violett. 

Aus  den  obigen  Versuchen  muss  wieder  der  Schluss 
gezogen  werden,  dass  das  in  England  dargestellte  und  aus- 
schliesslich gebräuchliche  Aconitin  nicht  wesentlich  von  dem 


*)  Groves  hat  meines  Wissens  zuerst  angegeben,  dass  das  Nitrat 
des  Aconitins,  namentlich  aus  heissem  Wasser,  so  schön  krystallisirt.  Das 
Sulfat  und  Hjdrochlorat  liefern  weniger  g^te  Krystaller  Pharm.  Journ. 
and  Transact.  VIII.  (1866).  122. 
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.  Später,  im  Juli  1869,  erhielt  ich  die  Mittheilung,  dass 
lOOQ  Pfund  ausgezeichnet  schöner  Aconit  -  Knollen  aus  Nepal 
zu  1^4  Shilling  zu  haben  seien.  Eines  der  eben  gedachten 
Häuser,  welchem  dieser  Posten  angeboten  wurde,  lehnte  ihn 
mit  der  Bemerkung  ab,  dass  gegenwärtig  genug  schweizeri- 
sche Aconit -Knollen  vorhanden  seien. 

Daraus  ergiebt  sich  also  wohl  deutlich  genug,  dass  die 
englische  Fabrikpraxis  die  eine  wie  die  andere  Art  als  Aconi- 
tin-Quelle  erkannt  hat  und  sich  in  ihrer  Wahl  einfach  durch 
die  Preisverhältnisse  leiten  lässt.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  Himalaya  -  Knollen,  vielleichtabernicht 
alle,  das  gleiche  Aconitin  liefern,  wie  die  unserer  Alpen. 
Welche  Begleiter  aber  daneben  noch  in  den  erstem  vorkom- 
men, wäre  dann  namentlich  genauerer  Untersuchung  werth, 
wenn  es  einmal  gelänge,  asiatische  Knollen  von  botanisch 
festgestellter«  Abstammung  zu  erhalten. 

Einstweilen  sind  jedenfalls  meine  Wahrnehmungen  geeig- 
net, unsere  Vorstellungen  über  die  Bikh- Knollen  zu  modi- 
flciren. 

Ein  Theil  des  mir  von  Hübschmann"  überlassenen 
Aconit  ins  wurde  in  Betreff  seiner  physiologischen  Wirkun- 
gen durch  Herrn  Prof.  Klebs  mit  den  englischen  Präpara- 
ten verglichen.  Ich  darf  hoffen ,  dass  derselbe  anderswo  die 
bemerkenswerthen  Resultate  ausführlicher  mittheilen  werde 
und  führe  hier  nur  an,  dass  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
Identität  der  verschiedenen  Proben  dieses  furchtbaren  Giftes 
bestätigte.  Abweichend  erwies  sich  allerdings  das  Pseud- 
aconitin. 

Aber  auch  ein  von  mir  aus  Bikh-KnoUen  be- 
reitetes Extract  zeigte  rein  die  Aconitinwir- 
kungen. 

Schliesslich  mögen  noch  folgende  Versuche  erwähnt  wer- 
den, welche  ich  mit  Aconitin  selbst  ausgeführt  habe. 

0,2 963  Grm.  bei  1 00  ^  C.  getrockneten  A  c  o  n  i  t  i  n  s  von 
Hübschmann  wurden  in  einem  Platinschiffchen  erst  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  dann  bei  100^  während  eines  Ta- 
ges trockenen  Chlorwasserstoffdämpfen  ausgesetzt.  Die  Gewichts- 
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zunähme  betrug  0,0241  =  8,13  pC. 
peratnr  von  HO**  eingewirkt  hatte, 
säure- Verbindung  zurück.  Uierns' 
0,0180  Salzsäure  aufgenommen,  d.  1 

Ferner  wurden  0,1213  des  ob 
tins  von  Hopkin  &  Williams 
delt  Die  erste  Wägung  ergab  e 
=  8,16  pC.  Bei  1100  getrocknet  ^ 
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aufgenommen,  d.  h,  6,34  pC. 
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gelosten  Aconit) nsalzes  vermittelst  £ 
bindung  C'H^'NO^HCy  +  PtCy 
Hübschmann'schen  ÄconitJn  m 
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Diese  Abweichungen  müssen  durch  die  Anwesenheit  von 
Spuren  eines  fremden  Körpers  bedingt  sein,  welchen  ich  nicht 
von  diesem  Aconitin  zu  trennen  vermochte.  Es  scheint,  dass 
derselbe  der  Träger  des  scharfen  Geschmackes  ist,  der  dem 
Mo  rson' sehen  u.  Hübschmann 'sehen  Alkalo'id  so  gänz- 
lich fehlt  Von  der  wässerigen  Lösung  des  letztern  dür- 
fen in  der  That  einige  Tropfen  ungestraft  gekostet  wer- 
den; sie  bewirken  nicht  im  entferntesten  das  Gefühl  bren- 
nender Schärfe. 

Ob  die  mehr  braune  als  schön  violette  Färbung,  welche 
das  scharf  schmeckende  Aconitin  mit  Phosphorsäure  zeigt, 
gleichfalls  mit  dem  scharfen  Stoffe  zusammenhängt,  muss 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  —  M^ghch,  dass  dieser  scharfe 
Stoff,  wenn  er  isolirt  wäre,  mit  dem  „englischen  Aconi- 
tin** von  Schroff's  (Pseudaconitin)  zusammenfallen 
würde.  In  dem  Präparate  von  Hopkin  &  Williams  ist 
er  aber  in  so  geringer  Menge  verbanden,  dass  er  die  Eigen- 
schaften des  Aconitins,  sowohl  in  chemischer  als  in  physiolo- 
gischer Hinsicht  nur  wenig  beeinträchtigt. 

Bei  mehren  der  oben  erwähnten  Versuche  nahm  ich, 
besonders  bei  dem  zuerst  genannten  Morsen' sehen  Aconitin 
das  Auftreten  eines  deutlichen,  wenn  auch  schwachen  Ta- 
baksgeruches wahr.  Die  geringen  Mengen  des  so  äusserst 
kostbaren  Materials,  welche  geopfert  werden  konnten,  erlaub- 
ten eine  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  nicht.  Den- 
selben narkotischen  Geruch  habe  ich  jedoch  wiederholt  wahr- 
genommen, wenn  ich  das  officinelle  alkoholische  Extract 
der  Aconit -Blätter  in  Wasser  löste  und  mit  Bleiessig  aus- 
fällte. 

Wenn  es  auch  mir  so  wenig  als  von  Schroff  gelun- 
gen ist,  den  Ursprung  des  Pseudaconitins  nachzuweisen, 
80  berechtigen  die  eben  vorgetragenen  Thatsachen  und  Beobach- 
tungen doch  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieser  räthselhafte  Kör- 
per ein  sehr  wohl  charakterisirtes  Alkalo'id  ist,  welches  sich 
auch  in  chemischer  Hinsicht  mit  aller  Bestimmtheit  vom  Aco- 
nitin  unterscheidet.  Ich  finde  die  Bezeichnung  „engli- 
sches  Aconit  in**  ungenügend,   weil   sie   der  Vorstellung 
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Kaum   giebt,    e»  handlo  sich   nur   um   i 
derjenigen  Base,    welche    nun    einmal 
fuhrt  und   ihrereeits  ebenso   Bcharf  chan 
hier  unter  der  Bezeichnung  Psendaconitii 
Individuum. 

Ich  habe  weiter  gezeigt,  wie  wenig 
auf  diescB  Alkaloid  den  Ifamen  Nape 
doppelt  unpassend ,  wenn  sich  meine '  V' 
sollte,  dasB  es  gar  nicht  einmal  oder  d( 
zugaweise  in  Aconitum  Napellns  vor 
femer  erwiesen,  dass  Pseudaconitm  und  naritotin 
keineswegs  zusammenfallen,  wonach  also  auch  das 
Aconellin  nicht  einerlei  wäre  mit  dem  Pseudaconitin. 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  erörtern,  ob  dieses  letztere  viel- 
leicht nicht  identisch  sei  mit  dem  von  Hübschmann*)  in 
dem  merkwürdig  gebauten  Wurzel  stocke  von  Aconitum 
Lycoctonum  aufgefundenen  Alkaloide  Lycoctonin.  Um 
so  mehr  ist  diese  Frage  geboten,  als  Aconitum  Lycocto- 
num ebenfalls  ein  Bewohner  des  Himalaya  ist.  In  dem 
Wurzelstocke  dieser  Pflanze,  d.  h.  der  alpinischen,  hatte 
HübschmaniE  kein  Aconitin  getroffen,  aber  noch  eine  zweite, 
schon  oben  genannte  Base,  das  Acolyctin.  Da  er  das- 
selbe später  als  Nap ellin  erkannte  und  sogar,  wie  bereits 
erwähnt,  von  anderer  Seite  die  Existenz  des  Napellins  in  Zwei- 
fel gezogen  worden  ist,  so  liegt  es  in  der  That  nahe,  auch 
das  Lycoctonin  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen. 
Sollte  dieses  neue  Alkaloid  vielleicht  einerlei  sein  mit  dem  — 
Pseudaconitin?  oder  mit  Aconellin  Narkotin?  Die 
Beantwortung  dieser,  auch  von  G-astell  aufgeworfenen  Fra- 
gen zu  übernehmen ,  fühlte  ich  mich  um  so  mehr  gedrangen, 
als  der  Entdecker  des  Lycoctonina  mich  freigebig  mit 
einer  Probe  dieses  schönen  Körpers  beschenkt  hatte,  dessen 
Beingewinnung  einem  Andern  vermuthlich  nicht  auf  den  ersten 
Wurf  so  vollkommen  gelingen  dürfte. 

*)  Schweiz.  Wocbenschr.  f.  Pharm.  18C5.  269. 
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Derselbe  bildet  vollkommen  weisse    leichte  Prismen  und 
Krystallnadeln,  nicht  nur  warzenförmige  Gruppen,  wie  Hübsch- 
mann früher  angegeben.     Auf  befeuchtetem  rothen  Lackmus- 
papier ruft  das  kleinste  Kryställchen  einen  blauen  Fleck  her- 
vor.    Erhitzt  man    einige  derselben  im  Paraffinbade  in  einem 
engen  Glasröhrchen,   so    sintern   sie   schon   bei  98®  C.  zusam- 
men,  aber   nur  wenig  beträchtlichere  Mengen  Lycoctonin, 
z.  B.    5  Centigramme,   erheischen  schon   eine  Temperatur   von 
100®  bis  104®,  um   zu   schmelzen,  und  in   vollauf  siedendem 
Wasser  findet  eine  eigentliche  Verflüssigung   des  Alkaloides 
nicht  statt.     Bas  Lycoctonin  schmilzt  zu  einem  klaren,  bei 
vorsichtigster  Erwärmung    farblosen,    sonst   etwas   gelblichen 
spröden  Glase   und    bleibt    nach    dem  Erkalten   amorph.     In 
höchst  charakteristischer  Weise  verwandelt  es  sich  aber  sofort 
wieder  in  hübsche  Krystallbüschelchen,  wenn  es  heissen  Was- 
serdämpfen ausgesetzt  oder  auch  mit  Wasser  befeuchtet  wird. 
Diese  Krystallbildung  tritt  nicht  ein,  wenn  das  geschmolzene 
Alkaloid  trocken  mit  dem  Messer  zertheilt  wird.   Das  Schmelzen 
der  Krystalle  des  Lycoctonins  sowohl  als  ihre  Rückbildung  aus 
der   geschmolzenen  Substanz    gehen    ohne   Gewichtsänderung 
vor    sich;    das    krystallisirte    Alkaloid    ist    daher  wasserfrei. 
Auch  das  Narkotin  verhält  sich  ähnlich,  aber   seine  Rekry- 
stallisation  ist  unvergleichlich  weniger  ausgezeichnet.     Ich 
kenne   keinen  Körper,   welcher    diese  Erscheinung  unter  den- 
selben Umständen    in    so    schöner   Weise    darbietet  wie   das 
Lycoctonin.     Sie   verdiente  unstreitig,    besonders   in  thermi- 
scher   Richtung,   genauer    verfolgt    zu    werden.     Lycoctonin 
löst  sich  leicht  in  Chloroform;*)  verdunstet  die  Lösung  rasch, 
80  bleibt   ein  farbloser   Fimiss    zurück.      Aber    hier    genügt 
ebenfalls     die   Befeuchtung    mit    Wasser,    um    sogleich    und 
ohne  Wasseraufnahme    wieder  Krystallnadeln  anschiessen    zu 
sehen.     Auch  in  Schwefelkohlenstoff  löst  sich  das  Lycoctonin 
reichlich  und   bleibt  bei  langsamer  Verdunstung   in  Prisraen- 
büscheln  zurück.     Aus    Aether,    welcher  gleichfalls   ziemlich 
viel  Lycoctonin  aufnimmt,  erhält  man  lange  federartige  Kry- 


*)  Pseudaconitin  nur  sehr  wenig! 
Arch.  d.  Pharm.  CXCI.  Bds.  3.  Hft.  14 
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et-alle.  In  keinem  Falle  sehen 
denen  deB  Pseudaconitins  ähnlicl: 
Amylalkohol,  Mandelöl,  Petroleum; 
lieh  bei  gelindester  Erwännung 
Lycoctonin.*) 

In  Wasser  ist   dieses  Älkalc 
das  Aconitin.     In  der  That  sind 

bei  17''C.  erforderlich,  um  1  Theil  Lycoctonin  aufzulösen;  bei 
Siedhitze  genügen  500  bis  600  Theile  Wasser,  woraus  sich 
bei  der  langsamen  Abkühlung  auf  0**  kein  Alkaloid  abscheidet 

Die  wässerige  Lycoctonin -Lösung  Termag  noch  bei  Ver- 
dünnung auf  800  Lackmus  zu  bläuen.  Sie  schmeckt,  wie  die 
Base  selbst,  deutlich  bitter  bis  zu  einer  8000  fachen  Verdün- 
nung, aber  kaum  mehr  bei  20000  Theilen  Wasser  auf  1  Th. 
Lycoctonin.  Bei  600facher  oder  SOOfacher  Verdünnung  ver- 
hält sich  die  Losung  zu  !Reagentien  wie  folgt: 

Sublimat,  Kaliumptatincyanür,  Platinchlorid,  Kaliumsilber- 
cyanid,  Phosphormolybdänsäure,  Jodkalium,  Bromkalinm  rufen 
keine  Fällungen  hervor.  Wohl  aber  geschieht  dieses  durch 
Tannin,  Bromquecksilber,  Kaliumcadmiumjodid ,  Kaliumwis- 
mutjodid,  Jod  in  Jodkalinm,  Bromwasser,  Brom  in  Bromka- 
lium, ganz  vorzüglich  auch  durch  die  Losung  von  Ealinm- 
jodhydrargyrat.  Dieses  Reagens**)  erzeugt  einen  ver- 
bal tnissmässig  reichlichen  Niederschlag,  welcher  sich  nach 
einer  Stunde  schon  in  Krystallbüschelchen  verwandelt.  Manche 
andere  Alkalo'ide  verhalten  sich  ähnlich,  besonders  Conün  und 
Nicotin ,  aber  bei  keinem  erfolgt  die  Eryst^lisation  der  Jod- 
quecksilber- Verbindung  so  rasch.  Dieses  Verhalten  ist  für 
das  Lycoctonin  besonders  charakteristisch,  zumal  es  sich 
schon  in  der  wässerigen  Lösung  beobachten  lässt.  Die  genann- 
ten Erystalle  lösen  sich  leicht  in  warmem  Weingeist  und 
schiessen  daraus  wieder  sehr  schon  an.  Die  auf  8000  ver- 
dünnte   wässerige   Lösung    wird    durch   das   Jodhydrargyrat 


*)  AüoniÜn  löst  sieh  nicht  in  Petroleum  älter. 
••)  Gr.  13,548  Sublimat  und  49,8  Gr.  Jodlialium  in  Wasser  z- 
tec  gelöat. 
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nicht  mehr  getrübt,  aber  nach  einer  Viertelstünde  beginnen 
aus  der  klaren  Flüssigkeit  um  so  schönere  Krystalle  der 
Quecksilber  -  Verbindung  niederzusinken.  Bei  Verdünnung 
auf  20000  Theile  erscheinen  die  Krystalle  nach  12  Stunden 
noch  sehr  schön,  aber  nicht  mehr,  wenn  30000  Theile  Was- 
ser nur  noch  1  Th.  Lycoctonin  enthalten.  Die  wässerige  Lö- 
sung des  Lycoctonins  wird  durch  Kaliumbromhy- 
drargyrat  nicht  gefällt,  doch  entsteht  bei  ^Jqqq  des  Alka- 
loids  nach  einem  Tage  ein  gleicher  krystallisirter  Absatz,  wie 
bei  Anwendung  der  entsprechenden  Jodquecksilber -Ver- 
bindung. 

Die  wässerige  Lösung  des  Aconitins  hingegen  wird 
durch  Bromquecksilberkalium  ebenso  gefiillt  wie  durch  die 
Jodverbindung  und  krystallisirt  eben  so  wenig. 

Narkotin  löst  sich  in  Wasser  so  sehr  wenig,  dass  die 
Flüssigkeit  durch  Jod  in  Jodkalium  und  Tannin  gar  nicht 
getrübt,  durch  Jodkalium -Jodquecksilber  nur  eben  opalisirend 
wird,  aber  durchaws  keine  Krystalle  liefert.  Wässerige 
Aconitinlösung  wird  zwar  durch  das  letztere  Keagens 
sehr  reichlich  gefällt,  aber  der  Niederschlag  bleibt  pulverig 
und  amorph,  selbst  bei  langsamer  Verdunstung  seiner  wein- 
geistigen Lösung. 

In  wässeriger  bis  zu  30000  Th.  verdünnter  Auflösung 
des  Lycoctonins  ruft  Bromwasser  einen  gelben  Nieder- 
schlag hervor,  welcher  nach  kurzem  in  schöne  mikroskopische 
Nadeln  übergeht.  Denselben  Niederschlag  erhält  man  auch, 
jedoch  nicht  bis  zu  so  grosser  Verdünnung,  vermittelst  Brom 
in  Bromkalium.  Die  Krystalle  lassen  sich  aber  nicht  trocknen 
und  noch  weniger  umkrystallisiren. 

Nicht  weniger  schön  als  die  eben  besprochenen  krystal- 
lisirten  Verbindungen  des  Lycoctonins  tritt  auch  die  durch 
Zusatz  von  Kaliumcadmiumcyanür  hervorgerufene  auf. 
Die  Wirkung  des  letzteren  Reagens  findet  aber  schon  bei 
ungefiihr  lOOOfacher  Verdünnung  ihre  Grenze.  —  Die  ent- 
sprechende Aconitin -Cadmium- Verbindung  finde  ich  überein- 
stimmend    mit    Dragendorff*)     selbst    nach    24  Stunden 


*)  Ermittelung  der  Gifte,   p.  229. 

14* 
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amorph;   sie   bietet  aoch  unter   dem  Ifil 
eben  TOD  KryatalUsation  dar.  - 

In   den   zuletzt  genannten  metaUis( 
besitzen  wir  demnach    die  besten   Erkei 
cootonins;  ihre  Empfindlichkeit  wird  aber 
wismutjodid  noch  weit  übertreffen.    Der  gelbrothe  Wismut- 
niederschlag, welcher  noch  bei  1  Th.  Lycoctonin  in  40000  Tb. 
Wasser  wahrnehmbar  bleibt,  krystailisirt  jedoch  nicht     Eine 
Trübung  wird  bei  noch  weit  grösserer  Verdünnung  bemerklich. 

Die  Lycoctonin  -  Salze  in  Auflösung  rerbalten  sich  ähn- 
lich; den  schon  genannten,  auf  freies  Alkaloid  nicht  wirken- 
den Reagentien  lassen  sich  noch  anreihen:  Blutlangensalz, 
Rhodankalinm ,  Kalium bicb romat ,  Ealiumnitrat,  welche  z.B. 
Lycoctonin  -  Acetat  nicht  fallen.  Phosphormolybdansänre  hin- 
gegen mft  hier  einen  reichlichen  Niederschlag  hervor. 

Mit  Hülfe  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Chromsäure, 
concentrirter  Phosphorsäure,  allein  oder  verbunden,  irgend 
welche  farbige  Reacüonen  zu  finden,  gelang  mir  bei  Lycocto- 
nin nicht.  Hübachmann*)  selbst  hatte  eine  gelbe  Färbung 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  bemerkt,  die  ich  durchaus 
iu  Abrede  stellen  muss.  Wahrscheinlich  hatte  der  Entdecker 
später  das  Lycoctonin  noch  reiner  dargestellt,  so  dass  die  mir 
von  ihm  gelieferte  Base  sich  möglicherweise  desshalb  abwei- 
chend verhält ,  wie  sie  denn  auch  weit  schöner  krystaUifiirt 
ist,  als  man  nach  Hübschmanns  Angabe  von  „warzigen 
Xryatallen"  annehmen  sollte. 

Lösungen  der  Salze  des  Lycoctonins  werden  durch  eau- 
stische  oder  kohlensaure  Alkalien  nicht  gelallt,  obwohl  ich 
anderseits  eine  erhebliche  Loslichkeit  der  Base  selbst  in  Aetz- 
lauge  nicht  wahrgenommen  habe. 

In  Betrefl"  der  Krystallisirbarkeit  der  Salze  habe  ich  nur 
einige  Proben  mit  mikroskopischen  Mengen  angestellt,  welche 
lehren,  dass  das  Sulfat  in  Prismen,  das  Nitrat  in  Tafeln  kr)'- 
staHisirt.  Auch  das  Acetat  scheint  krystallisationsfShig  zn 
sein;  weniger  das  Chlorhjdrat. 


■)  Schweiz,  Wochenacbr.  1866.   270. 
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Die  vorstehenden  Versuche  sind  mit  möglichst  kleinen 
Mengen  Lycootonin  ausgeführt  worden,  um  davon  noch  so 
viel  übrig  z^  behalten,  als  einige  Elementaranalysen  bean- 
spruchen mögen.  Die  Resultate  der  erstem  lauten  aber 
schon  80  bestimmt,  dass  sie  das  Lycoctonin  in  der  That  als 
eine  neue  Base  erscheinen  lassen,  welche  sicheirlich  weder 
mit  Aconitin,  noch  mit  Pseudaconitin ,  oder  Napellin,  noch 
mit  Narkotin  Aehnlichkeit  zeigt.  Auch  die  physiologi- 
schen Wirkungen  des  Lycoctonins  sind  nach  Art  und 
Maass  verschieden,  wie  Versuche  des  Herrn  Prof.  Klebs 
bewiesen  haben,  deren  Veröffentlichung  noch  zu  erwarten 
steht.  Für  heute  bemerke  ich  in  dieser  Hinsicht  nur,  dass 
das  Lycoctonin  als  Gift  bei  weitem  weniger  ener- 
gisch wirkt  als  das  Aconitin. 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir,  meine  Ergebnisse  folgen- 
dermaassen  zusammenzufassen : 

1)  Das  Aconitin  findet  sich  in  den  Knollen  der  euro- 
päischen blaublühenden  Aconite,  besonders  in  Aconitum 
Napellus. 

2)  Ebenso  in  ähnlichen  Arten  des  Himalaya,  welche  zum 
Theil  den  Namen  Bikh  fuhren.  Unter  denselben  kommt 
auch  A.  Napellus  vor. 

3)  Nach  Hübschmann  fehlt  das  Aconitin  in  dem  (gelb- 
blühenden) A.  Lycoctonum. 

4)  Folgende  Eigenschaften  kommen  dem  Aconitin  zu: 
Es  erweicht  in  kochendem  Wasser  und  ertheilt  der  Phosphor- 
säure, welche  im  Wasserbade  so  weit  als  möglich  eingedampft 
ist  und  eine  Temperatur  von  80  bis  100*^ C.  besitzt,  eine  vio- 
lette, in  der  Kälte  tagelang  anhaltende  Färbung.  Die  wäs- 
serige Auflösung  des  Aconitins  schmeckt  bitter,  nicht 
scharf.  Sie  wird  durch  Platinchlorid  nicht  geßillt,  wohl 
aber  erzeugt  Kaliumjodhydrargyrat  darin  einen  reichlichen 
nicht  krystallisirbaren  Niederschlag.  Aconitin  löst  sich  sehr 
leicht  in  Aether,  Chloroform  und  Weingeist,  5  Theile  eines 
Weingeistes  von  nur  75  Volumprocenten  Alkohol  nehmen  bei 
15  ®C.  schon  1  Th.  Aconitin  auf.  Das  Aconitin  ist  wasser- 
frei; es  schmilzt  erst  gegen  120^,  nicht  schon  bei  80^,  klar. 
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Es  bildet  eio  Uonochlorhydrai  Das  Nitrat  kr; 
die  freie  Base  höchstens  in  ganz  undeutlich 
mikroskopischen  Krjställchen. 

5)  Alles  Äconitin  aus  England,  das  ich  zu 
genheit  hatte,  verhält  sich  wie  unter  4)  erwä 
Einschränkung,  dass  dem  oben  (p.  203)  bezeichne 
kin  &  Williams  nicht  nur  ein  bitterer,  soi 
auch  scharfer  Geschmack  zukommt. 

6)  Es  entspricht  daher  den  thatsäehlichen  v  ernattn lesen 
nicht,  ein  „englisches  Aconitin"  zu  unterscheiden. 

7)  Es  giebt  einen  von  Aconitin  völlig  verschiedenen  basi- 
schen Körper  von  unbestimmter  Herkunft,  der  muthmaasslich 
jedoch  von  Aconit -Knollen  (Bikh)  aus  Ifepal  und  andern 
Alpeniändern  am  Himalaya  stammt 

8)  Dieses  Alkaloid  ist  im  vorliegenden  Aufsatze  unter 
dem  Namen  Pseudaconitin  verstanden.  Von  Schroff, 
dem  wir  die  erste  genauere  Kunde  desselben  zu  danken 
haben,  hatte  es  als  „englisches  oder  Morson'sches  Äco- 
nitin" bezeichnet  Wiggers  wollte  es  Napellin  genannt 
wissen,  ich  hatte  es  Nepalin  getauft,*)  Ludwig  Acra- 
conitin.**) 

9)  Das  Pseudaconitin  erweicht  nicht  in  kochendem 
Wasser,  förbt  sich  bei  lOO^C.  nicht  in  concentrirter  Phosphor- 
saure, schmeckt  brennend,  nicht  bitter.  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  wenig  in  Aether,  Chloroform  und  Weingeist, 
krystallisirt  aber  sehr  leicht  in  grossen  Prismen  aus  den 
bei  8iedhitze  gesättigten  Lösungen  in  den  genannten  Flüs- 
sigkeiten. 

10)  Das  Napellin  ist  ein  von  Aconitin  und  Pseudaco- 
nitin verschiedenes  Alkaloid, 

11)  Das  Lycoctonin  ist  ebenfalls  ein  selbständiges  Al- 
kaloid, welches  vortrefflich  gekennzeichnet  ist  durch  das  Ver- 
halten seiner  wässerigen  Lösungen  zu.  Bromwasser  und 
Kaliumjodhydrargyrat.   Ebenso  auffallend  ist  die  Schnei- 

*)  Lebrb.  d.  Pharmacogn.  A.  P&anzenreiohes.    Berlin  1SG7.  p.  281. 
**)  In  einem  Briefe  anFiiedi.  HübBcbmaun  vom  7.  August  1S69. 
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ligkeit,  mit  welcher  vorsichtig  geschmolzenes  Lycoctonin,  nach 
dem  völligen  Erkalten,  durch  Befeuchtung  mit  Wasser  wieder 
in  Krystallform  ühergefiihrt  wird. 

Ist  es  mir  auch  nicht  gelungen,  in  Betreff  des  Pseud- 
aconitins  die  volle  Wahrheit  zu  ermitteln,  so  hoffe  ich 
doch  durch  das,  was  ich  hiermit  biete,  den  richtigen  Pfad 
gebahnt  zu  haben,  welcher  früher  oder  später  zu  befriedigen- 
der Erkenntniss  führen  muss. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  meinem  verehrten  Freunde 
Dan.  Hanbury  für  die  Unterstützung  zu  danken,  welche  er 
mir  bei  der  vorstehenden  Arbeit  zu  Theil  werden  Hess. 


lieber  die  Darstellung    und  Constitution   des  Hyos- 
cyamins,  mit  Berfieksiehtlgnng  anderer  in  Sem.  Hyos- 

eyami  Torkommender  Stoffe; 

von    Heinrich   Hohn,   Assistent   am  ehem.   pharmaceut.  Institute 

zu  Jena. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Ludwig 
unternahm  ich  es,  eine  grössere  Menge  von  Hyoscyamin  dar- 
zustellen ^  um  dessen  Eigenschaften  näher  zu  studiren  und 
namentlich  zu  versuchen,  eine  begründete  chemische  Formel 
für  dasselbe  festzustellen.*) 

Das  Material  hierzu,  Semen  Hyoscyami  nigri,  war 
durch  die  Güte  des  Herrn  Apotheker  Adelbert  Geheeb 
in  Geisa  Herrn  Prof.  Ludwig  zur  Verfügung  gestellt 
worden. 

A.     Abscheidung  des  Hyoscyamins  etc. 

Die  Menge  des  frisch  gesammelten  Samens  betrug 
5450  Grm.  Derselbe  wurde  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
und  zu  grobem  Pulver  gemahlen.     Das   zur  Abscheidung  des 

*)  Gleichzeitig  wurden  auch  einige  andere  Bestandtheile  des  Bilsen- 
krautsamens, welche  bei  der  Darstellung  des  Hyoscyamins  als  Neben- 
produote  erhalten  wurden,  einer  näheren  Prüfung  und  Untersuchung 
unterworfen. 
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mins  gewählte    Verfahren   war  ziemlii 
über  durch  Vereuche,  die  Herr  Kein  p 
eutiBchen     Laboratorium    (Wintersemes 
It  hatte,  für  einfach  und  zwcckmäsBig 
:  gröblich   gepulverte   Samen   wurde 
mit  starkem  Weingeist  (von  ca.  90  V 
h  einander  bei  Digestions wärme  auBge: 
.Itenen  Tincturen  jede  für  sich  bearbeit 
^h  Abdestillation   des  Weingeists  vom  ersten  Auszüge 
ich    am   Boden    der    Destillirblase    eine    beträchtliche 
eines    gelbbraunen  .  Harzes ,     welches    fest    am    Boden 
geschieden,  während  der  übrige  Des  tili  ationsrückstand, 
deutlich  saure  Reaction  zeigte,  in  einem  Scheidetrich- 
Ruhe  überlaai^en,  sich  in  eine  untere  wässrige  Schicht 
t  darüber  stehende  Ölige  Schicht  trennte,  nachdem  er 
beim   Erkalten    in    einer    Porzellanach ale    noch    eine 
;  Menge   des   gelblich-braunen  Harzes*)   (zum 
warzigen  Anhäufungen)   ausgeschieden  hatte.     Letz- 
arde  mit  dem  schon  erhaltenen  ifereinigt  und   zu  wei- 
atereuchung  bei  Seite  gethan,  von  der  Flüssigkeit  im 
richter   aber    die    wässrige    Schicht    vom    fetten   Oel 
;  und  dieses  noch  dreimal  mit  heissem  Wasser  ausge- 
;  (wobei  jedoch   die  Abscheidung   des  Oeles  aus  dem 
en  emulsionaartigen  Gemisch   nur   schwierig  und   erat 
igerem  Stehen  im  Wasserbade  erfolgte  und  die  wäss- 
iesigkeit  beim  Erkalten  immer  noch  neue  Mengen  der 
erwähnten  harzigen  Masse  ausschied). 
nmtliche   erhaltenen   wässrigen  Auszüge  wurden 
einigt,  im  Wasaerbade  auf  ca.  500  Grm,  eingedampft, 
in  mit  Wasser  benetztes  Filter  filtrirt,  das  Filtrat  mit 
ililauge   alkaliscli  gemacht  und  in  der  Kälte  3mal 
lander  mit  Chloroform  (ca.  '/s  ^^^■)  tüchtig  ausge- 
,     Das  alkalo'idhaltige  Chlorofonn',   nach   sorgfältigem 
ihen   mit    destillirtem    Wasser    im    Wasaerbade    abde- 
hinterliess   nach   völligem   Verdunsten   in   einem   Por- 

»asellie  war  stickstoffhaltig. 
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zellanschälchen  bei  gelinder  Wärme  1  Grm.  nur  wenig  gelb 
geförbten  Alkalo'ides ,  von  zäher  Beschaffenheit  und  starkem 
widrig -betäubenden  Geruch.  Dasselbe  zeigte  alle  Reactionen 
des  Hyoscyamins  nach  Geiger 's  Angaben.  Es  reagirte 
ziemlich  stark  und  bleibend  alkalisch  auf  geröthetes  Lackmus- 
papier und  wurde  geföllt:  durch  Jodwasser  kermesbraun, 
durch  Goldchlorid  gelb,  (in  Flocken,  die  nach  einigem 
Stehen  krystallinisch  wurden),  durch  Gerbsäure  und  Queck- 
silberchlorid  weiss -flockig  und  ebenso  in  concentrirter 
Lösung  durch  Aetzkali  (im  IJebermaass  löslich). 

Bei  längerem  Stehen  über  Schwefelsäure  konnte  keine 
Spur  von  Krystallisation  bemerkt  werden.  Als  das  Alkaloi'd 
jedoch  in  sehr  verdünntem  Weingeist  gelöst  der  langsamen 
Verdunstung  über  Schwefelsäure  .überlassen  wurde,  zeigten 
sich  schon  am  zweiten  Tage  flockige  Anhäufungen,  welche 
unter  dem  Mikroskope  sich  als  sehr  schön  ausgebildete,  stern- 
förmig gruppirte  Krystallnadeln  erwiesen. 

Da  dieselben  jedoch  noch  gelb  gefärbt  und  von  einer  anhän- 
genden zähen  klebrigen  Masse  begleitet  waren,  so  wurden  sie 
nochmals  in  wenig  Chloroform  gelöst,  dieses  mit  salz- 
saurem Wasser  ausgeschüttelt  und  der  wässrigen  Lösung  das 
Alkaloid  wieder  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  entzogen, 
nachdem  sie  mit  kohlensaurem  Kali  alkalisch  gemacht 
worden  war.  Nach  Verdunstung  des  Chloroforms  hinterblie- 
ben nun  nur  noch  ca.  0,5  Grm.  schwach  gelblich  gefärbtes 
Alkaloi'd,  welches  aber  nicht  mehr  krystallisirt  erhalten  wer- 
den konnte  und  auch  nach  Ueberführung  in  salzsaures  Salz 
bei  längerem  Stehen  keine  Krystalle  gab. 

Das  zur  Reinigung  benutzte,  mit  salzsaurem  Wasser 
ausgeschüttelte  Chloroform  hinterliess  beim  Verdunsten  eine 
weisse,  wachsartige,  in  Anhäufungen  weisser 
Nadeln  krystallisirende  Substanz,  welche  also  das 
Hyoscyamin  noch  verunreinigt  hatte  und  zu  näherer  Unter- 
suchung vorläufig  bei  Seite  gethan  wurde. 

Da  nun  trotz  aller  angewandten  Vorsicht  und  möglichster 
Vermeidung  von  Verlust  eine  verhältnissmässig  so  geringe 
Menge  von  Alkaloid   erzielt  worden  war,  so  wurde   die  mit 
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Chloroform  nusgeschüttelta 
etwaigen  Gehalt  toq  Hy< 
SalzBänre  wieder  Bchw< 
centrirten  Lösung  reine: 
von  UeberschuBB)  versetzt 

Beim  Sättigen  mit  Si 
eher  Menge  dunkelgefä 
sammeneinkende  Floi 
triren  entfernt  werden  n 
deutlicher  Geruch  nach  Bu 

Durch  die  Gerbeäur 
liehe  Uenge  eines  gelbl 
erhalten,  welcher  abfiltrirt, 
verdünntem  Weingeist  ge! 
kohlensauren  Bleiox 
dampft  wurde.  Die  rückst 
mehrmals  mit  starkem 
dem  vereinigten  Filtrat  de 
ten  sich,  als  die  Flüssigk 
abdestillirt  war,  kleine  w 
Da  ihre  Menge  jedoch  zu 
Bammeln  zu  können,  vnird 
Porzellanschale  gespült  un< 
lassen.  Hierbei  konnte  icl 
sation  wieder  wahrnehmen; 
des  Weingeistes  eine  za 
Masse  von  bitterlich* 
deren  Geruch,  leicht  '. 
geist.  Da  die  Möglichki 
setzter  case'in  artiger  Eiweii 
eine  Probe  der  Lösung  m 
sich  jedoch  weder  in  der 
Niederschlag  und  da  andr 
lisch  reagirte,  mit  Platin« 
gab  nnd  beim  Erhitzen  mil 
sehr  wenig  Ammoniak  en 
hin,  dasB  wohl  ein  Alkaloid 
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Es  wurde  nun,  um,  wennmöglich,  ein  krystallisirbares 
Salz  zu  erhalten,  die  ganze  Lösung  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuert  und  der  langsamen  Verdunstung  überlassen.  Beim 
Ansäuern  schieden  sich  einige  wenige  Flocken  aus, 
welche  erst  durch  Filtriren  entfernt  werden  mussten.  Durch 
letztere  Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  erhitzte  ich  ein 
Pröbchen  der  noch  stärker  angesäuerten  Lösung  zum  Sieden 
und  sofort  schieden  sich  gelblichweisse  Flocken 
aus,  während  das  Filtrat  deutlich  die  Trommer'- 
sche  Probe  reducirte,  was  die  Lösung  für  sich  nicht 
that.  Es  war  also  eine  Spaltung  eingetreten  und  lag  dem- 
nach ein  Glykosid  vor.  Die  angegebenen  Reactionen  der 
fraglichen  Substanz,  welche  sie  mich  anfanglich  für  ein  Alka- 
lo'id  halten  Hessen,  mochten  vermuthlich  wohl  von  Spuren 
anhängenden  Hyoscyamins  bedingt  worden  sein  und  wie 
nun  zu  erwarten,  gab  auch  die  salzsaure  Lösung  beim  Ver- 
dunsten keine  Krystalle,  sondern  einen  syrupartig  blei- 
benden Rückstand. 

Um  sie  daher  von  der  zugesetzten  Salzsäure  wieder  zu 
reinigen,  wurde  die  Lösung  nochmals  mit  reiner  Gerb- 
säure gefällt  und  der  gut  ausgewaschene  Gerbsäurenieder- 
schlag  wie  vorher  behandelt. 

Nach  Verdunstung  des  Weingeists  hinterblieb  nun  eine 
nur  noch  gelblich  gefärbte,  zerrieben  weisse  Masse, 
amorph,  spröde,  von  bitterlichem  Geschmack, 
welche  nun  durchaus  nicht  mehr  alkalisch  rea- 
girte,  auch  mit  Platinchlorid  und  Goldchlorid 
keine  Fällungen  mehr  gab  und  mit  Natronkalk 
erhitzt  kaum  noch  Spuren  von  Ammoniak  ent- 
wickelte, wie  denn  auch  die  spätere  quantitative  Prüfung 
auf  Stickstoff  einen  nur  noch  anhängenden  Gehalt  von  etwa 
V3  Procent  desselben  ergab.  Krystallisirt  konnte  das  Gly- 
kosid auf  keine  Weise  erhalten  werden.  Es  wurde  daher  zu 
Pulver  zerrieben  behufs  näherer  Untersuchung  vorläufig  auf- 
bewahrt. —  Dasselbe  möge  den  Namen  Hyoscypikrin 
führen. 
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Da  beim  Änsänern  der  alkalischen, 
delten  Flüssigkeit,  die  durch  Fällung 
das  eben  besprochene  Glykosid  geliefei 
Buttersäure  aufgetreten  war,  eo  i 
Nachweis  derselben,  von  dem  sauren  f 
niederschlages  etwa  *j^  abdestillirt,  di 
tronlauge  gesättigt,  eingedampft  i 
geringe  Menge  braungefärbter  Salzma 
Retorte  mit  Pbosphorsäure  destilli 
wasser  versetzte  Destillat  schied  bei 
warzig  -  federige  Krystalle  aus,  die  n 
deutlich  die  KrystaUgestalt  des  buttersa 
von  sternförmig- vereinigten  federigen  I 
mit  Alkohol  und  eoncentrirter  Schwefels 
tend  den  charakteristischen  Geruch  nach 
Der  Rest  der  Krystalle  wurde  gesami 
IWC.  getrocknet  und  durch  Schwefc 
stimmt. 

0,289  Grra.  ergaben  hierbei  0,205 
sprechend  48,7''/o  BaO;  der  buttersaur 
der  Berechnung  49,2*/o-  Es  war  aom 
von  Butters'äure  sicher  nachgewieaei 

Der  Rückstand  von  der  Destilla 
vrurde  endlich,  um  etwa  vorhandene 
finden,  mit  ^Natronlauge  in  starkem 
und  zum  grtissten  Theile  abdestillirt. 
alkalisch  und  roch  stark  nach  Methy 
niak.  Als  es  mit  Salzsäure  zur  Trock 
alkoholische  Auszug  des  Salzgemenges 
gedunstet  wurde,  bildete  sich  ein  reichl 
nischer  Biederscblag  von  Platiudoppelsa 
hol  gewaschen,  getrocknet  und  zu  nähe 
bewahrt  wurde. 

Hierauf  wurde  nun  der  zweite  ^ 
zug  der  Bilsenkrautsamen  in  Arbeit 
in  ganz  analoger  Weise,  wie  beim  erst 
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Beim  Abdestilliren  des  Weingeistes  schied  sich  nochmals 
eine  beträchtliche  Menge  schön  gelb  gefärbten  Harzes 
aus,  welches  ebenfalls  gesanmielt  und  mit  dem  übrigen  ver- 
einigt wurde.  Ebenso  schied  die  rückständige  wässrige  Flüs- 
sigkeit beim  Stehen  wieder  fettes  Oel  aus,  welches  dem 
zuerst  erhaltenen  zugefügt  wurde,  nachdem  es  mehrmals  mit 
heissem  Wasser  ausgeschüttelt  worden  war. 

Durch  Ausschütteln  der  wässrigen  Flüssigkeit  (nach  dem 
Alkalischmachen  mit  Kalilauge)  mit  Chloroform  etc.,  wurde 
nun  noch  etwa  0,8  Grm.  durch  Lösen  in  Chloroform,  Aus- 
schütteln mit  saurem  Wasser  und  abermalige  Ueberführung 
in  Chloroförmlösuug  gereinigtes  Hyoscyamin  erhalten.  Das- 
selbe war  fast  farblos,  zeigte  alle  Eigenschaften  wie  das 
zuerst  erhaltene,  krystallisirte  aber  ebenfalls  nicht. 

Der  Umstand,  dass  das  aus  den  weingeistigen  Auszügen 
erhaltene  'fette  Oel  sauer  reagirte,  gab  mir  zu  der 
Vermuthung  Anlass,  dass  dasselbe  vielleicht  Alkaloid  zurück- 
gehalten haben  möchte.  Ich  schüttelte  dasselbe"^)  daher  mit 
stark  salzsaurem  heissen  Wasser  tüchtig  aus,  liess 
die  erhaltene,  linimentartige  Flüssigkeit  im  Dampf  bade  sich 
wieder  scheiden,  was  allerdings  nur  schwierig  und  nach  länge- 
rem Stehen  erfolgte  und  wiederholte  dieses  Verfahren  mehre 
Male.  Die  vereinigten  sauren  Waschwässer  wurden  durch 
ein  mit  Wasser  benetztes  Filter  filtrirt,  mit  kohlensaurem 
Natron  fast  neutralisirt  und  auf  ein  kleines  Volumen  einge- 
dunstet. Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  mit  kohlensau- 
rem Natron  deutlich  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloro- 
form mehrmals  ausgeschüttelt.  Ich  hatte  die  Genugthuung, 
nach  Abdestilliren  desselben  auf  diese  Weise  noch  gegen 
1  Grm.  schon  ziemlich  reines  Hyoscyamin  zu  erhalten,  wel- 
ches, nachdem  es  auf  die  schon  mehrfach  beschriebene  Weise 
gereinigt  worden  war,  mit  dem  aus  dem  zweiten  Auszuge 
erhaltenen  vereinigt  wurde.  Die  Gesammtmenge  desselben 
betrug  jetzt  ca.  1,50  Grm.  Es  war  beinahe  farblos  und  ohne 
Geruch,   konnte  aber  weder  aus  schwach  weingeistiger  Lö- 


*)  Die  Menge  des  fetten  Oeles  betrug  ca.  6  —  700  Grm. 
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,  noch  ans  Benzin  krystalliairt 
uf  ein  geringes  Volnm  verdune 
jedesmal  gallertartig  us 
Eintrocknen  das  Älkalo'id  als  e 
■tige  Kaaee. 
Weiterhin  wurde  aus   dem   zw< 

eine  geringe  Menge   des   ach« 

sowie  auch  noch  eine  Quanti 
ea  der  flüchtigen  Basis  e 
Um  die  Samen  vollständig  za 
1  endlich  noch  mit  schwefel 
(ca.  1"/^  Säare  enthaltend)  aue| 
filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
T'aaBerhade  unter  bisweiligem 
oniaks  bis  zum  Syrup  eingedun 
eimige  graue  Masse  aus« 
:t  mit  angesäuertem  Wein 
eutralisirte  Weingeist  abdestillii 
»Ibraun  gsfarbte  wäasrige  Flu 
Ammoniak,    mit   Chlorofoi 

schied  sich  jedoch  nicht  TöUig 
eine  unterhalb  aitzcnde  £mulBi< 
oform  abdestülirt  werden  und 
verdunstet  und  nochmais  mit 
in  muBste,  ehe  mit  Erfolg  zur 
1  geschritten  werden  konnte. 
liren  und  Verdunsten    nochmai 

der  Reinigung  durch  AusschUt 
US    der  ChloroformlÖsung  etc.   \ 
loch  ca.  0,450  Grnn. 
Me  ganze  Ausbeute  an  reinem  Alk 
e  Saamen  betrug  also  im  Ganzen 

dieselbe  auch  verhältnissmäasig 
}ch  die  nach  Angaben  Anderei 
'd)  erhaltene. 

üine  anlTallende  und  für  die  D 
la   berücksichtigende  Thatsache 
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SO  beträchtliche  Mengen  von  Hyoacyamin  zu  lösen  n 
zuhalten  vermag  und  dürfte  es  sich  gewiss  emp 
daBselbe  ohnedies  bei  der  ganzen  Arbeit  stÖrer 
We^  tritt,  es  den  Samen  vorher,  vielleicht  dnrc 
oder  noch  besser  darch  Ausziehen  mit  Schiefe] 
Stoff  oder  einem  ahnlichen  Lösungsmittel,  zn  entzi< 

Ein  Uebelstand  ist  femer,  dass  das  Chlorofon 
auszuschüttelnden  Flüssigkeiten  leicht  emulsionsartige 
bildet,  von  denen  es  sich  oft  nur  schwierig  und  ni 
rem  Stehen  trennt,  was  der  Seschleunigung  der  g 
beit,  die  doch  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit 
cyamins  zu  empfehlen  ist,  hindernd  in  den  Weg  tr 

Man  beseitigt  denselben  am  besten,  wenn  man 
fende  Flüssigkeit  vorher  nochmals  im  Wasserbade  s 
verdunstet  und  mit  starkem  Weingeist  auszieht,  n 
deuen  Schleim,  Dextrin  etc.  zu  entfernen. 

Als  Extractionsmittel  für  die  Samen  ist  unbe< 
Weingeist  der  Vorzug  zu  geben,  da  Wasser  so 
gen  von  Schleim  mit  auszieht,  dass  es  sehr  schwer 
und  namentlich  für  die  Ausschüttelnng  mit  Chloroft 
nete  Flüssigkeiten  zu  erhalten.  Letzteres  aber  ei 
wegen  seines  bei  Weitem  grösseren  Lösungsverma 
ser,  als  Aether  oder  andere  Medien  zum  Ausschi 
Hyoecyamins  aus  alkalischen  Lösungen."') 

Die  Reinigung  des,  durch  die  erste  Ausschüti 
Chloroform  erhaltenen  Hyoscyamins  gelingt  leicht  i 
lieh  ohne  Verlnet  durch  Behandlung  des  alkalo'idhalt 
roforms  mit  salzeaurem  Wasser,  wobei  alles  Alkah 
wassrige  Losung  übei^ht,  und  abermaliges  Aussch 
vdeder  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  mit  Chlorof( 
stentheila  reicht  eine  einmalige  solche  Behandlung 
das  HyoBCyamin  fast  färb-  und  geruchlos  zu  erhalte 

Uit  Berücksichtignng  obiger  angegebener  Dat 
die  von  mir  angewandte  Methode  wohl  zur  Erzielu 

n  sämmtliches  AI 
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nen  Hessen;  an  einzelnen  war  deutlich  die  Form  einer  sechs- 
seitigen Tafel  wahrzunehmen. 

Sie  wurden  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  und,  da 
sie  schon  bei  einer  Temperatur  unter  70 ^C.  schmolzen  und 
ich  Zersetzung  befürchtete,  unter  der  Luftpumpe  getrocknet, 
wobei  sie  26,64^0  Wasser  verloren. 

Es  wurden  damit  2  Goldbestimmungen,  eine  Kohlen - 
und  Wasserstoff-  und  eine  Stickstoffbestimmung  ausgeführt. 

0,2223  Grm.  hinterliessen  nach  dem  Glühen  0,0825  Grm. 
Gold  =  37,1  l7o. 

0,531  Grm.,  welche  zur  Elementaranalyse  benutzt  wurden, 
gaben  0,197  Grm.  Gold  =  37,1^0. 

Bei  der  Elementaranalyse  wurden  erhalten  aus  0,531  Grm. 
Gold  salz : 

0,396  Grm.  Kohlensäure  u.  0,186  Grm.  Wasser.  0,234  Grm. 
mit  Natronkalk  geglüht  gaben  0,091  Grm.  Platinsalmiak,  wel- 
cher beim  Glühen  0,0405  Grm.  metallisches  Platin  hinterliess, 
entsprechend  0,00583  Grm.  oder  2,5%  Stickstoff.  Für  die 
gefundene  Menge  Gold  berechnet  sich  an  Chlor:  26,887o- 

Demnach : 


Gefunden : 

Berechnet : 

Au  —  37,10  :  196 

—  0,189  —    1 

—    1 

37,05 

Cl  —  26,88  :  35,5 

—  0,757  —    4 

—    4 

26,84 

C    —20,34:    6 

—  3,39    —  18 

—  18 

20,42 

H    —    3,89:     1 

—  3,89    —  20,5 

=  21 

3,97 

N    —    2,50  :  14 

—  0,189—    1 

—    1 

2,65 

0    —    9,29:    8 

—  1,16    =;    6,08 

—    6 

9,07 

100,00.  100,00. 

Hiemach  hätte  das  Golddoppelsalz  die  Formel: 

Ci8H20]jo«,HCl,AuCl^ 

Die   Elementaranalyse   des  reinen   Alkaloides   ergab   fol- 
gende Resultate. 

1.  Analyse: 
0,1965  Grm.   bei  80^0.  getrocknetes  Hyoscyamin  gaben 
0,444 CO«  und  0,131  HO  =  61,63^0  C,  und  7,4%  H. 

Arch.  d.  PUftrm.  CXCr.  Bd«.  3.  Hft.  lÖ 
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2.  Analyse; 

0,154  Gm.  bei  80»  C.  geti 
0,370  CO*  und  0,122  HO  =  65,1 

3.  Analyse: 

0,1615  Gm.  hei  80»C.  get 
0,126  HO  und  0,3875  C0*=  6E 

4.  Analyse: 
0,2436.Gm.  bei  lOO^C.  g:e 

0,186  HO  —  8,48%  H. 

Die  Kohlenstoffbeetimmung 

Die  erste  Analyse  war  jede 
cyamin  im  Schiffchen  und  nicht  i 
hrannt  wurde  und  bei  der  einti 
Wicklung  wahrscheinlich  Wasser 
loren  gingen.  Die  übrigen  Verb 
saurem  Bteioxyd,  mit  welchem 
zene  Alkalo'id  noch  warm  verfiel 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  dl 
Substanz  vorlag,  in  gehöriger  W 
in  das  vordere  Ende  der  Terbrennn: 

Die  8  tick  Stoff  bestimmung  dt 

1.  Bestimmung: 

0,1495  Grm.  getrocknetes  Hj 
Flatinsalmiak ,  welche  0,0945  Gr 
Hessen,  entsprechend  8,97%  N. 

2.  Bestimmung: 

0,120  Grm.  getrocknetes  1 
geglüht  und  das  entweichende  . 
felsänre  eingeleitet,  gaben  im  ] 
0,00972  Grm.  Stickstoffe  8,1«/,,  ; 
Analyse  2,  3  und  4  und  den  bt 
so  resultirt: 

C  =  65,49  :  6  =  10,915  " 
H  =  8,55 :  1  =  8,65  = 
Jf  =  8,50  ;  14  =  0,607  = 
0  —  17,36  :  8  =  2,17  - 
100,00. 


i/Kj-pf-: :        .   --  -  .  •^"'f?f^^^i;i*.ni[^i' 
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Hiernach  hätte  das  Hyoscyamin  die  Formel  C*^H*^N*0^, 
oder  auf  gerade  Sauerstoffizahl  gebracht:   C^^H^^N^O«  +  HO. 

Vergleicht  man  diese  Formel  mit  der  des  Atropins: 
QS4j[8Sjf06^  so  findet  man,-  dass  sich  beide  um  C^H^N  unter- 
scheiden und  man  könnte  demnach  das  Hyoscyamin 
betrachten  als  Atropin,  in  dem  1  At  H  durch  1  At. 
Methylammonium  C*H*,H^N  ersetzt  wäre;  also 

=  C8*H"(C2H3,H3N)NO«  +  HO, 

Die  aus  dem  Golddoppelsalz  berechnete  Formel  für  das 
Hyoscyamin  ergiebt  verdoppelt  allerdings  C^^H**^N*0^*; 
nimmt  man  aber  an,  dass  die  Gold  Verbindung  noch  6  At. 
Krystall Wasser  enthalten  habe,  so  würde  bleiben:  C^^H^^N^O**, 
welche  letztere  Formel  sich  schon  mehr  der  ebengefundenen 
nähert. 

Der  Mehrgehalt  von  6H  liesse  sich  vielleicht  dadurch 
erklären,  dass  das  Goldsalz,  da  es  nur  unter  der  Luftpumpe 
getrocknet  war,  noch  Wasser  enthalten  und  ausserdem,  da 
es  ziemlich  hygroskopisch  war,  während  der  Vorbereitung 
zur  Verbrennung  wieder  Feuchtigkeit  angezogen  haben  möchte ; 
natürlich  aber  multiplicirt  sich  der  Fehler  bei  der  ange- 
wandten, verhältnissmässig  geringen  Menge,  im  Vergleich  zu 
der  Höhe  der  Formel,  bedeutend,  wie  folgende  Berechnung 
ergiebt : 

0,531  Grm.  zur  Verbrennung  benutztes  Goldsalz  von  der 
Formel:  C»«H«8]S[20«  2(HCl,AuC13)  +  6H0  hätten  liefern 
müssen:  0,164  Grm.  Wasser,  gefunden  wurden:  0,186  Grm. 

Der  Goldgehalt  in  Frocenten  ausgedrückt,  wie  er  sich 
aus  dieser  Formel  berechnet,  stimmt  aber  zu  dem  gefundenen 
wie  37,262  :  37,100. 

Einen  Beweis  dafür,  dass  das  Hyoscyamin,  wenn  auch 
nicht  identisch,  so  doch  in  Beziehung  stehend  mit  dem  Atro- 
pin sei,  lieferte  mir  eine  mit  demselben  vorgenommene  Spaltung. 

Der  Versuch  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  gegen 
0,4  Grm.  Hyoscyamin  mit  starker  Kalilauge  anfangs 
im  Wasserbade,  später  etwa  1  Stunde  lang  im  Sandbade 
erhitzt,  später  etwa  1  Stunde  lang  im  Sandbade  g^ocht 
wurden.  . 

15* 
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Es  entwickelten  sich  dabei  alkalieohe 
artig  riechende  Dämpfe,  welche  in 
dieses  mit  HCl  angesäuert,  mit  PtCI'  versetz: 
verdampft  wurde.  Beim  Auflösen  des  übe 
in  absolutem  Alkohol  hinterblieben  nur  0,0 
salz,  welches  unter  dem  Mikroskope  octaed 
stalt  zeigte,  jedoch  auch  einselne  Dodeka 
erkennen  liess.  Beim  GlUhen  hinterbliebe 
—  39,38  7o- 

Die  in  der  Retorte  hinterbleibende  alki 
wurde  hierauf  mit  80^  angesäuert,   wobei 
Krjfttallntideln   abschieden   und   wiederholt  i 
achüttolt     Nach    Verdunstung    desselben 
Säure    in    schönen    weissen   Krysta 
eigen thUmlichem  Geruch,   (zwischen  dem  dei 
Benzoesäure   innestehend)    und    stark    aaure: 
Scbmelcpunkt    derselben   lag    zwischen   98 
fiublimirte  leicht  in  schönen  weissen  Nadeln, 
Theit  zersetzt  zu  werden  schien.     Die  erhalt 
etwa  0,240  Grm. 

Da  die  Säure  noch  etwas  Stiokatofl'gehal' 
sie  nochmals  mit  Kalilauge  in  der  Siedehitze 
noch  geringe  Mengen  methjlamina 
moniakalisch  riechender  Basis  ent\ 

Die  aus  der  wieder  angesäuerten  Flüssig 
ausgeschüttelte  Säure  zeigte  übrigens  dassel 
zuvor,  nur  war  der  StickstoffgobKlt  kaum  no 
weisbar  und  der  Schmelzpunkt  etwas  hoher  | 
100  und  103*0.  liegend;  der  Geruch  reiner 
Geschmack  ziemlich  stark  sauer. 

In  Alkohol  war  sie  noch  leichter,  als 
in  Wasser  fast  unlöslich.  Bei  langsai 
aus  alkoholischer  Lösung  krystallisirte  sie  i 
glänzenden  Nadeln,  welche  unter  dem  Mikr 
klinische  Säulen  erschienen.  Die  zur  Elemi 
bliebene  Menge  reiner  Substanz  war  leider  nui 
zu  einer  Verbrennung  ausreichend. 
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0,124  Grm.  bei  80 ®C  getrocknete  Säure  gaben,  mit 
chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  0,3286  Grm,  CO*  und 
0,068  HO,  entsprechend  72,180^C  und  6,09%  H. 

Gefunden:  Berechnet: 

C  «  72,18  :  6  -  12,03  «  18  72,48 

H  «    6,09  :  1  «    6,09  ^    9  6,04 

0  «  21,73  :  8  -    2,72  «    4  21,45 

100,00.  100,00. 

Diese  Formel,  C^^H^O*,  unterscheidet  sich  aber  nur  um 
1  H  mehr  von  der  bei  der  Spaltung  dos  Atropins  entstehen- 
den Atropasäure,  C^^H^O*,  deren  Schmelzpunkt  bei  106^,6  0. 
liegt.  Die  fragliche  Säure  ist  mithin,  wenn  nicht  identisch 
damit,  so  doch  in  unmittelbarer  Beziehung  stehend,  wie  denn 
auch  die  angegebenen  Eigenschaften  im  Allgemeinen  diejeni- 
gen der  Atropasäure  sind. 

Um  zu  sehen,  ob  neben  dieser  Säure  auch  noch  eine 
2.  Basis  bei  der  Spaltung  des  Hyoscyamins  entstanden  sei, 
wurde  die  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Säure  ausge- 
schüttelt worden  war,  wieder  alkalisch  gemacht  und  aber- 
mals mit  Acther  ausgeschüttelt.  Beim  Verdunsten  des 
Aethers  hinterblieb  eine  sehr  geringe  Menge  einer 
ölartigen,  stark  alkalisch  reagirenden  Flüssig- 
keit, welche,  besonders  auf  Zusatz  von  Natronlauge,  einen 
intensiven  coniinartigen  Geruch  entwickelte  und  bei 
Annäherung  eines  mit  HCl  benetzten  Glasstabes  dicke,  weisse 
Nebel  erzeugte.  Mit  HCl  versetzt  und  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen,  konnte  kein  krystallisirbares  Salz  erhal- 
ten werden,  wohl  aber  gab  die  salzsaure  Lösung  mit  FtOl^ 
sowie  auch  mit  AuCl*  versetzt,  Niederschläge,  welche  nach 
einiger  Zeit  krystallinisch  wurden.  Gerbsäure,  sowie  Subli- 
matlöeung  gaben  weisse  Fällungen. 

Weitere  Versuche  anzustellen,  erlaubte  leider  die  geringe 
Menge  des  fraglichen  öligen  Alkalo'ides  nicht. 

Aus  obigen  Resultaten  der  Behandlung  des  Hyoscyamins 
mit  Alkali  ergiebt  sich  also,  dass  dasselbe  dadurch  in  eine, 
wahrscheinlich  mit  der  Atropasäure  identische  Säure  und   in 
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Ölige,  vielleicht  zu  dem  Con 
e  Baeie  gespalten  wird,  wäh 
iak  und  methylaminäbn 
rerbält  eicb  also  das  Hyost 
lg  dem  Atropin. 
Es  mögen  nun  noch  im  Am 
ungen  über  die  bei  der  Darsi 
inproducte  erhaltenen  Stoffe  i 

Untersuchung  des   bei  i 
;  erhaltenen   Hyoscyam 

löst  gebliebenen  wach 
Derselbe  krystailisirte  aowoh 
alkoholischer  Lösung  in  wei 
)ln,  die  zu  sternförmigen  A 
eoncentrirte  Lösung  röthete 
lapier.  Der  Schmelzpunkt  1 
end  die  Substanz  schon  bei 
anfing  und  bei  weiterem  Er 
peratur  zu  einer  dickflüssigei: 
olz.  Sie  war  geruch-  und  ^ 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  li 
mtlich  in  der  Wärme,  noch  1 
m. 

Eine  Elementaranalyse,  die  b 
;er  Substanz  freilich  wenig 
len  kann,  ergab  folgendes  Ke 
0,073  Grm.  bei  IOO"C.  get 
J  CO*  und  0,075  HO. 
Gefunden: 


c 

-  70,62 

6  = 

11,77  - 

H 

_  11,40 

I  = 

11,4    - 

0 

-  17,98 

8- 

2,26- 

100,00. 

er» 

chnet  man  die  Formel 

Körper    mit 

dem 

Laots 
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Eigenschaften  wohl  am  nächsten  stehen  möchte^  in  Beziehung 
zu  bringen,  so  ergiebt  sich: 


Gefunden : 

Berechnet : 

C  -  70,62 

71,11 

H  =  11,40 

11,11 

0  -  17,98 

17,78 

100,00. 


100,00. 


Die  Formel  C^*H^®0^  unterscheidet  sich  nur  um  +  4H0 
von  der  des  Lactucerins  =  C**H^®0^.  Man  kann  dess- 
halb  diesen  Körper  Hyoscerin  nennen. 

D.      Untersuchung    des    durch    Fällen    mit    Gerb- 
säure  etc.    erhaltenen   Glykosides,    des  Hyoscy- 

pikrins. 

Die  Elementaranalyse  desselben  lieferte  folgende  Re- 
sultate : 

0,179  Grm.  bei  lOO^C.  getrocknete  Substanz  lieferten 
bei  der  Verbrennung  mit  CuO:  0,3535  CO»  und  0,1425  HO 
=  53,91%  C  und  8,85^0  H.  0,178  Grm.  bei  lOO^C.  getrock- 
nete Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  PbO,  CrO^: 
0,357  CO»  und  0,145  HO  =  54,67o  C  und  9,04%  H. 

Das  Mittel  beider  Analysen  ergiebt  also: 

Gefunden :  Berechnet : 

C  =  54,25  :  6  =  9,04  =-  54  54,00 
H  =  8,94  :  1  -=  8,94  =  52  8,67 
O  ==  36,81  :  8  =  4,60  ==  28    37,33 

100,00.  100,00. 

Ein  Spaltungsversuch  wurde  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  das,  in  Wasser  gelöste  Glykosid  (0,61  Grm.)  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  etwa  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade 
erhitzt  wurde.  In  kurzer  Zeit  schieden  sich  gelblichweisse 
Flocken  aus,  welche  nach  Beendigung  des  Versuches  auf 
einem  Filter  gesammelt,  (wobei  sie  sich  bald  harzähnlich  zu- 
sammenballten) mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  wurden. 
Sie  stellten  zerrieben   ein  gelblichweisses  Pulver   von  bitte- 


^■■H 

/-••i.' 


f--*? 


>'>»<•« 


:  ■.•':'¥!•« 


■*'. 
i'"-',-*^ 


'•■.VI 


:;-i' 


'■■•.'li 


-  -%« i 


■  r-iXi 


Darstell,  u.  Co 

kratzende 
ich  in  Wein 
r.     Die  lang 

Mikroskope 
löste  in  Fo] 
leeig  fällte  c 
,     Der  Sehn 

vorgenomn 
110" C.  get: 
HO. 
efiudea; 

65,67  :  6  = 
9,54  :  1  - 
:  24,79  :  8  = 
100,00. 
Q  beiden  Fo 
h  die  Gleich 

=  2(C"H> 
fon  dem  Sp 
de  der  Zug 
nit  frisch  { 
rdampft,  dei 


ine    syrupai 

[efe  18,2  C( 
ratand  herec 
[C^H^O*)  + 
79  Grm.  dai 
emnach  hat 
Grm.  Zuckt 
verlangt  30 

de  die  Oleichu 
D    und    die    F 
O'*  werden. 
Tbeil  werden. 
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E.  UnterBuchung  der  flüchtigen  Basen,  w 
bei  der  DeBtillation  der  von  Hyoscyamin, 
kosid  etc.  befreiten  FlüBsigkeiten  mit  Na 
lange    erhalten   wurden. 

Das  durch  Sättigen  des  alkalischen  DestillateB  mi 
säure,  Eindunaten  zur  Trockne,  AuBziehen  mit  starkem 
geist  und  Verdunsten  der  alkoholischen  LösuDg  unter 
von  überschüssigem  FtCl^  dargestellte  Platindoppelsalz 
unter  dem  Mikroskope  deutlich  octaedrische  Ery. 
gestalten. 

0,351  G-rm.  desselben,  vom  ersten  alkoholischen  A 
der  Samen  herstammend  nnd  bei  lOO'^C.  getrocknet, 
liess  nach  dem  Glühen  0,145  Grm.  metall.  Platins  ^^  ' 
0,2795  Grm.  vom  zweiten  Auszüge,  bei  100*0.  getr 
hinterliessen  0,115  Grm.  metall.  Platine  =  41,5%. 

Das  Salzsäure  Methylamin -Platinchlo 
=  CH^H^HCl  +  PtCl*  verlangt  nach  der  Bere 
41,6<'/j,  Pt. 

Da  diese  Zahlen  so  anfiallig  stammten,  so  glanl 
schon,  dasB  diese  letztere  Verbindung  im  reinen  Zt 
vorläge. 

Bei  einer  vorgenommenen  Elemen taranal y sc  jedoch 
1,472  Grm.  Substanz  nur  0,061  CO*  und  0,278  HO  =  1, 
und  2.02%  H;  während  die  Verbindung  C»H6N,HC 
5,06%0  und  2,b3%K  verlangt. 

Es  lag  demnach  wohl  nur  ein  Gemenge  toi 
thylbasen  mit  Ammoniak  vor. 

Dass  überhaupt  Methylamin  oder  eine  verwandte 
tige  Basis  vorhanden  sein  musste,  bewies  das  Auftret 
CO*  bei  der  "Verbrennung;  ob  diese  Methylbasis  abemn 
lieh  in  den  Samen  vorhanden  oder  erst  bei  der  Desi 
durch  Einwirkung  der  Katronlauge  auf  die  jedenfall 
vorhandenen  stickstoffhaltigen  Substanzen  entstanden  w 
eine  andere  Frage,  die  ich  augenblicklich  nicht  zu  bei 
ten  vermag. 

Sollte  jedoch  die  für  das  Hyoscyamin  gefundene  u 
gestellte   Formel    ihre  Bestätigung  finden,    wonach   d 
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als  ein  Methyl ammonium-Atropin  zu  betrachten  wäre, 
80  würde  auch  das  Auftreten  von  Methylamin  im  Sem.  Hyos- 
cyami  erklärlich  werden. 

F.     Untersuchung    des    gelben    stickstoffhaltigen 

Harzes    (des  Hyoscyamusharzes). 

Bei  der  ziemlich  beträchtlichen  Menge,  in  der  dasselbe 
in  den  Samen  auftritt  und  namentlich  da  es  Stickstoff  ent- 
hält, ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  in  der  Pflanze  spielt  und  war  ich  namentlich  begierig 
zu  erfahren,  ob  es  in  Beziehung  zu  dem  Hyoscyamin  stehe 
und  in  welcher. 

Wenn  es  mir  nun  auch  nicht  gelungen  ist,  diese  Frage 
genügend  zu  beantworten,  so  will  ich  docB  die  wenigen  Re- 
sultate meiner  Untersuchungen  noch  hier  folgen  lassen. 

Um  das  Harz  möglichst  rein  zu  erhalten,  wurde  es  wie- 
derholt in  schwachem  Weingeist  gelöst,  nachdem  derselbe 
verdunstet,  die  obenstehende  wässrige  Flüssigkeit  von  dem 
ausgeschiedenen  Harzklumpen  abgegossen,  letzterer  getrock- 
net, zerrieben,  durch  Digestion  mit  Aether  von  anhängendem 
Oel  und  Fett  befreit  und  schliesslich  in  schwach  wein  geisti- 
ger Lösung  anhaltend  in  der  Wärme  mit  Knochenkohle  be- 
handelt. 

Obgleich  es  nun  nach  Verdunstung  des  Weingeistes  noch 
nicht  farblos  war,  sondern  zerrieben  ein  hellgelbes  Pul- 
ver darstellte,  hielt  ich  es  doch  nun  hinlänglich  rein  für  die 
weitere  Untersuchung. 

Krystallisirt  vermochte  ich  es  aus  Alkohol  so  wenig,  als 
aus  Aether,  in  welchem  es  sich  übrigens  nur  schwierig  löste, 
zu  erhalten,  sondern  nach  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
hinterblieb  es  stets  in  warzigen  Anhäufungen,  aber  amorph. 
Es  besass  bitterlichen  Geschmack,  keinen  besonderen 
Geruch;  die  weingeistige  Lösung  röthete  kaum  merklich  blaues 
Lackmuspapier.  Concentrirte  Schwefelsäure,  sowie  ätzende 
Alkalien  lösten  es  mit  tief  -  orangegelber  Farbe.  Bleiessig, 
sowie  Bleizucker  fällten  die  weingeistige  Lösung  gelblichweiss. 


'Sfr.' 
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Eine  Elementaranalyse  und  eine  Stiekstoffbestimmung 
gaben  folgende  Resultate: 

0,450  Grm,  bei  100^  C,  getrocknete  Substanz  lieferten 
1,072  CO«  und  0,286  HO  =  64,980/oC  und  7,07%  H. 

1,364  Grm.  bei  100®  C.  getrocknete  Substanz  lieferten 
metallisches  Platin:   0,265  Grm.  entsprechend  2,76%  N. 


Gefanden : 
C  =  64,98 
H=    7,07 
N=    2,76 
0  =  25,19 


6  =  10,83    =  54,78  =  110 

1  =    7,07    =  35,76  =    70 

14=    0,198=    1=2 

8  =    3,15    =16       =32 


Berechnet: 

65,09 

6,90 

2,76 

25,25 

100,00. 


100,00. 

Hiernach  könnte  man  für   dieses  Harz  die  Formel: 
Cii0H70N2O3>  aufstellen. 

Da  die  weingeistige  Lösung  durch  Bleiessig  gefällt  wurde, 
so  stellte  ich  mir  eine  grössere  Menge  Bleiniederschlages  dar 
und  verdunstete  auch  das  vom  Blei  durch  HS  befreite  Filtrat, 
um  zu  sehen,  ob  ein  Theil  des  Harzes  nicht  gefallt  worden 
und  es  vielleicht  noch  ein  Gemenge  verschiedener  Harze  sei. 
Es  war  nun  auch  ca.  ^/g  der  angewandten  Menge  ungefallt 
geblieben,  doch  ergab  sich,  dass  dieses  anfanglich  nicht 
gefällte  Harz  in  concentrirter  Lösung  doch  noch  Fällung  mit 
Bleiessig  gab. 

Mit  dem,  vom  Blei  durch  HS  getrennten,  gefällten  Harze 
wurde  ebenfalls  eine  Elementaranalyse  und  StickstofiFbestim- 
mung  vorgenommen  und  gefunden: 

0,413  Grm.  bei  110^  C.  getrocknete  Substanz  ergaben 
1,015  Grm.  CO^  und  0,240  HO. 

0,999  Grm.  bei  110®  C.  getrocknete  Substanz  lieferten 
2,78%  N,  (aus  0,1955  Pt  berechnet). 


Gefunden : 

c 

—  67,02  : 

6  — 

11,17 

—  56,2 

112 

H 

—    6,46  : 

1  — 

6,46 

—  32,6 

65 

N. 

—    2,78: 

14  — 

0,1986 

—    1 

2 

0 

=  23,47  : 

8  — 

2,88 

—  14,5 

29 

100,00. 
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Die  Formel  C^^^H^^N^O^^  differirt  so  wenig  von  der, 
vorher  für  das  Harz  gefundenen  C^^^H'^N^O^^,  dass  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  durch  Bleiessig  eine  Scheidung  in  2  ver- 
schiedene Harze  stattgefunden  habe. 

Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  das  nicht  gefallt  gewesene 
Harz  nur  einen  Stickstoffgehalt  von  1,47  ^/^  zeigte,  was  indes- 
sen wohl  durch  den  Einfluss  der  freigewordenen,  beim  Ver- 
dunsten der  alkoholischen  Lösung  concentrirter  werdenden 
Essigsäure  erklärbar  ist;  durch  Behandeln  des  Harzes  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  wurde  ebenfalls  ein  bedeutend  stick- 
stoflKrmeres  Product  erhalten  (siehe  unten). 

Es  wurde  nun,  um  zu  sehen,  ob  und  in  wiefern  das  Harz 
durch  ein  Alkali  verändert  würde,  eine  Lösung  desselben  in 
ziemlich  starker  Kalilauge  mehre  Stunden  lang  gekocht,  wobei 
sich  etwas  Ammoniak  entwickelte.  Aether  entzog  der 
alkalischen,  auch  beim  Erkalten  klar  bleibenden  Lösung  wei- 
ter nichts,  als  etwas  braungeförbte  Substanz,  die  aber  weder 
geröthetes  Lackmuspapier  bläute,  noch  durch  Gerbsäure  oder 
Platinchlorid  geföUt  wurde;  es  war  demnach  nicht,  wie  ich 
vermuthet  hatte,  eine  andere  Basis,  als  etwas  Ammoniak,  bei 
der  Behandlung  mit  Alkali  abgeschieden  worden. 

Beim  Ansäuren  der  alkalischen  Flüssigkeit  fiel  der  grösste 
Theil  des  Gelösten  in  harzigen  Klumpen  heraus,  welche  aber 
immer  noch  ziemlichen  Stickstoffgehalt  zeigten. 

Als  die  saure  Flüssigkeit  mit  Aether  ausgeschüttelt 
wurde,  hinterblieb  nach  Verdunstung  desselben  eine  geringe 
Menge  einer  dunkelgeförbten,  nach  Guajakharz  riechen- 
den Substanz,  welche  deutlich  sauer  reagirte 
und  beim  Erhitzen  ein  Sublimat  von  weissen  Nä- 
delchen  gab,   ebenfalls   von  saurer  Reaction. 

Die  Menge  derselben  war  jedoch  so  gering,  dass  keine 
Versuche  weiter  damit  angestellt  werden  konnten  und  es  war 
nach  Obigem  sonach  überhaupt  keine  tiefer  gehende  Spaltung 
des  Harzes  eingetreten. 

Ein  Gleiches  resultirte  bei  Behandlung  des  Harzes  in 
alkalischer  Lösung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure.    Nach  vierstündigem  Kochen  wurde  erkalten  gelassen, 
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die  saure  Flüssigkeit  (von  der  der  Weingeist  durch  Verdun- 
sten entfernt  worden  war)  von  dem  Harze  abfiltrirt  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt.     Derselbe  hatte  nichts  aufgenommen. 

Zusatz  von  Natronlauge  bis  zur  alkalischen  Reaction 
bewirkte  etwas  Ammoniakentwicklung,  Aether  nahm 
jedoch  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  ebenfalls  nichts,  als 
Spuren  von  etwas  Harz  auf. 

Der  Umstand,  dass  die  saure  Flüssigkeit  die 
Trommer'sche  Probe  rasch  reducirte,  gab  zu  der 
Vermuthung  Anlaas,  dass  vielleicht  Zucker  von  dem  Harze 
abgespalten  worden  sei.  Um  denselben  abzuscheiden,  wurde 
daher  ein  Theil  der  sauren  Lösung  mit  kohlensaurem  Kalk 
neutralisirt,  das  Filtrat  eingedunstet,  zur  Beseitigung  des 
Gyp€res  mit  Weingeist  ausgekocht  und  dieser  verdunstet.  Es 
hinterblieb  eine  bitterschmeckende  Substanz,  die 
zwar  die  Trommer'sche  Probe  leicht  reducirte, 
mit  Hefe  zur  Gährung  hingestellt,  jedoch  durch- 
aus keine  Kohlensäureentwicklung  gab.  Es  war 
demnach  kein  Zucker  vorhanden. 

Der  Umstand,  dass  der  fragliche  Körper,  trotz  seiner 
Löslichkeit  in  Weingeist  noch  bedeutenden  Kalkgehalt  zeigte, 
der  also  nicht  von  Gyps  herrühren  konnte,  deutete  mehr 
darauf  hin,  dass  ich  es  mit  einerbitterschmeckenden 
Säure  zu  thun  hatte.  Ihre  Menge  war  aber  gleichfalls  im 
Vergleich  zu  der  angewandten  Quantität  des  Harzes  so  gering, 
dass  ebenfalls  keine  wesentliche  Zersetzung  eingetreten  sein 
konnte. 

Das  rückständige,  etwas  dunkler  gewordene  Harz  zeigte 
bei  einer  vorgenommenen  Elementaranalyse  einen  KohlenstofF- 
gehalt  von  68,0^0  >  einen  Wasserstoffgehalt  von  6,35%  und 
einen  Stickstoffgehalt  von  1,23%,  wonach  sich  die  procentische 
Zusammensetzung  wie  folgt  herausstellt: 

C  =  68,00 
H=  6,35 
Sr=  1,23 
0  =  24,42 
100,00. 
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Bedeutender  verändert  war  mithin  bloss  der  Stickstoff- 
gehalt,  indem  ein  Theil  des  Stickstoffes  wohl  als  Ammoniak 
losgerissen  worden  war.*) 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  das 
fragliche  Harz  durch  die  angegebenen  Agentien,  verdünnte 
Säure  und  Alkali  in  wässriger  Lösung  nicht  wesentlich  ver- 
ändert wird. 

Schliesslich  schmolz  ich  noch  einen  Theil  davon  mit  Ka- 
lihydrat und  erhielt  als  Zersetzungsproducte  unter  Anderem: 
geringe  Mengen  flüchtiger  Säuren  (Essigsäure, 
Buttersäure),  ferner  Protocatechusäure  und  eine,  in 
weissen,  säulenförmigen  Nadeln  krystallisirende, 
sublimirbare  Säure,  von  stark  sauerem  Geschmack, 
Eisenchlorid  in  ganz  verdünnter  Lösung  dunk- 
ler gelb  färbend,  mit  Kalk  eine  ziemlich  lösliche  Verbin- 
dung gebend,  durch  Bleizucker  weiss  fällbar  und  Silberlösung 
nicht  reducirend;  diese  Säure  steht  vielleicht  in  der  Nähe  der 
Bernsteinsäure. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  Herrn  Prof.  Dr.  Lud- 
wig, in  dessen  Laboratorium  und  unter  dessen  Leitung  ich 
alle  diese  Untersuchungen  ausgeführt  habe,  für  die  freund- 
liche Bereitwilligkeit,  mit  der  ich  von  ihm  mit  Eathschlägen 
unterstützt  worden  bin,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Jena,   den  15.  August  1869. 
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*)  Die   Formel  C8«H8oO»o  verlangt 

C  =  68,36Vo. 
H  i=5s    6,S3  „ 

0  «=  26,32  „ 


100,00%. 

Diese  Formel  steht  in  einer  einfachen  Beziehung  zu  derjenigen  der  Atro- 
pasäure  C"H»0*,  denn  CaaHaoOio  «=  2(C"H«0*)  +  H^O«  +  H«.  Mao 
kann  dieses  Harz  auch  betrachten  als  Hyoscyamin  minus  Ammoniak,  minus 
Wasserstoff,  plus  Sauerstoff,  C8eH««N«0«~H«N«~Ha  +  0*=:C8«HaoO»o. 

H.  Zttdiviff. 
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B.    Monatsbericht. 

I.     Clieinie. 


Ein  Vortrag  des  Prof.  Debus  aus  London  „Aber 
die  Fortschritte  der  Cbemle  '^  gehalten  in  der  British 
assoeiatlon  for  the  adreneement  of  seience  zu  Exeter 

am  18.  Angust  1869. 

Mehre  meiner  Vorgänger  haben  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Präsidenten  der  chemischen  Section  einen  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  Chemie  während  des  Jahres,  welches  ihrer  Wahl 
vorherging,  abgehalten.  Indem  ich  versuche,  ihrem  Beispiel 
zu  folgen,  habe  ich  bald  erkannt,  dass  es  mir  unmöglich  ist, 
ohne  zuviel  Zeit  zu  verlieren,  auch  nur  eine  einfache  Skizze 
der  wichtigsten  Arbeiten  zu  geben,  welche  im  Laufe  des  Jah- 
res ausgeführt  wurden.  Ein  Vortrag,  welcher  kaum  Y2  Stunde 
dauert,  kann,  kaum  einen  übersichtlichen  Bericht  eines  der 
Zweige  der  Wissenschaft  enthalten,  wenn  dieser  Bericht  unge- 
fähr 1000  Seiten  in  Octav  umfasst.  Ich  ziehe  es  desshalb 
vor,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Ideen  zu  lenken,  welche 
heute  die  Chemiker  bei  ihren  Untersuchungen  leiten,  Ihnen 
das  Ziel  vor  Augen  zu  führen,  welches  sie  zu  erreichen  stre- 
ben und  die  Richtung  der  wissenschaftlichen  Ideen  unserer 
Zeit  anzugeben.  Das  ist  indess  keine  leichte  Arbeit,  denn  je 
zahlreicher  und  mannichfaltiger  die  Objecte  einer  Wissen- 
schaft werden,  desto  ausgedehnter  und  zahlreicher  sind  ihre 
Beziehungen  zu  andern  Zweigen  der  Naturwissenschaften, 
desto  schwieriger  ist  es,  ein  Gemälde  ihres  gegenwärtigen 
Zustandes  vorzuführen. 

Es  ist  immer  eine  ausgezeichnete  Empfehlung  zu  Grün- 
sten einer  Theorie  oder  Hypothese,  wenn  die  Pfleger  der 
Wissenschaft  sehr  geringe  Verschiedenheit  in  Betreff  ihrer 
Zulässigkeit  oder  ihres  wissenschaftlichen  Werthes  zu  erken- 
nen geben.  Das  ist  in  hohem  Grade  der  Fall  bei  der  atomi- 
stischen  Theorie.  Die  grosse  Mehrheit  der  Chemiker  nimmt 
diese  Theorie  an  als  den  geeignetsten  Ausdruck  der  Grund- 
wahrheiten ihrer  Wissenschaft  und  in  der  That,  wenn  man 
nach  den  Früchten  über  die  Art  eines  Baumes  urtheilen  will, 
fio  giebt   es  keine   andere  Theorie,   welche    uns   ein  besseres 
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Bild  der  ehem.  Constitution  der  Körper  bietet  und  welche 
zugleich  zur  Entdeckung  von  ebenso  zahlreichen  als  wichti- 
gen Thatsachen  führt.  —  Nach  der  Hypothese  von  Dal  ton 
lässt  man  zu,  dass  alle  Körper  zusammengesetzt  sind  aus 
unendlich  kleinen  Atomen.  Diese  Atome  werden  jedoch  nicht 
isolirt  angenommen,  2  oder  mehre  sind  unter  einander  ver- 
bunden durch  gewisse  Kräfte  und  bilden  ein  Molecül.  Ein 
Atom  Kohlenstoff,  1  Atom  Calcium  und  3  Atome  Sauerstoff 
unter  sich  vereinigt  durch  eine  Kraft,  welche  chemische  Affini- 
tät genannt  wird,  bilden  ein  Molecül  kohlensauren  Kalk.  Eine 
bedeutende  Zahl  ähnlicher  Molecüle,  verbunden  unter  sich 
durch  die  Cohäsionskraft,  bilden  ein  sichtbares  Theilchen  koh- 
lensaurer Kalkerde.  Wenn  ein  Chemiker  einen  Körper  stu- 
diren  will,  so  ist  seine  erste  Sorge  sich  zu  versichern,  aus 
welcher  Art  von  Atomen  derselbe  gebildet  ist.  Es  ist  dieses 
ein  einfaches  Experiment.  Er  bestimmt  darauf,  wieviel  Atome 
in  jedem  Molecül  des  Körpers  enthalten  sind  und  endlich 
bestimmt  er  die  Art  und  Weise,  wie  die  Atome  gelagert  oder 
in  dem  Molecül  vereinigt  sind ;  denn  es  ist  klar,  dass  in  einer 
Substanz  wie  der  Salpeter,  welcher  ein  Atom  Stickstoff  ent- 
hält, 1  Atom  Kali  und  5  Atome  Sauerstoff,  diese  Atome  auf 
sehr  verschiedene  Art  gelagert  sein  können,  dieselbe  Zusam- 
mensetzung im  Molecül  bilden.  Wir  können  uns  Kalium 
und  Stickstoff  in  einer  innigem  Verbindung  vorstellen,  einander 
mehr  genähert,  als  beim  Sauerstoff  der  Fall,  oder  man  kann 
sich  Sauerstoff  und  Stickstoff  als  sehr  innig  verbunden  den- 
ken und  zu  einem  Ganzen  mit  dem  Kalium  verbunden;  in 
beiden  Fällen  wird  der  Salpeter  in  jedem  Molecül  dieselbe 
Zahl  von  Atomen  besitzen  und  das  Gewicht  des  Molecüls  wird 
dasselbe  bleiben.  Diese  drei  Bestimmungen  sind  von  grosser 
Wichtigkeit  für  den  Chemiker.  Solche  Untersuchungen  sind 
nicht  die  einzigen,  welche  uns  interessiren,  denn  in  der  Folge 
werden  wir  andere  von  fast  gleicher  Wichtigkeit  kennen 
lernen. 

Man  darf  nicht  unterstellen,  dass  Fragen  dieser  Natur 
von  einem  vollkommen  neuen  Datum  seien,  denn  der  Grieche 
Lencippus,  500  Jahre  v.  Chr.,  scheint  schon  gesucht  zu 
haben,  die  Natur  der  Dinge  durch  die  Annahme  der  Vereim*- 
gung  sehr  kleiner  Theilchen  zu  erklären,  welche  später  von 
Epicur  Atome  genannt  wurden.  Es  ist  wahr,  dass  die  Be- 
zeichnung Atome,  wie  sie  sich  die  griechischen  Philosophen 
dachten,  nicht  vollständig  dieselbe  ist,  wie  die  unsrige,  aber 
ihre  Beobachtungen  bildeten  das  Fundament  für  unsere  For- 
schungen, wie  die  Eichel  ohne   die  Existenz   der  Eiche  nicht 
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gedacht  werden  kann.  Die  Bestimmung  der  Qualität  der 
Atome  in  einem  Molecül  oder  die  Analyse  derselben  hat  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  keine  bedeutenden  Veränderungen  erfah- 
ren; man  kann  das  Nämliche  auch  behaupten  von  den  Ge- 
wichtsverhältnissen  der  Moleciile  oder  der  Bestimmung  der 
Zahl  der  Atome,  welche  dasselbe  enthält.  Was  das  letztere 
betrifft,  kann  man  sich  erinnern,  dass  die  Hypothese,  nach 
welcher  gleiche  Volumina  gasförmiger  Substanzen,  gemessen 
bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben  Drucke,  die- 
selbe Zahl  der  Moleciile  enthalten,  uns  als  Führer  dient ;  diese 
Hypothese  hat  mehr  und  mehr  das  Vertrauen  der  Chemiker 
erlangt,  und  man  hält  sie  jetzt  für  begründet  in  allen  den 
Fällen,  welche  genauer  studirt  worden  sind. 

Unsere  Vorstellungen  jedoch  über  die  Verbindungen  der 
Atome  in  den  Molecülen  und  unsere  Methoden,  diese  Ordnung 
festzustellen ,  haben  in  den  letzten  10—15  Jahren  grosse 
Veränderung  erfahren.  Ich  erbitte  mir  für  einige  Augen- 
blicke Ihre  Aufmerksamkeit  für  die  Prüfung  dieser  Verände- 
rungen. Unsere  neueren  Ideen  verdanken  ihren  Ursprung  dem 
Studium  der  organischen  Körper,  und  wie  die  grössere  Zahl 
der  Chemiker  ihre  Zeit  und  Kräfte  diesem  Studium  zuwen- 
det, so  werde  ich  meine  Bemerkungen  hauptsächlich  diesem 
Zweige  der  organischen  Stoffe  widmen. 

Es  sind  jetzt  18  Jahre,  dass  Prof.  William son  vor 
den  Mitgliedern  dieser  Versammlung  eine  treffliche  Abhand- 
lung vortrug,  welche  den  Keim  unserer  modernen  chemischen 
Theorie  enthielt  und  welche  die  Quelle  mehrer  Entdeckungen 
wurde.  Er  schlug  nämlich  vor,  3  grosse  Klassen  von  Kör- 
pern aus  demselben  Gresichtspunkte  zu  betrachten:  Säuren, 
Basen  und  Salze  und  ihre  chemischen  Eigenschaften  mit  dem 
Wasser  zu  vergleichen.  Das  Wasser  besteht  nämlich  aus 
3  Atomen,  2  Atomen  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff;  Wil- 
li am  son  zeigte,  dass  alle  Sauerstoffsäuren,  alle  Sauerstoff- 
basen  und  Salze  als  Verbindungen  der  erstem  mit  den  letz- 
tern betrachtet  werden  können,  ebenso  wie  das  Wasser,  zu- 
sammengesetzt aus  3  Theilen  oder  Radicalen,  von  welchen 
2  Radicale  die  Rolle  der  Wasserstoffatome  in  dem  Wasser, 
und  das  dritte  das  Sauerstoffatom  ausmachten.     So  z.  B.: 

Wasser.      Kalihydrat.  Salpetersäurehydrat.  Salpeters.  Kali. 

Das  Kalihydrat  ist  Wasser,  in  welchem  1  Atom  Wasser- 
stoff vertreten  wird  durch    1  Atom  Kalium;  die  Salpetersäure 

Arcb.  d.  Pharm.  OXCI.  Bds.  3.  Hft.  1 6 


242  üeber  dis  Forlschritte  der 

ist  Waeser,   in   welchem  1  Atom  Wai 

durch  S ticke toffoxyd ;    und  das  salpetei 

desaen    eines  Atom  Wasserstoff  ersetzt   .-,.- ,    — 

andere  durch  Kalium.  Diese  Theorie,  wie  jeder  Chemiker 
weiss,  ist  gestützt  auf  Versuche,  Sie  umfasst  3  grosse  Klas- 
sen von  Körpern,  welche  jetzt  als  genau  unterschieden  betrach- 
tet werden  können.  Im  Jahre  1853  dehnte  Gerhardt  die 
Ansichten  von  Williamson  aus,  indem  er  2  andere  Typen 
der  Molecülar - Structur  unterschied,  repräsentirt  durch  Was- 
Berstoff  und  Ammoniak  und  gelangte  so  mit  Hülfe  der  ßadi- 
caltheorie  dazu  die  grossere  Zahl  der  jetzt  bekannten  Körper 
auf  die  eine  oder  andere  Art  der   3  Typen  zurückzuführen. 

Wie  jede  Theorie  In  Uebereinstimmung  mit  der  Erfah- 
rung, führten  die  vorhergehenden  Betrachtungen  zu  Resulta- 
ten von  ungeahnter  Wichtigkeit;  in  der  That  wurde  es 
bald  klar,  dass  die  Radicale,  welche  den  Waaserstoff  im  Was- 
ser ersetzten ,  nicht  sämmtlich  denselben  chemischen  Werth 
besasaen.     Wenn  wir  uns  der  Formeln  der  Salpetersäure  und 

NO*  r 
der  Kohlensäure  erinnern:  -g     1  0  u,  CO  +  0,  eo  sehen  wir, 

dass  die  Atomgruppe  ISO'  ein  Atom  Wasserstoff  und  das 
Kohlenoxyd  CO  zwei  Atome  Wasserstoff  des  Wassers  ersetzen 
müsste.  Man  sagt  demnach,  dass  1  Atom  NO^  äquivalent  sei 
1  Atom  Wasserstoff  und  CO  sei  äquivalent  2  Atomen  Wasser- 
stoff. Das  Eadical  der  Phosphorsäure  (PO)  wird  betrachtet 
als  äquivalent  3  Atomen  Wasserstoff.  Professor  0dl ing  ist 
einer  der  ersten,  welcher  diese  Verschiedenheit  zwischen  Aequi- 
valent  der  Atome  und  Atomgruppen  also  bezeichnet  hat: 
Zusammengesetzte  Kadicale. 

Aequivalent  mit  1  Atom  Acquivalent  mit  S  Atom 

Waaserstoff:  Wasseratoff: 

Stickstoffoxyd  (NO)'  Kohlenoxyd  (CO)" 

Methyl  (CH»)'  Methylen       (CH*)" 

Aethyl  (C  *H  ^) '  Aethylen       (C  »H*) " 

Die  Beziehung  der  Aequivalente  zu  einander  hat  Prof. 
K  e  k  u  1  e  bewogen ,  interessante  Theorien  Über  die  Constitu- 
tion der  organischen  Körper  aufzustellen  und  das  Verhältniss 
auseinanderzusetzen,  welches  besteht  zwischen  der  Zusammen- 
setzung und  dem  Aequivalent  solcher  Radicale,  wie  Methyl 
Cm»,ABthylCm6,MethylenCH»,AethylenC''H»u.AcetylC»H^ 
Wenn  man  von  1  Moleeül  Sumpfgas  CH*  ein  Atom 
Wasserstoff  wegnimmt,  so  wird  der  Rückstand  CH'  Methyl 
genannt   und   kann   sich  von  Neuem   verbinden   mit   1  Atom 
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Wasserstoff  und  das  ursprüngliche  Molecül  Sumpfgas  wieder 
erzeugen.  Aber  Methyl,  anstatt  sich  mit  1  Atom  Wasser- 
stoff zu  verbinden ,  kann  dafür  1  Atom  Chlor  oder  Brom  auf- 
nehmen d.  h.  Brom  oder  Chlor  können  die  Stelle  des  1  Atom 
Wasserstoff  vertreten.  Methyl  ist  somit  äquivalent  1  Atom 
Wasserstoff  und  wird  monovalent  genannt.  Wenn  von  1  Mo- 
lecül Sumpfgas  2  Atome  Wasserstoff  genommen  werden,  so 
wird  das  Üebrigbleibende  CH^  Methylen  genannt  und  kann 
sich  von  Neuem  verbinden  mit  2  Atomen  Wasserstoff  oder 
anstatt  des  Wasserstoffs  mit  2  Atom  Chlor  oder  Brom  und 
die  Verbindungen  CH^CH2Cl^CH2Br2  bilden.  Das  Methy- 
len ist  demnach  äquivalent  2  Atomen  Wasserstoff  und  wird 
divalent  genannt.  Das  Radical  CH,  welches  übrig  bleibt, 
nachdem  3  Atome  Wasserstoff  dem  Sumpfgase  entzogen  wor- 
den sind,  ist  fähig  mit  3  Molecülen  Wasserstoff  wieder  1  Mo- 
lecül Sumpfgas  zu  erzeugen  oder  kann  sich  verbinden  mit 
3  Atomen  Chlor  und  Chloroform  CHCl^  erzeugen.  Der  Rück- 
stand CH  ist  demnach  trivalent  oder  äquivalent  3  Atomen 
Wasserstoff.  Man  erkennt  auf  dieselbe  Weise,  dass  der  Koh- 
lenstoff tetravalent  oder  äquivalent  4  Atomen  Wasserstoff 
ist.  Aber  Kohlenstoff,  Formen  (CH),  Methylen  CH^,  Methyl 
CH^  verbinden  sich  nicht  allein  mit  Wasserstoff,  Chlor  oder 
andern  Elementen  in  Folge  ihres  Aequivalents ,  sie  verbinden 
sich  auch  unter  sich  und  erzeugen  sowohl  natürliche  wie 
künstliche  Kohlenwasserstoffverbindungen  (Hydrocarbüre). 

Methyl  verbindet  sich  mit  Methyl  und  erzeugt  Dimethyl 
oder  Aethylhydrür  CH3+  CH3==C2H6;  Methylen  verbindet 
sich  mit  Methylen  und  bildet  das  Aethylen  CH^  +  CH^^C^H*. 
Das  Methylen  ist  divalent  und  das  Methyl  monovalent;  dess- 
halb  verbindet  sich  Methylen  mit  2  Aequivalenten  Methyl  und 
bildet  Propylwasserstoff  (C^H»),  denn  CH^  +  2CH»  =  C^H«. 
Sechs  Aequivalente  Formen  sind  muthmaasslich  enthalten  in 
dem  Benzol  (C^Hß);  6CH  =  C^H«. 

Was  von  dem  Sumpfgase  gesagt  ist,  bezieht  sich  ebenso 
auf  Ammoniak.  Das  Ammoniak  NH^  bildet  mit  1  Atom 
Wasserstoff  weniger  das  monovalente  Badical  Amid  NH^; 
mit  2  Atomen  Wasserstoff  weniger  das  divalente  Radical 
Imid  NH;  Stickstoff  selbst  ist  trivalent  d.  h.  er  kann  3  Atome 
Wasserstoff  in  den  Znsammensetzungen  vertreten  oder  er 
kann  sich  verbinden  mit  3  Atomen  Wasserstoff.  Wasser 
weniger  ein  Atom  Wasserstoff  erzeugt  das  monovalente  Radi- 
cal Hydroxyl  (HO)  und  Wasser  weniger  zwei  Ato- 
men Wasserstoff  giebt  den  divalenten  Sauerstoff. 
Diese  Radicale  NH2,NH,N,  HO  und  0  können  sich  unter  sich 
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und  mit  Methyl,  Methylen,  Formen  und  Kohlenstoff  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  verbinden.  Methyl,  Methylen  und 
Hydroxyl  sind  in  dem  gewöhnKchen  Alkohol  enthalten.  Die 
Verbindung  von  Methyl,  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Hydroxyl 
giebt  Essigsäure  (C^H^O^);  nemlich: 

CH»  +  c  +  0  +  HO  =  cm^o^. 

Das  Glykokoll  wird  betrachtet  als  eine  Verbindung  von 
Methylen,  Amid  (NH^),  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Hydroxyl. 
Nemlich : 

CH2  +  NH«  +  C  +  0  +  HO  =  C^HöNO«  =  GlykokoU. 

Die  Radicale  C,CH,  CH2.CH3,HO,0,N,NH,NH«  und  CO 
werden  betrachtet  als  die  wesentlichen  Bestandtheile  der  wich- 
tigsten organischen  Verbindungen.  Es  kommt  oft  vor,  dass 
aus  der  Verbindung  derselben  Radicale  zwei  oder  mehre 
zusammengesetzte  Radicale  entstehen,  von  derselben  Zusam- 
mensetzung, aber  mit  verschiedenen  Eigenschaften.  Das  Gly- 
kokoll, ebenso  wie  das  Glykolamid  enthält  die  Radicale  Me- 
thylen, Hydroxyl,  Kohlenoxyd  und  Amid.  In  ähnlichen  Fäl- 
len hängt  die  Natur  des  zusammengesetzten  Körpers  von  der 
Stellung  der  Radicale  ab,  wie  es  folgende  Formeln  nach- 
weisen : 

CH2,NH2,CO,HO  =  C^HöNO«  =  Glykokoll 
CH2,H0  ,C0,NH2  =  C^H^NO^  =  Glykolamid.     . 

Das  grosse  Problem,  dessen  wissenschaftliche  Lösung  die 
Chemiker  beschäftigt,  ist:  1)  zu  bestimmen,  welche  Radicale 
der  oben  erwähnten  Natur  in  einem  orgam'schen  Körper  ent- 
halten sind  und  2)  wie  diese  Radicale  unter  sich  gruppirt  sind: 

Man  kann  ein  solches  Molecül  construiren,  indem  man  ea 
in  Contact  bringt  mit  Radicalen,  welche  man  in  diesem  Mo- 
lecül vermuthet  z.  B.  2  Molecüle  Jodpropionsäure  in  Verbin- 
dung mit  metallischem  Silber  werden  ihr  Jod  verlieren  und 
die  Ueberbleibsel  der  beiden  Molecüle  werden  vereinigt  blei- 
ben.    Eine  neue  Säure:  Adipinsäure  wird  so  gebildet: 


rCOHO 
Jodpropionsäure  \  CH^ 

rCH«J    +  2Ag=2AgJ  + 

Jodpropionsäure  \  CH* 

ICOHO 


COHO 
CH« 
CH« 
CH« 
CH« 
ICOHO 


oder  C^^^O*  =  Adipinsäure. 
Wir  kennen  also  die  Radicale  der  Adipinsäure  und  ihre 
Ordnung,   wenn   wir    im   Besitze   derselben   Formeln  fiir   die 
Jodpropionsäure  sind.    Wir  verdanken  diese  herrliche  Synthese 


ti«-*'  • 


üeber   die  Fortschritte  der  Chemie.  245 

dem  Prof.  Wislicenus  in  Zürich.  Herrn  Berthelot  ist 
es  gelungen,  die  Repräsentanten  der  Hauptklassen  der  Koh- 
lenwasserstoffe darzustellen.  Die  Herren  Bauer  und  Ver- 
sow  in  Wien  haben  das  Amylen  C^H^^  zuerst  dargestellt;  eine 
Verbindung  C^^H^^  scheint  identisch  zu  sein  mit  dem  Tereben, 
einem  Körper,  welcher  sich  aus  dem  Terpenthinöl  darstellen  lässt. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahres  ist  vielfach  Isomerie  studirt 
worden,  und  eine  Folge  dieses  Studiums  ist  die  nachstehende 
Entdeckung.  Man  kennt  2  Verbindungen,  welche  die  Formel 
QJJ2JJ40  haben.  Die  eine  ist  cyansaures  Anunoniumoxyd,  die 
andere  Harnstoff.  Bis  vor  kurzem  kannte  man  nur  eine  ent- 
sprechende Schwefelverbindung:  Schwefelcyanarnmonium.  Prof. 
Beynolds  hat  jetzt  einen  Schwefelharnstoff  dargestellt,  einen 
Körper,  isomer  dem  Schwefelcyanammonium.  So  werden  all- 
mählig  unsere  Ideen  über  die  atomistische  und  molecülare 
Constitution  der  Körper  vervollkommnet,  und  in  dem  Maasse, 
als  unsere  Kenntnisse  sich  vermehren,  neue  Fragen  aufge- 
worfen, und  zusehends  wächst  unsere  Macht  über  die  Ele- 
mente. Es  ist  schon  möglich  geworden,  in  unsern  Laborato- 
rien Körper  von  sehr  complicirter  Natur  herzustellen,  welche 
man  noch  vor  wenigen  Jahren  nur  in  dem  Organismus  der 
Thiere  und  Pflanzen  aufgefunden  hat. 

Das  Alizarin,  dieser  prächtige  Farbstoff  der  Wurzel 
von  Rubia  tinctorum,  ist  im  Laufe  dieses  Jahres  von  den  Herrn 
Liebermann  und  Grabe  künstlich  dargestellt  worden. 
Nach  so  gewonnenen  Resultaten  ist  zu  hoffen,  dass  wir  mit 
der  Zeit  fast  alle  Substanzen,  welche  sich  im  Pflanzen  und 
ThierkÖrper  vorfinden,  werden  erzeugen  können.  Man  ver- 
stehe jedoch  wohl  den  Sinn  unserer  Worte.  Die  Chemie 
vermag  nicht,  solche  organische  Gebilde  herzustellen,  wie  die 
Muskelfaser  oder  die  Blätter  eines  Baumes;  aber  ähnliche 
Molecüle,  wie  die,  welche  man  in  einem  Blatte  oder  einem 
Baumstamme  findet,  werden  ohne  Zweifel  eines  Tages  aus 
ihren  Elementen  dargestellt  werden. 

Ich  kann  diesen  Vortrag  nicht  beenden,  ohne  noch  2 
oder  3  Arbeiten  von  grosser  Wichtigkeit  zu  erwähnen. 

Prof.  Bunsen  in  Heidelberg  hat  eine  Abhandlung  ver- 
öffentlicht über  das  Auswaschen  der  Niederschläge.  Alle, 
welche  diese  chemischen  Manipulationen  kennen,  wissen,  wie- 
viel Zeit  man  verliert,  bis  eine  Flüssigkeit  ein  Filter  durch- 
laufen hat.  Bunsen  hat  gefunden,  dass  die  Schnelligkeit 
der  Filtration  fast  proportional  ist  der  Differenz  zwischen  dem 
äussern  und  Innern  Druck  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit. 
Wenn   ein   Trichter   auf   den  Hals    einer   Flasche    mit  Hilfe 


-■--'•'*•'' 


Ueber  die  Fortschritte  der  Chemie. 

lurch bohrten  Korks  eingefügt  wird  und  man  entfernt 
tt  aus  der  Flasche,  bo  wird  die  Flüssigkeit  des  Fil- 
Q  so  schneller  durchlaufen ,  je  mehr  der  atmosphärische 
in  der  Flasche  vermindert  sein  wird.  Vergleichende 
he,  die  einen  nach  der  alten  Methode,  die  andern  nach 
iien,  haben  bewiesen,  dass  die  Filtration,  das  Äuswa- 
and  Trocknen  des  Niederschlags ,  welche  Operationen 
m  Falle  7  Stunden  nach  der  alten  Methode  erforderten, 
,  13  Minuten  ausfuhren  licssen,  inbegriffen  die  Filtra- 
das  Innere  der  Flasche,  welche  vorher  luftleer  gemacht 
,  Aber  Zeitgewinn  ist  nicht  der  einzige  Vortheil  der 
kommneten  Methode  der  Sammlung  und  Waschung  der 
lehläge.  Eine  vollständige  Auswaschung  mit  geringe- 
.antität  Wasser  als  nach  der  gewöhnlichen  Methode  ist 
der  geringere  Vortheil  der  genialen  Methode  von 
3n. 

ine  sehr  wichtige  Arbeit  ist  von  Prof.  Liebig  publi- 
irdon  über  die  Verbesserung  der  nährenden  Eigenschaf- 
8  Brodes.  Gewisse  Mengen  von  phosphorsauren  und 
Salzen  bilden  einen  notbwendigen  Bestandtheil  eines 
en  Nahrungsmittels,  Man  weiss  nun,  dass  eine  Menge 
Salze,  welche  natürhche  Beslandtheile  des  Getreides 
hen,  in  der  Kleie  zurückbleiben.  Liebig  schlagt  nun 
em  Mehle  Salze  von  ähnlicher  Katur  zuzusetzen  wie 
liehe  in  der  Kleie  enthalten  sind  und  zugleich  die  Koh- 
e,  welche  durch  die  Gährung  entwickelt  wird,  durch 
n  eines  kohlensauren  Salzes  zu  entwickeln.  Es  heisst, 
as  nach  der  Methode  von  Lieb  ig  hergestellte  Brod 
sgezeichneter  Beschaffenheit  und  dem  nach  der  gewöbn- 
Methode  gebacknen  Brode  vorzuziehen  sei, 
ji-  Director  der  Münze,  Herr  Thom.  Graham,  hat 
Untersuchungen  über  die  Absorption  des  Wassersloff- 
vom  Palladium  fortgesetzt.  Palladium  ist  fiihig,  mehr 
i  aOOlache  Volum  Wasserstoffgas  zu  absorbiren  und 
ärbindung  zu  bilden,  welche  aus  fast  gleichen  Aequi- 
n  beider  Körper  besteht.  Hydrogenium,  welcher  Name 
raham  dem  so  gebundenen  Wasserstoff  beigelegt 
verhält  sich  in  diesem  Falle  wie  ein  Metall  und  so 
Meinung  einiger  Gelehrten  bestätigt,  dass  das  Was- 
gas  wirklich  der  Dampf  eines  Metalls  ist  Das  speci- 
jemchl  des  Hydrogeniuni,  so  wie  es  in  der  Metalllegi- 
Dthalten  ist,  wurde  zu  1,05  gefunden, 
ese  Versuche  sind  in  mehr  als  einer  Beziehung  merk- 
Das  Palladium,    welches    Wassei^to^as    absorbirt 
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und  sich  mit  ihm  verbindet ,  verändert  seinen  Aggregatzustand 
nicht,  es  bleibt  fest,  aber  es  dehnt  sich  aus,  als  ob  es  erhitzt 
worden  wäre.  Das  Palladium  hat  demnach  seine  relative 
Stellung  verändert  und  sich  mit  Wasserstoff  verbunden,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  des  Metalles  unberührt  geblieben  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  Ihre  Aufinerksamkeit  noch  auf 
eine  schöne  Arbeit  von  Prof.  Tyndall  lenken,  über  eine 
neue  Methode,  gasförmige  Substanzen  mit  Hülfe  des  Lichtes 
zu  zersetzen.  Die  schönen  Versuche  von  Tyndall  setzen 
die  Bewegungen  der  Atome,  Molecüle  und  die  Beziehungen 
dieser  Bewegungen  mit  den  chemischen  Zersetzungen  ins 
herrlichste  Licht.  Sie  werden  ohne  Zweifel  in  Zukunft  für 
die  chemische  Dynamik  ein  schätzbares  Material  bilden. 


Bereitangsweise   reinen  Sanerstoffgases   bei   gewShn- 

lleher  Temperatur. 

Lässt  man  nach  Böttger  ein  sogenanntes  Ozonid  mit 
einem  Antozonid  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  einer  ganz 
schwachen  Säure  zusammentreten,  so  entwickelt  sich  reinstes 
Sauerstoffgas.  Am  zweckmässigsten  hierzu  erwiesen  sich  das 
Bleihyperoxyd  upd  das  Baryumhyperoxyd.  Ueberschüttet 
man  (etwa  in  einer  tubulirten,  mit  Trichterröhre  versehenen 
Retorte)  ein  aus  gleichen  Gewichtstheilen  Bleihyperoxyd  und 
Baryumhyperoxyd  bestehendes  Gemisch  (welches  sich  will- 
kürlich lange,  ohne  zersetzt  zu  werden,  aufbewahren  lässt) 
mit  ganz  schwacher  Salpetersäure  (von  circa  9^  Baume),  so 
sieht  man  augenblicklich  einen  ruhigen  Strom  reinsten,  von 
Ozon  und  Antozon  völlig  freien  Sauerstoffgases  sich  ent- 
wickeln, und  zwar  in  Folge  von  zunächst  auftretendem  Was- 
serstoffhyperoxyd, welches  im  Momente  seines  Entstehens 
durch  die  Gegenwart  des  Bleihyperoxyds  in  Wasser  und 
gewöhnlichen  inactiven  Sauerstoff  zerfällt.  (Aus  d.  Jahresbtr, 
d.  yhysikaL  Vereins  von  1867  —  68  im  Joum.  /.  pr,  Ch,  1869. 
IL  Bd.  S.  i8.).  B.  E. 


Die  Seliwefelgewlnniing  in  Italien. 

Schon  lange  erfreuen  sich  die  Schwefelwerke  Italiens 
wegen  ihres  Reichthums  eines  grossen  Rufes  und  ihre  gegen- 
wärtigen Erträgnisse  rechtfertigen  denselben  vollständig.    Die 
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die  Läuterungsanstalten  befinden.  Das  Schwefelgestein  der 
Romagna  enthält  ohngelahr  31%  Schwefel,  277o  Kalk  und 
41%  Thon.  Früher  bekam  man  von  diesen  31%  Schwefel 
nur  etwa  10%  wieder,  jetzt  aber,  bei  verbesserter  Einrich- 
tung 25%.  (Americ.  Joum.  of  Pharm,  1868  atis  demselben 
in  Wittstein' s  VieHeljahresschrift  Bd.  XVIIL  Heft  i.p,  595. 
1869.),  C.  Schulze. 


Neaer  Apparat  fßr  die  Desttllation  der  Schwefelsäure* 

Der  hohe  Preis  der  Platingefässe  und  ihre  kostspielige 
Reparatur  sprechen  sehr  gegen  die  Anwendung  derselben  bei 
der  Concentration  der  Schwefelsäure.  Cot  eile  hat  einen 
einfachen  für  diesen  Zweck  bestimmten  Apparat  erfunden. 
Derselbe  besteht  aus  einer  Säule,  die  im  Innern  aus  un- 
schmelzbaren Steinen  besteht,  nach  Aussen  hin  aus  gewöhn- 
lichen Steinen  aufgeführt  wird  und  an  beiden  Enden  mit 
Verschlüssen  aus  feuerfestem  Thon  versehen  ist. 

In  dem  unteren  Theile  der  mit  Bimsteinstücken  gefüll- 
ten Säule  sind  Oeffnungen  angebracht,  durch  welche  erhitzte 
Luft  eintritt,  während  die  Säure  fortdauernd  in  die  Säule 
durch  eine  Oefihung,  welche  im  Centrum  des  oberen  Ver- 
schlusses angebracht  ist,  einfliesst.  Die  Säure  verbreitet 
sich  über  die  Bimsteinstücke  und  kommt  mit  der  erhitz- 
ten Luft  in  Berührung.  Jemehr  die  Säure  in  der  Säule 
herabsteigt;  um  so  heissere  Stelle  trifil  sie  an.  Die  Säure 
concentrirt  sich  so  fortdauernd  und  hat  den  gewünschten 
Concentrationsgrad  erreicht,  sobald  sie  die  unterste  Stelle 
der  Säule  erreicht  hat.  Handelt  es  sich  um  eine  Destillation, 
HO  regelt  man  das  Einfliessen  der  Säure  so,  dass  dieselbe 
sich  vollständig  verflüchtigt  hat,  bevor  dieselbe  das  unterste 
Ende  der  Säule  erreicht  hat.  {Journal  de  pharmade  et  de 
chimie,  Juliheft  1869.),  Seh. 


Ueber  Kalium  bromatum. 

Das  Bromkalium  enthält  bisweilen  Chlorkalium  und  sehr 
oft  Jodkalium.  Letzteres  giebt  der  Lösung  des  Bromkalium 
einen  sehr  unangenehmen  Geschmack.  B  o  b  i  e  r  r  e  und  H  e  r  - 
belin  haben  eine  Methode  für  den  Nachweis  des  Jodkalium 
im  Bromkalium  und   für   die  Darstellung  eines  reinen  Brom- 
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kaimm  angegeben.     Man  pnlvert   einen 

prüfenden  Bromkalium,  bringt  das  Pulver  aut  ein  Uhrglas, 
dieses  auf  einen  Teller,  auf  welchem  BromwaBser  Bich  befin- 
det Teller  and  Uhrglae  bedeckt  man  mit  einer  Glasglocke. 
Ist  das  KBr  rein,  so  erleidet  es  keine  Verändemng;  ist 
dagegen  EJ  in  dem  KBr  enthalten,  so  wird  letateres  dnrch 
auBgesehiednes  Jod  braun  gefärbt.  Enthält  das  KBr  nur 
Spuren  von  KJ,  sodass  die  Färbung  nicht  dentlich  zu  sehen 
ist,  so  wirft  man  den  betreffenden  Bromkalinmkrystall  in  ein 
Stopselglas ,  welches  mit  Benzin  gefüllt  ist.  Letzteres  nimmt 
sofort  eine  rosa  Farbe  an.  Die  beiden  Autoren  glaubten,  auf 
diese  Weise  das  KBr  von  Jod  befreien  zu  können,  wenn  sie 
eine  weitere  Waachnng  des  KBr  mit  Benzin  bis  zur  vollstän- 
digen Entfärbung  eintreten  Hessen.  Da  nun  aber  die  Einwir- 
kung der  Bromdämpfe  nicht  bis  in  das  Centrum  der  Brom- 
kai iura  kry  stalle  reicht,  so  war  diese  Methode  nicht  durch- 
führbar. Lässt  man  dagegen  auf  eine  concentrirte  Lösung 
von  KBr,  welche  bis  zum  Sieden  erhitzt  ist,  Bromwasser  ein- 
wirken, so  wird  Jod  in  Freiheit  gesetzt  und  vollständig  ent- 
fernt, sobald  die  Flüssigkeit  einen  Ueberechuss  'von  Brom 
enthält  Letzterer  wird  durch  Erhitzen  und  Eindampfen  bis 
zur  Trockniss  entfernt.  Das  so  in  Pulverform  erhaltene,  voll- 
ständig jodfreie  Bromkalium  lässt  man  krystaUisiren.  (Journal 
de  ph^m.  et  de  okimie,  Septemherheft  1869.).  Seh. 


Mckelgehalt  des  IV^neslts. 

Professor  Pol  eck  giebt  die  interessante  Ifotiz,  dass  der 
in  grossen  Quantitäten  gegenwärtig  in  den  Handel  gebrachte 
Magnesit  von  Baumgarten  sehr  häufig  Nickeloxyd  ent- 
halte. Poleck  hat  diesen  Gehalt  wiederholt  beobachtet  und 
einmal  0,062  pC.  Nickelosyd  darin  gefunden.  Da  die  Rück- 
stände aus  der  Anwendung  des  Magnesits  zur  Darstellung 
von  Kohlensäure  in  den  Mineral wasserfabriken  häufig  auf 
Bittersalz  verarbeitet  werden,  so  kann  dieses  sehr  leicht 
nickelhaltig  im  Handel  vorkommen.  Hier  ist  der  Pimelit 
die  Quelle  des  Nickeloxydes ;  nach  Schmidt  enthält  derselbe 
3,266  pC,  nach  Bär  2,78  pC.  Nickeloxyd.  In  dem  Magnesit 
von  Baumgarten  kommen  apfelgrüne,  stark  nickelhaltige 
Partien  vor,  welche  zugleich  Thonerde  und  Kieselsäure  ent- 
halten, ihnen  verdankt  jedenfalls  die  Handelswaare  den  Nickel- 
gehalt  {Poleck,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  chemischen  Ver- 
änderung  der  fliessenden  Gewässer).  Sbg. 
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Metallleginiiigeii  und  ihre  Anwettdnng. 

Matthiessen  unterscheidet  drei  Klassen  von  Legi- 
rungen : 

1)  chemische  Verbindungen, 

2)  mechanische  Gemenge, 

3)  Lösungen  des  einen  Metalls  im  andern. 

Zu  der  ersten  Klasse  gehören  diejenigen  Legirungen,  in  wel- 
chen die  betreffenden  Metalle  durch  die  mit  starker  Wärmeent- 
wicklung vor  sich  gehende  Vereinigung  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  erlangen,  die  sich  nicht  vorhersehen 
Hessen.  So  z.B.  die  Legirungen  von  Gold  mit  Zinn,  Blei 
oder  Zink,  welche  ausserordentlich  spröde  und  zu  praktischen 
Zwecken  ganz  ungeeignet  sind. 

Bei  der  zweiten  Klasse  findet  ein  ähnhches  Verhalten 
der  Metalle  gegen  einander  statt,  wie  zwischen  Aether  und 
Wasser,  jener  nimmt  von  diesem  und  dieses  von  jenem  etwas 
auf,  wenn  man  sie  zusammen  schüttelt,  aber  die  Hauptmasse 
bleibt  gesondert.  So  ist  es  z.  B.  mit  Blei  und  Zink,  jenes 
nimmt  beim  Zusammenschmelzen  mit  diesem  1,6  Froc.  Zink, 
dieses  von  jenem  1,2  Proc.  Blei  auf,  aber  es  bilden  sich  zwei 
Schichten,  die  obere  Zink,  die  untere  Blei.  Jene  ist  spröde, 
diese  biegsam. 

Legirungen  der  ersten  und  zweiten  Art  sind  verhält- 
nissmässig  selten  und  zum  praktischen  Gebrauch  kommen 
nur  die  der  dritten  Klasse.  Es  ist  mit  diesen  ähnlich  wie 
mit  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  welche  Salze  durch  Zu- 
sammenschmelzen eine  gänzliche  Veränderung  gewisser  physi- 
kalischer Eigenschaften  erleiden,  ohne  dass  man  doch  sagen 
könnte,  sie  hätten  sich  chemisch  verbunden.  Diese  Legirun- 
gen besitzen  die  schätzbare  Eigenschaft,  dass  die  Metalle 
darin  gleichmässig  vertheilt  sind.  Ihre  Anwendung  beruht 
darauf,  dass  sie  gewisse  physikalische  Eigenschaften  in  viel 
höherem  Maasse  besitzen  wir  ihre  Componenten.  Die  Eigen- 
schaften zerfallen  in  zwei  Klassen: 

1)  solche,  die  in  allen  Fällen  der  Legirung  ertheilt  wer- 
den annähernd  in  demselben  Verhältniss,  wie  ihre  Bestand- 
theile  dieselben  besitzen, 

2)  solche,  die  in  einigen  Fällen  in  dem  Verhältniss  der 
Legirung  mitgetheilt  werden,  wie  die  Bestandtheile  sie  haben, 
in  andern  nicht. 

Zu  der  ersten  Klasse  gehören  spec.  Gewicht,  spec  Wärme 
und  Ausdehnung  durch  Wärme.  Dass  das  spec.  Gewicht  der 
Legirungen  das  Mittel  hält  zwischen  dem  der  Componenten 
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ergiebt  sich,  wenn  man  an  den  einen  Arm  einer  Wage  die 
Legirung,  an  den  andern  die  unverbundenen  Metalle  hängt 
und  beide  dann  in  Wasser  taucht.  Ebenso  findet  sich  die 
Gleichheit  der  spec.  Wärme  durch  die  gleiche  Erwärmung, 
welche  kaltes  Wasser  erleidet,  wenn  man  die  Legirung  und 
ihre  Bestandtheile  hineintaucht ,  nachdem  sie  beide  zuvor  in 
kochendem  Wasser  erwärmt  worden. 

Eine  Messingstange  dehnt  sich  durch  Wärme  eben  so 
stark  aus,  wie  eine  aus  Zink  und  Kupfer  in  demselben  Ver- 
hältniss  zusammengesetzte  Stange. 

Zu  der  2.  Klasse  physikalischer  Eigenschaften  gehören 
Wärme  -  und  Elektricitäts  -  Leitung,  Härte,  Zähigkeit  etc. 

Während  Legirungen  aus  Zinn,  Blei,  Zink  oder  Cadmium 
die  Elektricität  im  Verhältniss  des  relativen  Volums  ihrer 
Bestandtheile  leiten,  zeigt  eine  Legirung  aus  Grold,  dessen 
Leitungsfahigkeit  =  80 ,  und  Silber,  dessen  Leitungsföhigkeit 
=  100,  bei  gleichem  Volum  der  Metalle  eine  Leitungsfahig- 
keit von  nur  15. 

Wenn  man  die  Leitungsfahigkeit  verschiedener  Reihen 
von  Legirungen  durch  Curven  darstellt,  so  zeigen  sich  drei 
typische  Formen:  die  erste  entsprechend  einer  fast  graden 
Linie,  die  zweite  dem  Buchstaben  L,  die  dritte  einem  U. 

Nach  den  Versuchen  von  Wiedemann  und  Franz 
ist  die  Leitungsfähigkeit  von  Legirungen  und  Metallen  für 
Wärme  dieselbe  wie  für  Elektricität 

Klang.  Stäbe  von  Legirungen  und  deren  Componenten 
zeigen  beim  Anschlagen  eine  grosse  Verschiedenheit  des 
T?ons.  Die  klangvollste  Legirung  entspricht  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung meist  derjenigen,  die  sich  am  Wendepunkte  der 
Elektricitätsleitungscurve  befindet. 

Zähigkeit.  Drähte  aus  Metallen  erfordern  bei  gleichem 
Durchmesser  zum  Zerreissen  eine  geringere  Kraft  als  solche 
von  Legirungen  derselben  Metalle.  Die  zähesten  Legirungen 
sind  diejenigen,  welche  dem  Wendepunkte  der  Leitungscuire 
entsprechen.  l 

Elasticität.  Sie  ist  gleichfalls  grösser  bei  den  Legi- 
rungen wie  bei  den  Componenten  und  wiederum  bei  derjemi- 
gen  Legirung  am  stärksten,  die  dem  Wendepunkt  der  Elek- 
tricitätsleitungscurve entspricht. 

Aus  dem  Obigen   ergiebt   sich,   dass   die  chemische   ZA- 
sammensetzung   der  praktisch    anwendbaren  Zwei  -  Metall  -  Le- 
girungen denen  correspondirt ,  die  sich  am  Wendepunkte  d< 
Leitungscurve  befinden  uud  dass,   wenn   es  sich  um  eine  Le- 
girung   von  besondem  physikalischen  Eigenschaften  handelt, 
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es  ebensogut  sein  werde,  diejenige  zu  probiren,  welche  eben 
jenem  Wendepunkte  entspricht,  {Pharmaceut  Joum,  and 
Transad,    March,  1869.    See.  Ser.    Vol.  X.    Nr.  IX.  p.  55i.). 

Wp. 

Nene  Darstellnngsinethode   des   schwefelsauren   Man- 

ganoxydnls. 

F.  Mahla  benutzt  zur  Darstellung  des  schwefelsauren 
Manganoxyduls  die  bei  der  Chlorentwicklung  restirende  Flüs- 
sigkeit, welche  mit  Sodalösung  bis  zur  schwach  alkalischen 
Eeaction  versetzt  wird.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Mnslinfilter  gesammelt  und  mit  reinem  Wasser  solange  ge- 
waschen, bis  das  Filtrat  keine  Keaction  mit  Silbemitrat  mehr 
giebt.  ^/^  des  Breies  bringt  man  in  eine  Porzellanschale  und 
setzt . verdünnte  Schwefelsäure  bis  zur  Auflösung  hinzu;  die 
Lösung  erhitzt  man  bis  zum  Sieden  und  setzt  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  das  letzte  ^/^  des  erhaltenen  Nieder- 
schlages hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  nach  der  Filtration  durch 
Tannin  nicht  mehr  gefärbt  wird.  Die  ganze  Menge  der  filtrir- 
ten  Flüssigkeit  dampft  man  bis  zur  Syrupconsistenz  ein.  Die 
ersten  Krystallgruppen  enthalten  bisweilen  Gyps.  Diese  Ver- 
unreinigung kann  leicht  durch  Eindampfen  der  filtrirten  Lö- 
sung zur  Trockniss  und  Filtriren  des  mit  wenig  Wasser  wie- 
der aufgenommenen  Rückstandes  beseitigt  werden.  {Ameri- 
can Journal  of  Fharmaci/.  Vol.  XVII.  Nr.  IV.).  Sek. 


Magnetisches  Elsenoxyd  -  oxydul  und  seine  Salze. 

Der  seit  undenklichen  Zeiten  bekannte  Aethiops  mar- 
tialis  soll  in  reinem  Zustande  gleiche  Aequivalente  Eisen- 
oxydul und  Eisenoxyd  enthalten.  Aus  Eisenfeile,  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  dargestellt,  ist  der  Aethiops  martia- 
lis  oft  ein  Gemisch  von  magnetischem  Eisenoxyd  -  oxydul,  von 
Eisenoxyd  und  von  metallischem  Eisen.  Lieb  ig  und  Wöh* 
1er  haben  gezeigt,  dass  eine  Lösung,  bestehend  aus  gleichen 
Aequivalenten  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  schwefelsaurem 
Eisenoxydul,  in  eine  Lösung  von  Ammoniak  gegossen,  einen 
Niederschlag  von  schwarzem  Eisenoxyd -oxydul  entstehen 
lässt,  welchen  Chlorwasserstoffsäure  leicht  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit  löst.  Dieses  schwarze  magnetische  Eisenoxyd - 
oxydul  bildet  eigenthümliche  Salze,  welche  bisher  nicht  bekannt 
waren. 
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Magnetücbes  Eisonoij'd  -  aijdul  und  seine 

!ort  hat  zuerst  diese  Salzo  dargesi 
thode  angegeböu,  um  chemiech.  reii 
larzuBtellen ,  welches  auch  aa  der 
it.  Lefort  wendet  die  von  Liebig 
ne  Dar stellnngsme thode  mit  einer  kl 
welche  darin  besteht,  daas  das  nach 
berechnete  Gemenge  \an  £isenoxyd 
in  eine  siedende,  sehr  concentrirte  Lö 
[  oder  Natron  eingetragen  wird. 
,0  Grm.  kryBt  FeOjSO"  werden  unter 
fiten  Menge  luftfreien  destillirten  Waat 
■erden  200Grm.kry8tFeO,80äin  einel 
shon  50,0  Grm.  Salpetersäure  und  50, 
Kach  erfolgter  Oxydation  des  Eisei 
auf  dem  Sandbade  wird  die  erhaltene 
nach  dem  Erkalten  zu  der  Lösung 
gegossen. 

iesslich  löst  man  einen  grossen  Uebei 
it  Katihydrat  in  der  doppelten  Meng 
e  Lösung  in  einer  Porzellan  schale  z 
)  gemischte  Eisenlösung  tropfenweise 
jurerhöhung  entsteht  ein  schwarzer  N 
hem  und  magnetischen  Eisenoxydoxyt 
At,  welcher  leicht  durch  Becantation 
m  Wasser  ausgewaschen  werden  kam 
1  Schwefelsäure  getrocknet  stellt  es 
B  PuWer  dar ,  welche«  sich  an  der  ] 
^dation  hält     Es  hat  die  Zusammense 

FeO  +  FeN)'  +  HO. 
löst  sich  in  HCl  und  couc.  Schwefc 
Oxyd.  Die  Darstellung  der  in  VI 
ises  Oxydes  ist  mit  grossen  Schwieri] 
.  sich  die  Lösungen  derselben  schon  n 
lie  in  Wasser  unlöslichen  Salze  köm 
Zersetzung  erhalten  werden.  Selbst 
',P0^  und  HCy  wirken  nur  sehr  längs 
jin.  Lefort  hat  besonders  das  C 
Bses  Oxydes  untersucht. 
Chlorür  des  schwarzen  Eisenoxy 
schnell  in  conc.  Salzsäure  unter  Wa 
i  stellt  daher,  um  eine  stabile  Chlo 
die  Lösung  in  eine  Eältemischung.  I 
)B  erhält  man  eine  schön  citrouengel 
eiche  über   SO*   eoucentrirt  wird.     J 


ff  f  ... 


Phosphorgehalt  des  Schmiedeeisens  tmd  Stahls.  255 

dicken  Lösung  setzen  sich  gelbe,  sehr  hygroskopische,  war- 
zenähnliche Kry stalle  ab.  Dieses  Chlorür  schmilzt  bei  45^, 
verliert  Wasser  bei  50^,  giebt  bei  90^  Salzsäure  ab  und 
nimmt  Sauerstoff  auf.  Beim  Erhitzen  der  Lösung  des  Chlo- 
rürs  zersetzt  sich  diese  in  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalz. 
Die  Analyse  giebt  die  Formel: 

FeCl  +  Fe^Cl^  +  18H0. 

Das  Sulfat  des  magnetischen  Eisenoxyd  -  oxyduls  er- 
hielt L  e  f  o  r  t  auf  folgende  Weise.  Man  bringt  in  einen  Glas  - 
oder  Porzellanmörser,  welcher  in  einer  Kältemischung  steht, 
kleine  Mengen  des  magnetischen  Eisenoxyd  -  oxyduls  in  Brei- 
form und  vertheilt  letzteres  sorgföltig  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure. I^achdem  die  Säure  fast  ganz  gesättigt  ist,  bringt 
man  die  Mischung  in  einen  Ballon  und  überlässt  sie  unter 
öfterem  ümschütteln  mehre  Tage  sich  selbst.  Es  bildet  sich 
alsdann  ein  vollständig  weisses  Salz,  welches  man 
vermittelst  Filtration  durch  Asbest  von  der  Flüssigkeit  trennt. 
In  der  geringsten  Menge  kalten  Wassers  gelöst  wird  die 
iiltrirte  Lösung  über  CaO  und  SO*  eingedampft.  Es  setzen 
sich  aus  der  conc.  Flüssigkeit  weisse,  warzenähnliche  Krusten 
ab,  welche  an  trockner  Luft  sich  nicht  verändern,  aber  mit 
grosser  Schnelligkeit  Feuchtigkeit  absorbiren.  Das  Sulfat 
verliert  bei  75®  Wasser,  auf  eine  höhere  Temperatur  erhitzt 
schmilzt  es  nicht,  zersetzt  sich  aber  in  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul und  in  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Es  ist  nach  der 
Formel:  FeO,S03  +  Fe20»,3S03  +  15H0  zusammengesetzt. 
Das  magnetische  Eisenoxyd  -  oxydul  ist  also  eine  salzföhige 
Base  von  schwächerer  Affinität  zu  den  Säuren,  als  das  Eisen- 
oxydul und  das  Eisenoxyd  für  sich  betrachtet.  {Journal  de 
fharm,  et  de  chimiey  Augustheft  1869.),  Seh, 


Phosphorgehalt  des  Schmiedeeisens  imd  Stahls. 

Bis  jetzt  hat  die  Ansicht  geherrscht,  dass  ein  Phosphor- 
gehalt über  0,1  pC.  im  Schmiedeeisen  und  Stahl  die  Festig- 
keit der  letzteren  höchlichst  beeinträchtige.  Aber  schon 
Miller  fand  in  einem  sehr  dehnbaren  und  tragfähigen  Stahl- 
eisen einen  Phosphorgehalt  von  0,292  pC. 

B.  H.  Paul  (Journ.  Chem.  Soc.  [2]  7,81)  hat  nun  7  Pro- 
ben verschiedener  Stahl  eisensorten ,  die  aus  verschiedenem 
B;ohei8en  dargestellt  waren,  und  2  Proben  Gussstahl  analy- 
sirt.     Alle  waren  durch  Umwandlung   aus  Roheisen   mittelst 
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des  Heaton '  FrocesseB  (darch  salpeti 
und  auf  ihre .  Festigkeit  und  Dehnba 

Der  niedrigste  Phosphorgehalt  I 
Eieensorte.  Diese  hatte  die  Festig 
den  Q,aadratzoU  Querschnitt  uud  21 
des  Stabes.  Die  übrigen  sechs  Eisi 
phorgehalt  0,170  bis  0,311  pC.  Di 
51181  bis  52842  Pfd.  und  die  ble. 
bis  28,6  pC.  Der  eine  Gussstahl  ) 
phorgehalt  eine  Festigkeit  von  80f 
0,241  pC.  Phosphorgehalt  eine  sol( 
den  Quadratzoll  Querschnitt. 

Es  scheint  hiemach  festzustel 
Phosphorgehalt  öfters  angetroffen  ' 
guten  Eigenschaften  des  Stahls  unc 
lieh  zu  schädigen,  und  es  muss  ii 
äusa  entweder  von  der  Art  der 
TOD  der  gleichzeitigen  Anwesenhe 
abhängen.     {Jount.  f.  pr.  Ck.  1869. 
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Die  weingeistige  Tinctur  vo 
ein  Eeagens  Ton  nnvergi  eich  Hoher  '. 
und  Kupfer.  12  bis  15  Grm.  Cam] 
nen  werden  1  —  2  Tage  lang  mit  ] 
Tröpfelt  man  von  dieser  Tinctur  20 
und  Knpfer- freies  Wasser,  so  wird  c 
Kohlensäure  vorwaltot  oder  rosa-v{( 
carbonate,  alkalische  Erden  oder 
Es  genagt  alsdann,  einen  Eisendraht 
Rost  befreit  hat,  1  bis  2  Minuten  la 
Farbenänderung  in  der  Flüssigkei 
Flüssigkeit  wird  blau,  indem  eicl 
Streifen  in  die  Flüssigkeit  senken. 
selbe  Beaction  hervor.  Felix  Be 
Eisen  in  20  Millionen  Th.  Wasser, 
20  Cnbikmeter  Wasser,  mit  diesen 
nachgewiesen  werde,  wenn  Tinct.  C 
beide  Eisency ansalze  keine  Beactio 
welches  durch  eiserne  oder  kupferm 
soviel  Eisen  oder  Kupfer  auf,  dass 
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eine  charakteristische  Reaction  erhält.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  sich  das  Metall  als  Bicarbonat  löst,  da  solch  ein  Was- 
ser, vorsichtig  gekocht,  keine  Reaction  mehr  giebt.  {Journal, 
de  pharm,  et  de  chimie ,  Octbrkeft  1869.).  Seh. 


yerblndungen  des  Ooldes  mit  Silber  ron  Kongsberg. 

Das  gediegene  Silber  von  Kongsberg  enthält  0,002  — 
0,3  pC.  Gold.  An  Gold  reiche  Verbindungen  finden  sich  sel- 
ten. Hiortdahl  unterscheidet  zwei  Reihen  derselben  von 
45  —  53,1  u|id  26,9  — 28  pC.  Goldgehalt.  Für  diese  Reihen 
nimmt  er  die  Formeln  AgAu  und  Ag*  Au  an. 

Der  Goldgehalt  des  von  den  Werken  in  Kongsberg  her- 
rührenden Silbers  ist  oft  grösser,  als  die  Analyse  des  Silber- 
erzes angiebt.  Dies  rührt  von  Eisenkiesen  her,  die  ein 
wenig  Gold  enthalten  und  mit  den  Silbererzen  zusammenge- 
schmolzen werden.  Das  Gold  in  diesen  Kiesen  ist  wahr- 
scheinlich an  Selen  oder  Tellur  gebunden,  deren  Gegenwart 
leicht  nachzuweisen  ist.  (Journ.  f.  pr.  Ch,  1868.  III.  Bd. 
S.  256.).  B.  E. 


Abftihr  edler  Metalle  nach  Asien. 

Während  noch  vor  10  Jahren  der  Abfluss  von  Silber 
nach  China,  Japan,  Indien  etc.  ein  ungeheurer  war,  hat  sich 
dies  in  letzter  Zeit  dahin  geändert,  dass  die  Asiaten  jetzt 
eben  so  gern  Goldmünzen  annehmen. 

Die  Abfuhr  nach  Asien  betrug  im  Jahre: 


an  Silb 

er 

an  Gold 

1857 

134  Millionen 

3,5 

Mill.  Thaler. 

1859 

109 

» 

6 

ii             >y 

1864 

113 

V 

46 

»                   V 

1865 

65 

yy 

29 

99                   99 

1866 

47 

>♦ 

19 

9f       "             99 

1867 

13,5 

» 

11 

«                     99 

(  Volkszeitung). 
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Dar&tellnng  tou  Phosgen  ans  Chh 

Das   Chloroform  zersetzt    sich   mit  saure 

Kali  nnd  Seh woibl säure  leicht  unter  Bildung  v 

2CHCls+30  =  2COCl*+  H»0  H 

Ein  Gemisch  von  40  Th.  conc.  Sohwefelai 
rem  chromsauren  Kali  und  2  Th.  Chlorofonn 
serbade  erhitzt  ein  sauerstoffl'reiea  Gas.  W 
mengte  Ghior  durch  eine  mit  metalliaohem  A 
Röhre  entfernt,  so  enthält  daa  Gas  neben  etw 
nur  noch  Phosgen  und  etwas  Chloroformdampf. 

A.  Emmerling  und  B.  Lenggel  leii 
obiger  Methode  erhaltene  Phosgengaa  durch  eine  mit  Eis 
gekühlte  U-Röhre,  um  dasaclbe  von  dem  Chloroformdarapf  zu 
befreien  und  fanden  hierbei,  dass  sich  daa  Phosgengas  leicht 
zu  einer  leicht  bewegliehen ,  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  con- 
dcnairen  lässt.  Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Phosgens  liegt 
bei  ungefähr  +  B".  Referent  glaubt,  dass  die  Bildung  des 
Phosgengases  aus  Chloroform  nach  obiger  Gleichung  auch  bei 
der  Zersetzung  des  Chloroforms  durch  Licht  und  Luft  eintritt 
nnd  zwar  gleichzeitig  mit  der  Bildung  von  Phosgengaa  und 
Chlorwasserstoff  nach  der  Gleichung 

CHC13  +  0  =  C0C12  +  1IC1. 
Das  gleichzeitige  Auftreten  von  freiem  Chlor  und  Chlorwas- 
serstoff in  durch  Licht  und  Luft  zersetztem  Chloroform  würde 
in  den  beiden  Gleichungen  seine  Eriiläning  finden.  (Berichte 
der  deuischen  chemischen  Gesellsehaft.  IL  Jahrgang.  Nr.  16. 
Novbr.  1869.).  Seh. 


i 


■^ 


DarsMIung  ron  Chloralhydrat  und  Eigenschaften 
desselben. 

Leitet  man  trocknes  Chlor  in  absoluten  Alkohol,  bis 
letzterer  zu  einer  festen  weissen  krystallinischen  Masse  erstarrt 
und  sublimirt  das  so  erhaltene  rohe  Chloralhydrat  in  einem 
aus  zwei  aufeinander  gestellten  Trichtern  conatruirten  Subli- 
mat ion  sapparat ,  so  erhält  man  reines  Chloralhydrat  in  schö- 
nen nadeiförmigen  Kryefallen.  Daniel  Müller  und  Ri- 
chard Faul  haben  auf  diesem  Wege  mehr  als  die  doppelte 
Menge  des  angewandten  absoluten  Alkohols  an  Chloralhydrat 
erhalten. 

Das   Chloralhydrat    ist  nicht    nur    ein  Hypnoticum    und 
Anacatheticum,  sondern  auch,  wie  0,  Liebreich   in  neuster 


y.« 
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Zeit  gezeigt  hat,  ein  sicheres  Antidot  bei  Strychninvergiftun- 
gen.  Giebt  man  Hunden  grosse  Dosen  von  Chloralhydrat, 
welche  den  sicheren  Tod  derselben  herbeiführen  würden, 
lässt  die  Wirkung  des  Chloralhydrats  eintreten  und  injicirt 
dann  subcutan  Strychnin  und  zwar  ebenfalls  wieder  Dosen, 
welche  das  Thier  tÖdten  würden,  so  beobachtet  man,  dass  die 
Wirkung  des  Chloralhydrats  durch  das  Strychnin  aufgehoben 
wird  und  dass  sich  das  Thier  bei  gehöriger  Pflege  wieder 
vollständig  erholt.  0.  Liebreich  hat  auch  mit  Erfolg  den 
umgekehrten  Versuch  geniacht,  d.  h.  zuerst  Strychnin  injicirt 
und  dann  Chloralhydrat  gegeben.  Hunde,  denen  dieselbe 
Menge  Chloralhydrat  ohne  Strychnin  und  solche,  denen  die- 
selbe Menge  Strychnin  ohne  Chloralhydrat  gegeben  wurden, 
starben. 

Die  zeitraubende  und  nicht  sehr  ergiebige  Darstellung 
des  Chloralhydrats  aus  dem  Chloral  kann  nach  Jul.  Thom- 
son zweckmässig  folgendermaassen  modificirt  werden.  Man 
zersetzt  völlig  wasserfreien  Alkohol  mit  trocknem  Chlor,  indem 
man,  nachdem  die  erste  kräftigere  Reaction  beendet  ist,  die 
fernere  Einwirkung  durch  Wärme  unterstützt.  Am  besten 
bringt  man  den  Alkohol  in  einen  Kolben  mit  aufsteigendem 
Kühlrohr.  Die  Reaction  ist  beendigt,  wenn  die  Flüssigkeit 
sich  gelb  färbt  und  das  Chlor  nicht  mehr  absorbirt  wird.  Die 
in  dem  Kolben  befindliche  Flüssigkeit  lässt  man  nun  längere 
Zeit  sieden,  um  den  grössten  Theil  des  gebildeten  Chlorwas- 
serstoffs auszutreiben  und  sättigt  dieselbe  darauf  mit  kohlen- 
saurem Kalk,  bis  eine  in  Wasser  gelöste  Probe  nicht  mehr 
sauer  reagirt. 

Die  neutralisirte  Flüssigkeit  wird  in  eine  Retorte  ge- 
bracht, mit  etwas  Chlorcalcium  versetzt  und  dann  einer  frac- 
tionirten  Destillation  unterworfen,  indem  man  das  Destillat, 
das  gewaschen  bei  110^  bis  115^  übergeht,  für  sich  auf- 
hebt. Der  mehr  flüchtige  Theil  wird  wieder  in  die  Retorte 
gebracht  und  nochmals  rectificirt.  Das  Destillat  ist  Chloral- 
hydrat mit  einem  kleinen  XJeberschuss  von  Wasser,  welches 
aber  durch  nochmalige  Destillation  über  Chlorcalcium  besei- 
tigt wird. 

Der  Siedepunkt  des  Chloralhydrats  ist  IIÖ^  bei  755"^"* 
Druck;  der  Erstarrungspunkt  desselben  ist  40,2^ C.  Lässt 
man  geschmolzenes  Chloralhydrat  krystallisiren  und  giesst, 
bevor  die  Krystallisation  beendigt  ist,  den  noch  flüssigen 
Theil  aus  dem  Gelasse,  so  erhält  man  letzteres  gefüllt  mit 
zolllangen  Nadeln   von  reinem  Chloralhydrat.     Die  Ausbeute 
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nach  dieser  Methode  ist  135  — 140%  vom  Gewichte  des 
Alkohols.  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
IL  Jahrg.  Nr.  16.  Novbr.  1869.).  Seh, 


Eine  neue  Quelle  Ton  PropionsSure  etc. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  erhält  man  eine 
stark  saure  Flüssigkeit,  welche  bekanntlich  viel  Essigsäure 
enthält.  Um  letztere  rein  zu  erhalten,  sättigt  man  gewöhn- 
lich die  erhaltene  saure  Flüssigkeit  mit  Soda  und  erhält  nach 
Concentration  der  Flüssigkeit  essigsaures  Natron  und  Mut- 
terlauge. Letztere  bis  zu  einem  gewissen  Grade  concentrirt, 
giebt  keine  Krystalle  von  essigsaurem  Natron  mehr,  wohl 
aber  andere,  welche  Barre  genauer  untersucht  hat  Statt 
die  durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen  Säuren  zu  fractioniren, 
stellt. Barre  die  Aether  dar,  und  aus  den  verschiedenen 
Fractionen  derselben  die  Barytsalze  verschiedner  Säuren  der- 
selben Reihe  und  zwar  die  ersten  sechs  Glieder.  Amei- 
sensäure ist  nur  in  geringer,  Essigsäure  in  grösster 
Menge  vorhanden,  während  die  Quantität  der  anderen  Säu- 
ren von  ihrer  Stelle  in  der  Beihe  abhängt.  Das  Natronsalz 
der  Propionsäure  befindet  sich  in  nicht  geringer  Menge 
in  der  Mutterlauge  des  essigsauren  Natrons  und  giebt  so 
eine  neue  Quelle  für  die  Propionsäure.  (Journal  de  pharmacie 
et  de  chimie,  Odhrheß  1869.).  Seh. 
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Ueber  den  Perubalsam. 


L 


J.  Eachler  hat  bei  der  Darstellung  grösserer  Mengen 
von  Benzylalkohol  den  Perubalsam  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterworfen.  In  einer  geräumigen  Flasche  wird  der 
Balsam  mit  dem  doppelten  Volumen  Kalilauge  von  1,2  spec. 
Gew.  tüchtig  durchgeschüttelt  und  die  erhaltene  emulsionar- 
tige Lösung  in  demselben  Gefass  mit  Aether  solange  behan- 
delt, als  dieser  noch  etwas  aufnimmt.  Mittelst  eines  Scheide- 
trichters wird  der  ätherische  Auszug  getrennt,  abdestillirt 
und  der  Bückstand  in  einer  Schale  auf  dem  Wasserbade 
solange  erwärmt,  bis  der  Aether  vollständig  verjagt  ist.  Das 
erhaltene  gelbliche  Oel  kann   ohne  Zersetzung  nicht  destillirt 


tJebcr  den  Perubalsam.  ^61. 

werden.  Behandelt  man  dasselbe  mit  conc.  alkoholischer  Ka- 
lilösiing  (1  Vol.  Oel  und  2  Vol.  Kalilösung),  so  erstarrt  das- 
selbe bald  zu  einer  seifenartigen  Masse,  welche  aus  zimmt- 
saurem  Kali  besteht,  nachdem  man  dieselbe  abgepresst  und 
durch  Krystallisation  aus  siedendem  Weingeist  gereinigt  hat 

Wird  dagegen  nicht  destill.  Oel,  welches  auf  die  oben 
angegebene  Weise  aus  dem  Balsam  dargestellt  ist,  mit  etwa 
dem  4  fachen  Vol.  wässriger  Kalilauge  v.  1,3  spec.  Gew.  so 
lange  destillirt,  bis  die  früher  getrennten  Schichten  sich  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit  gelöst  haben  und  letztere,  beim  Aus- 
giessen  in  eine  Schale  zu  einem  krystallinischen  Brei  des 
Kalisalzes  erstarrt,  abgepresst,  so  erhält  man  bei  der  De- 
stillation der  mit  Wasser  verdünnten  abgepressten  Flüssig- 
keit den  Benzylalkohol,  welcher  theils  von  der  wässrigen 
Schicht  mit  der  Bürette  getrennt*,  theils  durch  Ausschüt- 
teln mit  Aether  aus   derselben    erhalten  wird. 

Der  von  Aether  befreite,  mit  Chlorcalcium  getrocknete 
Benzylalkohol  siedet  bei  204  <>  und  hat  die  Formel  (PH«0. 
Das  oben  erwähnte  Kalisalz  ist  nicht  reines  zimmtsaures 
Kali,  sondern  enthält  etwas  benzoesaures  Kali,  weiches 
sich  stets  aus  dem  Benzylalkohol  bildet. 

Die  alkalische  Lösung  des  Perubalsams,  aus  der  man  mit 
Aether  den  zimmtsauren  Benzyläther  entfernt  hat,  lässt,  nach- 
dem die  Aetherreste  verjagt  sind,  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
ein  weiches  braunes  Harz  fallen,  durchsetzt  mit  Zimmtsäure- 
krystallen. 

Das  mit  Wasser  ausgekochte  Harz  ist  in  der  Kälte 
spröde,  fest  und  glanzlos.  Mit  dem  dreifachen  Gewicht  Kali- 
hydrat so  lange  geschmolzen,  bis  eine  Probe,  in  Wasser 
gelöst  und  abgesättigt,  nicht  viel  Ausscheidung  mehr  gab, 
dann  die  ganze  Masse  so  behandelt,  filtrirt  und  das  Filtrat 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  wurde  nach  dem  Abdestilliren  des 
letzteren  ein  krystallinischer  Rückstand  erhalten,  welcher  sich 
nach  seiner  Reinigung  mit  CS*  als  Protokatechusäure 
erwies.  Aus  100  Th.  Perubalsam  wurden  20  Th.  Benzylal- 
kohol, 46  Th.  rohe  Zimmtsäure  und  32  Th.  Harz  erhalten. 
{Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  Nr,  15 y  25,  Oc- 
tober  1869,), 

IL 

Aus  einer  gleichzeitig  von  MarcDelafontaine  erschie- 
nenen Arbeit  über  Perubalsam   geht  hervor,    dass    das   aus 
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dem  FerabalBam  durch  Kali  abachcidbare  Oel  aues€ 
Bäure  -  Benzyläthcr  auch  Zimmtaänre  -  Zimmtathcr  i 
onthahen  soll,  welcher  letztere  sieh  beim  Verseifen 
in  zimmteaures  Kali  uud  ein  Gemisch  von  Bcnzylall 
Zimmtnlkohol  zerlegt.  Die  beiden  Alkohole  treni 
fontaiue  durch  DeBtillation. 

fiach  J.  Kachler  miisRen  demnach  die  Bai) 
des  HandelB  von  wechselnder  Zusammensetzung'  i 
nun  Delafontaine  augiebt,  dass  der  von  ihm 
Perubalsam  erhaltene  Zimmtalkohol  ein  farbloses  Oe 
bei  222°  siedet,  während  bis  jetzt  der  Zimmtalkoh 
kryBtallini scher  Körper  mit  d.  Siedep.  250"  erhaltei 
so  werden  wohl  noch  weitere  Untersuchungen  m 
sein,  um  diese  Verschiedenheiten  aufzuklären.  (Bc 
deutschen  cliem.  Gesellsch.  '  Nr.  15,   25.  Octhr.  1869.] 


Jiencs  Vorkommen  des  Octylalkohols 

Das  Oel  von  Curoas  purgans,  einer  in  Afri 
senden  Pflanze,  hat  Aehnliehkeit  mit  dem  Bicinusöl 
Silva  hat  aus  jenem  Oe!e  ebenfalls  Octylalkohol 
alkohol)  dargestellt,  wie  er  ans  Bicinusöl  erhaltei 
kann.  (Aus  Compt  rend.  im  Journ.  f.  pract.  Cht 
IL  Bd.    S.125.). 
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II.     Pharraacie  und  [Pliarmacognosie. 


Anwendung  der  Speetral  -  Analyse  in  der  Pharmaeie. 

Auf  der  am  17.  August  v.  J.  in  Exeter  abgehaltenen 
Eritish  Pharm aceutical  Conference  wurde  eine  Abhandlung 
von  W.  W.  Stoddart  verlesen,  über  welche  ein  Referat 
für  die  Leser  des  Archivs  wünschenswerth  erscheint.  Der 
genannte  Autor  beginnt  seine.  Abhandlung  mit  der  Beant- 
wortung der  Frage:  Was  ist  Speetral -Analyse?  und  giebt 
in  kurzen  Zügen  ein  Bild  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Brechbarkeit  des  Lichtes  seit  Ne  w  t  o  n '  s  angestellten  Versuchen 
und  deren  Erfolge.  Die  Entdeckung  (Wollaston's)  des 
durch  sechs  dunkle  Linien  durchkreuzten  Spectrum,  die  Er- 
kenn tniss,  dass  nicht  nur  sechs,  sondern  hunderte  von  solchen 
dunklen  Linien  das  Sonnenspectmm  durchsetzten  (Frauen- 
hof er),  die  grossartige  Entdeckung  von  Bunsen  und 
Kirchhoff,  dass,  wenn  in  einer  farblosen  Flamme  gewisse 
Metalle  verbrennen,  dieselben  helle  Linien  erzeugen,  welche 
vollständig  mit  gewissen  dunkeln  in  dem  Sonnenspectmm 
coincidiren,  alle  diese  Facta  werden  in  anschaulicher  Weise 
angeführt.  Ebenso  bespricht  W\  W.  Stoddart  die  Erschei- 
nungen der  sogenannten  Absorptionsstreifen  und  giebt  nun 
an,  dass,  wenn  man  gewisse  flüssige  pharmaceutische  Präpa- 
rate speetral  analytisch  untersucht,  jedes  derselben  ihm  eigen- 
thümliche  Absorptionsstreifen  zeige,  welche  wieder  besondere 
Spectra  liefern.  Für  die  richtige  Beobachtung  der  verschie- 
denen Flüssigkeiten  ist  die  richtige  Concentration  derselben 
unbedingt  nothwendig  und  zwar  wird  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  so  lange  verdünnt,  bis  das  Spectrum  klar  ist.  So 
müssen  z.  B.  zu  1  Vol.  der  Tinctur.  Hyoscyami  biennis  3 — 4 
Vol.  Weingeist  hinzugesetzt  werden,  während  bei  der  Tinct. 
Cannabis   indic.  10  Vol.  Weingeist  nöthig  sind. 

Einige  dieser  Spectra  von  pharm.  Präparaten  überbieten 
an  Schönheit  die  der  mineralischen  Salze.  Verunreinigungen 
und  Vermischungen  können  auf  diese  Weise,  auch  wenn  sie 
nur  in  kleinster  Menge  vorhanden  sind,  sicher  nachgewiesen 
werden. 

So  hat  z.  B.  die  Tinctur.  Hyoscyami  biennis  ein  andres 
Spectrum,  als  die   Tinct.   Hyoscyami  annui.     Ob  künstlicher 


Neue  u.  einf.  DarBtellungsmetbodo  d.  flüa 

.cliensyrup  mit  Flor.  Pap.  Ehoeaa  ot 
t  ist,  kann  in  kürzeeter  Zeit  Bpe( 
it  'werden.  Der  Autor  hat  eine  gani 
,  Solutionen  und  Fluid -Extracten  di 
ttralanalytiäch  untersucht  und  für 
ctrum  der  ihm  eigen thümlichen  Ab» 
an.     (Biarmaccuticai  Journal  and  Tn 


le  und  einfiiehe  Darstelliu^mel 
Ltracte  der  Fharmacopfle  der  Te 

Samuel  Campbell  in  Pbiladelf 
von  Graham,  Squibb  und  Prod 
len  und  behauptet   dann,   dass  alle 

ihnen  angegebenen  Vorschriften  in 
len  Menstruum  und   der   Art  des   V 
Hauptsache  übersehen  hätten.     Der  , 
a  durch  Verdrängung  muss  eine   meuruigigo  „juaucin- 
n"  Torhergehen,     Campbell  glaubt  ferner  in  dem  Glyce- 

ein  Menstruum  gefunden  zu  haben ,  welches  am  besten 
!gnet  ist,  die  verschiedenen  wirksamen  Stoffe  der  Droguen 
dem  Maasse  diesen  zu  entziehen,  dass  schtieeslich  ein 
ract  oder  eine  Tinctnr   erhalten  wird,   welche  vollständig 

Eigenschaften  der  angewandten  Droguen  in  sich  tragt 
hrend  die  ü.  S.  Pharmacopöe  vier  Klassen  von  Fluid. 
racten  kennt,  nämlich  alkoholische  wässrig- alkoholische, 
gsaure  und  mit  Zucker  verset  t  1  It  S  Campbell  die 
linellen  Extracte  nur  in  zwei  Kla  n    alkoholische  und 

arig-alkoholische.  Zur  Darat  11  ng  d  alk  holischen  setzt 
npbell  zu  der  vorgeachrieb  n  M  ng  Alkohol  '/*  ^^V' 
n,    während    als   Menstruum    d  t  n  Klasse  von  Ex- 

ten ein  Gemisch  von  '/j  Alkoh  1  l^  Wa  r  und  '/^  Gly- 
n  dient  Ferner  hat  Campbell  bei  der  Darstellung 
mtlicher  Fluid  -  Extracte  der  Ü.  S,  Pharmacopöe  ein  und 
jelbe   Verhältniss    zwischen  dem    zu   erhaltenden   Estract 

der  anzuwendenden  Drogue  innegehalten,  sodass  eine 
id-Unze  des  Fluid  -  Extracts  eine  Troy-Unze  der  Drogue 
'äsentirt  Die  Darstellungsmethode,  wie  sie  S.  Campbell 
ilgt,  ist   folgende.      Die    gröblich   gepulverte   Drogue   wird 

dem  Menstruum  befeuchtet  und  gleichmässig  in  einen 
itrichter  gebracht,  nachdem  vorher   das   untere  Ende  der 


»Jf-r  * 


Duffield's  Proc.  z,  Darst.  d.  Fluid  -  Extr.etc.  —  üeb.  Extr.  Cbinae.    265 

Tricbterröhre  mit  einem  Kork  verschlossen  und  in  das  obere 
ein  mit  dem  Menstruum  befeuchtetes  Stück  Schwamm  ge- 
bracht worden  ist.  Nun  bedeckt  man  die  im  Trichter  befind- 
liche angefeuchtete  und  gröblich  gepulverte  Brogue  mit  einer 
Papierscheibe  und  giesst  auf  dieselbe  den  Rest  des  Menstru- 
um. Um  eine  Verflüchtigung  zu  verhüten,  wird  der  Trich- 
ter bedeckt  und  4  Tage  lang  der  Ruhe  überlassen. 

Nach  erfolgter  Maceration  entfernt  man  den  Kork  und 
deplacirt  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  dem  angewandten 
Menstruum  entspricht,  ohne  jedoch  Glycerin  der  Deplacir- 
Flüssigkeit  hinzuzusetzen.  Campbell  fand,  dass  zum  De- 
placiren  des  zuerst  angewandten  Menstruum  dasselbe  Volu- 
men Flüssigkeit  erforderlich  war.  Der  Hauptunterschied 
zwischen  der  soeben  beschriebenen  Methode  und  der  gewöhn- 
lich befolgten  liegt  also  in  dem  stets  gleichen  Peinheitsgrade 
des  angewandten  Pulvers  der  Droguen,  in  der  langen  Mace- 
ration und  in  der  Anwendung  von  Glycerin.  Die  nach  der 
Methode  von  S.  Campbell  erhaltenen  Fluid  -  Extracte  reprä- 
sentiren  vollständig  die  angewandten  Droguen ,  ein  Ergebniss, 
welches  stets  von  den  Fachmännern  gewünscht  wurde.  {Ame- 
rican Journal  of  Fharmacy.   VoLil,  Nr,  ö.    Septbr,  1869.). 

Sek. 


Dnffleld's   Process    zur    Darstellang    der   Fluid - 
Extracte  der  Pharmacop.  der  Yerelnigten  Staaten 

besteht  darin,  dass  die  feingemahlene  Drogue  in  einen  star- 
ken Cylinder  gebracht  wird,  welcher  mit  einer  Luftpumpe  in 
Verbindung  steht  und  ausgepumpt  wird.  In  das  hergestellte 
Vacuum  wird  nun  die  nöthige  Menge  der  Extractions  -  Flüs- 
sigkeit hineingebracht,  welche  durch  den  Luftdruck  in  die 
von  Luft  befreiten  Poren  der  zu  erschöpfenden  Drogue  gepresst 
wird  und  so  eine  Maceration  bewirkt,  wie  sie  vollständiger 
auf  keinem  andern  Wege  erzielt  wird.  (American  Journal 
of  Fharmact/,  Januar  1869.).  Seh. 


lieber  Extract.  Chinae. 

Calieu  glaubt,  dass  die  in  der  Chinarinde  befindlichen 
Substanzen,  von  denen  die  einen  schon  in  der  Kälte  in  Was- 
ser löslich  sind,  die  anderen  nur  in  der  Kochhitze,  in  eine 


iratellung  u.  Eigenschaften  d.  Exte.  Fh^OBtigm.  vencn 

ihe  Modification  übergehen,  wenn  dieselben  z 
arch  Kochen  gelÖBt  werden.  Beim  Eindan 
^UBkochen  der  Chinarinde  erhaltenen  Fiüseigl 
:h  dann  die   in   der  unlöslichen  Modification   i 

Substanzen  aus.  Werden  dagegen  die  vers 
izen  für  sich  gelost,  die  einen  in  der  Kälte,  d 
chbitzß,  Bo  tritt,  beim  Eindampfen  der  gemis 
ts- Flüssigkeiten  keine  Ausscheidung  ein. 
alieu  giebt  daher  folgende  Methode  für  di 
es  Eitr.  Chinae  an.  i  Pfund  gepulverte  ( 
.  mit  2  Pfund  Wasser  befeuchtet,  nach  7» 
Jeplacirapparat  gebracht  und  5  Liter  Flüssigl 
Der  Rückstand  wird  mit  10  Liter  Wasser  ' 
1  Sieden  erhalten  und  sogleich  ausgepresst. 
m  Flüssigkeiten  werden  im  Wasserbade  ein 
ass   sich  unlösliche  Substanzen   ausscheiden. 

80  415,0  trocknes  Extract  von  sehr  schöne 
Es   herrscht    übrigens    eine   grosse    Mannigfal 

der  von  den   verschiedenen  PharmacopÖen   j 
riften   für  Extr.  Chinae,   sodass  dasselbe   bali 
I  spissum ,   bald   als  Extractum  mollo ,  femei 
"orm  und  auch  als  Flüssigkeit  v.  spee.  Gew. 
narmacop.)    erhalten    wird.     {Journal   de  phoi 

Julikcfl  1869). 


tUang  und  Eigenschaften  des  Extr.  Fhj 
Tonenos.  spiritnos. 

ach  J.  B.  Enz  ünden  sich  unter  den,  im  H: 
nden  Calabarbohnen  solche  mit  kaffeebrau 
eren  medicinische  Anwendung  jedenfalls  unstf 
ir  Darstellung  dos  Extractes  bcnutzto  er 
cn  gesunden  Kerne,  welche  mit  den  Schalen 
lien  Pulver  zeratossen  worden  waren ,  überg{ 
it  so  viel  Weingeist  v.  0,83  spec.  Gew.,  d 
n  Durchtränktsein  die  Flüssigkeit  zwei  Fin 
er  Masse  stand.  Nach  zehntägiger  Digestion 
Vuszug  von  schön  rother  Farbe.  Er  gab  das 
tn  Verdraogungsapparat  und  wusch  noch  m: 
1  Weingeist   so   lange  ans,    bis    dieser  völli 
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Dieser  fiUrirte  Auszug  hinterliess  beim  Verdampfen  im 
Wasserbade  am  Rande  der- Porzellanschale  zuerst  einen  rothen 
und  zugleich  grünen  Ring;  doch  ist  dieses  Grün  nicht  mit 
dem  des  Blattgrüns  zu  verwechseln,  es  sah  vielmehr  dem 
Grün  des  krystallisirten  essigsauren  Kupferoxyds  sehr  ähnlich. 
Beim  Eindunsten  verschwand  allmählig  das  regenbogenartige 
Farbenspiel  und  machte,  bis  zum  3.  Dichtigkeitsgrade  ver- 
dampft, einer  dunkelgrünen  fettglänzenden  Farbe  Platz. 

Das  Extract  besass,  in  dünne  Lagen  ausgebreitet,  eine 
schöne  kupfer grüne  Farbe  und  war  wieder  vollständig 
in  Weingeist  mit  grüner  Farbe  löslich.  Durch  Einwirkung 
von  concentrirter  Schwefelsäure  blieb  es  grün,  nach  Zusatz 
einiger  Krystallsplitter  von  Kali  bichromic.  verwandelt  sich 
die  grüne  Farbe  in  eine  blutrothe,  die  nach  und  nach  wie- 
der verschwindet.  Wegen  der  fettigen  und  harzigen  Mate- 
rien löste  es  sich  in  Wasser  zu  einer  schmutzig -grünen  trü- 
ben Flüssigkeit.  Die  filtrirte  Lösung  gab  mit  jodirtem  Jod- 
kalium, HgCl,  Kaliumquecksilber -Jodid,  Goldchlorid,  Gerb- 
säure und  Alkalien  Fällungen. 

Lässt  man  auf  den  durch  Weingeist  erschöpften  Rück- 
stand einige  Tage  kaltes  destillirtes  Wasser  einwirken ,  presst 
und  filtrirt  dann,  so  erhält  man  ein  sauer  reagirendes  Filtrat 
von  klarer  gelber  Farbe,  welches  sich  beim  Kochen  trübt 
und  demnach  Eiweiss  in  löslichem  Zustande  enthält,  wie- 
derum filtrirt  giebt  die  klare  Flüssigkeit  nicht  nur  die  ange- 
führten Alkaloid-Reactionen,  sondern  nach  längerer  Zeit  sogar 
Fällungen.  —  0.  Hesse  hat  durch  seine  Untersuchung 
(Wittst.  Vierteljahresschr.  XVIL  222)  nachgewiesen,  wie  leicht 
zersetzbar  das  Physostigmin  durch  verschiedene  Agentien  ist. 
Dies  giebt  einen  Fingerzeig,  die  aus  der  Calabarbohne  erhal- 
tenen Präparate  vorsichtig  nach  der  Apper tischen  Methode 
vor  Luft  und  Licht  zu  schützen.  Aber  .nicht  bloss  in  diesem 
Falle,  sondern  auf  sämmtliche  giftige  Extracte,  mit  Ausnahme 
der  trocknen,  sollte  diese  Methode  unbedingt  Anwendung 
finden.  Es  lässt  sich  dies  leicht  bewerkstelligen,  indem  man 
die  Extracte  in  Opodeldokgläser  bringt,  verkorkt,  etwa 
10  Minuten  lang  in  kochendes  Wasser  stellt  und  dann  um- 
gekehrt in  schmelzendes  Wachs  taucht.  —  Die  Extractaus- 
beute  nach  obiger  Methode  betrug  2  ®/q.  {Wittstein* s 
Viertdjahressckrift     Bd.  XIX.    Heft  1.   pag.  U.   1870). 

C,  Schulze. 
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Aufbewahrung  Ton  £ritn 

unter  Zusatz  von  20  Procent  Weinge 
way  ak  sehr  vortheilhaft.  Auch  Cant 
gut  halten.  {Pftarmaceut.  Joum.  and  T 
See.  Ser.    Vol.  X.  Nr.  IX.  p.  5U.). 


Darstellung  Ton  Fett  fSr  den  ] 
Gebrauch. 

In   den   verschiedenen  Fharmacopöi 

chende  Vorschriften  für  die  Darstellung 
maceutischen  Gebrauch  oder  auch  nur 
man  beim  Einkauf  gesalzenes  Fett  ve 
■ward  Smith  in  Torquay  giebt  folgern! 

Man  achneidet  das  Fett  in  Wal 
läset  dasselbe  eine  halbe  Stunde  mit  V 
arbeitet  es  5  bis  6  mal  mit  Wasser  dui 
möglichst  abtropfen,  bringt  das  Fett  aii 
sobald  dasselbe  geschmolzen  ist,  pressi 
Leinen.  Da  das  so  erhaltene  Fett  nlch 
ser  ist,  so  echmilzt  man  dasselbe  noch 
dem  Erkalten  das  ausgeschiedene  W 
und  filtrirt  es  durch  Papier  in  einem  w 

Smith  legt  besonderes  Gewicht  i 
Vorschrift: 


1}  auf  da 
2)  auf  das  wiederholte  Schmelzen, 
S)  auf  das  Filtriren  und  führt  ii 
Fett,  wenn  es  vor  dem  Schmelzen  n 
sich  lange  nicht  so  gnt  hält,  dass  fernei 
■wiederholt  geschmolzen  wird ,  es  stete 
liierdurch  das  Ran  zig  werden  beschleuni 
muss  die  Temperatur  möglichst  niedrig 
also  wenige  Grade  über  dem  Scbmelzpu 
das  Filtriren  endhch  anbetrifft,  so  sagt  i 
dingt  nothwendig  wäre,  sobald  nicht  d( 
tes  ein  schneller  ist,  das  Fett  zu  filtri 
durch  Leinen,  Flanell  oder  Filz  stets  z 
Zellgewebe  und  Membranen  mit  hindan 
die  alleinige  Ursache  für  das  Banzigwei 
ben.     Das  Zellgewebe  wirkt  als  Fermei 
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Masse  des  Fettes  schnell  ranzig  werden.  Ist  Wasser  oben- 
drein zugegen,  so  wird  der  Process  des  Ranzigwerdens  noch 
beschleunigt.  Fett,  dargestellt  nach  der  Vorschrift  von 
Smith,  hält  sich  selbst  in  offnen  Gefassen  sehr  lange  Zeit 
hindurch  gut.  Auch  aus  schon  theilweise  ranzig  gewordenem 
Fett  kann  nach  der  Smith' sehen  Methode  ein  schönes  Fett 
für  den  pharmaceu tischen  Gebrauch  dargestellt  werden.  {Phar- 
maceutical  Journal  and  Transactions ,  Septbrheft  1869.). 

Sek. 


Bushby's  Pillen -Haschine. 

Es  sind  in  Amerika  schon  mehre  Pillenmaschinen  erfun- 
den worden,  ohne  wegen  ihrer  XJnvollkommenheit  allgemeinen 
Anklang  bei  unseren  dortigen  Collegen  zu  finden.  Bush- 
by's  Maschine  indess  vereinigt  in  sich  die  verschiedenen 
Vorrichtungen  des  Ausrollens ,  Schneidens  und  Rundmachens, 
verrichtet  sämmtliche  Arbeiten  in  derselben  Zeit  und  durch 
ein  und  dieselbe  bewegende  Kraft.  Die  Pillenmasse  geht 
zuerst  durch  zwei  glatte  Walzen,  welche  mit  adjustirenden 
Schrauben  versehen  sind  und  wird  hierdurch  in  eine  Platte 
oder  Tafel  von  einer  Stärke  verwandelt,  welche  für  die 
Grösse  der  Pillen  passend  ist.  Die  Dicke  der  Tafel  bestimmt 
also  die  Grösse  der  Pillen.  Die  ausgewalzte  Tafel  geht 
darauf  auf  den  Tisch  der  Pillenmaschine,  wro  sie  von  einem 
sich  selbst  regulirenden  Apparat  gefasst  und  in  gehöriger 
Menge  unter  die  Schneide  eines  Messers  gebracht  wird,  wel- 
ches Streifen  aus  derselben  schneidet  und  diese  zwischen 
halbkreisförmige  Rinnen  bringt,  welche  sich  schnell  umdre- 
hend die  Streifen  in  Pillen  formt.  Die  ausgewalzte  Platte 
rückt  beständig  vorwärts  und  sobald  ein  Streifen  abgeschnit- 
ten und  in  Pillen  geformt  ist,  folgt  sofort  ein  anderer,  sodass 
es  förmlich  Pillen  regnet,  wenn  für  die  fortdauernde  Ergän- 
zung der  auszuwalzenden  Platte  gesorgt  wird.  Bushby's 
Pillenmaschine  macht  in  einer  Minute  1000  Stück,  erfordert 
selten  eine  Reparatur,  liefert  gute  Waare  und  hat  einen  ein- 
fachen Mechanismus.  {Amefncan  Journal  of  Fharmacy ,  Ja- 
nuar 1869).  Sek, 


270      Ueb.  d.  Japanischen  Thee.  —  Ueb.  ä.  Cinchonon  Tfcu-Grann 

Ueber  den  Japanischen  Thee. 

Derselbe  wird  nicht  wie  in  China  plantagenweie 
dern  an  feld rändern  und  Seeufern  eultiviit.  Der  J 
sehe  Name  ist  Tsin,  Die  erste  Ernte  findet  Ende 
statt,  wobei  die.  jungen  Blätter  einzeln  gesammelt 
die  zweite  Ernte  beginnt  Ende  März  oder  Anfang  Ap 
dritte  und  reichste  einige  Wochen  später. 

Die  jungen  Blätter  der  ersten  Ernte  heiaeen 
blüthe;  sie  sind  nur  für  den  kaiserlichen  Hof  und  i 
mios  bestimmt.  Das  Product  der  ersten  Lese  heiaa 
ban,  das  der  zweiten  Niban,  das  der  dritten  8. 
Der  Thec  der  Japanesischen  Landbewohner  heiast  '. 
jaa.  Die  gewöhnliche  Art  der  Theebereitung  bes 
Trocknen  der  Blätter  auf  heissen  Eisenplatten,  wol 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Fingern  gerollt  werden. 
Theemachen  musa  nach  der  Vorschrift  der  Japane 
Wasser  vorher  längere  Zeit  bis  zum  Siedepunkt  erhi' 
den.  {Uiarm.  Jaum.  and  Transact.  Ser.  II.  Vol.  IX.  , 
f.  M3.). 


Ueber  die  Cinchonen  Nen- Granadas. 

Einer  Besprechung  des  Werkes  über  die  Cini 
Neu-Granadas  von  dem  berühmten  Koiscnden  Mr. 
ham,  welchem  England  die  Verpflanzung  der  Cinchon 
Indien  verdankt,  sind  die  folgenden  Mittheilungen  enti 
Nach  Howard'»  Vorschlag  ist  in  dem  botanischen  ( 
von  1866  die  SchreibweisB  „Cinchona"  beibehalten 
nicht  die  auf  Markbam's  VeranlassuDg  in  Indiei 
führte  Bezeichnnng  ,jChinchona,"  welche  vielleic 
recter  ist. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  chemie 
menclatur  der  Chinarinden -Producte  dadurch  eine 
durchzuführende  Umwälzung  erfahren  würde,  mag  ee 
scher  sein,  von  dem  Markham'achen  Vorschlag  al 
und  die  alte  Linne'iache  Schreibweise  beizubehalten. 

Von  den  Neu -Granada -Cinchonen  Ist  bis  jetzt  i 
\  Indien  verpflanzt  worden;  die  übrigen  will  man 
men  au  ziehen  versuchen.  Verfasser  polemisirt  ge 
alte  Eintheiinng  von  Mutis  in  rothe,  gelbe,  o 
farbsno  und  weiaae  Rinden,  weil  sie  zu  z\ 
Vwwirrung  Anlass  gegeben  habe,  weil  sie  überhaupt 


Ueber  Sllphium. 

F.  H.  Lescher  bespricht  ein  Werk,  welches  Denian 
in  Paris  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht  hat. 

Er  ist  der  Ansicht,  dass  unsere  Assa  foetida  mit  dem 
Silphion  der  Griechen  identisch  sei.  Nach  ihm  wird  sie  noch 
jetzt  von  den  nämlichen  Pflanzen  gesammelt  wie  im  Alter- 
thum,  nicht  von  Ferula  assa  foetida  Hope,  ebensowenig  von 
Thapsia  Silphium  Viviani,  vielmehr  von  verschiedenen  ande- 
ren Pflanzen,  besonders:  Narthex  assa  foetida  Falconer  und 
Assa  foetida  Disgunensis  Kämpfer.  Höchst  wunderlich  ist  des 
Verfassers  Conjectur  über  die  Entstehung  des  Wortes  Assa 
aus  Silphium. 


■^ 
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tig  sei,  besonders  aber  irrthümlich  auf  die  Rinden  anderer 
China  -  Regionen  übertragen  sei.     So  z.  B.  sei  die  rothe  Rinde  ^  .    y|| 

von  Mutis    nicht   die   wahre   rothe    Chinarinde    von  Pavon  :'| 

und  der  Pharmacopöe,  die  gelbe  Rinde  von  Mutis  nicht  die  ^ ^^ 

Cortex  cinchonae  flavae ,  welche  in  der  Medicin  berühmt,  viel-  ,       /^^ 

mehr  sei  sie  verhältnissmässig  werthlos;  Mutis  habe  über- 
haupt nur  die  gelbe  und  die  orangefarbene  Rinde  selbst  gese- 
hen; die  weisse  Rinde  sei  überhaupt  keine  Chinarinde  und 
g'anz  werthlos.  Verf.  beklagt  es,  dass  Humboldt  sowohl 
wie  Linne  und  später  Ruiz  u.  Pavon  durch  Mutis  zu 
irrthümlichen  Ansichten  verleitet  wurden  und  dass  die  letzt- 
genannten Reisenden  im  Kampf  mit  den  Anhängern  von  Mu- 
tis viele  Zeit  und  Kraft  vergeudet  hätten,  um  zu  beweisen, 
dass  ihre  Rinden  mit  denen  von  Mutis  übereinstimmten. 

Markham  war  nun  so  glücklich,  in  Madrid  das  Manu- 
script  des  Mutis  selbst  aufzufinden.  Dieses  moderte  neben 
wahren  Schätzen  von  Cinchonen  und  zahllosen  anderen  Pflan- 
zen, in  getrockneten  Exemplaren  und  Abbildungen  in  einem 
Winkel.  Ferner  giebt  Verf  eine  Beschreibung  der  Forschun- 
gen von  Karsten,  insbesondere  der  von  ihm  aufgefundenen 
8  Arten  der  Gattung  Cinchona,  2  Arten  der  Gattung  He- 
terasca  und  5  der  Gattung  Ladenbergia.  Das  Werk 
enthält  5  schöne  Tafeln  von  Brooks  mit  den  Abbildungen 
von  Cinchona  lancifolia  Mutis,  C.  Trianae  Karst.,  C.  cordi- 
folia  Mut.,  C.  Tucujensis  Karst,  (von  welcher  die  sogenannte 
Maracaibo- Rinde  stammt,  welche  gegenwärtig  aus  der  deut- 
schen Colonie  Tovar,  bei  Caraccas  ausgeführt  wird),  und  C. 
corymbosa  Karst.  {Pkarmac,  Journ,  and  Transact  Ser,  IL 
Vol  IX,   Nr.  X.  p.  353  -  496.).  Ä 


372  Rob,  IJrown,  iibei  die  Vegetabilien  etc. 

um  dergleichen  zu  glauben,  ist  doch  eine  allz 
Qaantität  Leichtgläubigkeit  nöthig.  {fitarm.  Jot 
Transacttons.    Ser.  U.    Vol.  IX.    N>:  XI  u.  XU.). 


Bob.  Brown,  Aber  dfe  VegetablUen ,  welche  ^ 
Indianern  des  nordwestlichen  America  als  N 
Arznei  etc.  benotet  werden. 

Alle  kräftigen  IndianerBtamme  leben  von  FleL 
flachen,  nur  einige  elende  („miserable")  Stamme  | 
vorzugsweise  Vegetabilien ;  eine  gute  Lehre  für  d: 
tarianer. 

Zuerst  bespricht  Verf.  die  Vegetabilien  als  '. 
Fast  alle  Stämme  von  der  Küste  bia  zu  den  Rock; 
t^na  benutzen  die  den  Keisenden  unter  dem  Samen  „ 
bekannte  blaue  Lilie  (Gamaasia  esculenta  Ldl.)  al 
Diese  Pflanze  ist  eine  Zierde  der  Prairie  im  Frühjahr 
nach  der  Blüthezeit  ist  die  Wurzel  geniessbar.  Die 
der  Sagittaria  sagittaefolia  L.  werden  unter  dem 
Wappa  too  ebenso  gegessen;  jedoch  ist  dieser  H 
Grebrauch  seit  Einführung  der  I^rtoffel  auf  diese  übe 

Kicht  minder  häufig  verspeisen  die  Indianer  die 
von  Lilium  Ganadense  L.     Die  Wurzeln  von  Euloph 
guus  Hutt.  werden  gepulvert  und  zu  Brod  verbacken, 
isst  man   die  gekochte  Wurzel   von  Fteris  aquiliua 
Wurzel   von  Peucedanum   foeniculaceum   Nutt-,   dieje 
Äquilegia  Canadensia  L.,  von  Erythronium  grandiflom 
Fritillaria  lanceolata  Pursh.,  ÄUium  Ganadense  L.  nnc 
culatnm    Nutt.,    Lnpinus    littoralis    Dgl. ,     Abronia 
Mennz.,  Sci'rpua  lacustria  L,  etc.  etc.     Aebnlich  wie  Salep  una 
Arrowroot  werden  die  Wurzeln  der  schönen  Lewisia  rediviva 
PnrsL  verspeist.     Im  Frühjahr  sammeln  die  Cree-  und  Stein - 
Indianer   die  Wurzeln   der  Fhaca  aboriginum  Kich.  als  Nah- 
rungsmittel. 

Von  einigen  der  Küstenstämme  werden  die  Wurzeln 
und  jungen  Stengel  des  Heraoleum  lanatum  Mich,  gegessen. 
Man  benutzt  die  Samen  vieler  Gewächse  statt  der  Cereatien, 
so  z.B.  diejenigen  der  Finus- Arten;  Pinus  flexilis  Torr.,  F. 
Sabineana  Dougl.,  P.  Lambertiana  Dougl.  u.  a.  {Biarm.  Joum. 
and  Transad.  II.  Ser.  Vol.  X.  Nr.  2,  S.  89  —  94  und  Nr.  3. 
8.168—173.).  S. 
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Prof.  Dr,  Henkel,  die  Naturproducte  und  Industrieerzeug- 
nisse im  Welthandel.  Eine  populäre  Handelsgeographie. 
II.  Band.  Specielle  Handelsgeographie  mit  Berücksichtigung 
der  wichtigsten  Industrieen  der  einzelnen  Länder.  Ferd. 
Enke.     Erlangen  1869.     8.     868  S. 

Da  wir  den  ersten  Band  dieses  "Werkes  bereits  einer  Besprechung 
unterzogen  haben,  so  können  "wir  uns  bei  diesem  zweiten  Bande  um  so 
kürzer  fassen,  denn  was  wir  dort  aussprachen ,  dass  lägst  sich  im  Allge- 
meinen auch  hier  anwenden. 

Sollen  wir  einen  "Wunsch  über  diesen  Band  äussern,  so  wäre  es  der, 
dass  der  Herr  "Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage  die  Erörterung  allge- 
meiner geographischer  Verhältnisse  ganz  wegliesse,  denn  diese  findet  man 
in  jedem  Lehrbuch  der  Geographie  besser  und  übersichtlicher  behandelt,  — 
dass  dagegen  der  eigentlich  handelsgeographische  Theil  des  Buches  aus- 
führlicher und  gründlicher  behandelt  würde.  "Wenn  an  die  Stelle  trockner 
Aufzählungen  der  Producte  gewisser  Länder  eine  Schilderung  der  "Waaren 
selbst,  der  mit  ihnen  vorgenommenen  Behandlung,  Verpackung  u.  s.  w., 
ferner  ihrer  Güte  im  Verhältniss  zu  ähnlichen  oder  gleichen  Producten 
anderer  Länder  träte,  —  dann  würde  dadurch  die  ganze  Darstellung  an 
Leben  bedeutend  gewinnen  und  alle  diese  sowie  viele  andere  Dinge  sind 
doch  zu  gründlicher  handclsgeschichtlicher  Kenntniss  ganz  unerlässlich. 
Wir  vermissen  sie  in  dem  Buche  nur  sehr  ungern.  Auch  die  Geschichte 
des  Handels  hätte  in  manchen  Fällen  berührt  werden  müssen,  so  z.  B. 
ist  die  Handelsgeographie  der  Colonieen  ohne  Eenntniss  ihrer  Geschichte 
kaum  verständlich  und  nutzenbringend.  Ein  wesentlicher  Mangel  des 
Buches  ist  auch  der  eines  vollständigen  Registers.  Es  ist  nur  ein  Index 
von  Ortsnamen  vorhanden,  jedenfalls  aber  hätte  noch  ein  solcher  der 
Handelswaaren  hinzukommen  müssen. 

üngenauigkeiten  zeigt  auch  dieser  Band.  So  z.  B.  soll  (p.  62)  die 
Insel  Helgoland  etwas  ^Gerste  und  Hafer  produciren;  der  Getreidebau 
fehlt  aber  der  Insel  gänzlich;  dagegen  hätte  Verf.  des  verhältnissmässig 
bedeutenden  Kartoffelanbau' s  nothwendig  erwähnen  müssen,  weil  Kartoffeln 
sogar  in  ziemlicher  Menge  von  Helgoland  nach  Hamburg  ausgeführt 
werden.  Des  ausserordentUch  ausgedehnten  Handels  der  Insel  mit  gesmut- 
teten  Fischen  ist  gar  nicht  erwähnt.  Ebenso  fehlt  jede  Notiz  über  die 
Kelpproduction  *)  der  schottischen  Küsten  sowie  über  die  neuerdings  für 
die  Chirurgie  so  wichtig  gewordene  Ausfuhr  der  Laminarien. 

Dass  in  Frankreich,  wie  es  auf  p.  73  heisst,  der  Maulbeerbaum  nur 
in  den  südlichen  Departements  gedeihe,  ist  ein  Irrthum;  er  gedeiht  nicht 
nxir  vortrefflich  in  den  nördlichen  Departements  von  Frankreich,  sondern 
selbst  in  den  norddeutschen  Provinzen,  wie  z.  B.  in  Pommern.  Der 
Seidenbau  Norddeutschlands  ist  überhaupt  zu  flüchtig  berührt.  Es  geht 
aus  der  Darstellung  durchaus  nicht  hervor,  wie  viel  von  der  verarbeiteten 
Seide  im  Lande  selbst  erzeugt  wird.  Die  Zahl  der  "Webstühle  ist  wohl 
angegeben,  aber  die  weit  wichtigere  Zahl  der  Haspelmaschinen  fehlt. 
In  der  Anordnung  und  Bezeichnung  der  norddeutschen  Bundesstaaten 
zeigt   sich   eine    sehr   überflüssige  politische   Unzufriedenheit.     Statt  der 


*)  Nur  für  Frankreich  hat  dieser  Industriezweig  Erwähnung  gefunden, 
Arch.  d.  Pharm.  CXOL  Bds.  3,Hft,  X8 
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erliess  die  Vorrede  im  Juli  1863  und  um  diese  Zeit  wurde  die  Pharma- 
copöe  von  Lippincoth  und  Cp.  in  Philadelphia  herausgegeben,  wonach 
im  Jahre  1872  oder  1873  eine  neue  Vereinigte- Staaten -Pharmacopöe  zu 
erwarten  ist. 

Die  Pharmacopöe  beginnt  mit  vorläufigen  Bemerkungen: 

Das  Gewicht  ist  noch  das  alte  Troy  -  Gewicht,  das  Pfund  ä  12  Unzen, 
ä  8  Drachmen  etc. 

Das  Maass,  die  AVein  -  Gallone  ä  8  Pint,  ä  16  Fluid  -  Unzen, 
ä  8  Fluid -Drachmen,  ä  60  Minima. 

Zu  Temperaturbestimmungen  ist  das  Fahrenheit'ache  Thermo- 
meter vorgeschrieben. 

Der  Saturations  -  Punkt  soll  durch  Lackmus  und  Curcuma  bestimmt 
werden. 

Die  Feinheit  der  Pulver  wird  durch  die  Anzahl  der  Maschen  auf 
einer  Linie  von  einem  Zoll  Länge  der  Siebe  bestimmt,  80  Maschen  auf 
einen  Zoll  gelten  für  sehr  feines,  20  Maschen  für  grobes  Pulver. 

Die  Pharmacopöe  zerfallt  in  2  Theile,  Materia  medica  und 
Praeparate. 

Erstere  wieder  in  eine  erste  und  zweite  Liste;  die  zweite  enthält 
nur  botanische,  meist  dort  einheimische,  auch  indianische  Medicinen 
genannte  Droguen. 

Die  Pharmacopöe  der  Vereinigten  Staaten  enthält  mehr  Artikel,  als 
die  Preussische. 

Aus  der  ersten  Liste  führe  ich  unter  andern  an: 

Acidum  ohromicum,  lacticum,  Alcohol  amylicum,  Ammoniae  Sulfas, 
Balsamum  Tolutanum,  Barytae  Carbonas,  Bromium,  Cadmium,  Canella 
alba,  Canna,  Cassia  Fistula,  Cassia  Marylandica,  Cataria,  Chenopodium, 
Chimaphila,  Chiretta,  Cimicifuga,  Coptis,  Cornus  Florida,  Elaterium, 
Erigeron,  Erigeron  Canadense,  Eupatorium,  Fermentum,  Gaultheria, 
Geranium  Gillenia,  Gossypium,  Gutta  Percha,  Hedeoma,  Ignatia,  Lep- 
tandra,  Lithii  Carbonas,  Matico,  Mentha  viridis,  Monarda,  Nectandra, 
Ol.  Camphorae  (destillat),  Pareira,  Pepo,  Pix  Canadensis,  Plumbi  Nitras, 
Podophyllum,  Prunus  Virginiana,  Kubus  (Radix),  Sanguinaria,  Sassa&as 
Medulla,  Sassafras  Badicis  cortex,  Jodii  Chloridum,  Spigelia,  Statice, 
Stillingia,  Tapiocca,  Terebinthina  Canadensis,  Ulmus  fulva. 

Die    2.   Liste   enthält  ebenfalls  viele  in  Europa  wenig  gekannte  Ka- 


men, als 


2fc 


Aletris,  Apoc3mum  androsaemifolium,  Apocynum  cannabinum, 
Aralia  nudicaulis  und  dgl.  mehr,  doch  finden  sich  auch  Achillea,  Calamus, 
Inula,  Iris  und  mehr  bekanntere  Namen  darunter. 

Ebenso  enthält  die  Abtheilung  der  Präparate  eine  bedeutende  Anzahl 
derselben  mehr,  als  die  preussische  Pharmacopöe,  und  zwar  finden  sich 
darunter  z.  B.: 

Acetum  Lobeliae,  Opii,  Sanguinariae,  Acidum  gallicum,  hydrojodiciun 
dilutum,  sulfuricum  aromaticum,  sulfurosum,  valerianicum ,  Aconitin, 
Ammoniae  Valerianas,  Aqua  Acidi  carbonici,  Argenti  Cyanidum,  Argenti 
Oxydum,  Arsenici  Jodidum,  Barii  Chloridum,  Bismuthi  Subcarbonas, 
Cadmii  Sulfas,  Calcis  Carbonas  praecipitata ,  Ceratum  Adipis,  Extracti 
Cantharidis,  Confectio  aromatica,  Opii,  Kosae,  12  Decocta,  Emplastrum 
Antimonii,  Ferri,  Extractum  Colchic.  aceticum,  Podophylli,  25  Extraota 
fluida,  Ferri  et  Ammoniae  Citras,  Ferri  et  Quininae  Citras,  Ferri  Fer- 
rocyanidum,    Ferri  Pyrophosphas ,    Hydrargyri  Cyanidum,   Hydrargyrum 
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cum  Creta^  31  Infusa,  Linimentum  Calcis,  Cantharidis ,  Chloroformiij 
Terebinthinae,  Liquor  Arseuici  et  Hydrargyri  Jodidi,  Barii  Chloridi, 
Calcis  Chloridi,  Ferri  Nitratis,  Ferri  Subsulfatis,  Guttae  FercÜae,  Hy- 
drargyri  Kitratis,  Jodinii  compos. ,  Magnesiae  Citratis,  4  Mucilagiues, 
Ol.  Chenopodii,  Gaultheriae,  Hedeomae,  Monardae,  Fimeutae,  Tabaci, 
Oleoresina  Capsici,  Cubebae,  Lupulinae,  Fiperis»  Zingiberis,  19  Filulae, 
Fotassa  cum  Galce ,  Potassii  Bromidum ,  Fotassii  Cyanidum ,  7  Fulyeres, 
Kesina  Fodophylli,  Jodae  Yalerianas^  16  Spiritus,  Strychnini  Sulfas, 
Syrupus  Acaciae,  Krameriae,  Lactucarii,  Bhei  aromaticus,  Rubi  (radi- 
cis),  9  Trochisci,  Yinum  Aloes,  Ergoiae,  Opii,  Bbei,  TabacL 

Dagegen  enthält  auch  die  preussische  Fharmacopöe  viele  eigenthum- 
liche  und  wirksame  Mittel,  sowohl  Droguen  als  Fräparate,  welche  in  der 
amerikan.  Fharmacopöe  fehlen,  so  namentlich: 

Acetum  pyrolignosum ,  Acidum  benzoicum  crystallisatum ,  nitricum 
famans,  succinicum,  Aether  aceticus,  Ammonium  carbonicum  pyroleosum, 
Ammonium  hydrochloratum  ferratum,  Ammonium  solutum  anisatum,  Am- 
monium succinicum  solutum ,  Argentum  nitricum  cum  Kali  nitrico, 
Auro  -  Natrium  chloratum ,  Boletus  Laricis ,  Chinioideum ,  Cortex  Fran- 
gulae,  Cuprum  aluminatum,  Elaeosacchara ,  Ellair  Aurantiorum  com- 
positum, Emplastrum  Cerussae ,  Flumbi  compositum,  Euphorbium ,  Extrac- 
tum  Aloes,  Cascarillae,  Chelidonii,  Colombo,  Ferri  pomatum,  Filicis 
aethereum,  Gratiolae,  Hellebori,  Jßhei  compositum.  Semin.  Strychnii 
aquos.  &  spirituos. ,  Fei  Tauri,  Ferrum  aceticum  solutum,  Ferrum  ses- 
quiehloratum  solutum,  Folia  Sennae  Spiritu  Yini  extracta,  Hirudines, 
Infusum  Sennae  compositum,  Natrum  nitricum,  Ol.  Cacao,  ChamomiUae, 
Flor.  Aurantii,  Macidis,  Sinapis,  Terebinthinae  rectificatum,  Pulpa  Tama- 
rindorum  depurata.  Pulvis  Glycyrrhizae  compositus,  Besina  Elemi, 
Badix  Galangae,  Zedoariae,  Kotulae  Menthae  piperitae,  Sapo  jalapinus, 
Species  ad  Decoctum  Lignorum,  Species  ad  Infusum  pectorale,  Spiritus 
Cochleariae,  Ferri  chlorati  aethereus,  Sinapis,  Spongia  cerata,  Strychni- 
num  nitricum,  Syrupus  Bubi  Idaei,  Tinctura  aromatica,  Ferri  acetici 
aetherca,  Ferri  pomati,  Formicarum,  Bhei  aquosa,  Tubera  Salep. 

Durch  die  angeordnete  Revision  haben  sich  die  Nord  -  Amerikaner 
den  Weg  zur  Vervollkommnung  offen  gelassen. 

Behden,  den  7.  Januar  1870.  Z.  S. 


Leitfaden  der  ehem.  Analyse,  für  Anfanger  bearbeitet 
von  Dr.  K  Birnbaum,  a.  o,  Professor  der  Chemie  am 
Polyteehnicum  in  Kaisruhe.  1869.  Leipzig,  Qu  and  t  und 
Händel. 

Die  ausserordentliche  Thätigkeit ,  welche  seit  einiger  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie  herrscht,  hat  durch  ihre  zahlreichen  und 
glänzenden  Erfolge  dieser  Disciplin  im  Augenblick  ein  gewisses  Ueber- 
gewicht  über  die  weniger  dankbaren  Zweige  der  Chemie  verschafft.  Die 
vergleichsweise  grosse  Wahrscheinlichkeit  mit  einiger  Ausdauer  selbst  bei 
massigem  Talent  rasch  productiv  werden  au  können,  richtet  den  Blick  der 
Studirenden  sehr  bald  auf  die  organische  Chemie  und  es  findet  sich  oft 
aUzuleicht  ein  älterer  Mentor,  welcher  die  jungen  Streber  als  brauchbare 
Hülfsarbeiter  unter  seine  Obhut  nimmt.  So  treten  alljährlich  eine  Anzahl 
junger  rühmlich  genannter  Autoren  in  das  practische  Leben,  um  bei  der 
ersten   Analyse  zu   erfahren,    dass    die   pädagogische  Weisheit   und   die 


BüclieT- Aazeigeit. 


Soeben  ereoliien: 


A.  Payen's  Handbuch 

der  teclinischeii  Chemi 

Nach  der  fönften  Änfl^e  der  Chimie  iDdnsbrieUe  frei  bea 

F.  Stohmsnn  nod  Carl  Engler, 

Profaiaor  in  Hulle.  PrlTstdogent  in  Hills. 

I.  Band.    Erste  Liefenmg. 

mi  es  Halaehaiaea  liiul  S  Kupftriaftln. 
Preis  Thlr.   1.     10  Sgi.  oder  fl.  2.    20  kr. 
VoiEtehende«  'Weit  eraclieiiit  in   6  Lieferungen  it  IG  Bogen 
Gänsen  356  Hobaebnitte  und  5S  Eupfertufe^  enthalten. 

E.  Schweizerbart'Bche  Verlags! 
(E.  Koch)  in  Stuttgart. 


Von    allen    Buchhandlaogen    und   FoBtansUlten    irerden   Bi 


Polytechnische  Bibliothek 

Monatliches  Verzeichniss  der  in  Deutschland  nnd  im  . 
neu  erBchienenen  Werke  aua  den  Fächern  der  Mathem 
Astronomie,  der  Physik  und  Chemie,  der  Mechanik 
Maschinenbaues,  der  Baukunst  und  Ihgenieurwissensch 
Berg-  und  Hüttenwesens,  der  Mineralogie  und  Geoloi 
InhältBangabe  der  wichtigatea  Fachzeitschriften,  i 
eine  Kummer  von  1  —  1  ^/j  Bogen. 

Preis  j&hrlioh  1  Thlr. 
Lbipzio,  Teblag  tok  Quamdt  &  Hakdel. 


Im  Verlags   der  Stahel'aehen    Buch-   und  Kunsthandlung  i 
urg  ist  eiechienen  und  durch  alle  Buchhaadlungen  zu  beziehe 

Die  Lelire 
modei-jieni  Chemie. 


■^  Anfänger 

im  Stodinm  der  Ohemie. 
1870.    3  Bogen  in  Lex. -8.    Elegant  brosch.    Preis  30  kr.  < 
Dieses   dem    allgemeinen  Bedürfnisse   entepiechende  Schrin 
wegen   seiner  Kürze   und  Klarheit  in   der  DarsteUung   bestens 
werden. 
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Für  techmsclie  Lehranstalten,  Apotheker  etc. 

Im  Verlage  der  Stah einsehen  Buch-  und  Kunsthandlung  in  "Würz- 
burg  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Atomgewichte  der  Elemente, 

zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  Eudolf  Wagneii 

Ausgabe  A  in  Foliofomtat         6  kr.  oder  2  Sgr. 
„       B  in  Placatformat    24  kr.  oder  8  Sgr. 


Verlag  von  Fr.  ICortlcaiiipf*  in  Beirlin»  84  Wilhelmsstrasse. 
Norddeutsche  Bundes -Gesetze«     Text-Ausgabe. 

Text  nach  amtl.  Quellen;  mit  AUegaten  und  Sachregister. 

€fesetz  betr.  Maassregeln  gegen  die  Binderpest*    Vom  7.  April 

1869.    Mit  der  Instruction  des  Bundeskanzlers  v.  26.  Mai  1869.  Preis  4  Sgr. 

Gewerbe -Ordnung  für  den  iXorddeutschen  Bund  vom  2i.  Juni 

1869.  Mit  den  preussischen  und  Bundes  -  Instructionen.  12.  Auflage. 
Preis  10  Sgr. 

Genossenschafts  -  Gesetz  4  Sgr. 

Aufhebung  der  polizeilichen  Beschränkung  der  Eheschliessung 

vom  4.  Mai  1868.  Gleichberechtigung  der  Gonfessionen  v.  3.  Juli  1869; 
Beschlagnahme  des  Arbeits-  und  Dienstlohnes  vom  21.  Juni  1869;'  Ver- 
trag mit  den  Vereinigten  Staaten  von  America  betr.  Staatsangehörigkeit 
vom  22.  Febr.   1868.    Preis  2  Sgr. 

^Norddeutsche  Bundes -Gesetze  mit  Erläuterungen. 

Gewerbe-Ordnung  für  den  Xorddeutsehen  Bund  vom  21.  Juni 
1869.  Mit  einleitender  Uebersicht  der  durch  die  Gewerbe  -  Ordnung  in 
den  einzelnen  Bundesstaaten  hervorgerufenen  Aenderungen  und  sämmtli- 
chen  Einführungs  -  Verordnungen.  Instructionen  und  Anweisungen  aller 
Bundesstaaten.  Bearbeitet  von  Dr.  jur.  A.  Koller.  2.  Auflage,  broch. 
1  Thlr.  25  Sgr.   geb.    2  Thlr.   5  Sgr. 

Genossenschafts- Gesetz,    broch.  7Vs  Sgr.  geb.  12  Sgr. 

Von  der  gesammten  Presse  sind  diese  Gesetze  mit  Erläuterungen  in 
glänzendster  Weise  besprochen  worden.  Herr  Dr.  Oppermann  sagt 
darüber  u.  A.:  ,,Es  ist  geradezu  unmöglich,  die  Gesetze  falsch  anzuwen- 
den, wenn  man  dieser  Ausgaben  sich  bedient,  da  sie  von  dem  massen- 
haften Material  in  übersichtlichster  Weise  und  streng  objectiv  geordnet, 
alles  dasjenige  enthalten,  was  nur  irgendwie  zum  richtigen  Verständniss 
derselben  dienen  kann.  Es  ist  unmöglich,  darüber,  wie  der  Gesetzgebei: 
selbst  sein  Gesetz  verstanden  wissen  will,  in  Zweifel  zu  sein." 
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oder  zwei  Arbeiten 
werden  «oUen,  die 
tragen. 

1)  Die  Arbeit  muse  eich  auf  Stoffe  beziehen 
deutschen  Lebrbücbent  oder  Handbüchern  der  Pb 
der  behandelt  und. 

2)  Wir  empfehlen  in  erster  Linie  folgende :  [ 

kalaide  des  Uutterkomea ;  über  Lobelin,  Kicinin,  Crotanin,  Siailacin;  ferner 
ünteiaachong  der  Frage  noch  der  Entstehung  der  ätherischen  Oele  und 
Harze  der  Dmbelliferen.  Weiterbin  würden  Aufschlosae  über  den  gene- 
tiachen  Zusammenhang  der  AlUoide  des  Opium  und  der  China- 
rinden erwünlcht  sein. 

3)  Bei  gleiahem  Werthe  werden  wir  jedoch  Arbeiten  über  andere 
Arzneiatoffe  ans  dem  unter  1.  angedeuteten  Kreiae  vollkommen  gleich 
berücksichtigen. 

*)  Arbeiten  und  Präparate  sind  Tor  dem  i.  Juli  1871  einem  der  Un- 
terzeichneten zu  übergeben,  begleitet  Ton  dem  versiegelten  Curriculum 
Titae  des  Verfagaets.  Daaaelbo  hat  ata  Aufschrift  ein  Motto  zu  tragen, 
welchea  der  scbriftlichen  Arbeit  gleicbfalla  beizugeben  ist. 

5)  Beuctheilung  und  eventuell  AuszahluDg  erfolgt  vor  dem  15.  October 
1871;  wir  werden  darüber  im  Archiv  der  Pharmacio  berichten. 

6)  Die  beste  Arbeit  (welche  einen  oder  mehre  der  in  I  bis  3  genann- 
ten  Stoffe  behandeln  mag)  erhält  haar  Thlr.  350. 

l)  Sollten  zwei  Arbeiten  von  gleichem  Werthe  einlangen,  so  behalten 
wir  uns  eine  Theilung  des  Preises  vor. 

8)  Die  von  un«  bonorirten  Arbeiten  bringen  wir  unter  dem  Namen 
des  oder  der  Verfasser  in  einer  Fachzeitschrift  aofort  zar  Teröffentlicbong  ; 
der  Verfaseer  erhält  30  Separatabzüge. 

9)  Von  uns  nicht  bedachte  Concurrenzachriften  und  Präparate  werden 
wir  (unter  Anzeige  im  Archiv  der  Fbarmacie)  im  pharmaceutiscben  Insti- 
tute SU  Jena  zur  Verfügung  der  Zigenthümer  halten,  welche  sieh  durch 
Nennung  des  Motta's  ausweisen. 

Februar  1S70. 

Dr.  FlüekigeT  Dr.  H.  Launig,  a.  Prof. 


beginnt  mit  dem  35.  April  der  Si 
Jena,  den  10.  März  1870. 
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Die  Unter! eichneten  sind  in  der  Lage,  i 
TUi.  350  pr.  CoQT.  zu  verfügen,  welche  in  nacbs 
oder  zwei  Arbeiten  ans  dem  Gebiete  der  orga 
Verden  aollen,  die  zur  Forderung  der  Fharms 
tragen. 

1)  Die  Arbeit  moBe  Bioh  auf  StoSe  liezieben, 

deutschen  Lehrbüchern  oder  Eoadbüchem   der  PhuriuauugiiuBic    ouigHueu' 
der  behandelt  sind. 

2)  Wir  empfehlen  in  erster  Linie  folgende;  ForBchnngen  über  die  Al- 
Icalo'ide  des  Matterkomes ;  über  Lobelin,  Kicinin,  Crotonin,  Smilacin;  ferner 
Üntersnehung  der  Frage  nttcb  der  Entstehung  der  ätheriscbeii  Oele  und 
Harze  der  Ümbetliferen.  Weiterbin  würden  Aufschlüsee  über  den  gene- 
tiBohen  Zasammenhang  der  Alka! aide  des  Opium  und  der  China- 
rinden erwünscht  Bein. 

3)  Bei  gleichem  Werthe  werden  wir  jedoob  Arbeiten  über  andere 
Arzneistoffe  aUB  dem  unter  1.  angedeuteten  Kreise  Tollkommen  gleich 
berückBichtigen. 

4)  Arbeiten  und  Präparate  eind  vor  dem  1.  Juli  1871  einem  der  Un- 
terzeichneten zu  übergeben,  begleitet  Ton  dem  versiegelten  Curriculnm 
Titae  des  Verfassers.  Dasselbe  hat  als  Aufschrift  ein  Motto  zu  tragen, 
welches  der  schriftlichen  Arbeit  gleichfalls  beizugeben  ist. 

6)  Bettrtheilnng  und  eTentuell  Auszahlung  erfolgt  vor  dem  15.  October 
1871  i  wir  werden  darüber  im  Arohiv  der  Pharmacie  berichten. 

6)  Die  beste  Arbeit  (welche  einen  oder  mehre  der  in  1  bis  3  genann- 
ten Stoffe  behandeln  mag)  erhält  haar  Thlr.  350. 

T)  BoUten  zwei  Arbeiten  von  gleichem  Werthe  einlangen,  so  behalten 
wir  nnB  eine  Theilung  des  Preises  vor. 

8)  Die  von  uns  honorirten  Arbeiten  bringen  wir  unter  dem  Namen 
des  oder  der  Verfasser  in  einer  Fachzeitschrift  sofort  zur  Veröffentlichung ; 
der  Verfasser  erhält  30  Separatabzüge. 

9)  Von  noB  nicht  bedachte  ConcurrenzschrifteD  und  Präparate  werden 
wir  (unter  Anzeige  im  Archiv  der  Pharmacie]  im  pharmaceutischea  Insti- 
tute zu  Jena  Eur  Verfügung  der  EigenthUmer  halten,  welche  sich  durch 
Nennung  des  Hotto's  ausweisen. 

Februar  ISIO. 

.  Prof. 


Dr.  Flückigtr 
in  Bern. 

Dr.  Ä 

in  Jena. 

Anzelgre. 

den  10,  März  1870. 
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OXOII.  Bandes   erstes  Heft. 


A.    Originalmittheiluiigeii. 

I.     Olieraie   und  !Pliarraacie, 


Beitrag  zur  Eenntnlss  der  Oplninbasen ; 

von  0.  Hesse.*) 

Wenn  man  einen  wässerigen  Opiumaaszug  mit  Soda  oder 
Kalk  im  Ueberschusse  fallt,  so  bleibt,  wie  ich  in  den  Annalen 
der  Chem.  und  Pharm.  CXL,  148  anführte,  eine  Substanz  in 
Lösung,  welche  sich  an  Aether  und  von  da  an  verdünnte 
Schwefelsäure  überführen  läest,  und  wodurch  letztere  in  glei- 
cher Weise  roth  gefärbt  wird,  wie  durch  Ehoeadin.  Biese 
Färbung  wurde  zuerst  von  Merck  wahrgenommen,  ohne 
dass  es  ihm  gelungen  wäre,  die  wirksame  Substanz  zu  isoli- 
ren;  denn  das  Porphyroxin,  welches  Merck  für  den 
rothfärbenden  Opiumstoff  ausgiebt,  ist  nur  ein  Gemenge  von 
mehren  Basen,  worunter  auch  etwas  Mekonidin  ist,  wie 
ich  die  in  Rede  stehende  Substanz  nenne.  Von  der  hetero- 
genen Beschaffenheit  des  Porphyroxins  kann  man  sich  sehr 
leicht  überzeugen,  wenn  man  es  demselben  Gange  der  Analyse 
unterwirft,  wie  ich  es  mit  dem  ätherischen  Auszuge  der  basi- 
schen Opiumlösung  gethan  habe. 

Mekonidin. 

Das  Mekonidin  ^eht  beim  Schütteln  der  basischen  Opium- 
lösung  mit  Aether  an  denselben  über  und  kann  demselben 
sammt  anderen  Substanzen  mittelst  einer  verdünnten   Säure 


*)  Aus  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  CLIII,  47  vom  Herrn 
Verfasser  mitgetheilt.  .  !>■  M^d. 

Ajrch.  d.  Pharm.  CXOII.  Bds.  1.  Hft.  1 
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entzogen  werclen.  Ich  habe  im  vorliegenden  Falle  zum  Aus- 
schütteln  des  Aethers  Essigsäure  verwendet,  weil  dieselbe 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  das  Mekonidin  ausübt  Nach 
Beseitigung  des  Aejbhers  wurde  die  saure,  Lösung  in  einem 
dünnen  Strahle  in  massig  verdünnte  Kali-  (oder  Natron)lauge 
eingetragen,  so  jedoch,  dass  die  Lauge  stets  im  Ueberschusse 
war  und  durch  Umrühren  derselben  ein  Zusammenballen  des 
sich  ausscheidenden  harzigen  Niederschlags  vermieden  wurde. 
Wenn  dx^eß  Op^ratioi»  recht  vorsieht^  ausgeführt  wird,  so 
befindet  sich  nach  dem  Eintragen  der  sauren  Lösung  alles 
Mekonidin  in  der  Lauge  gelöst,  im  anderen  Falle  jedoch  zum 
Theil  im  Niedersahlage.  Dieser  letztere  Fall  tritt  d«mn  ein, 
wenn  man  zu  viel  Acetatlösung  auf  einmal  in  die  Lauge 
giesst  oder  letztere  nicht  gehörig  bewegt,  so  dass  sich  Harz- 
klumpen bilden  können.  Ueberhaupt  ist  dann  die  Operation 
als  gelungen  zu  betrachten,  wenn  der  Niederschlag  gleich 
nach  dem  Eintragen  der  sauren  Lösung  flockig  wurde.  Nach 
24  Stunden  trennt  man  den  Niederschlag  N,  übersättigt  das 
Filtrat  mit  Salzsäure  und  föUt  es  sogleich  mit  Ammoniak, 
wodurch  ein  flockiger  Niederschlag  von  Mekonidin  und  ande- 
ren Basen  entsteht  Man  kann  auch  denselben  Zweck  in  der 
Weise  erreichen,  dass  man  die  zur  Neutralisation  des  Alka- 
li's  nöthige  Menge  Salmiak  zur  Lösung  bringt;  allein  die 
grosse  Menge  frei  werdenden  Ammoniaks  erschwert  im  hohen 
Grade  die  folgende  Operation. 

Die  so  zubereitete  basische  Lösung  wird  nun,  ohne  .das 
Abgeschiedene  erst  abzuflltriren,  mit  Chloroform  und  dieses 
mit  Essigsäure  behandelt.  Nach  Entfernung  des  Chloroforms 
wird  die  saure  Lösung  genau  mit  Ammoniak  neutralisirt,  wo- 
bei ein  röthlicher,  harziger,  bald  krystallinisch  werdender 
Niederschlag  entsteht,  welcher  das  Lanthopin  enthält  Nach 
24  Stunden  wird  die  gelbliche  Lösung  abgegossen  resp.  abfil- 
trirt  und  in  das  möglichst  geringste  Maass  Kalilauge  einge- 
tragen. Dabei  hat  man  zu  berücksichtigen,  dass  sich  in  der 
Lösung  essigsaures  Ammoniak  befindet  und  desshalb  nur  das 
Ammoniak  zur  Wirkung  kommen  kann,  während  doch  eine 
Kalilösung  erzielt  werden  soll    Um  ^iese  Klippe  zu  umgehen, 
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thut  man  wohl,  sich  dje  vordem  zugesetzte  Menge  Ammoniak 
zu  notiren  und  danach  die  Menge  Kalilauge  zu  berechnen, 
die  allein  zur  Zersetzung  des  Ammoniaksalzes  nöthig  ist  und 
um  welche  man  mehr  von  der  Lauge  zu  nehmen  hat. 

Die  erhaltene  kaiische  Lösung  ist  durch  ausgeschiedenes 
Codein  trüb.  Wird  diese  Lösung  dreimal  nach  einander  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  so  wird  das  Codein  vollständig  besei- 
tigt, da  es  bei  weitem  schneller  an  Aether  übergeht  als  die 
übrigen  vier  Basen,  das  Mekonidin,  Codamin,  Laudanin  und 
die  Base  x.  Diese  letzteren  Basen  erhält  man  erst  dann  in* 
dem  Aether,  wenn  sie  durch  Salmiak  frei  gemacht  werden. 

Verdunstet  man  die  ätherische  Lösung  dieser  vier  Basen 
in  einem  hohen  und* engen  Gefässe  recht  langsam,  so  wird 
als  erste  Krystallisation  das  Laudanin  erhalten,  während 
die  übrigen  drei  Basen  in  der  Mutterlauge  bleiben,  welche 
beim  weiteren  Verdunsten  einen  amorphen  Rückstand  giebt, 
in  dem  selten  Spuren  von  Krystallisation  zu  entdecken  sind. 
Wäscht  man  aber  diese  Mutterlauge,  nachdem  sie  noch  mit 
etwas  Aether  verdünnt  worden  ist,  mit  einer  Auflösung  von 
Natronbicgirbonat  in  Wasser,  so  scheiden  sich  bei  der  weite- 
ren spontanen  Verdunstung  des  Aethers  sehr  bald  Krystalle 
von  Codamin  ab.  Sobald  eine  Zunahme- der  iftrystalle  nicht 
mehr  bemerkt  werden  kann,  giesst  man  die  Mutterlauge  ab, 
führt  die  Basen  derselben  an  verdünnte  Essigsäure  über  und 
i?ättigt  diese  saure  Lösung  mit  Kochsalz,  wodurch  das  Salz- 
säure Mekonidin  gefallt  wird,  während  die  Salze  der  Base  x 
vorzugsweise  in  Lösung  bleiben.  Löst  man  den  harzigen 
Niederschlag  wieder  in  kaltem  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure  auf  und  fallt  man  nochmals  das  Mekonidin- 
chlorhydrat  mit  Kochsalz,  so  enthält  dasselbe  jetzt  nur  noch 
Spuren  von  x- Chlorhydrat,  welche  man  dmrch  Wiederholen 
dieser  Operatioti  vollständig  beseitigen  kann.  Endlich  wird 
das  reine  Salz  in  wenig  kaltem  Wasser  gelöst,  diese  Lösung 
mit  einem  IJeberschusse  von  Natronbicarbonat  vermischt,  mit 
Aethef  ausgeschüttelt  und  der  letztere  durch  etwas  gerei- 
nigte Thierkohle  filtrirt.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der 
farblosen  ätherischen  Lösung  bleibt  schliesslich  die  Base   als 
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ein  gelblicher  Firniss  zurück,  welcher  sich  bei  90®  sehr  leicht 
austrocknen  lässt. 

Das  Mekonidin  wird  auf  diese  Weise  als  eine  bräunlich- 
gelbe, durchsichtige,  amorphe  Masse  erhalten,  welche  bei  der 
Berührung  in  unzählige  kleine  Blättchen  zerspringt  und  beim 
Zerreiben  ein  gelbliches  Pulver  liefert.  Es  schmilzt  bei 
58  ®C.,  sublimirt  nicht  und  verbrennt  bei  höherer  Temperatur 
bei  Luftzutritt  vollständig.  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Chloro- 
form und  Aceton  lösen  es  sehr  leicht.  Die  alkoholische  Lö- 
*sung  bläut  rothes  Lackmuspapier  und  neutralisirt  Salzsäure, 
Schwefelsäure  und  Essigsäure.  Das  Mekonidin  selbst  ist 
geschmacklos;  dagegen  besitzen  seine  Auflösungen  in  ver- 
dünnten Säuren  einen  äusserst  bitteren  Gheschmack. 

Kalilauge  erzeugt  in  der  wässerigen  AcetatlÖsung  zunächst 
einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  welcher  sich  in  dem 
Maasse,  als  ein.Ueberschuss  des  Fällungsmittels  angewendet 
wird,  wieder  löst.  Einer  solchen  kaiischen  Lösung  lasst  sich 
das  Mekonidin  weder  durch  Aether  noch  durch  Chloroform 
oder  andere  Extractionsmittel  erheblich  entziehen;  bringt  man 
aber  Salmiak  hinzu,  so  wird  die  Base  frei  und  kann  dann 
extrahirt  werden.  Säuren  erzeugen  in  der  kaiischen  Lösung 
vorerst  einen  •flockigen  Niederschlag,  der  sich  bei  weiterem 
Zusatz  von  Säure  wieder  löst.  Natronlauge  verhält  sich  zur 
organischen  Base  genau  so  wie  Kalilauge.  Ammoniak  lallt 
das  Mekonidin  aus  seinen  Salzlösungen;  wendet  man  aber 
einen  grossen  Ueberschuss  von  erster^m  an,  so  wird  das 
Mekonidin  ebenfalls  gelöst,  doch  lässt  es  sich  der  Lösung 
durch  Aether  oder  Chloroform  leicht  entziehen.  Kalk  schlägt 
ebenfalls  die  Base  nieder,  welche  sich  etwas  im  Fällurigs- 
mittel  löst  und  demselben  mit  Aether  entzogen  werden  kann. 
Natron-  und  K^ibiearbonat  fällen  das  Mekonidin;  dasselbe 
lässt  sich  indess  nur  dann  vollständig  an  Aether  überfüh- 
ren, wenn  ein  grosser  Ueberschuss  von  Bicarbonat  genom- 
men wurde. 

Das  Mekonidin  zersetzt  sich  leicht  in  Berührung  mit  star- 
ken Säuren,  namentlich  wenn  gleichzeitig  Erwärmung  statt 
hat.     Lässt  man  z.  B.  eine  Auflösung  der  Base  in  verdünnter 
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Schwefelsäure  nur  einige  Minuten  lang  stehen,  so  ersQheint 
dann  die  Anfangs  farblose  Lösung  schon  rosa^  gefärbt,  bis  sie 
nach  wenigen  Stunden  purpurroth  ist.  Diesen  Farbenwechsel 
erreicht  man  sogleich  beim  Kochen  der  Lösung.  Von  allen 
Säurelöjsungen  der  Base  hält  sich  die  essigsaure  am  Be- 
sten und  sogar-  bei  gewönlicher  Temperatur  mehre  Wochen 
lang  unverändert;  aber  kocht  man  dieselbe,  so  findet  gleich- 
falls, wenn  auch  nur  partiell,  Zersetzung  statt.  In  allen  Fäl- 
len wird  die  Zersetzung  durch  einen  üeberscbuss  von  Säure 
bedingt,  der  selbst  gering  sein  kann,  wie  bei  Anwendung 
von  Schwefelsäure.  Ammoniak  erzeugt  in  der  purpurrothen 
Lösung  einen  schmutzig- weissen,  sehr  veränderlichen  Nieder- 
schlag. Thierkohle  nimmt  die  veränderte  Substanz  sehr  leicht 
aus  der  neutralisirten  Lösung  auf,  und  dann  enthält  die  Lö- 
sung keine  organische  Base^  mehr. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Mekonidin  mit  oliven- 
grüner Farbe,  während  concentrirte  Salpetersäure  durch  die 
Base  Orangeroth  gefärbt  wird. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  also,  dass  das  Meko- 
nidin in  wenigen  Punkten  nur  mit  dem  Rhoeadin  überein- 
stimmt und  daher  nicht  so  leicht  damit  verwechselt  w^erden 
kann.  Die  Kalilauge  dürfte  unbedingt  als  das  beste  ünter- 
scheidungsmittel  beider  Basen  anzusehen  sein,  da  sie  in 
^  Rhoeadinsalzlösungen  einen  bleibenden  krystallinischen  Nieder- 
schlag erzeugt,  während  sie  in  Mekonidinsalzlösungen  einen 
im  Ueberschuss  der  Lauge  leicht  löslichen  amorphen  Nieder- 
schlag entstehen  lävsst.  Ein  weiterer  Unterschied  ist  endlich 
die  elementare  Zusammensetzung  beider  Basen,  indem  jene 
vom  Rhoeadin  der  Formel  C^^H^WO**,  diese  der  Formel 
'Q2i£[23j^Q4  entspricht.  Es  gaben  nemlich  von  bei  90^  ge- 
trocknetem Mekonidin: 

;     L     0,2355  Grm.  0,6155  CO»  und  0,1415  H«0. 
0,475  Grm.  0,019595  N. 

IL     0,2307  Grm.  0,604  CO»  und  0,137  H^O. 


'^#^ 
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Versuch 


C2lH28]yO* 

C" 

252         71,38 

H28 

23           6,52 

N 

14           3,96 

0* 

64         19,14 

I. 

n. 

71,28 

71,40 

6,67 

6,59 

4,12 

353      100,00. 

Die  Salze  des  Mekonidins  sind,  wie  angeführt  wurde, 
sehr  unbeständig,  namentlich  die  mit  Mineralsäuren.  Ver- 
mischt man  die  essigsaure  Lösung  mit  NaCl  oder  KJ,  so  wjrd 
das  salzsaure  resp.  jodwasserstoffsaure  Mekonidin  als  eine 
farblose  amorphe  Masse  abgeschieden,  die  sich  sehr  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol  löst.  Die  wässerige  Lösung  des  salz- 
sauren Mekonidins  giebt  mit 

Ooldchlorid  einen  schmutzig -gelben  amorphen  Nie- 
derschlag, 

Quecksilberchlorid  einen  weissen  amorphen  Nie- 
derschlag und  zwar  in  reichlicher  Menge,  welcher  sich  unter 
dem  Einflüsse  von  HCl  bald  rosa  förbt, 

Platinchlorid  einen  gelben  amorphen  Niederschlag, 
der  sich  ebenfalls  bald  röthlich  färbt.  Von  dem  bei  100® 
getrockneten  Platinsalz  wurde  der  Metallgehalt  mit  folgendem 
Resultat  ermittelt: 

L     0,221  Grm.  Substanz  gaben  0,0395  Pt. 

IL    0,1895  Grm.  Substanz  gaben  0,0340  Pt. 

HL     0,1395  Grm.  Substanz  gaben  0,0230  Pt. 


Versuch 


T"H 


C2iH23]sfo*,  HCl  +  PtCP  I.        IL        III. 

Pt  17,65  pC.  17,87   17,94    17,76. 

Laudanin. 

Diese  Base  scheidet  sich  bei  der  Verdunstung  der  äthe- 
rischen Mekonidinlösung  zuerst  ab  und  lässt  sich  in  Folge 
ihrer  günstigen  Löslichkeitsverhältnisse  sehr  leicht  rein  dar- 
stellen. Nachdem  man  die  Krystalle  noch  mit  etwas  Aether 
abgewaschen  hat,  ist  es  nemlich  nur  nöthig,  die  Krystalle  in 
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heissein  verdünnten  Weingeist  zu  löiJen,  worauf  sich  die  Base 
beim  Erkalten  der  Lösung  in  kleinen,  bis  zu  zwei  Millimeter 
langen,  sternförmig  gruppirten  Prismen  abscheidet.  Diese 
'Prismen  sind  farblos,  sechsseitig  und  an  beiden  Enden  durch 
Domen  begrenzt. 

Das  Laudanin  löst  sich  leicht  in  Benzin  und  Chloroform, 
sowie  in  kochendem  Weingeist,  dagegen  schwer  in  kaltem 
Weingeist  und  namentlich  in  Aether,  wovon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  540  Theile  erforderlich  sind,  um  einen  Theil 
Laudanin  zu  lösen.  Allein  wir.  begegnen  auch  hier  wie  bei 
^Morphin,  Cinchonin  und  anderen  Basen  der  Eigen thülnlich- 
keit,  dass  es  sich  im  amorphen  Zustand,  also  frisch  gefallt, 
bei  Weitem  leichter  in  Aether  löst  als  in  krystallinischer 
Form;  nach  kurzer  Zeit  indess  scheidet  sich  das  Mehr  der 
gelösten  Base  in  Krystallen  ab. 

Kali  und  Ammoniak  fällen  die  Base  aus  ihren  Salz- 
lösungen in  weissen  amorphen  Flocken,  welche  bald  krystal-. 
linisch  werden  und  sich  im  TJeberschuss  des  Fällungsmittels 
wieder  lösen.  Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  lässt  sich 
die  Base  leicht  durch  Chloroform  extrahiren,  nicht  aber  aus 
der  kalischen  Lösung. 

Das  Laudanin,  für  sich  geschmacklos,  bildet  mit  Säuren 
ziemlich  bitter  schmeckende  Verbindungen.  Mit  Eisenchlorid 
färbt  es  sich  smaragdgrün  und  löst  sich  schliesslich  darin  mit 
gleicher  Farbe. 

Coneentrirte  Salpetersäure  löst  die  Base  mit  orange- 
rother,  coneentrirte  Schwefelsäure  mit  rosenrother  Farbe.  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  letzteren 
Lösung  in  der  Wärme,  indem  sie  sich  hierbei  dunkelviolet 
förbt. 

Das  Laudanin  schmilzt  bei  165®  C.  und  erstarrt  beim 
Erkalten  'krystallinisch.  Es  ist  nicht  fähig  zu  sublimiren, 
sondern  zieht  sich  bei  ziemlich  hoher  Temperatur  in  öligen 
Streifen  an  den  Wandungen  des  Gefässes,  in  welchem  die 
Erhitzung  stattfindet,  empor.  Es  enthält  kein  Krystallwasser. 
Die  Analyse  der  bei  100®  getrockneten  Substanz  gab  folgen- 
des Eesultat: 


•* 


8 


.1* 


:iv 
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0,214  Gm.  Substanz  gaben  0,5745  CO*  und  0,148  EH), 
0,22^5  Grm.  Substanz  gaben  0,009756  K 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  C^^H^^NO^,  welche 

yerlangt  gefunden 


Q20 

240 

73,39 

73,21 

H«ß 

25 

7,64 

7,68 

N 

14 

4,28 

4,38 

0»  • 

48 

14,69 

327       100,00. 

Die  weingeistige  Lösung  reagirt  alkalisch,  neutralisirt 
dem  entsprechend  die  Säuren  vollständig  und  bildet  damit 
Salze,  die  meist  recht  gut  krystallisiren. 

Salzsaures  Laudanin  wird  in  zarten  farblosen  Pris- 
men erhalten,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  schwer 
in  Kochsalzlösung  auflösen. 

Ghlorplatinsaures  Laudanin  wird  auf  Zusatz 
von  Platinsolution  zur  wässrigen  Lösung  des  satzsauren  Lau- 
danins  als  ein  gelber  amorpher  Niederschlag  erhalten,  der 
sich  in  Wasser,  namentlich  bei  Siedehitze  desselben,  erheb- 
lieh  löst. 

0,266  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  100'^  C. 
0,0095  H^O  ab  und  beim  Verbrennen  0,048  Pt. 

C«0H85jfO3,  HCl  +  PtCl«  +  H^O  Versuch 

Pt  17,90  pC.  18,04 

H»0  3,26  pC.  3,57 

Salzsaures  Laudanin-Q'uecksilberchlorid  wird 
in  analoger  Weise  wie  vorstehendes  Salz  erhalten  und  ist  ein 
weisser  Niederschlag,  welcher  sich  in  kochendem  Wasser 
etwas  löst  und  sich  beim  Erkalten  d;er  Lösung  in  kugeligen- 
Erystallaggregaten  abscheidet. 

Jodwasserstoffsaures  Laudanin  bildet  weisse 
Krystallaggregate,  die  perlschnurartig  an  einander  gereiht  sind 
und  sich  in  kochendem  Wasser  sehr  leicht  lösen. 

Jod  Wasserstoff  säur  es  Laudanin-Quecksilber- 
jodid   wird  als  ein  weisser  amorpher  Niederschlag  erhalten,^ 
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welcher  in  kochendem  passer  schmilzt  und  sich  schliesslich 
löst.  Beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  das  Salz  in 
Krystallen  ab.     Weingeist  löst  es  sehr  leicht. 

Ehodanwassersto  ff  saures  Laudanin  bildet 
weisse  Krystallwarzen,  die  sich  in  kochendem  Wasser  ziemlich 
leicht  lösen. 

Schwefelsaures  Laudanin  lässt  sich  in  hübschen 
Uadeln  erhalten,  welche  concentrisch  gruppirt  sind  und  sich 
in  Wasser  leichter  lösen  als  das  Chlorhydrat. 

Oxalsäure 8  Laudanin,  ein  in  kaltem  Wasser  ziem- 
lich schwer  lösliches  Salz.,  krystallisirt  in  zarten,  concentrisch 
gruppirten  farblosen  Nadeln. 

Codamin. 

Diese  Base  wird,  wie  oben  erwähnt,  als  zweite  Krystal- 
lisation  aus  der  ätherischen  Mekoiiidinlösung  erhalten.  Um 
das  anhaftende  Mekojridin  zu  beseitigen,  löst  man  die  Kry- 
stalle  in  verdünnter  Schwefelsäure,  erhitzt  die  Lösung  zum 
Kochen  und  behandelt  sie  mit  Thierkohle.  Aus  der  ent- 
färbten Lösung  führt  man  das  Codamin  nach  Zusatz  von  H^N 
an  Aether  über  und  reinigt  es  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  aus  demselben.  Es  wird  in  grossen  farblosen  sechs- 
seitigen Prismen  erhalten,  die  meist  durch  Domen  begrenzt 
sind.  Weingeist  löst  es  sehr  leicht  und  scheidet  es  nach 
einiger  Zeit  in  hübschen  Krystallen  ab.  Auch  Aether.  nimmt 
es  leicht  auf  und  scheidet  es  beim  Verdunsten  in  Krystallen 
ab.  Kochendes  Wasser  löst  es  erheblich,  besonders  leicht 
aber  Chloroform  und  Benzin.  Alle  diese  Lösungen  reagiren 
basisch. 

Das  Codamin  ist  eine  starke  Pflanzenbase.  Es  neutrali- 
sirt  die  Säuren  und  bildet  damit  Salze,  welche  durchgehend s 
amorph  zu  sein  scheinen.  Diese  Verbindungen  schmecken 
bitter,  während  die  freie  Base  geschmacklos  ist. 

Bei  121®  C.  schmilzt  das  Codamin  und  ersttirrt  beim  Er- 
kaltetf  zu  einer  amorphen  spröden  Masse.  Bei  hoher  Tem- 
peratur giebt  es  unter  Zersetzung  ein  aus  hübschen  Krystal- 
len bestehendes  Sublimat. 


i  ^^•vr 
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Charakteristisch  für  die  Base  ist  ihr  Verhalten  zu  con- 
centrirter  Salpetersäure  und  zu  concentrirter  Schwefelsäure. 
Mit  der  ersteren  Säure  giebt  sie  nemlich  eine  dunkelgrüne 
Lösung,  welche  nach  kurzer  Zeit  heller  wird,  mit  der  letz- 
teren dagegen  eine  Lösung,  deren  Farbe  der  einer  Kupfer- 
vitriollösung gleich  kommt.  Wird  die  letztere  Codaminlö- 
sung erwärmt,  so  ßirbt  sie  sich  erst  grün  und  «chliesslich 
dunkelviolet. 

Verdünnte  Schwefelsäure  giebt  selbst  beim  Kochen  keine 
Parbenreaction ,  doch  wird  die  Base  allmälig  in  ihre  amorphe 
Modification  übergeführt. 

Ammoniak  und  Kalilauge  erzeugen  in  den  Codaminsalz- 
lÖsungen  einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  zu 
einer  harzigen  Masse  zusammenzieht  und  sich  im  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels,  namentlich  in  Kalilauge,  leicht  löst. 
Durch  Natronbicarbonat  wird  es  in  weissen  Flocken  gefallt, 
welche  sich  bald  zu  einer  harzigen  Masse  zusammenziehen. 

Das  Codamin  enthält  kein  Krystallwasser.  Seine  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel  C^^H^^NO*,  denn  es 
gaben 

0,205  Grm.   bei  100<>  getrockneter  Substanz   0,547  CO* 

und  0,1345  H«0. 
0,2475  Grm.  0,010763  N. 


Berechnet 

Gefunden 

C" 

228 

72,84 

72,77 

H«8 

23 

7,34 

7,29 

N 

14 

4,47 

4,35 

0» 

48 

15^35 

100,00. 

313 

- 

Diese  Formel  findet  ihre  Bestätigung  durch  die  Bestim- 
mung des  Metallgehaltes  in  dem  Platinsalze,  das  erhalten 
wurde,  indem  man  die  salzsaure  Lösung  der  Base  mft  Pla- 
tinlösung fällte.  Der  erhaltene  gelbe  amorphe  Niederschlag 
löst  sich  schwer  in  Wasser  und  Salzsäure. 
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0, 1 51  Grm,  bei  1 1 0  ^  getrockneter  Substanz  gaben  0,02  85  Pt. 
Die  Form.  CiöH^sNÖ^HCl  +  PtCl^  verlangt  19,02  pC. 
Pt,  während  18,87  pO.  gefunden  wurden.    ^ 

Lanthopin. 

.  Die  Gewinnung  des  Lantbopins  gründet  sich  auf  sein 
Verhalten  au  Essigsäure,  indem  diese  Base  genannte  Säure 
nicht  neutralisirt,  während  das  Mekonidiu,  Codamin,  Laudanin, 
Codein  und  die  Base  x  damit  neutrale  Lösungeü  geben. 
Wird  daher  die  essigsaure  Lösung^  genau  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  so  föUt  das  Lanthopin,  wie  S.  2  angeführt  wurde, 
gemengt  mit  einem  rothen  Harz  aus,  von  welchem  es  leicht 
durch  Aufkochen  mit  Weingeist  befreit  werden  kann,  wobei 
das  Lanthopin  als  weisses  krjstallinisches  Pulver  zurückbleibt. 
Um  das  Lanthopin  weiter  zu  reinigen,  löst  man  es  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  behandelt  die  Lösung  mit  Thierkohle  und 
fallt  das  Lanthopinchlorhydrat  durch  Kochsalz,  wodurch  es 
in  zarten  farblosen  Prismen  erhalten  wird.  Das  gesammelte 
Chlorhydrat  wird  wieder  in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Base 
mit  Ammoniak  gelallt  und  dieselbe  durch  Umkrystallisiren 
aus  Chloroform*  schliesslich  rein  erhalten. 

Das  Lanthopin  bildet  in  der  Regel  ein  weisses,  aus 
mikroskopischen  Prismen  bestehendes  Pulver;  doch  kann  man 
es  auch  in  bis  1  Cm.  langen  Prismen  erhalten,  die  federfah- 
nefiartig  an  einander  gelagert  sind,  wenn  man  die  kochend 
heisse  salzsaure  Lösung  nach  dem  Vermischen  mit  ^g  Volu- 
men Weingeist  mit  Ammoniak  föllt.  Das  Lanthopin  löst  sich 
kaum  in  Weingeist;  wird  es  mit  kochendem  Weingeist  behan- 
delt, so  nimmt  derselbe  äusserst  geringe  Mengen  der  Base 
auf  und  scheidet  sie  beim  Erkalten  fast  vollständig  wieder  ab. 
Auch  Aether  und  Benzin  lösen  es  äusserst  schwer,  dagegen 
ziemlich  leicht  das  Chloroform,  aus  welchem  es  sich  beim 
Verdunsten  desselben  in  kleinen  weissen  Prismen  abscheidet. 

Es  besitzt  keinen  Geschmack,  auch  vermag  es  nicht  die 
Farbe  von  geröthetem  Lackmuspapier  zu  verändern.  Essig; 
säure  »löst  zwar  das  Lanthopin,  aber  so  schwer,  dass  ein 
erheblicher  TJeberschuss  von  Säure   erforderlich  ist,  um  eine 
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gewisse  Menge  der  Base  in  Lösung  zu  bringen.  Setzt  man 
zu  dieser  Lösung  Ammoniak,  so  wird  bald  der  Punkt  er- 
reicht, Yi^  alles  Lanthopin  geföllt  ist,  während  sich  noch  freie 
Essigsäure  in  erheblicher  Menge  vorfindet.  Auch  Salzsäure 
wird  nicht  vollständig  von  der  Base  neutralisirt. 

Kalilauge  und  Kalkmilch  schlagen  die  Base  aus  ihren 
Salzlösungen  nieder,  welche  sich  im  TJeberschuss  der  Fällungs- 
mittel wieder  löst.  Salmiak  bewirkt  in  diesen  basischen  Lö- 
sungen die  Abscheidung  des  Lanthopins,  welches  also  in  die- 
ser Beziehung  dem  Morphin  und  Pseudomorphin  gleicht,  allein 
nicht  leicht  mit  den  letzteren  Basen  verwechselt  werden 
kann,  weil  es  mit  Eisenchlorid  keine  blaue  Lösung  giebt. 
Chloroform  nimmt  das  Lanthopin  nur  aus  der  Kalklösung  auf, 
dagegen  nicht  aus  der  .  kaiischen  Lösung.  Setzt  man  aber 
zur  letzteren  Lösung  Salmiak  hinzu,  so  wird  diß  organische 
Base  frei  und  lässt  sich  dann  leicht  an  Chloroform  über- 
führen. 

Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt,  das  Lanthopin  in 
ein  dunkelrothes  Harz,  welches  sich,  allmälig  mit  orangerother 
Farbe  in  der  Säure  löst.  Concentrirte  Schwefglsäure  löst  es 
mit  schwach  violetter  Farbe;  beim  Erhitzen  iarbt  sich  diese 
Lösung  dunkelbraun. 

Das  Lanthopin  enthält  kein  Krystallwasser.  Beim  Er- 
hitzen ändert  es  seine  Farbe  erst  gegen  190^,  es  wird  braun 
und,  wenn  längere  Zeit  dieser  Temperatur  ausgesetzt,  ganz 
zersetzt.  Steigert  man  die  Temperatur  sehr  rasch,  so  kann 
man  bei  etwa  200^  ein  Schmelzen  der  Substanz  bemerken. 
An  der  Luft  bei  sehr  hoher  Temperatur  erhitzt  liefert  es 
eine  schwer  verbrennliche  Kohle. 

Die  Analyse  des  bei  100®  getrockneten  Lanthopins  führte 
zu  folgenden  Resultaten : 

L    .0,3735  Grm.  gaben  0,01357  N. 

0,4300  Grm.  gaben  1,143  CO^  und  0,257  H^O. 

IL     0,2042  Grm.  gaben  0,544  CO 2  und  0,123  H^O. 

*IIL     0,2020  Grm.  gaben  0,537  CO 2  und  0,123  H^O. 

Daraus  ergiebt  sich  der  einfachste  Ausdruck  zu  C^^H^^NO*. 


S'. 
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Versuch 

276 

leone 

I. 
72,49 

IL 
72,65 

m. 

C«s 

72,82 

72,50 

fl25 

25 

6,59 

6,64 

6,69 

6,76 

N 

14 

3,69 

'  3,63 

0* 

64 

16,90 

• 

379     100,00. 

Das  Lanthopin  geht  mit  Säuren  Verbindungen  ein,  welche 
zum  Theil  recht  gut  krystallisiren  und  namentlich  die  Eigen- 
schaft besitzen,  sich  gallertförmig  aus  ihren  Lösungen  abzu- 
scheiden. 

Salz  sau  res  Lanthopin  wird  durch  Auflösen  der 
Base  in  einem  kleinen  XJeberschusse  verdünnter  Salzsäure 
erhalten.  Es  bildet  äusserst  dünne,  dem  Narcein  ähnliche 
Krystalle ,  welche  in  -  Masse  gallertartig  erscheinen.  Beim 
Trocknen  schrumpft  das  bitter  schmeckende  Salz  ausserordent- 
lich zusammen  und  bildet  schliesslich  homartige  feste  Massen, 
die,  wenn  sie  in  kaltes  Wasser  gebracht  werden,  erst  gal- 
lertartig aufquellen  und  sich  endlich  lösen.  Kochendes  Was- 
ser löst  das  Salz  leicht;  doch  findet  dabei  eine  geringe  Zer- 
setzung statt,  in  Folge  dessen  sich  nach  einiger  Zeit  etwas 
Lanthopin  abscheidet. 

Das  salzsaure  Lanthopin  enthält  Krystallwasser,  das  es 
leicht  bei  100^  verliert. 

L     0,463  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  lOO^C. 
0,0945  H*0,  ferner  0^1325  AgCl. 

IL     0,315  Grm.  gaben  0,0905  AgCl. 

in.     0,2175  Grm.  gaben  0,0602  AgCL 

Versuch 


C23H25NOSHC1  +  6H20          i.  ii.         iii. 

Cl   ^             6,78  pC.                     7,07  7,10      6,85 

6H20         20,63  pC.                   20,26  —         — 

Chlorplatinsaures    Lanthopin  wird    auf   Zusatz 

von  .Platinsolution  zur  Lanthopinsalzlösung  als  ein  citrongel- 
bes  krystallinisches  Pulver  erhalten,  welches  sich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Salzsäure  nicht  löst. 
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0,1815  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  lOO^C. 
0,0065  H^O,  ferner  beim  Verbrennen  0,0295  Pt, 
entsprechend  der  Formel  C^^H^SNO*,  HCl  +  PtCl« 
+  H^O. 

^Berechnet  Gefunden. 

Pt         16,36  16,25 

H^O       2,98  3,58. 

Jodwasser  st  off  säur  es  Lanthopin  wird  ans  der 
Oxalsäuren  Lösung  der  Base  auf  Zusatz  von  Jodkaliumsolu- 
tion  als  eine-  gelatinöse  Masse  erhalten.  Es  löst  sich  leicht 
in  kochendem  Wasser,  aber  beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Salz  wieder  als  Gallerte  ab. 

Jodwasserstoffsaures  Lanthopin-Quecksil- 
berjodid  ist  ein  weisser  amorpher  Niederschlag,  der  in 
heissem  Wasser  Anfangs  schmilzt  und  sich  endlich  löst.  Auch 
von  Weingeist  wird  dieses  Salz  leicht  aufgenommen. 

Schwefelsaures  Lanthopin  erhält  man  in  äusserst 
dünnen  Krystallnadeln ,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  Nar- 
cein  haben. 

Theba'in. 

Diese  von  Thiboumery  entdeckte  und  von  Ander- 
son genauer  untersuchte  Pflanzenbase  ist  in  dem  S.  2  mit 
N  bezeichneten  Niederschlage  enthalten;  Um  es  daraus  abzu- 
scheiden, löst  man  diesen  Niederschlag  in  der  nöthigen  Menge 
verdünnter  Essigsäure,  filtrirt  die  Lösung  durch  Thierkohle, 
um  Unreinigkeiten ,  welche  aus  der  Kalilauge  herrühren,  und 
wohl  auch  etwas  färbende  Materie  zu  beseitigen,  und  trägt  in 
diese  Lösung  pulverisirte  Weinsäure.  Wird  die  Lösung 
umgerührt,  so  schadet  sich  bald  das  Thebainbitartrat  in 
Krystallen  ab,  das  man  nach  24  Stunden  auf  Leinen  sammelt, 
von  der  Mutterlauge  abpresst  und  durch  TJmkrystallisiren 
aus  wenig  kochendem  Wasser  reinigt.  Endlich  scheidet  man 
die  Base  mittelst  Ammoniak  ab,  die  man  durch  TJmkrystalli- 
siren aus  kochendem  Weingeist  vollständig  rein  erhält. 

Das  auf  diese  einfache  Weise  gewonnene  Thebain  unter- 
scheidet sich  in  vieler  Beziehung  von  dem  Thebain,  was 
man  bis  jetzt  unter  diesem  Namen  verstand,  so  dass  hin- 
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länglich  Grund   zu  einer  neuen  Untersuchung  der  Base  vor- 
handen war.  . 

Das  Theba'in  krystallisirt  in  schönen  farblosen,  der  Ben- 
zoesäure ähnlichen  Krystallblättern ,  wenn  es  sich  aus  ver- 
dünntem heissen  Weingeist  abscheidet,  während  es  aus  star- 
kem Weingeist  nicht  selten  in  soliden  Prismen  erhalten  wird. 
Es  besitzt  keinen  Geschmack;  def  styptische  Geschmack,  den 
man  bis  'jetzt  am  Thebain  bemerkt  hat,  dürfte  nur  durch 
eine  Verunreinigung  der  Base  veranlasst  worden  sein. 

Bei  193^0.  schmilzt  es  und  krystallisirt  beim  Erkalten. 
Es  ist  nicht  sublimirbar. 

Kalilauge,  Ammoniak  und  Kalk  schlagen  es^  aus  seinen 
Salzlösungen  in  weissen,  bald  krystallihisch  werdenden  amor- 
phen Flocken  nieder^,  welche  sich  in  Ammoniak  und  Kalk- 
milch etwas  lösen.  Natronbicarbonat  giebt  in  der  Salzlösung 
einen  weissen,  aus  kleinen  Prismen  bestehenden  Niederschlag. 

Es  löst  sich. leicht  in  Weingeist,  Benzin  und  Chloroform 
und  ißt  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser.  Von  Aether  bedarf 
1  Theil  Thebain  bei  10 »  C.  140  Theile  zur  Lösung. 

Das  Thebain  ist  zwar  eine  starke  Base,  insofern  seine 
weingeistige  Lösung  rothes  Lackmuspapier  bläut  und  Schwe- 
felsäure neutralisirt,  aber  gleichwohl  in  hohem  Grade  ver- 
änderlich. Lässt  man  beispielsweise  das  Chlorhydrat  in  wäs- 
seriger, mit  HCl  versetzter  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nur  24  Stunden  lang  stehen,  so  kann  man  sicher  sein, 
dass  alsdann  der  grösste  Theil,  wenn  nicht  die  ganze  Menge, 
von  Thebain  zersetzt  ist.  Schon  aus  der  gelben  Farbe, 
welche  die  ursprünglich  farblose  Lösung  angenommen  hat, 
ist  ersichtlich,  dass  eine  Veränderung  der  Substanz  vorge- 
gangen sein  muss. 

Concentrirte  Salpetersäure  zersetzt  das  Thebain  sofort, 
eben  so  concentrirte  Schwefelsäure,  welch',  letztere  es  mit 
tief  rother  Farbe  löst.  Verdünnt  man  die  letztere  Lösung 
mit  Wasser  und  fügt  man  Ammoniak  hinzu,  so  wird  ein 
amorpher  Niederschlag  erhalten,  der  nach  einander  verschie- 
dene Farben  (blau,  grün,  roth,  braun)  annimmt.  Wurde  dage- 
gen  zur  Lösung  der  Base  verdünnte  Schwefelsäure  genom- 
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men,  so  werden,  wenn  die  Säure  im  Ueberschuss  ist,  zwei 
Zersetzungsproducte,  das  Thebenin-  und  Theba'icinsulfat,  erhal- 
ten, die  mit  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  mehr  die  rothe 
Färbung  geben. 

Das  Thebain  erleidet  bis  auf  100^  erhitzt  keinen  Verlust, 
es  enthält  kein  Krystallwasser. 

Für  die  lufttrockene  Substanz  wurden  von  0,2395  Grm. 
0,643  CO 2  und  0,146  H^O  erhalten,  tibereinstimmend 
mit  der  von  Anderson  aufgestellten  Formel  C^^H^^NO^ 
welche 

verlangt  gefunden 


Q19 

228 

73,31 

73,22 

H21 

21 

.6,75 

6,77 

N 

14 

4,50 

0» 

48 

15,44 

— 

311       100,00. 

Salze  des  Thebain s.  Anderson  giebt  an,  dass 
sich  das  Thebain  rasch  in  Säuren  löse  und  damit  Salze  bilde, 
die  aus  der  wässerigen  Lösung  nicht  im  krystallisirten  Zu- 
stand zu  erhalten  seien.  Wir  haben  schon  angeführt,  wie 
leicht  das  Bitartrat  krystallisire ,  und  werden  im  Folgenden 
noch  mit  weiteren,  sehr  hübsch  krystallisirenden  Thebainsal- 
zen"  bekannt  werden. 

Saures  weinsaures  Thebain  wird  durch  Auflösen 
der  Base  in  einem  Ueberschuss  von  Weinsäure  in  zarten 
weissen  Prismen  erhalten,  welche  sich  leicht  in  heissem  Wein- 
geist und  kochendem  Wasser,  aber  schwer  in  kaltem  Wasser 
lösen.  Bei  20  <>  C.  erfordert  1  Theil  Salz  130  Theile  Was- 
ser  zur  Lösung.  Seine  Lösung  reagirt  sauer  und  schmeckt 
bitter.  Es  besteht  aus  CiöH^iNO»,  C*H«0«,  H^O,  denn  es 
gaben 

0,788  Grm.  lufttrockener  Substanz  bei  130^0.  0,0288  H^O 
und  überdiess  6,511  Thebain*); 

0,360  Grm.  bei  120«  C.  0,0135  H^O. 


*)  Bei   der  -Bestimmung   des  Thebai'ns   und  Papaverins  habe  ich  die- 
selhe  Methode  in  Anwendung  gebracht,   deren  ich   mich  zur  Bestimmung 


;.k 
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C19H"N03   C*H606  +  H^O       Versuch 

Thebain  64,92  64,84 

H^O  3,75  3,65  u.  3,75 

Neutrales  wein  saures  Thebain  wird  erhalten, 
wenn  man  die  Lösung  des  sauren  Tärtrates  mit  Thebain  sät- 
tigt, das  ungebundene  Thebain  mittelst  Aether  wegnimmt 
und  die  Lösung  bei  gelinder  Temperatur  verdunstet.  Das 
Salz  hinterbleibt  als  ein  amorpher  Rückstand,  der  sich  in  Fc^'m 
kleiner  farbloser  Blättchen  von  den  G-efösswänden  loslösen 
lässt,  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löst  und  neu- 
tral reagirt.  Dieses  Salz  eignet  sich  vortrefflich  zur  Darstel- 
lung anderer  krystallisir ender  Salze. 

Unterschwefligsaures  Thebain,  durch  Wechsel- 
zersetzung von  Thebaintartrat  und  unterschwefligsaurem  Na- 
tron erhalten,  bildet  kleine  weisse  Prismen;  welche  sich  sehr 
leicht  in  kaltem  Wasser  und  namentlich  leicht  in  heissem 
Wasser  und  Weingeist  lösen. 

Jodwasserstoffsaures  Thebain,  durch  Zersetzung 
mit  Jodkaliumsolution  erhalten,   bildet  äusserst  zarte,  farblose 


des  Chinins,  Chinidins- und  Conchinins  bediente.  Diese  Methode  besteht 
darin,  dass  man  das  Alkalöid  aus  der  wässerigen  Salzlösung  mit  einem 
Ueberschuss  von  Ammoniak  fällt,  den  Niederschlag,  sobald  er  krystalli- 
nisch  geworden  ist,  auf  ein  gewogenes,  bei  100°  getrocknetes  Filter  bringt 
und  ihn  mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Filtrat  sammt  Waschwasser  werden  auf 
ein  geringes  Volumen  abgedampft,  und  da  die  Lösung  hierbei  in  der  Kegel 
sauer  wird,  dieselbe  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Aether  ausge- 
schüttelt.^  Die  Aetherlösung  wäscht  man  alsdann  mit  etwas  verdünntem 
Ammoniak  und  bringt  sie  in  ein  kleines  fiecherglas,  das  mit  einer  Glas- 
platte bedeckt  werden  kann,  verdunstet  die  Losung  und  trocknet  den 
Kückstand  sammt  dem  Filter  (mit  der  Hauptmasse  der  Base)  bei  100". 
Bestand  Anfangs  das  Gesammtgewicht  aus  dem  Gewichte  des  Glasge- 
fasses,  des  Deckels  und  dem  bei  100°  getrockneten  Filter,  so  besteht  es 
jetzt  aus  diesen  Gewichten  plus  dem  Gewichte  der  betreffenden  Base. 
Die  Differenz  beider  Wägungen  ergiebt  also  die  Menge  der  gesuchten 
Substanz.  Ich  führe  diese  Art  der  Bestimmung  von  Basen  bloss  an,  weil 
Sestini  (Zeitschr.  anal.  Chemie  VI,  359)  eine  Methode  zur  Bestimmung 
des  Chinins  angegeben  h^t,  die  meines  Erachtens  nicht  zur  Erreichung 
genauer  Resultate  geeignet  sein  kann. 

Arch.  d.  Pharm.  CXCII.  Bds.  1.  Hft.  2 


18  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Opiumbasen. 

Prismen,  welche  sich  sehr  leicht  in  Wasser  lösen.  Wirkt  die 
Luft  auf  eine  solche,  überschüssiges  Jodkalium  enthaltende 
Lösung  ein,  so  scheiden  sich  schön  violet  gefärbte  Pris- 
men ab. 

Neutrales  oxalsaures  Thebai'n,  2Ci^H2iN03, 
C*H^O*  +  6H^0,  wird  erhalten,  wenn  man  die  Base  in  wein- 
geistiger Lösung  mit  Oxalsäure  sättigt.  Beim  Verdunsten 
der  Lösung  bleibt  das  Salz  in  weissen,  blumenkohlartigen, 
aus  kleinen  Prismen  bestehenden  Massen  zurück,  die  sich  bei 
10®  C.  in  9,7  Theilen  Wasser  und  auch  sehr  leicht  in  Wein- 
geist lösen,  dagegen  unlöslich  in  Aether  sind.  Beim  Erhitzen 
auf  110®  färbt  sich  das  Salz  gelblich. 
Es  gaben: 

0,402  Grm.  Substanz  0,0485  kohlensauren  Kalk; 

0,3625  Grm.  Substanz  bei  110®  C.  0,0495  H^O; 

0,4625  Grm.    Substanz    bei    110®  C.  0,0640  H^O,  ferner 
0,077  Gyps. 

2C19H21N03,  0^204  +  öH^O  Versuche 

C«03  8,75  8,81        8,68 

6H«0  13,14  13,83       13,65. 

Saures  oxalsaures  Thebain  stellt  man  dar,  indem 
man  entweder  Thebain  in  einem  Ueberschusse  von  Oxalsäure 
löst,  oder  zur  concentrirten  wässerigen  Lösung  des  neutralen 
Oxalates  1  Aeq.  Oxalsäure  bringt.  Im  letzteren  Falle  wird 
es  in  grossen  farblosen  Prismen  erhalten,  welche  sich  bei 
20®  C.  in  44,5  Theilen  Wasser  lösen. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  führte  zur  Formel  C^^H^^NO^, 
C^H^O*  +  H^O. 

Es  gaben  0,456  Grm.  lufttrockner  Substanz  bei  120®  C. 
0,0195  H^O  ab,  ferner  0,148  Kalksulfat. 

Berechnet  Gefunden 

0^03  17,18  17,18 

H^O  4,29  4,27. 

Mekonsaures  Thebain.  —  Wird  in  eine  erwärmte 
wässerige  Lösung  von  Mekonsäure  Thebain  eingetragen,  so 
lösen  sich  zunächst  die  ersten  Partieen  der  Base  auf,  bis  eine 
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gesättigte  Lösung  des  Salzes  erzielt  ist,  wprauf  bei  weiterem 
Zusatz  der  Basfe  dieselbe  sogleich  in  eine  ölige  Masse  ver- 
wandelt wird.  Beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  das 
Mekonat  in  Krystallen  ab.  Besser  jedoch  als  in  vorbezeich- 
neter Weise  stellt  man  das  Salz  dar,  wenn  man  2  Aeq.  The- 
ba'in  und  1  Aeq.  Mekonsäure  zusammen  in  heissem  Weingeist 
löst  und  das  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  abscheidende 
Salz  aus  wenig  kochendem  Weingeist  umkrystallisirt. 

Das  mekonsäure  Thebain  bildet  farblose,  sternförmig 
gruppirte  Prismen,  welche  sich  sehr  leicht  in  heissem  Wein- 
geist, wenig  in  kaltem  Weingeist  lösen.  In  kochendem  Was- 
ser löst  es  sich  ziemlich  leicht,  dagegen  bedarf  1  Theil  Salz 
304  Theile  Wasser  von  20^  C.  zur  Lösung.  Die  Lösungen 
dieses  Salzes  reagiren  neutral. 

Bei  der  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  wurden  nun 
folgende  Resultate  erzielt:  % 

L     0,280  Grm.  gaben  0,594  CO»  und  0,156  H^O. 
IL     0,503  Grm.  gaben  0,334  Thebain. 

0,6025  Grm.  gaben  bei  120<>  C.  0,0705  H^O. 

III.  0,552  Grm.  gaben  bei  120«  C.  0,0645  H^O. 

IV.  0,3875  Grm.  gaben  bei  V20^  C.  0,0465  H^O. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Formel  zu 

2Ci»H»iN08,  C^HK)^  +  6H20. 

Gefunden 


Berechnet 

I. 

57,85 

. 

C45 

540       58,06 

, 

H58 

58         6,23 

6,19 

N» 

28         3,00 

Ol» 

304       32,71 

- 

930     100,00. 

ir. 

III. 

• 

IV. 

11,61                    ] 

Ll,70 

11,68 

12,00 

6H«0 

2  Thebain   66,88  66,40         —  — 

Chromsaures  Thebain  krystallisirt  in  kleinen  gel- 
ben Prismen,  die  sich  sehr  leicht  zersetzen  und  desshalb 
schwer  rein  zu  erhalten  sind. 

2* 


SS--4.' 
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Salzsaures  Thebain,  C^^H^iNO^,  HCl  +  H^O.  — 
Thebain  wird  mit  kochendem  Wasser  übergössen  und  hierzu 
verdünnte  Salzsäure  gebracht,  bis  sich  fast  Alles  gelöst  hat. 
Beim  Verdunsten  der  Lösung  scheidet  sich  das  salzsaure 
Thebain  in  grossen  rhombischen  Prismen  ab,  welche  aber  stets 
gelb  gefärbt,  auch  durch  Umkrystallisiren  aus  wenig  kochen- 
dem Weingeist  nicht  farblos  zu  erhalten  sind.  Man  erhält 
aber  das  Salz  in  farblosen  Krystallen,  wenn  man  die  wein- 
geistige Lösung  der  Base  mit  Salzsäure  neutralisirt. 

Das  salzsaure  Thebain  reagirt  neutral  und  löst  sich  bei 
10®  C.  in  15,8  Theilen  Wasser.  Seine  Lösung  wird  allmä- 
lig  gelb,  namentlich  beim  Kochen;  sie  erstarrt  auf  Zusatz 
von  Weinsäure  in  Folge  des  sich  abscheidenden  Bitartrats 
gelatinös. 

Das  lufttrockene  Salz  wurde  mit  folgendem  Resultat 
analysirt : 

0,498  Grm.  gaben  bei  100®  C.  0,0235  H^O,  ferner 
0,191  AgCl. 

0,900  Grm.  gaben  0,862  Thebain. 

CV9H2iN03,HCl-fH20     Versuch 

Thebain  85,08  84,67 

Cl  9,71  9,46 

H^O  4,73  4,73 

Für  die  bei  100®  getrocknete  Substanz  ergiebt  sich  also 
die  Formel  Ci^H^iNO»,  HCl,  und  nicht  C^»H2iNO»,HCl  +  H20, 
wie  Anderson  glaubte  gefunden  zuhaben.  Einer  ähnlichen 
Differenz  unserer  Resultate  begnen  wir  beim 

Platin  salz.  —  Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  die 
heisse  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Thebains  mit  Platin- 
lösung vermischt,  wobei  ein  gelber  amorpher  Niederschlag 
entsteht,  der  sich  bald  in  hübsche  orangefarbene  Prismen 
umsetzt.  Dieses  Salz  enthält  Krystallwasser ,  welches  es 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Exsiccator  fast  vollstän- 
dig entlässt.  Bei  100®  wird  es  dagegen  leicht  wasserfrei 
erhalten. 

Bei  der  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  wurden  erhal- 
ten von: 
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I.     0,274  Gm.  bei  100<>  0.   0,019  H^O  und   beim  Ver- 
brennen 0,048  Pi 
IL     0,3595  Grm.  bei  100«  C.  0,0255  H«0  und  0,064  Pt. 

III.  0,414  Grm.  0,0745  Pt. 

IV.  0,3705  Grm.  bei  lOO^C.  0,0265  H^O  und  0,0655  Pt. 

Versuclie 


Ci9H2iNO»,HCl  +  PtC12+2H20    i.  ii.         m.        IV. 

Pt  17,84  17,52    17,80     17,99    17,68 

2H20  6,51  6,93       7,09        —        7,15. 

Für  das  bei  100«  getrocknete  Salz  C^^H^iNO»,  HCl 
+  PtCl^  werden 

es  fanden 
verlangt  Hesse  Anderson 

Pt       19,08       18,82     19,16     19,04       18,43     18,72     18,98 

Anderson  leitet  nun  für  das  bei  100«  getrocknete 
Platinsalz  eine  Formel  ab,  nach  welcher  es  noch  H^O  ent- 
halten müsste.  Ich  habe  das  Salz  bis  auf  150«  erhitzt  und 
habe  kein  Wasser  erhalten  können,  und  vermuthe  daher,  dass 
Anderson  ein  eben  so  unreines  Präparat  zur  Barstellitng 
des  Platinsalzes  verwendete,  wie  zur  Darstellung  des  Chlor- 
hydrates. 

Thebenin. 

Wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  The- 
bai'ns  mit  etwas  Salzsäure  vermischt,  so  erzeugt  concentrirte 
Schwefelsäure  in  dieser  Lösung  noch  eine  tiefrothe  Färbung 
wie  mit  dem  reinen  Thebain.  Wird  aber  die  Lösung  nur 
einmal  aufgekocht,  so  tritt  eine  blaue  Färbung  auf  Zusatz 
von  Schwefelsäure  ein.  Unterbricht  man  die  Reaction,  sobald 
eben  diese  blaue  Farbe  erzielt  wird,  so  scheiden  sich  aus 
der  erkaltenden  Lösung  bald  glänzende  Krystallblätter  ab,  die 
aus  der  salzsauren  Verbindung  einer  Base  bestehen,  welche 
ich  Thebenin  nenne.  Am  Besten  gelingt  die  Darstellung  die- 
ses Salzes ,  wenn  man  10  Grm.  Thebain  mit  ^00  Grm.  Salz- 
säure von  1,04  spec.  Gewicht  in  einer  Kochflasche  bis  zum 
Kochen  erhitzt  und,  sobald  die  ersten  Dampf  blasen  auf  der 
Oberfläche   der  Lösung   erscheinen,    den  Kolben    vom  Feuer 


1^ 
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nimmt  und  die  Lösung  durch  Eingiessen  eines  gleichen  Vo- 
lumens kalten  Wassers  erkaltet  Nach  kurzer  Zeit  beginnt 
die  Abscheidung  von  Krystallen,  welche  man  nach  etwa  zwei 
Tagen  sammelt^  mit  kaltem  Wasser  auswäscht  und  wieder 
in  mit  Essigsäure  angesäuertem  kochenden  Wasser  löst, 
worauf  beim  Erkalten  der  Lösung  das  salzsaure  Thebenin  in 
schönen  Krystallen  anschiesst.  In  der  Regel  ist  das  Salz 
noch  gelb  gefärbt,  aber  durch  Umkrystallisiren  aus  kochen- 
dem, mit  Essigsäure  angesäuerten  Wasser  lässt  es  sich  sehr 
leicht  farblos  erhalten. 

Das  salzsaure  Thebenin  bildet  grosse,  farblose,  bit- 
terschmeckende Krystallblätter ,  welche  sich  sehr  leicht  in 
kochendem  Wasser  und  Weingeist,  aber  nur  schwer  (in 
etwa  100  Theilen)  in  kaltem  Wasser  lösen.  Es  löst  sich  in 
concentrirter  Salpetersäure  unter  Entwickelung  von  salpetriger 
Säure  mit  orangerother  Farbe  auf.  Beim  Vermischen  dieser 
Lösung  mit  kaltem  Wasser  entsteht  eiö  gelber,  aus  amorphen 
Flocken  bestehender  Niederschlag,  welcher  sich  nicht  in 
Aether,  leicht  dagegen  in  Ammoniak  löst.  Die  letztere  Lö- 
sung ist  ganz  schwarz. 

Das  salzsaure  Thebenin  scheint  nach  Versuchen,  die  ich 
an  Kaninchen  ausführte,  nicht  giftig  zu  sein,  während  das 
salzsaure  Thebain  bekanntlich  zu  den  stärksten  Giften  zählt, 
welche  die  organische  Chemie  aufweist. 

Die  Analyse  der  lufttrockenen  Substanz  ergab  die  For- 
mel Ci»H«iNO»,  HCl  -1-  3H20.     Es  lieferten  nemlich: 

0,350  Grm.  Substanz  0,122  AgCl; 

0,3565  Grm.  Substanz  bei  120^  C.  0,0485  H^O; 

0,231  Grm.  Substanz  0,4755  CO^  und  0,1445  H^O. 

C19H21N03,  HCl  -V  3  H^O     Versuch 


C19 

228 

56,78 

56,14 

H28 

28 

6,97 

6,95 

N 

14 

3,48 

Cl 

35,5 

8,85 

8,62 

06 

96 

25,93 

401,5 

100,00 

H^O 

54 

13,47 

13,61 
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Platinsalz.  —  Beim  Vermischen  der  Lösung  des  salz- 
sauren Thebenins  mit  Flatinsolution  entsteht  ein  bräunlich- 
gelber  amorpher  Niederschlag,  der  sich  in  der  Lösung  bald 
dunkler  färbt  und  sich  schliesslich  in  eine  grünlich  -  braune 
Masse  verwandelt. 

Quecksilbersalz.  —  Die  heisse  wässerige  Lösung 
des  Thebeninchlorhydrates  scheidet  auf  Zusatz  von  Sublimat- 
lösung das  Doppelsalz  in  sehr  langen  farblosen  Prismen  ab, 
welche  meist  fächerförmig  an  einander  gelagert  sind,  so  dass 
diese  Aggregate  wie  Blätter  erscheinen.  Es  enthält  Kry- 
stallwasser,  das  es  im  Exsiccator  fast  vollständig  abgiebt. 
Wird  das  lufttrockene  Salz  plötzlich  einer  Temperatur  von 
100®  ausgesetzt,  so  entweicht  das  Krystallwasser  so  schnell, 
dass  bei  der  Dampfbildung  ein  nicht  unerheblicher  Theil  des 
Salzes  umhergeschleudert  wird.  In  trockener  Luft  verwittert 
das  Salz  allmälig. 

Zur  Bestimmung  des  Krystallwassers  wurde  das  Salz 
erst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Exsiccator,  später  im 
Luftbad  bei  100®  getrocknet.     Es  wurden  erhalten  von: 

0,3995  Grm.  Substanz  0,0145  H^O  und  0,232  AgCl; 

0,4155  Grm.  Substanz  0,0135  H^O  und  0,097  Hg«S. 
Ci9H2iN03,HCl-fHgCl+H»0     Versuch 
Hg  19,96  20,12 

Cl  14,17  14,36 

H^O  3,59  3,62  u.  3,25 

Rhodanw assers toffsaur es  Thebenin  scheidet  sich 
-auf  Zusatz    von   Ehodankalium  zur    wässerigen   Lösung    des 
Chlorhydrates  als   ein  weisses,  glänzendes  Erystallpulver  ab, 
das  sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löst. 

Schwefelsaures  Thebenin  wurde  schon  von  An- 
derson bemerkt,  als  er  Thebain  mit  Schwefelsäure  von 
1,300  spec.  Gewicht  erwärmte.  Auf  diese  Weise  lässt  es 
sich  jedoch  nicht  ganz  rein  gewinnen. 

Rein  wird  das  Salz  nur  erhalten,  wenn  die  wässerige 
Lösung  des  salzsauren  Thebenins  mit  etwas  Schwefelsäure 
versetzt  wird,  wobei  sich  das  Sulfat  als  ein  weisses,  aus 
Prismen    bestehendes    Erystallpulver    abscheidet.      War    die 
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Lösung   erwärmt,    so   wird    das   Sulfat  in   runden  Blättohen 
erhalten,  die  in  der  Regel  schwefelgelb  gefärbt  sind. 

Das  schwefelsaure  Thebenin  löst  sich  nur  spärlich  in 
kochendem  Wasser  und  ist  ganz  unlöslich  in  kaltem  Wasser 
und  Weingeist.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  For- 
mel 2Ci»H2iN03,  SH^O*  +  2H20. 

I.     0,368  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  100^  C. 

0,0182  H^O. 
IL     0,3725  Grm.  gaben  0,0165  H?0. 
IIL    0,398  Grm.  gaben  0,0170  H^O,  ferner  0,124  Sßa^O*. 

Versuche 


I. 

II.      in. 

4,94 

4,45      4,27 

—     10,69. 

2C19H21N03,  8H20*  +  2H20 
2H20.  4,76 

SO»  10,58 

Analyse  der  bei  100^  getrockneten  Substanz: 
0,280  Grm.  gaben  0,6515  CO«  und  0,154  H»0. 
0,601  Grm.  gaben  0,02321  K 
0,6265  Grm.  gaben  0,209  SBa^O^. 

2C19H"N03,SH20*  Versuch 

63,45 
6,11 
3,86 
4,58 

720  100,00. 

Oxalsaures  Thebenin.  —  Oxalsäure  schlägt  die 
Base  aus  der  heissen  wässerigen  Lösung  des  salzsauren  The- 
benins  vollständig  nieder.  War  die  Lösung  concentrirt,  so 
ist  der  Niederschlag  nur  krystallinisch ;  war  sie  aber  ver- 
dünnt, 80  erhält  man  das  Salz  in  sehr  grossen  farblosen  atlas- 
glänzenden Krystallblättern.  Das  Oxalat  löst  sich  etwas  in 
kochendem  Wasser  auf  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der 
sauer  reagirenden  Lösung  in  sternförmig  gruppirten  Prismen 
ab.  In  Weingeist  ist  es  vollkommen  unlöslich.  Es  enthält 
Krystallwasser,  wovon  es  an  trockener  Luft  einen  geringen 
Theil  entlässt. 


C38 

456 

63,33 

H** 

44 

6,11 

]Sf2 

28 

3,88 

S 

32 

4,44 

010 

160 

22,34 
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0,230  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  100®  C. 
0,0110  H«0. 

0,245  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  100®  C. 
0,0100  H^O  und  ausserdem  0,0795  SCa^O*. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Formel  Ci^H^iNO»,  C^H^O* 
+  H^O,  welche 

verlangt  gefunden 

^ ^ 

H^O  4,29  4,78       4,08 

C^O»         17,20  —       17,18. 

Analyse  des  bei  100®  getrockneten  Salzes: 

0,214  Grm.  Substanz  gaben  0,482  CO«  und  0,106  H^O. 

C19H21N08,  C^H^O^  Versuch 


Q21 

252 

62,84 

62,70 

H23 

23 

5,73 

5,50 

N 

14 

3,49 

0^ 

112 

27,90 

— 

401  100,00. 

Thebenin.  —  Die  freie  Base  wird  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  salzsauren  Salzes  durch  neutrales  schwefligsaures 
Natron  als  ein  weisser  flockiger  Niederschlag  abgeschieden. 

Das  Thebenin  ist  vollkommen  amorph,  löst  sich  nicht  in 
Aether  und  Benzin  und  schwer  in  kochendem  Weingeist. 
Von  Ammoniak  wird  es  ebenfalls  nicht  gelöst ;  dagegen  nimmt 
es  Aetzkalilauge  rasch  auf,  aus  welcher  Lösung  es  durch  Sal- 
miak oder  Säuren  wieder  abgeschieden  werden  kann.  Es 
neutralisirt  Salzsäure  und  Schwefelsäure.  Sauerstoff"  wird  von 
dem  Thebenin  sehr  rasch  absorbirt,  namentlich  wenn  es  in 
Berührung  mit  basischen  Substanzen  ist.  Daher  kommt  es 
denn  auch,  dass  man  die  Base  aus  ihren  Salzen  durch  Am- 
moniak, Soda,  Baryt  und  selbst  kohlensauren  Baryt  bei  Luft- 
zutritt  nicht  farblos  erhält.  Kalilauge  löst  die  Base,  wie  ange- 
führt wurde,  lehr  leicht;  diese  Lösung  ßirbt  sich  an  der  Luft 
sehr  bald  dunkelbraun  und  enthält  dann  eine  humusartige, 
wie  es  scheint  basische  Substanz. 
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Das  Thebenin  ist  dagegen  in  Verbindung  mit  Säuren 
etwas  beständiger,  aber  gleichwohl  so  wenig  stabil,  dass, 
wenn  z.  B.  sein  salzsaures  Salz  mit  etwas  Salzsäure  versetzt 
auf  100®  erhitzt  wird,  es  sich  im  Verlaufe  weniger  Minuten 
in  Thebaicin  verwandelt. 

Charakteristisch  ist  für  das  Thebenin  sein  Verhalten  zu 
concentrirter  Schwefelsäure,  indem  dieselbe  das  Thebenin 
oder  seine  Salze  mit  prachtvoll  blauer  Farbe  löst.  Zusatz 
von  Wasser  entßirbt  die  blaue  Lösung,  w^ährend  ein  Zusatz 
von  concentrirter  Schwefelsäure  zur  enterbten  Lösung  die 
blaue  Farbe  wieder  herstellt. 

Thebai'cin. 

Das  Thebain  sowohl  wie  das  Thebenin  verwandelt  sich 
unter  dem  Einflüsse  starker  Säuren,  namentlich  von  Salzsäure, 
beim  Kochen  im  Verlaufe  weniger  Minuten  in  Thebai'cin,  ohne 
dass  irgendwie  eine  andere  Substanz  in  namhafter  Menge  bei 
dieser  Zersetzung  gebildet  würde.  Ammoniak  erzeugt  in 
dieser  Lösung  einen  gelben  amorphen  Niederschlag  von 
Thebaicin. 

Das  Thebaicin  ist  unlöslich  in  Aether,  Benzin,'  Wasser 
und  Ammoniak  und  löst  sich  schwer  in  heissem  Weingeist, 
aus  welchem  es  sich  beim  Erkalten  wieder  amorph  abschei- 
det. Von  Kalilauge  wird  es  leicht  gelöst;  doch  absorbirt 
diese  Lösung  an  der  Luft  sehr  rasch  Sauerstoff  und  wird 
braun,  wie  denn  auch  das  Thebaicin  für  sich  sehr  empfind- 
lich gegen'  Sauerstoff  ist  Mit  concentrirter  Salpetersäure 
giebt  das  Thebaicin  eine  dunkelrothe,  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  dunkelblaue  Lösung.  Von  den  Salzen  der  Base 
wurden  folgende  dargestellt: 

Schwefelsaures  Thebaicin.  —  Dasselbe  ist  amorph, 
harzartig  und  wird  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch 
Schwefelsäure  gefallt. 

Salzsaures  Thebaicin.  —  Dieses  Salz  lässt  sich  aus 
seiner  wässerigen  Lösung  mittelst  Salzsäure  oder  Kochsalz 
abscheiden  und  ist  ebenfalls  amorph  und  harzartig. 


i 
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Salzsaures  Thebaicin-Quecksilberchlorid  ist 
ein  weisser,  amorpher,  flockiger  Niederschlag. 

Von  der  Analyse  dieser  Substanzen  habe  ich  abgesehen, 
weil  dieselbe  kein  sicheres  Resultat  erwarten  Hess.  Indess 
sind  die  Beziehungen  dieser  Base  zum  Thebenin  resp.  The- 
bain  so  nahe,  dass  man  nicht  wohl  einen  Irrthum  begeht, 
wenn  man  das  Thebaicin  als  isomer  zum  Thebenin  betrachtet. 

Papaverin. 

Auch  dieser  von  Merck  entdeckten  und  besonders  von 
Anderson  untersuchten  Opiumbase  begegnen  wir  bei  der 
Untersuchung  des  ätherischen  Extractes.  Dieselbe  findet  sich 
in  dem  S.  2  mit  N  bezeichneten  Niederschlage  vor,  aus  wel- 
chem man  sie  direct  abscheiden  kann,  wenn  man  denselben 
in  einem  Ueberschusse  von  Oxalsäure  löst,  worauf  nach  eini- 
ger Zeit  das  oxalsaure  Salz  krystallisirt.  Indess  ziehe  ich 
es  vor,  den  Niederschlag  erst  in  Essigsäure  zu  lösen, 
das  Thebain  aus  dieser  Lösung  mittelst  Weinsäure  wegzu- 
nehmen, die  Mutterlauge  des  Tarfcrates  mit  Ammpniak  zu 
fällen  und  den  harzigen  Niederschlag  mit  geringen  Mengen 
Weingeist  zu  behandeln,  wobei  sich  derselbe  allmälig  in  Kry- 
stalle  umsetzt,  während  eine  amorphe  Base  in  die  Lösung 
übergeht.  Diese  Krystalle  werden  in  einem  Ueberschusse  von 
Oxalsäure  gelöst  und  das  sich  nach  einiger  Zeit  abscheidende 
Salz  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  gerei- 
nigt. Es  ist  dann  als  rein  zu  betrachten,  wenn  es  sich  im 
trockenen  Zustande  farblos  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst. 
Hat  man  also  diesen  Punkt  erreicht,  was  in  der  Regel  erst 
nach  öfterem  Umkrystallisiren  geschieht,  so  wird  die  Oxal- 
säure aus  der  Lösung  des  Salzes  in  heissem  Wasser  mit- 
telst Chlorcalcium  weggenommen,  die  Base  mit  Ammoniak 
gefönt  und  dieselbe  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem 
Weingeist  rein  erhalten. 

Das  Papaverin  krystallisirt  in  farblosen  zarten  Prismen, 
welche  geschmacklos  sind  und  deren  Lösung  keine^  Wirkung 
auf  geröthetes  Lackmuspapier  hat.  Es  löst  sich  leicht  in 
heissem  Weingeist,  in  Chloroform  und  Aceton,  schwer  in  kal- 


r  '^. : 
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tem  Weingeist  und  in  Aether.  Von  letzterem  erfordert  bei 
10^  C.  1  Theil  Alkaloid  258  Theile  zur  Lösung.  Benzin  löst 
es  ziemlich  leicht,  namentlich  in  der  Wärme,  und  scheidet  es 
in  Prismen  wieder  ab. 

Das  Alkaloid  schmilzt  bei  147®  C.  zu  einer  farblosen 
Masse,  die  erst  nach  längerer  Zeit  krystallinisch  erstarrt. 
Höher  erhitzt  färbt  es  sich  röthlich  und  wird  schliesslich 
zersetzt. 

Concentrirte  Schwofelsäure  löst  das  Papaverin  farblos; 
findet  jedoch  erhebliche  Erwärmung  hierbei  statt,  so  kann 
eine  schwach  violette  Färbung  der  Lösung  eintreten.  Wird 
die  Lösung  ei:hitzt,  so  färbt  sie  sich  eben  so  dunkelviolet 
wie  eine  ähnliche  Lösung  von  Codamin  oder  Laudanin,  Pa- 
paverin, das  man  einer  Reinigung  mittelst  Oxalsäure  nicht 
unterworfen  hat,  löst  sich  dagegen  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  intensiv  dunkelblauer  Farbe. 

Das  Papaverin  löst  sich  in  Essigsäure  auf,  ohne  dieselbe 
zu  neutralisiren.  Verdünnte  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  erzeugen  in  dieser  Lösung  milchige  Triibung 
und  endlich  Abscheidung  des  Chlorhydrates  resp.  Sulfates 
und  Nitrates.  Kochsalz  und  Chlorcalcium  wirken  in  ähnlicher 
Weise  wie  vorgenannte  Säuren,  nur  wird  das  salzsaure  Papa- 
verin abgeschieden,  während  salpetersaures  Natron  die  Ab- 
scheidung des  salpetersauren  Papaverins  veranlasst  Bei 
einiger  Verdünnung  der  essigsauren  Lösung  lassen  sich  auf 
diese  Weise  das  salzsaure  und  salpetersaure  Salz  der  Base 
in  hübschen  Krystallen  erhalten.  Kali  und  Ammoniak  be- 
wirken in  der  essigsaurea  Lösung  eine  harzige  Fällung, 
welche  bald  krystallinisch  wird  und  unlöslich  im  Fällungs- 
mittel ist. 

Das  Papaverin  enthält  kein  Kry stall wasser.  Bei  100® 
getrocknete  Substanz  lieferte  bei  der  Verbrennung  folgende 
Daten: 

L     0,435  Grm.  gaben  0,01856  N. 

0,2905  Grm.  gaben  0,765  CO^  und  0,1575  H^O. 

n.     0,582  Grm.  gaben  1,5305  00^  und  0,3175  H^O. 

IIL    0,266  Grm.  gaben  0,7005  CO»  und  0,143  H^O.  - 
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Daraus  ergiebt  sich  nun  die  Formel  C^^H^^NO^,  wäh- 
rend Merck  und  Anderson  aus  ihren  Analysen  der  aller- 
dings unreinen  Substanz  die  Formel  C^^H^^NO*  ableiten. 

Zur  Vergleichung  stelle  ich  sämmtliche  Resultate  zu- 
sammen : 

C2iH2iN0*Ca'>H2»N04       Hesse  Merck  Anderson 


c 

71,79 

H 

5,98 

N 

3,99 

0 

18,24 

70,79  71,81  71,72  71,82  70,68  70,47  70,62  70,71  70,60  70,58 
6,20  6,02  6,06  5,97  6,65  6,32  6,65  6,29  6,46  6,46 
4,14     4,26    —       —       4,75     —        —       4,40    3,96*).— 

18,78     —       —       —--        —        —         -__         __ 


•  100,00  100,00. 

Salze  des  Papaverins.  —  Yon  den  Salzen  des  Pa- 
paverins  wurden  bis  jetzt  das  salzsaure,  salpetersaure  und 
cRlorplatinsaure  Salz  von  Merck,  das  jodwasserstoffsaure 
Salz  von  How  und  endlich  das  Platinsalz  wiederholt  von 
Anderson  untersucht.  Angesichts  der  Differenz  unserer 
Resultate  bedurfte,  diese  Untersuchung  einer  Revision,  zumal 
da  die  meisten  Resultate  dieser-  Chemiker  zu  der-  alten  For- 
mel der  Base  führen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  die  von  mir 
untersuchten  Salze  des  Papaverins  sich  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure ohne  die  bekannte  blaue  Farbe  lösten. 

Salz  saures  Papaverin  stellt  man  in  der  Weise  dar, 
dass  man  die  alkoholische  heisse  Lösung  mit  der  genügen- 
den Menge  Salzsäure  Versetzt  und  die  Lösung  bei  gelinder 
Wärme  verdunstet,  wobei  es  sich  in  grossen  wasserfreien 
Prismen  abscheidet.  Es  bedarf  zu  seiner  Lösung  bei  18^  C. 
das  37,3  fache  Gewicht  Wasser.     Seine  Lösung  reagirt  sauer. 

1,04  Grm.  bei  100®  getrockneter  Substanz  gaben  0,3915 
AgCl. 

C21H21N0S  HCl  Versuch 

Cl       9,16  9,31  pC. 


*)  Anderson  glaubt  bemerkt  zu  haben,  dass  das  durch  Ammoniak 
gefällte  Papavorin  etwas  Ammoniak  zurückhalte ,  während  das  durch 
Kali  gefönte  Alkaloid  die  rechte  Menge  N  enthalte.  Die  zweite  N- Be- 
stimmung führte  daher  Anderson  mit  durch  Kali  geföUtem  Papaverin  aus. 


30  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Opiumbaden. 

Chlorplatinsaures  Papaverin.  —  Die  heisse  wäs- 
serige Lösung  des  Chlorhydrates  liefert  mit  Platinsolution 
einen  dunkelgelben  Niederschlag,  welcher  aus  hübschen  Pris- 
men besteht,  die  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  Seideglanz 
besitzen. 

I.     0,379  Grm.  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  100^  C. 

0,012  H^O,  ferner  beim  Verbrennen  0,065  Pt. 
IL     0,459  Grm.  gaben  0,0155  H»0  und  0,079  Pt. 
IIL     0,791  Grm.  gaben  0,027  H^O. 

Versuch 


C21H21NOS  HCl  +  PtCl«  +  H20         I.  ir.        iii.  * 

Pt  17,15  17,15     17,21      — 

H^O  3,13  3,16       3,37     3,41 

Für   das    wasserfreie   Salz    ergeben  sich    nach   der 

Formel :  ' 

C21H21NO*,  HCl  +  PtC12         17,71  pC.  Pt 

C20H2i2ifO4,HCl-t-PtC12         18,10   „    „ 

Es  fanden 

Merck  Anderson  Hesse 


17,77     17,76     17,88         17,82  17,71    17,81. 

Diese  Zahlen  führen  also  durchgehends  zur  Formel  mit  C^^ 
Salzsaures  Papaverin-Quecksilber Chlorid  wird 
auf   entsprechende   Weise    wie    das   vorstehende   Salz    erhal- 
ten   und  krystallisirt  in  rhombischen,  farblosen,   wasserfreien 
Blättchen. 

0,6435  Grm.  bei  100®  getrockneter  Substanz  gaben  0,145 
Hg^S  und  0,3445  AgCl. 

C2lH2lNO^  HCl  -f-  HgCl  Versuch 

Hg  19,14  19,42  pC. 

Cl»  13,57  13,24    „ 

Jodwasserstoffs  aure  8  Papaverin-Quecksil- 
berjodid  wird  erhalten,  wenn  man  die  essigsaure  erwärmte 
Lösung  der  Base  mit  einer  Auflösung  von  Quecksilberchlorid 
jn  Jodkaliumsolution  vermischt.  Es  bildet  blätterige  farblose 
Krystalle,  die  sich  leicht  in  heissem  Weingeist  lösen  und 
sich  daraus  beim  Erkalten  in  der  früheren  Form  wieder 
abscheiden. 
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Rhodanwasserstoffsaures  Papaverin  wird  beim 
Vermischen  der  Salzsäuren,  mit  etwas  Essigsäure  versetzten 
Lösung  des  Papaverins  mit  Rhodankaliumsolution  in  dünnen 
farblosen  Prismen  erhalten.  Dieses  schöne  Salz  lost  sich  sehr 
leicht  in  kochendem  Wasser,  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser 
und  eignet  sich  ganz  besonders  zur  Reinigung  der  Base.  Es 
enthält  kein  Krystallwasser. 

Salpetersaures  Papaverin  scheidet  sich  in  grossen 
wasserfreien  Prismen  aus ,  wenn  man  ^  die  essigsaure  Lösung 
des  Papaverins  mit  salpetersaurenx  Natron  oder  auch  bloss 
mit  Salpetersäure  vermischt.  Ist  die  Lösung  zu  concentrirt, 
so  wird  es  leicht  als  eine  amorphe  harzige  Masse  erhalten, 
die  erst  nach  längerer  Zeit  krystallisiri 

Ein  Uebersehuss  von  Salpetersäure  wirkt  nur  dann  ver- 
ändernd auf  die  Base  ein,  wenn  derselbe  erheblich  ist. 

Saures  weinsaures  Papaverin  lässt  sich  in  zar- 
ten farblosen  Prismen  erhalten,  welche  «ich  in  Weingeist 
und  Wasser  äusserst  leicht  lösen.  Es  krystallisirt  sehr 
schwer  und  ermöglicht  somit  die  Trennung  des  Papaverins 
vom  Thebain. 

Saures  oxalsaures  Papaverin.  —  JDie  Base  wird 
mit  dem  gleichen  Aequivalent  Oxalsäure  in  der  erforderli- 
chen Menge  heissen  Wassers  gelöst,  worauf  sich  beim  Er- 
kalten der  Lösung  das  Salz  in  weissen  Prismen  abscheidet. 
Es  löst  sich  schwer  in  kaltem  Weingeist,  dagegen  leicht  in 
kochendem  Weingeist.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch 
zu  Wasser,  von  welchem  es  z.B.  bei  10^  C.  das  388  fache 
Gewicht  zur  Lösung  erfordert.  Dieses  Verhalten  gestattet 
die  Trennung  der  Base  vom  Narkotin,  welches  mit  Oxal- 
säure ein  in  kaltem  Wasser  leicht  lösliches  Salz  bildet. 

Oxalsäure  fallt  das  Papaverinoxalat  vollständig  aus  sei- 
nen Lösungen,  welche  sauer  reagiren  und  schwach  bitter 
schmecken.  Das  Salz  ist  nach  C^^H^iNOS  C^H^O*  zusam- 
mengesetzt, enthält  also  kein  Krystallwasser. 

0,4765  Grm.  Substanz  gaben  0,377  Papaverin. 
1,2000  Grm.  Substanz  gaben  0,3695  SCa^O*. 
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C21H21NO*,  C^H^O* 

Versuch 

Papaverin                79,59 

79,12 

C^H^O*                    20,41 

20,36 

100,00  99,48. 

Saures  mekonsaures  Papaverin  wird  erhalten, 
wenn  man  gleiche  Aequivalente  der  Base  und  Säure  in 
kochendem  Weingeist  löst;  beim  Erkalten  der  Lösung  schei- 
det sich  das  Salz  in  kleinen  Prismen  ab,  welche  man  durch 
Ümkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist  reinigt.  Es  bil- 
det kleine  farblose  Prismen,  die  sich  schwer  in  Weingeist 
und  besonders  schwierig  in  kochendem  Wasser  lösen.  Am- 
moniak verwandelt  die  Krystalle  in  Oeltröpfchen ,  indem  es 
die  Säure  löst  und  die  Base  amorph  abscheidet.  Bei  100^ 
werden  die  Krystalle  matt  und  verlieren  chemisch  gebunde- 
nes Wasser. 

Es  gaben  0,2955  Grm.  lufttrockene  Substanz  bei  100®  C. 
0,0115  H^O. 

0,2080  Grm.  Substanz  0,007  H*0. 

C21H21NO*,  C^H^O'  +  H^O  Versuche 

. " > 

H^O  3,16  pC.  3,89       3,36. 

Die  bei  100®  getrocknete  Substanz  gab  beim  Verbrennen 

ein  Resultat,  das  zur  Formel  C21H"N0^  CH^O'  passt. 

Es   gaben   nemlich  0,259  Grm.  Substanz  0,577  CO*  und 

0,107  H^O. 

C2iH2iNOSC7H*07  Versuch 


C28 

336 

60,98 

60,76 

H25 

25 

4,53 

4,58 

N 

14 

2,54 

0^1 

176 

13,95 

•551 

100,00. 

Am  Schluss  dieser  Untersuchung  angelangt,  muss  ich 
bemerken,  dass  mehre  Stoffe,  so  namentlich  die  Baxe  x, 
lediglich  aus  dem  Grunde  unberührt  geblieben  sind,  weil  die 
Beschaffenheit  derselben  nicht  der  Art  war,  dass  zuverlässige 
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Resultate  erwartet  werden  konnten.  Dazu  kommt  noch,  dass 
diese  Stoffe,  und  selbst  das  Mekonidin,  Laudanin,  Codarain 
und  Lanthopin  mit  inbegriffen,  nur  in  sehr  geringer  Menge  im 
Opium  enthalten  sind,  um  Anhaltspunkte  bezüglich  der 
Mengen  einiger  dieser  Stoffe  zu  haben,  führe  ich  an,  dass  in 
einem  türkischen  Opium,  welches  8,3  pC.  Morphin  enthielt,  nur 
0,0058  pC.  Lanthopin ,  0,0052  pC.  Laudanin  und  0,0033  pC. 
Codamin  enthalten  waren.  Zwar  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  von  Laudanin  und  Codamin  nicht  die  ganze  im 
Opium  enthaltene  Menge  erhalten  werden  konnte,  welche  jedoch 
nicht  erheblich  grösser  sein  kann,  als  obige  Zahlen  besagen. 
Das  Codamin  und  Laudanin  sind  ganz  besonders  dadurch 
interessant,  dass  sie  mit  den  wichtigsten  Opium^lkaloiden, 
dem  Morphin  und  Codein,  in  eine  Reihe  gehören,  deren  Glie- 
der sich  von  einander  durch  xCH^  unterscheiden.  Diese 
Reihe  beginnt  zur  Zeit  mit  dem  Morphin  und  schliesst  mit 
dem  Laudanin  ab: 

Morphin     =  C^'^Hi^NO» 

Codein       ==  C^^H^iNOa 
'  Codamin     ==  C^^H^^ji^O» 

Laudanin    =  C^OH^^NO». 
Als  Seiten glieder   dieser  Reihe   haben   wir  bis  jetzt  nur 
das  Pseudomorphin   C^^H^^NO*   und    das   aus    dem  Morphin 
und     Codein     mittelst     Salzsäure     darstellbare    Apomorphin 
C17H17NO«  anzusehen. 

Eine  zweite  Gruppe  homologer  Opiumbasen  umfasst   das 
Papaverin  und  Lanthopin  : 

Papaverin    =  C^H^iNO^ 
Lanthopin    =  C^^H^SNOS 
an  welche  sich   noch  andere  Basen  reihen,   so   das  Cryptopin 
Q23g26jfQ5*j^  SO  mit  grosscr  Wahrscheinlichkeit  das  Narcein 


*)  Es  wird  (Jahresber.  f.  Chem.  u.  s.  w.  f.  1867,  S.  525)  irrthüm- 
lich  angegeben ,  dass  sich  das  Grjrptopin  in  Aetzkali  löse.  Dieses  Alka- 
loid  ist  aber  (nach  eigenen  Versuchen)  vollkommen  unlöslich  in 
Kalilauge  und  daher  eben  so  wenig  mit  Pseudomorphia  als  mit  Lanth- 
opin zu  verwechseln.  Die  Auflösung  des  Oryptopins  in  concentrirter 
Schwefelsäure  färbt  sich  beim  Erhitzen  dunkelgrün. 

Arcli.  d.  Pharm.  CXCII.  Bda.  1.  Hft.  3 


'S^ 


34  üeber  Ägom&da.  und  Agoniadin. 

Q23H29N09,  ferner  das  Rhoeadin  und  Rhoeagenin  C^iH^^NO«. 
Danach  lässt  8ich  das  Rhoeagenin,  dessen  Salze  den  ent- 
sprechenden Salzen  de6  Papaverins  in  vielen  Stücken  glei- 
chen, als  Dioxypapaverin  und  das  Cryptopin  als  Oxylantho- 
pin  ansehen  : 

C2iHs»iN0^  +  02  =  C21H21N06 
Papaverin  Rhoeagenin. 

Lanthopin  Cryptopin. 

Ein  Zwischenglied  von  Papaverin  und  Lanthopin  konnte 
bis  jetzt  im  Opium  nicht  aufgefunden  werden,  vielleicht  weil 
dasselbe,  welches  nach  C^^H^^NO*  zusammengesetzt  sein 
müsste,  in  Folge  des  der  Pflanze  eigenen  Lebensprocesses 
sogleich  weiter  in  das  Narkotin  C^^H^^NO*^  verwandelt  wird. 
Ob  nun  auch  das  Mekonidin  in  naher  Beziehung  zur  Papa- 
veringruppe,  insbesondere  zum  Papaverin  selbst  steht,  ist 
weder  aus  seiner  Formel,  noch  aus  seinem  Verhalten  ersicht- 
lich. Das  Mekonidin  enthält  2H  mehr  als  das  Papaverin; 
vielleicht  verwandeln  sich  beide  Basen  in  einander,  je  nach- 
dem eine  Oxydation  oder  Reduction  in  der  Pflanze  statt  hat. 
Uebrigens  ist  das  Mekonidin  homolog  zu  dem  Alkaloid  einer 
anderen  Papaveracee,  nämlich  zu  dem  Sanguinarin  C^^H^'^NO*, 
das  .seinerseits  mit  dem  Chelerythrin  identisch  sein  soll. 


lieber  Agoniada  und  Agoniadin; 

von  Dr.  Theodor  Peckolt,  Apotheker  in  Rio  de  Janeiro. 

Die  Stammpflanze  der  Agoniada  ist  Plumeria  lanci- 
foliä  ß  major  Müll.  Arg.,  Familie  der  Apocyneen  IV. 
Tribus ,  Plumerieae.  Die  Glieder  dieser  Familie  sind  fast 
nur  in  den  tropischen  Theilen  der  Welt  vertreten,  meisten- 
theils  Bäume  oder  Sträucher,  zeichnen  sich  durch  ein  steifes 
ledriges  Laub  aus,  viele  sind  mit  schönen  grossen  in  ver-' 
«chiedenen  Farben  prangenden  Blumen  geschmückt.  •  Blätter 
in  Wirtein,  selten  zerstreut,  einfach,   ungetheilt,  ganzrandig. 
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Blüthen:  Zwitter,  selten  .einzeln,  meist  in  verschiedenen  Blü- 
thenständen.  Frucht:  Schlauchfrucht,  Beere,  Steinbeere  oder 
Kapsel,  Samen  zuweilen  mit  Haarschopf,  mit  fleischigem  oder 
hornartigem  gewöhnlich  geringen  Eiweiss. 

Die  Mehrzahl  derselben  liefern  Milchsaft,  welcher  bei 
der  grösseren  Menge  arzneiliche  oder  technische  Anwendung 
findet,  bei  wenigen  als  Nahrungsmittel  benutzt  wird. 

Urceola  elastica,  Vähea  gummifera,  Fatema  elastica, 
Camararia  latifolia  und  C.  lucida  liefern  das  nützliche  Kaut- 
schuk; Tabernaemontana  utilis,  das  Hya-Hya  der  Ein- 
gebornen  Guiana's,  liefert  eine  wohlschmeckende  rahmartige 
Milch,  wohingegen  die  Milch  der  T.  persicariaefolia  ein  schar- 
fes ätzendes  Gift  giebt.  T.  dichotoma,  der  Evaapfel,  gilt 
nach  den  Glauben  der  Eingebornen  Malabar's  als  Baum  des 
Erkenntnisses. 

Yiele  derselben  haben  eine  stark  bitterschmeckende  Binde, 
welche  gegen  Hautafifectionen  und  syphilitische  Krankheiten 
und  hier  auch  noch  gegen  intermittirende  Fieber  benutzt 
werden,  wo  in  letzterer  Heilwirkung  besonders  die  Rinde  von 
Geissospermum  Vellosii  in  grossem  Rufe  steht. 

Andere  erzeugen  wohlschmeckende  Früchte.  Die  Samen 
einiger  sind  giftig,  andere  Ölig  und  unschädlich,  so  dass  die 
ganze  Familie  eine  Menge  von  Anwendungen  zu  nützlichen 
und  schädlichen  Zwecken  liefert,  welche  nur  im  Laufe  der 
Zeit  ihre  wirkliche  Bestimmung  erhalten  werden. 

Seitdem  ich  in  Brasilien  bin,  ist  Plumeria  lancifolia  der 
erste  Repräsentant  dieser  Gruppe,  welchen  ich  einer  Analyse 
unterworfen  habe,  obwohl  sämnitliche  Glieder  der  Familie  die- 
ser Arbeit  werth  sind.  Ich  habe  zuerst  zur  Agoniada 
gegriffen,  indem  dieselbe  nicht  allein  beim  Volke,  sondern 
auch  beim  ärztlichen  Publikum  einen  sehr  grossen  Ruf  geniesst, 
welchen  ich  theil weise  durch  17  jährige  Erfahrung  bestätigen 
kann,  doch  nicht  als  ein  solches  Universalspecificum,  wie  viele 
von  der  tropischen  Sonne  exaltirte  Köpfe  rühmen. 

Ausser  Plumeria  lancifolia  sind  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen noch  P.  phagadaenica ,  der  Sabuu  -  iga  der  Indianer, 
deren  Milchsaft  innerlich  gegen  Helminthiasis,  äusserlich  gegen 
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Psoriasis  und  Warzen,  P.  drastica,  Tiborna  der  Brasilianer, 
von  welchen  die  Rinde  gegen  Wechselfieber  und  Gelbsucht, 
schliesslich  der  Milchsaft  von  P.  bicolor,  der  gegen  Leberkrank- 
heiten angewendet  wird. 

Die  hier  im  District  von  Cantagallo  wachsende  Agoniada 
ist  die  Plumeria  lancifolia  var.  ß  major  Müll.  Arg.  Ich 
habe  dieses  hübsche  -Bäumchen  meistentheil«  nur  von  10  bis 
1 2  Fuss  Höhe  gesehen ,  selten  ein  ürwaldexemplar ,  welches 
bis  20  Fuss  Höhe  erreichte.  Blüht  im  Monat  December, 
wächst  in  der  Gegend  Cantagallos  sehr  häufig  und  liebt  vor- 
zugsweise trockenen  selbst  sterilen  Boden,  desshalb  sehr  oft 
in  der  Nachbarschaft  von  Buena  hexandra  und  besonders  der 
so  furchtbar  wuchernden,  Terrain  erobernden  Samumbaia,  Pte- 
ris  caudata,  doch  trotz  des  schlechten  Bodens  von  Milch- 
saft trotzend.  Man  findet  das  Bäumchen  auf  den  Wsestlichen 
Abhängen  des  Orgelgebirges  und  geht  zum  Gebirge  bis  zu 
einer  Höhe  von  1000  engl.  Fuss  hinauf,  wo  dann  eine  andere 
Plumeria  die  Stelle  einnimmt;  auf  der  nördlichen  Seite  des- 
Orgelgebirges  nach  Rio  zu  und  den  Niederungen  von  Rio  de 
Janeiro  habe  ich  den  Baum  nie  gesehen;  doch  wäre  dieser 
Baum  auf  dem  sterilen  und  unbenutzten  Terrain  der  Tropen 
mit  gross ter  Leichtigkeit  zu  cultiviren.  • 

Anwendung  der  Agoniada. 

Die  Blätter  werden  als  ein  ausgezeichnetes  Emmenago- 
gum  nicht  allein  als  Hausmittel,  sondern  auch  von  vielen  hie- 
sigen Aerzten  angewendet;  man  giebt  einen  Thee  von  2  —  3 
Drachmen  trockenen  Blättern  zu  4  Unzen  Colatur ,  auf  zwei 
bis  dreimal  täglich  getrunken.  Als  gelindes  Drasticum  habe 
ich  oft  Erfolg  beobachtet;  die  Wirksamkeit  ist  wohl  einem 
Harze  und  bitteren  Extractivstoffe  zuzuschreiben,  welche  ich 
daraus  erhalten  habe,  eine  krystallinische  Substanz  konnte 
ich  nicht  herstellen.  Ich  bereite  aus  den  Blättern  ein  spiri- 
tuöses  Extract,  welches  in- der  Dosis  von  1  Gran  dreimal 
täglich  genommen  wird.  Die  Brasilianer  benutzen  fast  nur 
den  Thee,  selten  das  wässerige  Extract  in  der  Dosis  von 
^/g  bis  1  Gran.     Ferner  haben   die  Blätter  noch  den  Ruf  als 


'-J 


üeber  Agoniada  und  Agonladin.  '  37 

Heilmittel  gegen  Unregelmässigkeit  und  zurückgetretene  Lo- 
chien, zur  Kur  des  Fluor  albus,  sowie  gegen  alle  Krankheiten 
des  weiblichen  Geschlechtssystems. 

Die  Rinde,  welcher  ich  besonders  grosse  Wirksamkeit 
beilege,  hat  keinen  so  grossen  Ruf  als  die  Blätter,  wird  aber 
auch  gegen  verschiedene  Krankheiten  benutzt,  besonders  als 
Heilmittel  gegen  intermittirende  Fieber. 

Die  hartnäckigen  Wechselfieber  der  Sumpfgegenden,  die 
sogenannten  Maleitas ,  werden  ,  von  dieser  Arznei  bekämpft, 
besonders  wenn  das  Chinin  nicht  mehr  die  gewünschte  Wir- 
kung hervorbringt;  man  nimmt  3  bis  4  Unzen  Rinde  und 
kocht  mit  24  Unzen  Wasser  zur  Hälfte  ein;  beim  Anfalle  des 
Fiebers  wird  die  Hälfte  und  nach  dem  Anfalle  die  'andere 
Hälfte  getrunken.  Gegen  Helmin  thiasis  wird  das  Rinden - 
pulver  24  Stunden  mit  kaltem  Wasser  macerirt  und  der  Aus- 
zug Theelöffelweise  gegeben. 

Als  Emmenagogum  habe  ich  no6h  nie  ein  Arzneimittel 
von  besserer  und  schnellerer  Wirksamkeit  gefunden;  das  spi- 
rituöse  Extract  6  Gran  täglich. 

Die   Agoniadarinde. 

Die  an  wirksamen  Bestand theilen,  besonders  an  Agonia- 
diif  reichste  ist  die  im  Monat  März  bis  Mai  gesammelte 
Rinde;  dieselbe  muss  von  jungen  Bäumen  oder  den  dickeren 
Zweigen  der  älteren  Bäume  gesammelt  werden.  Die  wirk- 
samste von  jungen  Bäumen  gesammelte  Rinde  ist  4  MMtr. 
dick.  Die  äussere  Bedeckung  der  Bastschicht  ist  1^/^  MMtr. 
dick,  löst  sich  selbst  im  frischen  Zustande  sehr  leieht  ab, 
durch  Trocknen  meistentheils  abfallend,  von  hellbrauner  Farbe, 
aussen  gewöhnlich  so  mit  weiss-  und  grünlichgrauen  Flech- 
ten überzogen,  dass  dieselbe  ein  grünlich  weiss  marmorirtes 
Ansehen  erhält,  unregelmässig  rissig  und  blättrig.  Der  Rin- 
denkörper ist  fahlgelb,  zähe,  2^2  MMtr.  dick,  beim  Trocknen 
sehr  fest  werdend,  von  Milchsaft  strotzend,  welcher  bei  der 
frischen  Rinde  beim  geringsten  Druck  auf  der  Schnittfläche 
herausquillt;  mit  der  Bastschicht  innig  verbunden,  dass  die- 
ser feine  kaum  ^4  MMtr.  dicke  Bast  nicht  davon  zu  trennen; 
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derselbe  ist  leicht  zerreissbar,  hat  immer  ein  glänzendes  fir- 
nissartiges Ansehen  von  gelblicher  Farbe.  Die  Rinde  ist 
geruchlos,  von  stark  bitterm  etwas  styptisohen  Greschmacke. 

Eine  Portion  von  2250  Grm.  gestossener  trockener  Rinde 
wurde  mi{  Weingeist  von  80  Vol.  Proc.  siedend  extrahirt, 
heiss  filtrirt,  wobei  sich  beim  Erkalten  nichts  ausschied;  der 
Weingeist  abdestillirt,  die  rückständige  Flüssigkeit  abgedampft, 
so  lange  noch  Weingeistgeruch  bemerkbar,  alsdann  mit  sie- 
dendem Wasser  behandelt,  bis  die  wässerige  Lösung  farb- 
und  geschmacklos  wurde,  durch  Filtriren  von  dem  harzar- 
tigen Rückstande  A  getrennt;  die  dunkelbraune  Lösung 
mit  Bleizuckerlösung  versetzt,  so  lange  als  noch  Niederschlag 
entstand,  von  dem  Niederschlage  B  getrennt,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  auf  gleiche  Weise  mit  Bleiessig  behandelt,  so  lange  als 
noch  Trübung  bemerkbar,  vom  Niederschlage  C  getrennt, 
die  filtrirte  fast  farblose  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasser- 
stofigas  von  Blei  befreit,  erwärmt,  filtrirt,  die  farblose  Flüs- 
sigkeit bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  abgedampft, 
mit  absolutem  Alkohol  wiederholt  geschüttelt,  die  alkoholi- 
sche Lösung  von  der  ausgeschiedenen  Substanz  D 
getrennt  und  mit  absolutem  Aether  geschüttelt,  von  der  aus- 
geschiedenen in  Aetherweingeist  unlöslichen 
Substanz  E  getrennt  und  die  ätherische  Lösung  destillirt, 
bei  gelinder  Wärme  bis  zur  schwachen  Syrupconsistenz  ver- 
dunstet. Nach  einigen  Tagen  ruhigen  Stehens  an  einem  küh- 
len Orte  bildet  das  syrupdicke  Fluidum  einen  festen  Krystall- 
kuchen,  welcher  durch  schwaches  Anfeuchten  mit  Wasser  und 
Filtriren  von  der  Mutterlauge  befreit ,  durch  Waschen  mit  kal- 
tem Wasser  so  lange  behandelt  wurde,  bis  die  Krystalle  unge- 
färbt erschienen;  durch  mehrmaliges  Lösen  in  siedendem  Was- 
ser und  Behandeln  mit  Blutkohle  wurden  dieselben  gereinigt; 
sie  wogen  7,500  Grm.  und  sollen  als  Agoniadin  weiter  unten 
abgehandelt  werden. 

Die  durch  absol.  Alkohol  ausgeschiedene  Substanz 
D  betrug  45,062  Grm.  und  bestand  aus  Gummi  und  anorga- 
nischen Substanzen,  worunter  besonders  reichhaltig  das  schwe- 
felsaure Kali. 
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Die  durch  Aether  ausgeschiedene  Substanz  E  der 
alkohoUschen  Lösung  betrug  28,125  Grm.  und  bestand  aus 
zuckerhaltigem  Extractivstoff. 

Der  durch  Bleizucker  hervorgebrachte  Nieder- 
schlag B  war  dunkelbraun,  da  derselbe  sowohl  an  wässri- 
gen  Weingeist  als  absoluten  Alkohol  keine  löslichen  Substan- 
zen abgab,  wurde  derselbe  lüit  Essigsäure  behandelt,  welche 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  denselben  löste;  der  Rück- 
stand zersetzt,  betrug  1,858  Grm.  Kalk  salze.  Die  essig- 
saure Lösung  wurde  mitBleiessig  behandelt.  Der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  bestand  aus  0,375  Grm.  einer  Sub- 
stanz, welche  in  Wasse«r  unlöslich,  und  den  Reactionen  nach 
ein  Oxydätionsproduct  der  Gerbsäure  zu  sein  schien,  femer 
noch  0,687  Grm.  gummiartiger  Substanz.  Die  durch 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzte  Bleiflüssigkeit  abgedampft,  mit 
absolutem  Alkohol  behandelt,  hijiterliess  9,875  Grm.  Substanz 
von  ekelerregendem  Geschmack,  deren  hauptsächlichste  Sub- 
stanzen Kali-  und  Kalksalze  waren.  Der  in  Alkohol  ge- 
löste Theil  mit  absolutem  Aether  behandelt,  schied  eine  amor- 
phe Substanz  aus,'  welche  0,843  Grm.  betrug  und  sich  als 
Eisen  grünfällende  Gerbsäure  auswies.  Die  Lösung 
in  Aether  hinterliess  nach  Verdunstung  eine  stark  bitter- 
schmeckende harzartige  Substanz,  worin  sehr  wenige 
sternförmig  gruppirte  Krystalle  bemerkbar  waren,  welche  ich 
wegen  ihrer  geringen  Quantität  nicht  genauer  untersuchte, 
doch  schienen  dieselben  den  wenigen  Reactionen  nach  zu 
urtheilen,  keine  neue  Substanz,  sondern  Gallussäure  zu 
sein.  — 

Der  durch  Bleiessig  hervorgebrachte  Nie- 
derschlage war  von  schwachgelblicher,  fast  weisser  Farbe, 
mit  siedendem  Weingeist  behandelt,  die  weingeistige  Flüssig- 
keit vom  Unlöslichen  a  getrennt,  durch  HS  vom  Blei 
befreit,  destillii;t,  zur  weichen  Extractconsistenz  verdunstet,  lie- 
ferte nach  längerer  Zeit  nichts  Krystallinisches,  mit  absolutem 
Alkohol  geschüttelt,  hinterblieben  0,437  Grm.  unlösliche  Sub- 
stanz, geschmacklos,  mit  Eisenoxydsalzen  nur  dunklere  Färbung 
gebend.  Die  weingeistige  Lösung  mit  absolutem  Aether  gescbüt- 


"  '..sj 


40  üeber  A^oniad^  und  Agoniadin. 

telt^  schieden  sich  4,812  Grm.  einer  braunen,  stark  bitter- 
schmeckenden  Substanz  aus,  welche  sich  sowohl  in  Wasser 
als  Weingeist  mit  Leichtigkeit  löste;  durch  Gallustinctur  wird 
dieselbe  aus  ihren  Lösungen  gefällt;  mit  Eisenoxydsalzen 
dunkelbraune  Färbung.  Die  mit  Aether  behandelte  Flüssig- 
keit wurde  durch  Destillation  vom  Aether  befreit,  verdunstet, 
hinterblieben  0,125  Grm.  der  schon  vorhin  erwähnten  Kry- 
stalle,  welche  sich  in  ihren'  Keactionen  als  Gallussäure 
auswiesen.  Der  in  Weingeist  unlösliche  Bleinie- 
derschlag a  wurde  mit  Wasser  angerührt,  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt,  lieferte  eine  braune  amorphe 
Substanz,  welche  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  nur  in 
siedendem  Weingeist  löslich,  wog  1,062  Grm.  und  schien  oxy- 
dirte  Gerbsäure  zu  seip;  ferner  28,430  Grm.  Extractiv- 
stoff  und  Agoniada- Gerbsäure,  welche  durch  wieder- 
holte Behandlung  mit  Bleiacetat  rein  erhalten  wurde  und 
12,625  Grm.  betrug;  sie  wird  später  abgehandelt  werden; 
ferner  wurden  8,750  Grm.  in  Aether  löslicher  Substanz  erhal- 
ten, welche  aus  Bitterstoff  und  einer  schwach  widerlich 
schmeckenden  Substanz  bestand.  Der  Bitterstoff  wurde  von 
letzterer  Substanz  durch  Behandeln  mit  Weingeist  von  0,890 
spec.  Gew.  getrennt,  worin  der  Bitterstoff  nicht  löslich;  er 
betrug  3,750  Grm.,  und  wird  weiter  unten  als  Agoniada- 
bitter  beschrieben  werden. 

Ferner  wurde  die  frische  Binde  in  verschiedenen 
Portionen  untersucht,  um  nicht  allein  die  in  der  frischen 
Rinde  enthaltenen  Bestandtheile  zu  bestimmen^  sondern  auch 
zur  Vergleichung  mit  der  vorigen  Analyse;  ebenso  andere 
Mengen  trockener  Binde  mit  Aether,  Wasser,  Kalilauge, 
Säuren  etc.,  sowie  grössere  Portionen  mit  angesäuertem  Was- 
ser und  Weingeist,  doch  erwies  sich  die  Bereitung  des 
Agoniadins  am  practischsten  durch  Trennung  der  gerb- 
stoffhaltigen  Extractivstoffe  vermittelst  der  Bleisalze. 

Agoniadin. 

Folgende  Bereitungsweise  erwies  sich  mir  als  die  prac- 
tischste;  die  feingestossene   trockene   Binde   wird  mit  Wein- 
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geist  von  80  Vol.  Proc.  bei  einer  Temperatur  von  60^  R. 
mehre  Tage  digerirt,  abgepresst  und  wiederholt  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  die  vereinten  Auszüge  destilUrt  und  bis  fast ' 
zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  so  lange  mit  heissem 
destillirten  Wasser  behandelt,  als  dasselbe  noch  bitter 
schmeckt;  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  behandelt,  so 
lange  als  noch  Fällung  entsteht,  die'  vom  Niederschlage 
getrennte  Flüssigkeit  vom  Blei  befreit  und  bei  gelinder  Wärme 
zur  dünnen  Syrupconsistenz  abgedampft  und  an  einem  küh- 
len Orte  der  Krystallisation  überlassen.  Die  auf  dem  Filter 
gesammelten  Krystalle  werden  mit  kaltem  destillirten  Wasser 
gewaschen,  getrocknet,  zerrieben,  in  Aether Weingeist  gelöst, 
die  Lösung  mit  Blutkohle  mäcerirt,  filtrirt,  destillirt  und  der 
Rückstand  der  Verdunstung  überlassen.  Sind  die  Krystalle 
noch  nicht  hinreichend  rein,  so  werden  sie  durch  wiederholtes 
Lösen  in  Aetherweingeist  gereinigt. 

Das  Agoniadin  krystallisirt  aus  verdünnter  Lösung  i^ 
sternförmig  vereinten  seidenglänzenden  Krystallnadeln ;  in 
concentrirter  Lösung  bildet  es  warzenförmig  gruppirte  Kry- 
stallagg  regate ,  welche  aus  feinen  mikroskopischen  Nadeln 
bestehen.  Dieselben  sind  geruchlos,  von  sehr  bitterm  Ge- 
schmack, ähnlich  dem  Chininsulfat. 

Im  Aether  nur  in  Spuren  löslich,  in  Aetherweingeist  leicht 
löslich;  ebenso  in  Schwefelkohlenstoff,  in  kaltem  absoluten  Al- 
kohol schwieriger  löslich,  doch  sehr  leicht  in  der  Wärme, 
ebenso  in  Weingeist.  In  kaltem  Wasser  nur  in  -Spuren  lös- 
lich, in  siedendem  Wasser  wird  es  sogleich  gelöst,  scheidet 
sich  aber  beim  Erkalten  in  weissen  Flocken  aus.  In  Chloro- 
form und  Petroleumäther  unlöslich.  Ist  nicht  sublimirbar; 
auf  Platinblech  erhitzt,  schn\ilzt  es  zu  einer  wasserklaren 
Flüssigkeit  und  verbrennt  vollständig.  In  Kalilauge  durch 
Wärme  leicht  löslich,  die  Lösung  bräunt  sich.  Ammoniak 
löst  die  Krystalle  in  der  Kälte,  die  Lösung  hinterlässt  ver- 
dunstet eine  transparente  amorphe  Masse. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  goldgelber  Farbe, 
nach  einiger  Zeit  sich  grünlich  färbend;  durch  Hin- 
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zuftigung   von   rauchender   Salpetersäure    wird    die   Mischung 
dunkelgelb  und  scheiden  sich  gelbe  krystallinische  Flocken  aus. 

Rauchende  Salpetersäure  löst  die  Krystalle  mit  dunkel- 
gelber Farbe,  aus  der  Lösung  wird  durch  Wasser  eiive  gelbe 
harzartige  Substanz  ausgeschieden. 

Salpetersäure  liefert  eine  goldgelbe  Lösung,  abgedampft 
erhält  man  einen  chromgelben  Rückstand,  mit  Wasser  behan- 
delt wird  die  gelbe  Substanz  gelöst,  der  in  Wasser  unge- 
löste Theil  besteht  aus  farblosen  Krystallnadeln,  welche  auf 
Platinblech  erhitzt,  sich  verflüchtigen.  Mit  Salzsäure  erhält 
man  eine  farblose  Lösung,  welche  verdunstet  sich  zwar  färbt, 
aber  farblose  Krystalle  liefert* 

Mit  verdünnter  Schwefelsäure  nur  durch  Erwärmen  Lö- 
sung, ohne  besonders  bemerkenswerthe  Reaction ,  durch  Ko- 
chen färbte  sich  die  Lösung  und  zeigte  Zuckerreaction.  Wird 
die  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  verdunstet^  so  bilden 
sich  warzenförmig  conglomerirte  Krystalle,  welche  unverän- 
dertes Agoniadin  zu  sein  scheinen.  Die  wässerige  Lösung 
des  Agoniadins  verursachte  keine  Reaction  mit  folgenden 
Reagentien:  mit  Platinchlorid,  Palladiumchlorid,  Groldchlorid, 
Kaliumquecksilberjodid,  Sublimat,  chromsaurem  Kali,  salpeter- 
saurem Silberoxyd  und  Aetzkali. 

Tanninlösung  giebt  nach  einiger  Zeit  und  Eisenchlorid 
erst  nach  12  Stunden  einen  Niederschlag. 

Herr  Professor  Dr.  Geuther  in  Jena  hatte  die  Güte, 
das  Agoniadin  einer  Etementaranalyse  zu  unterwerfen  und 
theilte  mir  folgendes  mit:  „Das  Agoniadin  ist  ein  stick- 
stofffreier Bitterstoff  und  hat  fast  die  gleiche  Zusam- 
mensetzung, wie  das  Arbutin  (aus  der  Bärentraube),  Wel- 
ches nach  Strecker  enthält:  Kohlenstoff  52,9,  Wasser- 
stoff 5,9,  Sauerstoff  41,2;  das  Agoniadin  enthält  in  100 
Theilen: 

Kohlenstoff  52,4 
Wasserstoff  6,0 
Sauerstoff        41,6. 

Doch  ist  dasselbe  nicht  identisch  mit  dem  Arbutin, 
'welches  nach  Strecker  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwe- 
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feisäure  in  Zucker  und  Hydrochinon  gespalten  wird. 
Die  Zersetzungsproducte  des  Agoniadins  sind  dagegen  bei 
gleicher  Behandlung  Zucker  und  ein  brauner  amorpher 
Körper,  von  Hydrochinon  tritt  dabei  keine  Spur  au£  Ausser- 
dem ist  der  Schmelzpunkt  des  Arbutins  (170^0.)  von  dem 
des  Agoniadins  (155^0.)  versdiieden ;  audi  muss  das  erstere 
der  Beschreibung  nach  in  grösseren  Krystallen  zu  erhalten 
sein  als  das  Agoniadin.  Das  Letztere  krystallisirt  aus  wässe- 
riger Lösung  ebenso  wasserfrei,  wie  aus  weingeistiger  Lösung, 
während  das  erstere  aus  wässeriger  Lösung  mit  1  Mischungs- 
gewicht  Krystallwasser  erhalten  wird;  Arbutin  =  C^^H^^O^^ 
+  H0,  Das  Agoniadin  ist  offenbar  ein  neuer  noch 
nicht  bekannter  Stoff,  ein  bitterschmeckendes 
Glykosid  und  kann  man  ihm  die  Formel:  C^®H**0^^  bei- 
legen, welche  verlangt: 

Kohlenstoff      52,2  % 

Wasserstoff       6,1  „ 

Sauerstoff        41,7  „ 

Bitterstoff  der   Rinde. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen  ist,  erhält  man 
bei  der  Bereitung  des  Agoniadins  eine  Menge  eines  Extractiv- 
etoffes,  welcher  von  fa«t  ebenso  stark  bitterm  Geschraacke 
ist  als  der  des  Agoniadins,  und  ganz  dem  der  Enzianwurzel 
gleicht.  Um  denselben  rein  zu  erhalten,  wird  er  aus  seiner 
'  Lösung  durch  Tanninlösung  gefallt,  in  Weingeist  gelöst,  durch 
Bleisalze  von  der  Gerbsäure  und  anderen  fallbaren  Substan- 
zen getrennt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasser- 
&toffgas  vom  Blei  feefreit;  durch  mehrmaliges  Mischen  der  zur 
Syrupconsistenz  abgedampften  Flüssigkeit  mit  absolutem  Aether 
gereinigt,  bildet  derselbe  nach  Verdunstung  des  Aethere  eine 
schwachbräunlich  gefärbte  amorphe  Substanz; 
geruchlos,  von  angenehm  bittern  Geschmack.  Auf  Platin- 
blech erhitzt,  verbrennt  er  unter  Ausstossung  eines  aroma- 
tisch riechenden  Rauches  unter  Rücklassung  von  wenig  Kohle. 
In  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  neutral,  wird  durch  Eisenchlorid  stark  gebräunt; 
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Tanninlösung  feilt  den  Bitterstoff  vollständig;  Platinohlorid  ver- 
ursacht einen  dunkelbraunen  Niederschlag.  Wirkt  nicht  nach- 
theilig auf  den  Körper;  ich  nahm  davon  bis  zur  Dosis  von 
2  Gr^.,  ohne  das  geringste  Unwohlsein  zu  spüren. 

Agoniadagerbsäure. 

Sie  bildet  ein  hellbräunliches  etwas  hygroscopisches  Pul- 
ver, an  der  Luft  sich  mehr  bräunend.  In  Weingeist  und 
Wasser  leicht  löslich.  Mit  Leimlösung,  Kalkwasser  und 
Brechweinstein  keine  Reaction.  Mit  chromsaurera  Kali  dunkle 
Färbung.  Mit  Eisenchlorid  dunkelgrüne  Färbung.  Auf  Pla- 
tinblech erhitzt,  verbrennt  sie  wie  die  meisten  Gerbsäuren 
unter  Ausscheidung  einer  voluminösen  Kohle. 

Agoniadaharz. 

■Es  bildet  ein  chocoladefarbenes  feines  Pulver,  ist  geschmack  - 
und  geruchlos,  in  Ammoniakflüssigkeit  vollständig  löslich. 
Besteht  aus  einem  Gemenge  von  mehren  Harzen,  welche  auf 
folgende  Weise  getrennt  wurden: 

Eine  Portion  des  Harzes  wurde  solange  mit  absolutem 
Aether  behandelt,  bis  Letzterer  nichts  mehr  löste.  Destillirt, 
zur  Trockne  abgedampft,  das  rückständige  zähe  schwarzbraune 
Harz  in  verdünnter  Ammoniakflüssigkeft  gelöst,  durch  Salz- 
säure gefällt,  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  keine  Chlor- 
reaction  mehr  bemerkbar;  der  hellbraune  Niederschlag  in  ' 
Weingeist  von  0,867  spec.  Gew.  gelöst,  mit  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Kupferacetat  so  lange  versetzt,  als  noch  Nieder- 
schlag bemerkbar  war;  die  vom  Niederschlag  'getrennte  Flüs- 
sigkeit durch  Schwefelwasserstoffgas  vom  Kupfer  befreit, 
destillirt  und  verdunstet,  lieferte  ein  braunes  Harz,  wel- 
ches als  Alphaharz  beschrieben  werden  wird. 

Das  Kupferresinat  mit  Weingeist  von  0,813  spec.  Gew. 
angerührt,  das  Gefäss  in  erwärmtes  Wasser  gestellt  und 
Schwefelwasserstoffgas  hineingeleitet,  heiss  filtrirt  und  ver- 
dunstet, lieferte  ein  hellbraunes  Weichharz  (Beta- 
harz). 
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Der  in  Aether  unlösliche  Harzrückstand  wurde  in  Wein- 
geist gelöst,  vom  Unlöslichen  getrennt  und  auf  gleiche  Weise 
wie  mit  dem  in  Aether  löslichen  Harz  verfahren.  Die  vom 
Kupferresinate  ahfiltrirte  Flüssigkeit  lieferte  das  Gamma- 
harz,  das  Kupferresinat  das  Deltaharz. 

Der  in  Aether  und  Weingeist  unlösliche  Harzrückstand 
mit  einer  concentrirten  kohlensauren  Natronlösung  gekocht, 
löste  sich  vollständig,  durch  Salzsäure  gefallt,  ausgewaschen 
und  getrocknet,  bildete  es  eine  geschmack-  und  geruchlose, 
glänzend  schwarze  Substanz»  Auf  Platinblech  erhitzt,  ver- 
brennt sie  mit  wenig  Flamme  und  Rauch.  In  siedendem 
Weingeist  nur  in  Spuren  löslich,  in  Alkalien  in  jedem  Ver- 
hältnisse löslich,  wie  sich  überhaupt  diese  Substanz  mehr  der 
fflimussäure  nähert;  ich  führe  dieselbe  in  der  Analyse  als 
Agoniadabraun  an. 

Das  Alphaharz  ist  von  weicher  Consistenz,  verbrennt 
auf  Platinblech  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Der 
Rauch  ist  geruchlos,  doch  die  Schleimhäute  stark  reizend. 
In  Aether,  Weingeist  und  Ammoniakflüssigkeit  leicht  löslich; 
in  Kalilauge  schwer  löslich.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt 
schwach  sauer;  mit  Eisenchlorid  und  Tanninlösung  findet  keine 
Reaction  statt;  mit  Bleiacetat  gelber  Niederschlag;  ebenso 
mit  Silbernitrat,  welcher  Niederschlag  sich  in  Ammoniak  löst. 
Das  Betaharz  ist  von  wenig  härterer  Consistenz,  Ver- 
brennt auf  Platinblech  mit  lebhafter  Flamme  und  schwach 
aromatisch  riechendem,  aber  nicht  reizenden  Rauche. 

In  kaltem  Weingeist  schwer  löslich,  leicht  in  Aether  und 
siedendem  Weingeist.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  Mit  Eisen- 
chlorid und  Bleiacetat  kein  Niederschlag ;  giebt  mit  Silbernitrat 
einen  bräunlichen  und  mit  Kupferacetat  ein  grünlich  -  braunen 
Niederschlag. 

Das  Gammaharz  bildet  ein  geruchloses  grau- 
bräunliches Pulvei'  von  schwachem  widerlich  bittern  Ge- 
schmack; auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es  mit  heller 
Flamme  und  einem  unangenehm  riechenden,  aber  die  Schleim- 
häute nicht  afficirenden  Rauche  ohne  Rückstand  zu  hinter- 
lassen.    In  Weingeist   von   0,929  spec.  Gew.   ist   es  leichter 


•  n?^? 


I 


46  Ueber  Agoniada  und  AgomadiiL 

löftlich,  als  in  absolutem  Alkohol,  in  Alkalien  sehr  leicht  lös- 
lich, in  Aether  unlöslich.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt 
neutral,  Wasser  iallt  daraus  gelbes  Hydrat;  mit  Eisenchlorid 
grünlichbraune  Trübung;  Silbernitrat  einen  hellbraunen,  Blei- 
acetat  einen  gelben  Niederschlag.  Tanninlösung  und  Kupfer- 
salze keine  Keaction. 

DasDeltaharz  ist  ein  dunkelbraunes  glänzendes  Harz, 
leicht  zu  einem  gleichfarbigen  Pulver  zerreiblich,  ohne  Geruch 
und  von  schwach  styptischem  Geschmacke.  Auf  Platinblech 
erhitzt,  verbrennt  es  mit  lebhafter  Flamme  und  geruchlosem, 
zu  Thränen  reizenden  Rauche.  In  Aiether  und  Weingeist  unlös- 
lich, in  Alkalien  und  Weingeist  von  0,867  spec.  Gew.  und  in 
absolutem  Alkohol  leicht  löslich;  die  Lösung  reagirt  sauer. 
Durch  Wasser  wird  die  Harzsäure  als  gelbes  Hydrat  gefaMt 
Mit  Eisenchlorid,  chromsaurem  Kali  keine  Reaction,  mit  Blei- 
acetat  hellbraunen  Niederschlag.  Concentrirte  Schwefelsäure 
und  ebenso  Salzsäure  verursachen  selbst  durch  Sieden  keine 
Veränderung  der  weingeistigen  Lösung.  Concentrirte  Salpe- 
tersäure entfärbt  in  der  Wärme  die  Lösung  und  bildet  ausser 
anderen  Oxydationsproducten  Spuren  von  Oxalsäure. 

Die  trockene  Rinde  liefert  8,5^0  wässriges  Extract 

und  4,1%  weingeistiges  Extract. 

Die  grösste  Ausbeute  an  Agoniadin  aus  der  frischen 
Rinde  betrug  1,19  Procent;  dahingegen  erhielt  ich  aus  der 
trockenen  Rinde  mehr  Bitterstoff  und  nur  0^333^0  Agoniadin. 

Das  Agoniadin  wurde  von  mehren  Aerzten  in  der 
Dosis  von  2  bis  4  Gran  mit  grossem  Erfolge  gegen  Wechsel- 
fieber angewandt  und  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  hinreichende 
therapeutische  Versuche  diesem  Medicamente  eine  ehrenvolle 
Stelle  in  der  Materia  medica  sichern  werden. 

Agoniadamilch. 

Die  Agoniadabäume  liefern  bei  Verwundung  der  Rinde 
reichlichen  Milchsaft,  welcher  besonders  im  Monat  August 
am  reichlichsten  fliesst.  Dieselbe  ist  weiss,  rahmartig,  von 
unangenehm  bittenn  Geschmacke,  geruchlos,  bei  +  20*^  R.  von 
1,006  spec.  Gew.     Reagirt  neutral. 
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Frische  Milob,  welche  ich  selbst  aus  den  Bäumchen 
gesammelt,  gab  mir  nach  der  Analyse,  welche  ich  auf  gleiche 
Weise  ausführte,  wie  es  bei  der  im  Archiv  der  Pharmacie 
publicirten  Arbeit  über  die  Milch  von  Ficus  doliaria  geschehen, 
folgende  Resultate: 

In  lOO  Grrm.  frischer  Milch  fand  ich: 

Braunes  Weichharz 

Weisses  krystallinisches  Harz  (Phytotyrosin) 

Kautschuk 

Bitterstoff 

Zuckerhaltigen  Extraetivstoff 

Agoniadin  (krystallinisches  Glykosid) 

Eiweiss 

Anorganische  Substanzen 

Wasser 

100,000  Grm. 

Die  Milch  coaguh'rt  beim  Kochen  nicht  so  schnell  als 
die  Milch  von  Ficus- und  ist  überhaupt  wegen  Mangel  an 
freier  Säure  so  wie  gummiartiger  Substanzen  beständiger,  so 
dass  dieselbe  ziemlrch  lange  in  natürlichem  Zustande  aufbe- 
wahrt werden  kann,  ohne  zli  verderben.  Einer  warmen  Tem- 
peratur längere  Zeit  ausgesetzt,  coagulirt  sie  schliesslich, 
indem  nun  freie  Essigsäure  nachzuweisen  ist. 

Bemerkenswerth  ist  die  weisse,  krystallinische 
Harzsubstanz,  welche  man  aus  dem  mit  Wasser  gut 
ausgewaschenen  Milchextract  erhält,  indem  der  zur  Trockne 
abgedampfte  und  mit  Wasser  extrahirte  Milchrüekstand  wie- 
derholt mit  siedendem  absoluten  Alkohol  ausgezogen  und 
heiss  flltrirt  und  auf  gleiche  Weise  wie  ^'^  aus  der  Milch  von 
Ficus  doliaria  als  Boliarin  bezeichnete  Substanz  gewonnen  wird. 
Beim  Erkalten  des  Weingeists  scheidet  sich  die  Substanz  in 
sehr  kleinen  Körnern  aus,  ähnlich  den  weissen  Mohnsamen. 

Diese  Substanz  verhält  sich  in  ihren  chemischen  ßeactio- 
nen  ganz  identisch  mit  dem  Doliarin,  von  welchem  ich  seiner 
Zeit  im  Archiv  der  Pharmaci«  gesprochen  habe. 

Erhitzt,  verflüchtigt  sie  sich  vollständig,  ist  geschmack- 
und  geruchlos ;  reagirt  neutral,  verbindet  sich  nicht  mit  Säuren. 
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Schwefelsäure  zerstört  dieselbe  und  mit  Salpetersäure  bildet 
sich  ausser  anderen  Oxydationsproducten  eine  Harzsäure, 
welche  ich  früher  bei  der  Ficusmilch  als  Azodoliarinsänre  auf- 
geführt ha^e. 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  es  ein  interessantes  kry- 
stallinisches  Harz  ist ,  welches  ich  in  allen  weissen  Pflanzen- 
milchsäften,  die  ich  bis  jetzt  untersucht,  gefunden  habe  z.  B. 
in  dey  Milch  von  Ficus  doliaria,  von  Plumeria  rosea,  von 
Lucuma  procera,  von  Tabernaemontana  echinata  Vellos.,  von 
Lobelia  thapsoidea,  von  Mabea  fistuligera,  von  Artocarpus 
brasiliensis,  von  Jatropha  Manihot,  von  Euphorbia  pulcherrima 
und  schliesslich  vom  Grumamel,  einem  zu  den  Apocyneen 
gehörenden  Baume. 

In  der  Milch  aller  dieser  Gewächse  fand  ich  diese  indif- 
ferente amorphe  krystallinisch  scheinende  Substanz,  die  unter 
dem  Mikroskop  nur  bei  700facher  Vergrösserung  unsymme- 
trische Krystallplatten  zeigt;,  und  kann  derselben  wohl  nicht 
die  verschiedenen  Namen  der  Pflanzen  beilegen  als:  Doliarin, 
Massarandubin  etc. ,  so  lange  dieselbe  nicht  durch  die  Elemen- 
taranalyse aufgeklärt  ist. 

Diese  Substanz  vertritt  so  zu  sagen  in  der  Zusammen- 
setzung der  Pflanzenmilch  die  Stelle  des  Casein*s  der  Thier- 
milch  und  wäre  wohl  „  Phytotyrosin "  ein  passender  Name 
für  dieselbe.  Das  Kautschuk  verhält  sich  mehr  der  Gutta- 
percha ähnlich. 

Bio,  den  19.  October  1869. 


Darstellung  des  Ferrldeyankallmii ; 

Yon  E.  Beichardt,  Prof.  in  Jena. *) 

Die  Bereitung  des  rothen  Blutlaugensalzes  aus  dem  gel- 
ben wird  stets  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  letzteres 
bewerkstelligt;    weit    leichter    und    geeigneter     wirkt  Brom 


*)  Besonderer  Abdruck  aus  Dingler'B  polytechn.  Journal,  Bd.CXCIV. 
ß.  502  und  505.;  zweites  Decemberbeft  1869;  vom  Hr..  Verf.  erhalten. 
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und  dasselbe  ist  auch  für  grösste  Mengen  bei  seinem  jetzt  so 
billigen  Preise  dem  Chlor  zu  substituiren. 

Man  löst,  wie  gewöhnlich,  Blutlaugensalz  in  Wasser  auf 
und  kann  die  Lösung  noch  warm  verwenden;  es  ist  über- 
haupt nur  darauf  zu  sehen,  dass  Brom  in  nicht  zu  grosser 
Menge  auf  einen  Theil  der  Lösung  einwirke,  damit  nicht, 
analog  dem  Verhalten  des  Chlors,  weitere  Zersetzungen  ein- 
treten. Desshalb  ist  es  nöthig,  das  Brom  in  kleinen  Mengen 
und  unter  Umrühren  oder  Schütteln  der  Flüssigkeit  zuzu- 
setzen; die  Einwirkung  geht  äusserst  rasch  vor  sich  und 
sobald  das  Brom  verschwunden,  erneuert  man  den  Zusatz,  bis 
endlich  die  bekannte  Reaction  auf  Eisenoxydlösung  eintritt, 
entweder  die  dunkelgrüne  Färbung,  oder  auch  dunkelbraune; 
man  braucht  nicht  ängstlich  zu  sein,  dass  bei  letzterer  Reac- 
tion schon  zu  viel  Brom  verwendet  worden. 

Der  Ueberschuss  von  Brom  liegt  am  Boden  des  Gefitsses 
und  wird  nunmehr  nach  beendigter  Darstellung  die  Flüssig- 
keit sofort  abgehoben  oder  entfernt  und  zur  Krystallisation 
verdunstet.  Am  Geeignetsten  hebt  man  das  Brom,  um  es 
der  Blutlaugensalzlösung  zuzufügen,  unmittelbar  aus  dem  mit 
etwas  Wasser  versehenen  Gefösse,  indem  man  die  zu  brau- 
chenden Mengen  durch  einfaches  Eintauchen  einer  kleinen 
Pipette  oder  eines  ofifenen,  unten  spitz  ausgezogenen  Glas- 
rohres und  Schliessen  mit  dem  Finger  schnell  überträgt,  was 
ohne  Belästigung  im  Auditorium  oder  Arbeitszimmer  gesche- 
hen kann.  Sofort  beginnt  die  Umsetzung,  bemerkbar  durch 
die  dunklere  Färbung,  und  in  wenigen  Minuten  ist  der  Vor- 
gang beendet. 

Der  chemische  Process  soll  in  der  einfachen  Ausschei- 
dung von  1  Aequivalent  K  und  Bindung  desselben  durch  Cl 
oder  hier  durch  Br  beruhen;  jedoch  war  es  selbst  bei  vor- 
sichtigem Arbeiten  nicht  möglich,  bestätigende  Controle  bei 
Anwendung  des  Chlors  zu  bieten  und  die  lästige  Einwirkung 
eines  Uebermaasses  von  Chlor  durch  die  Bildung  von  Berliner- 
blau oder  ähnlichen  Producten,  Chlorcyan  u.  s.  w.  war  kaum 
zu  vermeiden  und  war  besonders  störend  für  den  weiteren 
Yerlauf  der  Krystallisation.     Anders  bei  dem  Brom. 

Arch.  cL  Pharm.  CXOII.  Bds.  1.  Hft.  4 
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Die  Formel  verlangt: 
2{2KCy,  FeCy  +  3  HO)  +  'Br  = 
oder  422,8  Grm.  krystallisirtes   gelb 
chen  79,97  =  80  Grm.  Brom  =  IM 
centimeter. 

Der  Verbrauch  von  Brom  wun 
nachheriges  Wiegen  des  BromgeräeE 

I,  50  Grm.  BlutlangensalK  gel 
die  Eechnung  verlangt  9,45  Grm.; 
fand  sich  am  Boden  des  Gefasses  h 

II.  50  Grm.  Blutlaugenealz  ge 
Brom.  Die  Einwirkung  des  ^rom» 
laugeBsalz  dauerte  4'/^  Minuten,  i 
sehr  seh  ätzen  swerihe  Vermehrung 
mente  wird. 

Als  die  Geaammtmenge  des  E 
Blutlaugen  Balzlösung  gegeben  wurde 
stürmisch  und  entwickelten  sich  re 
der  Geruch  nach  Cyan  etc. 

Die  fertige  Lösung  des  rothe 
man  ohne  alle  Belästigung  im  Ärbei 
aur  Krystallisation  bringen ;  selbst'« 
von  Anfang  an  die  letztere  weit  rein 
ren  Verßihren  mit  Chlor. 

Das  Pfiind  Brom  wird  schon  in 
mehr  als  2  Thlr.  verkauft;  die  Verw 
schliesst  aber  so  viele  Vortheile  in 
höherem  Preise  vorzuziehen  wäre;  i 
übrigens  später  wieder  auf  Brom  vei 

Somit  wird  das  Brom  eine  ai 
für  die  Umwandlung  dieser  Cyanverl 
zur  Oxydation  des  Eisenchtorürs  e 
züglich  und  werde  ich  in  einer  spi 
gehen. 
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Chemiselie  Uiitersachmig  Ton  Bonillontafelmasse 

ans  Kussland; 

von   Demselben.*) 

Durch  freundliche  Vermittelung  wurde  mir  vor  kurzer 
Zeit  eine  feste ,  Leim  oder  Käse  ähnliche  Masse  von  dunkel- 
brauner Farbe  übergeben,  welche  in  grossen  abgerundeten 
Stücken,  in  den  Handel  kommt  und  mit  heissem  Wasser 
nebst  etwas  Gewürz  eine  Bouillon  giebt,  deren"  Geschmack 
vortrefflich  ist  und  demnach  als  Ersatz  dafür  sehr  geeignet 
erscheint.  Diese  Bouillontafelmasse  soll  übrigens  nicht  allzu- 
häufig im  reinsten  Zustande  zu  erhalten  sein,  wird  in  War- 
schau mit  circa  1  Thlr.  pro  Pfund  bezahlt  und  soll  absicht- 
lich vielfach  mit  Leim  verfälscht  werden.  Zur  Bereitung  soll 
sowohl  Fleisch  der  gewöhnlichen  Schlachtthiere  benutzt  wer- 
den, als  auch  namentlich  Wild ,  welches  in  weniger  bevölker- 
ten Orten  nach  Belieben  zur  Verfügung  steht 

Die  Masse  war  vollständig  geruchlos,  sehr  fest  und  halt- 
bar, und  verrieth  äusserlich  nicht  im  mindesten  den  brauch- 
baren Zustand  als  ^Nahrungsmittel. 

Gegenübeiv  dem  ungeheuren  Verbrauche  des  Fleisch- 
extractes  liach  Liebig  war  es  von  Interesse,  die  Mischung 
etwas  näher  zu  kennen,  obgleich  es  sich  wohl  denken  lässt, 
dass  bei  der  Bereitung  keineswegs  die  Sorgfalt  aufgewendet 
wird,  wie  in  den  grossen,  für  diesen  Zweck  allein  eingerich- 
teten Fabriken  für  Fleischextract.  Im  Geschmack  verglichen, 
übertraf,  zu  Bouillon  bereitet,  das  russische  Fabrioat  das  ame- 
rikanische Fleischextract  sehr  wesentlich;  der  angenehme, 
beliebte  Geschmack  der  Bouillon  trat  bei  der  Bouillontafel- 
masse sofort  hervor,  während  das  Fleischextract  dies  nicht 
ergiebt.  Der  Preis  zu  1  Thlr.  pro  Pfund  ist  gleichfalls  ein 
äusserst  billiger, 

0,428  Grm*   Bouillontafelmasse  verloren  bei  110^  C.  ge- 
trocknet   0,064  Grm.   Wasser  =  15,13  Proc.;,  beim  Erhitzen 


*)  Besonderer  Abdruck  aus   Dingler's   polyt.  Journ.    Bd.  CXCIII. 
S.  311.   2  Aug. -Heft  18ß9;  Yom  Hr.  Verf.  eingesendet.  D.  Red. 
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bis  zu  180"  gingen  noch  ohne  Zersetzung  <j,u^ci  uim.  >*&»- 
ser  fort  =  6,57  Procent  oder  in  Summa .  21,7  Procent 
Waaaer. 

9,15  Gnn.  iulttrockene  Masse  gaben  an  Aether  0,021  Gnn. 
Fett  ab  =  0,22  Proc. 

Der  Stickstoff  wurde  in  zwei  Bestimmungen  zu  10,52 
und  10,63  Proc.  gefanden,  Mittel  =  10,57  Proc. 

Asche  =  4,75  Proc. 

Die  Asche  wurde  einer  -vollständigen  Analyse  unter- 
worfen. 

7,73  Grm.  lufttrockene  Bouillontafelmasse  gaben : 


in  100  Th.  Asche; 

Chlor 

0,1066  Grm. 

29,04 

Schwefelsäure 

0,0406     „ 

11,02 

Phoaphorsäure 

0,0678    „ 

15,74 

Kali 

0,0378     „ 

10,31 

Natron 

0,1367     „ 

36,91 

Kalk 

0,0129     „ 
0,3913  Grm. 

8,51 

106,53 

ab  für  CI  aequivalent  0 

0,0240 

6,53 

0,3673  100,00 

Das  Fleischextract  nach  Liebig  wird  namentlich  auf 
die  Löslichkeit  in  Weingeist  von  80  Proc  geprüft,  um  leim- 
gebende Stoffe  zu  scheiden;  bei  der  Prüfung  der  Bouitlon- 
tafelmasse  fanden  aich  in  Weingeist  löslich  38,09  Proc. 

Vollständige  Analysen,  namentlich  der  Äsche,  liegen  mir 
Vota  dem  Extracte  nach  Liebig  nicht  vor,  dennoch  lassen 
sich  nicht  uninteressante  Vergleiche  anstellen.*) 

Vogel**)  fand  im  Lieb  ig' sehen  Fieischextracte  10  Proc. 
Waaser,  15,5  Proc.  Asche,  2,76  Proc.  Phosphorsäure  und 
9,607  Proc.  Stickstoff. 


*)  Eine   Toll«tÜndige    Änalfse   der   Aeche   von  Fleischextract   ticTerte 
Karmtodt   im  Ätohir  der  Pbarmacie  IB67.    B.  E,    Bd.  129.     S.  27. 

{B.  LuAetg). 
*»)  BuchDcr's  Reperlorium,   Bd.  XIV.    S.  437, 
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Lieb  ig*)  fand  16  Proc.  Wasser,  18  Proc.  Asche  und 
66  Proc.  verbreniiliclie  Theile,  verlangt' aber  ausserdem,  dass 
mindestens  60  Proc.  in  Weingeist»  von  80  Proc.  lösliche  Theile 
vorhanden  sind. 

Eine  Probe  Extract  der  Compagnie  zu  Fray- Bentos 
ergab  81,5  Proc.  in  Weingeist  von  80  Proc.  lösliche  Theile 
und  20,1  Proc.  Asche;  dem  gegenüber  enthielt  die  Bouillon- 
tafelmasse nur  38  Proc.  in  Weingeist  lösliche  .Theile  und  nur 
4,78  Proc.  Asche. 

Das  Verhältniss  bei  den  in  Weingeist  löslichen  Stoffen 
ist  für  die  Bouillontafelmasse  noch  nicht  ungünstig  zu  nennen, 
da  bei  Zusatz  von  Leim ,  durch  Weingeist  fällbare  Materie, 
oft  nur  5  —  8  Proc.  löslicher  Stoffe  nachgewiesen  wurden  un(i 
hier  vielleicht  keine  absichtliche  Fälschung,  sondern  nur  we- 
niger geordnete  Zubereitung,  durch  längeres  Kochen,  die 
Schuld  trägt.  Auffällig  und  der  Beachtung  werth  ist  die 
geringe  Quantität  der  Asche  und  vor  Allem  die  Mischung 
der  Bestandtheile  derselben. 

Braconnot  gab  zuerst  an,  dass  die  Fleischflüssigkeit 
nur  Kalisalze  enthalte,  und  wenn  auch  dieser  Ausspruch  für 
die  im  Grossen  dargestellten*  Präparate  nicht  festzuhalten  ist, 
da  eine  Beimischung  nicht  leicht  völlig  zu  vermeiden  ist,  so 
steht  doch  fest  und  ist  namentlich  von  Liebig  stets  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  Natronsalze  oder  Chlornatrium  nur 
in  geringer  Menge. vorhanden  sein  dürfen. 

Dasselbe     oben    erwähnte    Lieb  ig' sehe    Fleischextract 

ergab    20,1  Proc.  Asche   mit  5,51  Proc.   Kali  und  0,77  Proc. 

Natron;  das  Kali  beträgt  also  nahezu  das  Achtfache,  während 

^ei  der  Bouillontafelmasse  umgekehrt  das  Natron  fast  viermal 

die  Menge  des  Kalis  übertrifft. 

Lieb  ig  verlangt,  dass  das  nach  seiner  Angabe  bereitete 
Fleischextract  kein  Fett  und  mindestens  60  Proc.  in  Wein- 
geist von  80  Proc.  lösliche  Theile  enthalte.  Das  hier  unter- 
suchte Liebig' sehe  Extract  enthielt,  wie  oben  angegeben, 
sogar  81,5  Proc.  in  Weingeist  lösliche  Stoffe,  welche  Zahl  den 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  CZLI.  ^.266. 
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früher  schon  heohaohteten  Verhältnissen  bei  äusserst  reinem 
Fleischextracte  entspricht  (Handwörterbuch  von  Liehig> 
Wöhler  und  Poggendortff,  1848,  Bd.  III.  S.  147.). 

Der  Fettgehalt  bei  der  Bouillontafelmasse  betrug  auch 
nur  0,22  Proc. 

Vergleichen  wir  die  erhaltenen  Resultate  der  hier  gebo- 
tenen Untersuchungen  mit  den  Angaben  über  Liebig'sches 
Fleischextract,  ßo  enthalten: 


Wasser,  bei  110®  C.  entweichend 

Asche 

Fett 

Stickstoff 

in  Weingeist  von  80  Proc.  löslich 

Hinsichtlich  der  Aschenbestandtheile ,  welche  den  sehr 
brauchbaren  Vergleich  des  völlig  umgekehrten  Verhältnisses 
bei  Kali  und  Natron  ergaben,  führt  .W.  Kühne  in  seinem 
ausgezeichneten  Lehrbuche  der  physiologischen  Chemie,  S.  307 
die  Bestimmungen  der  Salze  des  Fleischextractes  nach  Kel- 
ler auf,  mit  der  Bemerkung,  dass  der  feste  Bückstand  eiweiss- 
freier,  aber  leimhaltiger  Fleischbrühe  82,2  Proc.  Asche 
ergebe.     100  Theile  der  Asche  enthalten: 

BouUlontafelmasse 


Bouillon- 

Liebig's 

tafelmasse. 

Kxtract. 

15,13 

16,0 

4,75 

18      20,1 

0,22 

0 

10,57 

9,51  (Vogel) 

38,09 

81,5 

Phosphorsäuro 

26,27 

11,29 

Chlor 

8,63 

29,04 

Kalium 

9,40 

0 

Natrium 

0 

18,82 

Schwefelsäure 

3,59 

11,02 

Kali 

40,10 

10,31 

Natron 

0 

11,55 

2CaO,  PO» 

3,06 

7,96 

2MgO,  PO» 

5,76 

Spur 

2Fe»03,P05 

0,57 

dessgl. 

Die  vollständige  Abwesenheit  von  Natron  bei  der  Unter- 
suchung von  'Keller   dürfte  wohl   die  Gegenwart   von  Leim 
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ausschlies^en ,  wenn  man  die  Bestandtheile  der  Ascher  der 
-Bouillontafelmasse  damit  vergleicht. 

V.  Bibra  führt  in  seinem  allerdings  schon  älteren  Werke 
„chemische  Untersuchung  von  Knochen  und  Zähnen"  S.  412 
die  Aschenbestandtheile  der  Rippenk^iorpel  eines  Kalbes  auf 
und  findet  darin  Chlomatrium,  schwefelsaures  Natron,  phos- 
phorsaures Natron,  phosphorsauren  Kalk  und  nur  Spuren  von 
Talkerde;  ingleichen  stimmen  die  weiteren  Untersuchungen 
der  Rippenknorpel  anderer  Thiere  damit  überein,  dass  kein 
Kali  vorkommt  und  Talkerde  nur  in  äusserst  geringen  Mengen. 

Die  gesammte  Phosphorsäure  in  der  von  Keller  unter- 
suchten Asche  des  Fleischextractes  beträgt  30,84  Proc,  in 
der  Asche  der  Bouillontafelmasse  15,74  Proc. 


Ghemisehc  Untersnchnng  Yon  Fleischextract; 

von  Demselben.*) 

Kurz  nach  der  Beendigung  der  eben  mitgetheilten  Un- 
tersuchung von  Bouillontafelraasse  aus  ßussland  wurde  ein 
Fleischextract  behufs  Prüfung  seiner  Reinheit  übergeben, 
welches  aus  der  Fabrik  des  Hrn.  Buschenthal  in  Monte- 
video direct  gesendet  war  und  für  dessen  Vertrieb  jetzt  ein 
Generalagent  in  Leipzig  in  Person  des  Herrn  Emil  Mei- 
ner t  gewonnen  ist. 

Da  solche  Untersuchungen  noch  nicht  häufig  veröffent- 
licht sind,  80  hoffe  ich,  ein  grösseres  Interesse  damit  zu  ver- 
binden, um  analoge  Prüfungen  zu  veranlassen. 

Das  Extract  von  Buschenthal  und  Comp,  war  von 
sehr  dicker  Consistenz  und  besass  den  bekannten  Geruch  und 
Geschmack ,  wie  sie  demjenigen  der  Compagnie  Fray 
Ben  tos  eigen  sind.  Wiederholte  Prüfungen  durch  den  Ge- 
brauch in  Wirthschaften  ergaben  den  gleichen  vortreifflichen 
Geschmack. 


*)  Besonderer  Abdruck  aus  D  in  gl  er 's  polytechn.  Journal.  Bd.  CXCIV. 
S.  502  u.  505,  2.  Decemberheft  1869;  v.  Hr.  Verf.  erhalten.        B.  Red. 
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In   Weingeist   lösliche   Theile. 

3,9060  Grm.  wurden  mit  83  procent.  Weingeist  behandelt 
und  gaben  0,7570  Grm.  unlöslichen  Rückstand  ==  19,24  Proc;, 
oder  es  waren  in  Weingeist  von  83  Proc.  löslich  80,76  Proc. 
des  Fleischextractes. 

4,7215  Grm.  Extract,  aus  einem  zweiten  Gefösse  ent- 
nommen, hinterliessen  0,8860  Grm.  in  Weingeist  von  83  Proc. 
unlösliche  Theile  =  18,76  Proc,  oder  in  diesem  Weingeist 
waren  löslich  81,24  Proc. 

Lieb  ig  verlangt  mindestens  60  Proc.  in  Weingeist  von 
80  Proc.  lösliche  Theile;  eine  Probe  Extract  der  Compagnie 
zu  Fray  Bentos  ergab  mir  bei  dieser  Prüfung  81,5  Proc. 
lösliche  Stoffe. 

Wassergehalt. 

2,0685  Grm.  Extract  verloren  bei  dem  Trocknen  bei 
110®  C,  bis  kein  weiterer  Gewichtsverlust  mehr  eintrat, 
0,3300  Grm.  Wasser  =  16,0  Proc. 

4,5200  Grm.  Extract,  mit  Quarzsand  gemengt  und  bei 
120®  C.  getrocknet,  verloren  0,7700  Grm.  Wasser  =  17,0  Proc. 

Das  Extract  der  Compagnie  zu  Fray  Bentos  ergiebt  bei 
110®  C.  getrocknet,  gewöhnlich  einen  Verlust  von  16,0  Proc. 
Wasser. 

Fett  und   Eiweiss. 

Nach  den  Anforderungen  Liebig's  darf  überhaupt  kein 
Fett  in  dem  Fleischextracte  enthalten  sein. 

12,040  Grm.  Extract  gaben  an  Aether  nur  0,022  Grm. 
=  0,2  Proc.  lösliche  Stoffe  ab,  welche  grossentheils  flüchtige 
Säuren  waren. 

Eiweiss  konnte  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden. 

Stickstoff. 

Vogel  fand  in  Extract  der  Compagnie  zu  Fray  Bentos 
9,51  Proc.  Stickstoff;  das  Extract  der  HHrn.  Buschenthal 
und  Comp,  ergab: 

0,354  Grm.  =  0,035  Grm.  Stickstoff  =  9,99  Proc. 

0,293      „     =  0,028     „  „         =  9,56     „ 
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V 

Asche. 

10,0570  Grm.  Extract  hinterliessen  bei  sorgfaltigem  Ver- 
aschen  2,1590  geschmolzene  Asche  =  21,36  Proc. 

Die  Asche  in  dem  Liebig'schen  Fleischextracte  beträgt 
nach  den  eigenen  Angaben  Liebig's  18  Proci;  eine  Probe 
der  Compagnie  zu  Fray  Bentos  hier  untersucht  ergab  20,1  Proc. 

Die  Bestand theile  der  Asche  des  Eleischextractes  sind 
namentlich  phosphorsaure  Salze  und  Alkalien;  unter  letzteren 
muss  das  l^li  bedeutend  vorwalten. 

Extract  der  Compagnie  zu  Fray  Bentos  ergab  bei  mei- 
nen Untersuchungen  5,51  Proc.  Kali  und  0,77  Proc.  Natron 
(auf  das  Extract  bezogen);  dasjenige  von  Buschenthal 
erwies  9,0  Proc.  Kali  und  2,3  Proc.  Natron. 

Phosphorsäure  wurde  von  Vogel  in  dem  sogen.  Lie- 
big'schen Extracte  2,76  Proc.  gefunden;  das  Extract  Bu- 
schenthal ergab  6,1  Proc. 

Die  Hauptmerkmale  der  Reinheit  des  ,  Fleischextractes 
liegen  nach  Liebig  in  der  Lösung  der  Bestandtheile  in  80 
procentigem  Weingeist,  dem  Wassergehalte,  der  Abwesenheit 
von  Eiweiss  und  Fett.  Diese  sämmtlichen  Prüfungen  erwei- 
sen bei  dem  von  Buschenthal  fabricirten  Extracte  die  völ- 
lig gleichen  Verhältniöse  wie  bei  dem  Extracte  der  Com- 
pagnie zu  Fray  Bentos;  ebenso  stimmt  die  Menge  des  Stick- 
stoffes mit  den  Angaben  von  Vogel  überein,  so  dass  an  der 
Reinheit  des  Fabricates  von  Buschenthal  nicht  gezweifelt 
werden  kann. 

Nach  den  mir  gegebenen  Notizen  ist  diese  Fabrik  in 
Montevideo  im  Stande  grosse  Massen  Fleischextract  zu  lie- 
fern, und  so  begrüssen  wir  diese  neue  Quelle  eines  jetzt 
schon  so  bedeutungsvollen  Genussmittels  mit  Fre^jden,  na- 
mentlich, da  in  Deutschland  selbst,  wie  erwähnt  bei  Herrn 
Emi]Meinert  in  Leipzig,  ein  Generaldepot  errichtet  wor- 
den  ist. 
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Nachweisnng  imd  Bestimmiing   des  Arsens  im  k%af- 

liehen  Rosaniiin  (Foehsin). 

Von  Dr.  Kieckher,  Apotheker  in  Marbach.*) 


Im   Aaszug. 

Die  Veranlasßung  zu  der  nachfolgenden  Arbeit  gab  die 
Anwendung  des  Rosanilins  (Fuchsins)  zur  Färbung  von  Säf- 
ten, Liqueuren,  Zuckerwaaren,  ja  sogar  von  Syrup.  Eubi  Idaei, 
während  zur  Darstellung  des  genannten  Anilinpraparates 
enorme  Quantitäten  von  Arsensäure  consumirt  werden 
und  es  sehr  wahrscheinlich  war,  dass  nicht  alles  Arsen  durch 
Aaswaschen  etc.  sich  werde  entfernen  lassen. 

Fuchsin  aus  2  Bezugsquellen  wurde  mit  reinem  Zink 
und  verdünnter  Schwefelsäure  zusanmiengebracht  und  das 
entwickelte  Wasserstofifgas  im  verdünnte  yTässrige  Lösung 
von  Salpeters.  Silberoxyd  geleitet,  wodurch  eine  Reduction 
von  metall.  Silber  erzeugt  wurde.  Das  Filtrat  wurde  in 
2  Portionen  getheilt.  Die  eine  Hälfte  gab  nach  dem  Aus- 
fallen des  Silbers  mittelst  NaCl  mit  HS  einen  gelben  Nieder- 
schlag, löslich  in  H^N  und  nach  dem  Ansäuern  wieder  erschei- 
nend (AsS«). 

Die  andere  Hälfte,  vorsichtig  mit  H^  neutralisirt,  gab 
einen  blassgelben  Niederschlag  von  AgOjAsO*;  beim  Zusatz 
von  H*N  verschwand  derselbe  und  beim  Erwärmen  entstand 
eine  deutliche  Reduction  von  Ag;  die  filtrirte  ammoniakali- 
sche  Lösung  gab  mit  NO  ^  neutralisirt  braunrothes  AgO,AsO^ 
löslich  in  H^  und  in  NO^  Da  beide  Proben  sich  bei  die- 
ser qualitat.  Untersuchung  gleich  verhielten,  so  war  die  Gre- 
genwart  von  Arsen  auf  diese  Weise  unzweifelhaft  nachge* 
r^,  wiesen.  ' 

^  ^  Zur  Lösung   der  Frage,   ob   arsenige  Säure  oder  Arsen- 

ik:: i  säure  oder  ob  beide  im  Fuchsin  sich  vorfinden  und  zur  quan- 

^    -  titativen  Bestimmung  beider  Säuren  neben  einander,   sah  ich 


^v  mich  genöthigt,   eine  Reihe   von  Fundamental  versuchen   vor- 

i"  ■ 

^\;  .  *)  Als  Separatabdruck  aus  dem  Neuen  Jahrb.  f.  Pharmaoie  (XXXII) 

fl:.  ■  vom  Herrn  Verfasser  eingesendet.  '   2>.  Red. 
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zunehmen  und  bin  dabei  immer  von  einer  und  derselben 
Menge  Arsen  ausgegangen,  um  die  Resultate  der  Versuche 
besser  controliren  ^u  können. 

Als  Ausgangspunkt  diente  -mir  eine  und  dieselbe  offici- 
nelle  Solutio  arsenicalis  Fowleri,  von  welcher  zu 
jedem  Versuche  ein  abgemessenes  Quantum  angewendet  wurde. 
Zuerst  bestimmte  ich  darin  die  arsenige  Säure  als  Ar- 
sen sul  für  und  dann  nochmals,  nach  ihrer  üeberfuhrung  in 
Arsensäure  als  arsensaure  Ammoniak-Magnesia. 
Nun  wurde  das  Verhalten  der  arsenigen  Säure  bei  der 
Destillation  mit  Salzsäure  untersucht  und  festzustellen  ver- 
sucht, unter  welchen  Bedingungen  dieselbe  vollständig  im 
Destillationsprgducte  sich  wiederfinde.  Daran  reihte 
sich  die  Bestimmung  der  Arsensäure  (nach  ihrer  Reduc- 
tion  zu  AsO*  durch  schweflige  Säure  und  Entfernung 
ein^  üeberschusses  der  letzteren)  als  Arsensulfür,  indem 
eine  gegebene  Menge  AsO^  zuerst  in  AsO^  übergeführt,  dann 
wieder  zu  AsO*  reducirt  wurde;  ferner  das  Verhalten  der 
Arsensäure  zu  einer  kochenden  Mischung  von  NaCl  und 
Schwefelsäure;  endlich  die  Bestimmung  der  arsenigen 
Säure  und  der  Arsensäure  neben  einander  und  beider 
getrennt  als  Arsensulfür. 

Die  officinelle  Solutio  arsenicalis  Fowleri  ent- 
hielt in  10  C.  C.  im  Mittel  von  4  Bestimmungen  .110,24 
Milligrm..  AsO^.  Zwei  Bestimmungen  als  AsS^  gaben  138 
und  137  Milligrm.  AsS^  =  111,073  und  110,218  Milligrm! 
AsO^,  zwei  weitere  Bestimmungen  (als  arsensau^re  Am- 
moniak-MagHesia  unter  Berücksichtigung  der  von  Fre- 
senius empfohlenen  Correction:  für  jede  16  C.C.  des  Filtrats 
ohne  das  Waschwasser  1  Milligrm.  dem  direct  gefundenen 
Arsendoppelsalze  hinzuzufügen)  nur  109,42  und  109,64 
Milligrm.  AsO^. 

Bestimmung    der    arsenigen    Säure   im  Destilla- 
tionsproduct    neben  Salzsäure. 

Dass  arsenige  Säure  sich  mit  den  Dämpfen  der  HCl  ver- 
flüchtigt ist  bekannt,  weniger  dass  einer  mit  HCl  Ycrsetzten 


</-, 
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AsO^- Lösung  diese  Eigenschaft  abgeht  (Duflos,  letzte  Aufl. 
d.  Apoth.  -  Buches).  Die  Möglichkeit  lag  nahe,  eine  Trennung 
beider  Säuren  auf  diesem  Wege  auszuführen.  Es  rausste 
nicht  allein  die  geeignete  Mischung  gefunden,  sondern  auch 
die  arsenige  Säure  im  Destillate  wie  im  Bückstande  bestimmt 
werden. 

Versuch  5.  Es  wurden  10  C.C.  Solut.  arsen.  Fowl., 
20  C.C.  Schwefelsäure  von  1,61  spec.  Gew.,  50  C.C.  Salz- 
säure von  1,15  und  200  C.C.  Wasser  aus  einem  Kolben, 
der  durch  eine  2  mal  rechtwinklig  gebogene 
Röhre  mit  einem  2.  gleichgrossen  verbunden  war, 
über  freiem  Feuer  destillirt ,  bis  nach  3  —  4  Stunden  etwa 
die  Hälfte  der  Mischung  überdestillirt  war.  Der  Destillations- 
rückstand mit  Wasser  verdünnt  und  durch  HS  gißfallt  gab 
47  Milligrm.  AsS^  =  37,7  Milligr.  AsO^;  das  Destillations- 
product  ging  leider  verloren. 

Versuch  6.  Wie  der  vorige  angestellt,  mit  der  einzi- 
gen Aenderung,  dass  die  Menge  der  SO*  verdoppelt  und  die 
Mischung  6  Stunden  im  Sieden  erhalten  wurde,  bis  etwa  ^4 
der  Mischung  überdestillirt  waren.  Das  Destillat  gab  83,76 
Milligrm.  AsO',  der  Rückstand  17,69  Milligrm.  AsO*.  Dieser 
bedeutende  Rückhalt  von  AsO*  Hess  vermuthen,  dass  diese 
Art  der  Verflüchtigung  durch  Glasröhren  mehr  für  Gase 
als  für  Dämpfe  geeignet  sei.  Desshalb  wurde  für  die  folgen- 
den Versuche  (7  — 10)  eine  tubulirte  Retorte  mit 
Vorlage  gewählt.  Das  stetige  Stossen  bei  Benutzung  der 
Mischung  aus  SO*,  HCl  und  Wasser  bestimmte  mich,  vom 
9.  Versuche  an  eine  Mischung  von  NaCl,  SO*  und  Wasser 
anzuwenden.  Die  Resultate  der  Versuche  7 — 10  waren  folgende: 

Gehalt   an   arseniger   Säure 

im  Destillate    im  Bückstande      im  Ganzen 

Versuch  7.         104,62  4,20  108,82 

-„        8.         104,62  6,40  111,02 

9.         105,62  —  105,62 

„      10.         107,83  —  107,83 

Obwohl  der  Arsengehalt  im  Rückstande  bei  den  Ver- 
suchen  9 — 10  gleich  Null  oder  fast  Null    war,    so   fehlten 
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immer  noch  2^2  Milligrm.  AsO^  zur  völligen  Uebereinstim- 
mung.  Die  nächste  Abänderung  wurde  in  der  Mischung  von 
NaCl  und  SO^  gesucht;  das  Verhältniss  sollte  so  gewählt 
werden,  dass  2  fach  schwefeis.  Natron  entstünde. 

Die  angewandte  Schwefelsäure  war  eine  durch  HS  von 
As,  Pb  und  Stickstoffverbindungen  befreite  und  auf  1,61  spec. 
Gew.  in  Glas  wieder  eingedampfte  Säure.  Auf  180  Grm. 
derselben  nahm  ich  75  Grm.  NaCl. 

Die  Hauptfehlerquelle  musste  indessen  in  dem  Apparate 
liegen  und  wurde  derselbe  desshalb  wie  folgt  verändert:  Die 
tubuhrte  Retorte  mit  einfacher  Sicherheitsröhre  ist  mit 
einer  Flasche  verbunden,  welche  etwa  das  .6 fache  Volumen 
der  Retorte  fasst,  schräg  gestellt  ist  und  unten  eine  Tubula- 
tur  besitzt,  in  welcher  eine  rechtwinklig  gebogene  Röhre 
luftdicht  eingesetzt  ist,  deren  anderer  Schenkel  in  ein  etwas 
Wasser  enthaltendes  Kölbchen  taucht.  In  die  tubulirte  Vor- 
lage wird  so  viel  Wasser  gegeben,  dass  die  Mündung  des 
Retortenhalses  mindestens  ^/g  —  ^j^^  Zoll  unter  Wasser  taucht. 
Der  Schluss  des  Apparates  ist  ersichtlich,  wenn  beim  Beginn 
der  Erwärmung  die  Luftblasen  nicht  allein  durch  das  Wasser 
der  Vorlage,  sondern  auch  durch  das  Wasser  des  vorgelegten 
Kölbchens  gehen.  Wenn  bei  einem  gewissen  Stadium  der 
Destillation  das  Wasser  der  Vorlage  zurückzusteigen  beginnt 
und  etwa  1  —  2  Zoll  gestiegen  ist ,  sieht  man  gleichzeitig 
durch  die  Sicherheitsröhre  in  dem  kochenden  Retorteninhalte 
Luftblasen  eintreten,  in  deren  Folge  das  Zurücksteigen  aufhört. 

Versuch  11.  Es  wurden  IOC. C.  Sol.  arsen.  Fowleri, 
180  Grm.  Schwefelsäure  von  1,61  mit  75  Grm.  NaCl  und 
50  Grm.  Wasser  in  dem  eben  beschriebenen  Apparate  bei 
Gegenwart  einer  langen  Platinspirale  so  lange  destillirt,  bis 
der  Retorteninhalt  etwa  125^  zeigen  mochte.  (Aus  einer 
früheren  fractionirten  Destillation  zeigte  das  Destillat  bis  zu 
125^  einen  Arsengehalt,  während  die  Producte  von  125  — 
150®  und  Ton  150  —  200®  keine  nachweisbare  Spur  von  AsO* 
durch  HS  erkennen  Hessen).  Das  Destillat,  durch  HS  gefallt, 
gab  137  Milligrm.  AsS»  =  110,25  Milligrm.  AsO»,     Ln  Rück- 
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stände  konnte   durch   HS   weder  sogleich,    noch   nach   3 mal 
24  Stunden  gelbes  Opalisiren  beobachtet  werden.  . 

Versuch  12.  Dieselbe  Mischung  gab  unter  denselben 
Verhältnissen  138  Milligrm.  AaS»  =  111,05  Milligrm.  AsO» 
im  Destillate,  während  der  Rückstand  ebenfalls  frei  von  AsO^ 
gefunden  wurde.  Es  ist  also  hiermit  der  Beweis  geliefert, 
dass  unter  Anwendung  der  obigen  Mischung  und  unter 
'  Beobachtung  der  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln,  die  arse- 
nige Säure  sich  vollständig  im  Destillate  findet  und  durch  HS 
quantitativ  bestimmt  werden  kann; 

—  -  Bestimmung  der  Arsensäure   als  Arsensulfür. 

Die  Reduction  der  Arsensäure  durch  SO^  und  darauf 
folgende  Fällung  der  gebildeten  AsO^  durch  HS  als  AsS^ 
führte  zu  brauchbaren  Resultaten.  Die  schweflige  Säure 
entwickelte  ich  aus  dem  unterschwefligsauren  B"atron 
des  Handels,  indem  ich  dasselbe  mit  dem  3 — 4'fachen  Ge- 
wichte Wassers  und  dem  halben  Gewichte  Schwefelsäure 
Übergossen  auf  50  —  60^  erwärmte.  Die  Flüssigkeit  trübt  sich 
alsbald  und  die  Entwickelung  der  SO^  tritt  mit  gewünschter 
Regelmässigkeit  auf.  Mit  Hülfe  eine»  Wasserbades  lässt  sich 
die  vollständige  Austreibung  ,des  SO^  mit  grösster  Leichtig- 
keit bewirken  und  reguliren.  Die  unterschweflige  Säure  S^O^ 
zerfallt  in  SO^  und  S,  welcher  letzterer  in  der  heissen  Flüs- 
sigkeit in  Klumpen  sich  ausscheidet.  1  Unze  NaO,S^O^  ent- 
wickelt hinreichend  SO*,  um  10  Unzen  Wasser  vollständig 
damit  zu  sättigen. 

Nachdem  die  AsO^  haltende,  stark  sauer  reagirende  Lö- 
sung mit  SO*  gesättigt  und  einige  Stunden  in  massiger  Wärme 
digerirt  worden,  während  welcher  die  Reduction  der  AsO^  zu 
AsO®   stattgefunden  hat,    kommen   wir  zu  der  Aufgabe  der 
'  vollständigen   Verjagung  der  übrigen   schwefligen  Säure. 

'  *•  Ein  Kochkolben  von  16  Unzen  Inhalt  wird  zu   ^j^  mit  obiger 

:  'Flüssigkeit  gefüllt,  es  werden  -dann  einige  Platinspiralen  ins 

J  Glas   gegeben,    eine  2 mal  rechtwinklig  gebogene   Glasröhre 

{■  wird  mittelst  eines  Kautschukpfropfens  aufgesetzt  und  der  Kol- 

^,  ben  auf  einem  doppelten," eng  anschliessenden  Drahtnetz  über - 
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die  Weingeistlampe  gestellt.  So  geht  das  Kochen  ohne  alles 
Stossen  und  Schäumen  vor  sich  und  nach  1^2  —  2  Stunden 
ist  alle  SO^  ausgetrieben,  so  dass  die  Einwirkung  des  HS- 
wassers  kein  Opalisiren  mehr  verursacht. 

Versuch  13.  Es  wurden  20  C.C.  Solut.  arsen.  Fowl. 
mit  ebensoviel  HCl  und  0,5  Grrm.  K0,C10^  oxydirt,  mit  60Grm. 
Schwefelsäure  von  1,61  gemischt,  mit  dem  4 fachen  Gewicht 
Wasser  verdünnt,  mit  der  aus  20  Grm.  NaO,S^O*  erzeugten 
SO ^  gesättigt,  einige  Stunden  in  massiger  Wärme  digerirt, 
und  endlich,  wie  angegeben,  so  lange  gekocht,  bis  HS  keine 
SO^  mehr  nachwies,  filtrirt,  auf  Vg  Liter  gebracht,  in  2  gleiche 
Theile  getheilt  und  durch  HS  gefallt.  Es  wurde  erhalten 
140  und  139  Milligrm.  AsS«. 

Versuch  14.  Es  wurden  20  C.C.  Sol,  arsen.*  Fowl. 
mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirt,  durch  Zusatz  von 
conc.  HO,SO^  und  weiteres  Erhitzen  alle  NO^  verjagt,  end- 
lich weiter  wie  im  vorigen  Versuche  behandelt.  Aus  der 
einen  Hälfte  wurden  138,  aus  der  anderen  140  Milligrm.  AsS^ 
erhalten. 

Es  ist  hiermit  der  Beweis  geführt,  dass  die  AsO^  durch 
80^  reducirt  und  durch  HS  gefällt  werden  kann  und  dass 
diese  Methode  befriedigende  quantitative  Resultate  zu  liefern 
vermag. 

Verhalten    der   Arsensäure    in    einer    kochenden 
Mischung   von   Chlornatrium  u.  Schwefelsäure. 

Es  wird  als  qualitatives  XJnterscheidungs  -  Merkmal  zwi- 
schen AsO^  und  AsO^  angegeben,  dass  letztere  bei  Gegenwart 
von  HCl  sich  nicht  verflüchtige,  während  erstere  darin  flüch- 
tig sei.  Während  Duflos  dieses  Factum  vollständig  zugiebt, 
gilt  nach  Fresenius  dieser  Satz  nur  bedingungsweise:  nur 
eine  Auflösung  der  Arsensäure  in  schwacher  Salzsäure  kann 
andauernd  gekocht  werden,  ohne  dass  sich  letztere  verflüch- 
tigt; erst  wenn  der  Rückstand  aus  gleichen 'Theilen  Salzsäure 
von  1,12  und  Wasser  besteht,  entweichen  mit  den  Dämpfen 
auch  Spuren  von  Chlorarsen.  (Fresenius,  qualit.  Analyse, 
12.  Aufl.) 


.    •- 
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Versuch  15.  Es  wurde  die  AsO^  in  20C.C.  SoL 
arsen.  FowL  durch  20  O.C.  Salzsäure  und  0,5  Grm.  KOjClO^ 
in  AsO^  übergeführt),  die  Lösung  im  Wasserbade  eingedampft, 
der  Eückstand  mit  45  Grm.  NaCl,  135  Grm,  Schwefelsänre 
von  1,61  und  30  Grm.  Wasser  bei  Gegenwart  einer  langen 
Platinspirale  (^^stillirt.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser 
gelöst^  nach  Behandlung  mit  SO^  und  deren  Austreibung' 
filtrirt,  das  Filtrat  in  2  gleiche  Theile  getheilt,  durch  HS 
gefällt.  Erhalten  wurden  138  und  140  Milligrm.  AsS».  Im 
Mittel  also  139  Milligrm.  AsS^  aus  10  O.C.  Solut.  arsenical. 
Fowleri.  Das  Destillat  wurde  mit  HS  versetzt  und  ein 
deutliches,  wenngleich  schwaches  Opalisiren  dadurch  hervor- 
gerufen; nach  48  Stunden  schwammen  einige  Flöckchen  in 
der  wasserhellen  Flüssigkeit,  welche  gesammelt  7  Milligrm. 
wogen. 

Versuch  16.  Es  wurden  20C. C.  SoL  arsen.  Fowl. 
mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirt,  im  Wasser- 
bade unter  Zusatz  von  etwas  SO*  eingedampft,  im  Uebrigen 
ganz  wie  im  vorigen  Versuche  verfahren.  Der  Rückstand 
lieferte  140  und  133  Milligrm.  AsS»  (im  Mittel  136,5).  Das 
Destillat  zeigte  anfangs  ein  Opalisiren,  nach  48  Stunden  Flöck- 
chen, gesammelt  10  Milligrm.  an  Gewicht  Diese  wie  obige  7 
Milligrm.  lösten  sich  in  Ammoniak  nur  theilweise  und  diese 
Lösung,  mit  Säure  übersättigt,  gab  eine  kaum  sichtbare  Trü- 
bung. Das  Mittel  der  Versuche  15  und  16  ist  111,25  Milligrm. 
AsO*  aus  10  C.C.  Sol.  arsen.  Fowler. 

Es  verhält  sich  demnach  die  Arsensäure  in  einer 
Destillationsmischung  von  NaCl  und  80*,  in  welcher  AsO* 
vollständig  flüchtig  ist,  fast  indifferent 

Bestimmung  der  Arsensäure   und    der  arsenigen 

Säure  nebeneinander. 

Versuch  17.  Es  wurden  10  C.C.  Solut  arsenic.  Fowl. 
mit  Hülfe  von  HCl  und  K0,C10*  in  AsO*  übergeführt,  45  Grm. 
NaCI,  135  Grm.  Schwefelsäure  von  1,61,  ferner  30  Grm.  Was- 
ser und  zuletzt  noch  10  C.  C.  Solut  arsenic.  Fowl.  hinzuge- 
mischt und  wie  in  den  Versuchen  11  und  12  angegeben  desdllirt, 


\ 
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das  Destillat  direct  durch  HS  geföllt,  der  Rückstand 
wie  bei  Versuch  15  und  16  behandelt.  Erhalten  wurden: 
aus  dem  Destillate  146  Milligrm.  AsS^,  aus  dem  Rück- 
stände 133Milligrm.  AsS^  (im  Mittel  139,5  Milligrm.  AsS»). 

Versuch  18.  Es  wurden ,  20  C. C.  Sol. 'arsen.  Fowleri 
mittelst  rauchender  Salpetersäure  oxydirt,  mit  45  (Jrm.  NaCl  etc. 
wie  im  vorigen  Versuche  gemischt  und  unter  Zusatz  von 
20  C.  C.  unveränderter  Solut.  arsenic.^  Fowl.  destillirt. 

Das  Destillat  in  2  gleiche  Theile . getheilt  und  durch 
HS  gefällt;  die  eine  Hälfte  gab  140  Milligrm.  AsS»  (die 
andere  Hälfte  ging  verloren). 

Der  Rückstand,  in  Wasser  gelöst,  ergab  nach  der. 
Behandlung  mit  SO^  etc.  in  2  Theile  getheilt,  durch  Fällung 
mit  HS  in  der  einen  wie  in  der  andern  Hälfte  je  140  Milligrm. 
AsS^.  Die  Bestimmungen  der  Arsensäure  neben  der  arseni- 
gen Säure  auf  dem  angegebenen  Wege  ergaben  also  Resul- 
tate, die  nur -um  ein  weniges  höher  ausfallen,  als  diejenigen, 
welche  durch  directe  Fällung  der  AsO^   erzielt  werden, 

Bestimmung    der   Arsensäure    in    arsens.   Ammo- 
niak-Magnesia  als   Arsensulfür. 

Wird  das  arsenhaltige  Fuchsin  mit  der  NaCl-  und 
SO^- Mischung  destillirt,  um  AsO^  im  Destillate  zu  erhalten, 
die  AsO^  im  Rückstande  durch  SO^  reducirt  und  durch  HS 
gefallt,  so  enthält  der  durch  letzteres  aus  Fuchsinlösungen 
erhaltene  Niederschlag  neben  AsS^  noch  ziemlich  viel 
Farbstoff,  der  weder  durch  die  Behandlung  mit  HCl  und 
K0,C10^,  noch  durch  rauchende  NO^,  selbst  bei  Anwendung 
von  ziemlichem  XJeberschuss  farblose  Lösungen  und  nach  Neu- 
tralisation mit  Ammoniak  sogar  rothgelBe  bis  braungelb  ge- 
färbte Auflösungen  giebt,  aus  denei^  durch  Magnesiamixtur 
kein  rein  weisses  Arsensäure -Doppelsalz  sich  niederschlägt. 
Wollte  man  das  Auswaschen  so  lange  fortsetzen,  bis.  der 
Niederschlag  rein  weiss  geworden,  so  würde  eine  zu  grosse 
Menge  Waschwasser  verbraucht  und  die  Resultate  müssten 
in  Folge  der  merklichen  Löslichkeit  der  arsensauren  Ammo- 
niak-Magnesia viel   zu   niedrig  ausfallen,   da  auf  die  Wasch- 

Arob.  d.  Pbarm.  GXCII.  Bds.  1.  Hf%,  5 
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Wässer  die^  Correction  nach  Fresenius  nicht  ausgedehnt 
werden  darf.  Ich  zog  es  desshalb  vor,  das  AuswascTien  nur 
so  lange  fortzusetzen,  bis  das  Wasch wasser,  mit  NO^  neutra- 
lisirt,  durch  Silberlösung  nur  noch  opalisirend  wurde. 

Alsdann  wurde  der  etwas  gefärbte  Niederschlag  bei 
110^  C.  getrocknet,  sammt  .Filter  mit  etwa  30  Grm.  Schwe- 
feisäure  von  1,61  in  einem  Kochkolhen  übergössen,  nach  eini- 
gen Stunden  mit  der  8  — 10  fachen  Menge  Wasser  gemischt, 
die  Mischung  mit  SO*  gesättigt  und  nach  deren  Verjagung 
im  Filtrate  durch  HS  das  Arsen  als  AsS^  geßillt.  Aus  letz- 
term  wurde  dann  das  arsensaure  Doppelsalz  berechnet,  wobei 
es  sich  ergab,  dass  diese  Correction  gerechtfertigt  war,  indem 
die  Menge  des  dem  Niederschlage  beigemischten  Farbstoffes 
das  Resultat  nothwendig  alteriren  musste. 

Versuchs-iGruppe  18.  Solut.  arsenic.  Fowleri  von 
frischer  Bereitung  10  C.C.  gaben: 

Milligrm. 

a)  direct  durch  HS  gefällt  137  AsS«  =  110,268  AsO» 


138     „     =  111,073 
b)  nach  Ueberführung  in  AsO^ 

durch  Magnesiamixtur  gefallt  ^ 

und  auf  AsO  »  berechnet  1 1 2,285 

und  112,025 


19 


yi 


c)  nach  d.  Ueberführung  in  AsO  \ 
durch  SO*  reducirt  u.  durch 

HS  gefällt  143     „    =114,797    „ 

und  148      „     =  119,122     „ 

d)  Arsens.  Ammoniak-Magnesia, 
aus  10  C.C.  Solut.  arsenicaL 
Fowleri  erhalten,  durch  SO* 

reducirt  u.  durch  HS  gefällt       150     „     =  120,732     „ 

138  AsS»=  111,073  AsO»; 

145  AsS8= 116,707  AsO»  und  140  AsS»  ==  112,683  AsO» 

Im  Mittel  142,3  Milligrm.  AsS»  =  114,076  Milligrm.  AsO» 
Es  dürfte  damit  der  Beweis   geliefert  sein,   dass  Arsen- 
säure,   wie  arsensaure  H*NO-MgO   auch   in  Form  von  AsS» 
bestimmt  werden  können. 


r^ 
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Qualitative  Naphweisung  der  AsO*  und  AsO^  im 

käuflichen  Fuchsin. 

Werden  1  —  2  Grm.  Fuchsin  in  einer  Retorte  mit  der 
oben  angegebenen  NaCl-  und  SO^-mischung  übergössen  und  in 
der  schon  beschriebenen  Art  und  Weise  erhitzt,  so  kommt  die 
tief  dunkelgelbrothe  Flüssigkeit  unter  starkem  Schäumen  in 
Kochen.  Das  Destillat  ist,  ^enn  das  Uebßrschäumen  durch 
Massigen  der  Erhitzung  vermieden  wird,  farblos.  Bei  150^  C. 
wird  die  Destillation  abgebrochen.  Das  Destillat  giebt  mit  HS 
eine  starke  Trübung  und  nach  kurzer  Zeit  gelbe  Flocken  von 
AsS*,  während  die  Flüssigkeit  farblos  wird. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte,  in  dem  3  —  4 fachen  Ge- 
wichte heissen  Wassers  gelöst,  wird  mit  der  aus  20  Grm. 
NaO,8*0*  entwickelten  SO^  gesättigt,  wobei  die  Farbe  der 
Flüssigkeit  eine  hellrothgelbe  wird.  Nach  einer  mehrstündi- 
,  gen  Digestion  im  Wasserbade  in  demselben  Gefösse  mit  auf- 
gesetztem  Kautschukpfropfen  und  der  2  mal  rechtwinklig  gebo- 
genen Glasröhre  gekocht  nimmt  mit  dem  Entweichen  der  SO^ 
die  Flüssigkeit  wieder  eine  tiefbraunrothe  Farbe  an.  Sobald 
HS  k^e  80^  mehr  in  derselben  anzeigt,  wird  filtrirt  und 
mit  HS -gas  gesättigt. 

Nach  12  stündiger  Digestion  hatte  sich  aus  der  dunkel- 
rothgelben  Flüssigkeit  ein  schmutzigvioletrother  Nie- 
derschlag abgesetzt ,  der  auf  einem  Filter  ^  gesammelt  und 
solange  ausgewaschen  wird,  bis  die  Wasch wässer  nur  noch 
schwach  rosenroth  geförbt  waren.  Dieser  Niederschlag  musste 
AsS*  durch  FarbstofiP  verunreinigt  enthalten.  Die  dann  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  gab  nach  Entfernung  des  HS  durch  Erwär- 
mung bei  Behandlung  mit  Zink  und  verdünnter  SO  ^  ein  Was- 
serstoffgas, welches  durch  AgO,  NO  ^-Lösung  streichend  nur 
*  wenige  schwärzliche  Flöckchen  von  AgS  abschied,  während 
in  der  Lösung  keine  Spur  von  Arsen  nachweisbar  war.  Schwe- 
felwasserstoff hatte  mithin  alles  Arsen  gefallt. 

Der  schmutzigvioletrothe  Niederschlag  durch  HS  wurde 
theils  durch  HCl,  und  £0,010^  theils  durch  NO»  oxydirt, 
ohne  dass  es  gelang  farblose  saure  Lösungen  zu  erhalten. 


.  ,  ^^^-^ 

'^■^-/■^       ■     v    •'• 
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Als  die  gelbgefarbte  Lösung  mit  H^N  alkalisch  gemacht  und 
durch  Magnesia -Mixtur  geföllt  wurde,  erschien  die  überste- 
hende Flüssigkeit  rothgelb  bis  braunroth. 

Die  qualitative  Untersuchung  ergab  demnach,  einen  Gehalt 
sowohl  von  arsemger  Säure  als  von  Arsensäure. 


'^Si 


Quantitative    Bestimmung    der    arsenigen    Säure 
und  der   Arsensäure   in    zwei  Fuchsinsorten. 

Die  Versuche  20  und  21  (deren  Einzelnheiten  a.a.O. 
genau  nritgetheilt  sind*)  ergaben  in  Fuchsin  I  (aus  einer 
Fabrik  bezogen) 

nach  20  nach  21  im  Mittel 

Arsenige  Säure  AsO»   2,045 Proc.   2,102 Proc.    2,073Proc. 
Arsensäure  AsO^   8,121     „       7,066     „      7,593     „ 

In  Fuchsin  11  (von  einer  Stuttgarter  Drogueriehand- 
lung  bezogen)  wurden  gefunden: 

nach  Versuch  22  und  23  im  Mittel 

ArsenigeSäure   AsO*  0,697 Proc.    1,309 Proc.   1,008 Proc. 
Arsensäure  AsO^   4,803     „      4,138     „      4,471     „ 

Die  zur  quantitativen  Untersuchung  benutzten  Fuchsin- 
mengen betrugen  bei  Fuchsin  I  4,335  und  4,232  Grm.  Bei 
Fuchsin  II  3,115  und  3,380.  Grm.  Die  beiden  untersachten 
Fuchsin  -  Sorten  enthielten  sonach  beide  Säuren  des  Ar- 
sens in  wechselnden  Mengen.  Der  Grund  liegt  in 
der  Gewinnung  des  Fuchsins  selbst,  dessen  concentrirte  Lö- 
sungen ohne  zu  rühren'  bis  zur  Trockne  eingedampft 
werden.  H.  L. 


♦    -  ■ 


*)  Mit  einer  Mischung  von  45  Grm.  NaCl,  135  Grm.  SO^  von  1,61 
und  30  Grm.  Wasser  destillirt,  im  Destillate  die  AsOs  durch  HS  gefällt 
Der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt,  mit  SO^  behandelt,  dann  die  redu- 
cirte  AsOs  durch  HS  gefällt,  das  violete  AsS^  mit  HCl  und-K0,C105 
oder  mit  NO*'  oxydirt,  die  Arsensäure  mit  Magnesiamixtur  geföllt.  Das 
Arsendoppelsalz  wurde  wie  oben  angegeben  reducirt,  durch  HS  die  AsO^ 
geföllt  etc. 


N  V 
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B.    Monatsbericht 

I.     Oherriie, 


Die  Stahlquelle  zu  Wassenaeh  im  Brohlthale. 

Der  Wassenacher  Stahlbrunnen  befindet  sich  in  eüdöst- 
licher  Richtung,  ^2  Stunde  vom  Laachersee  entfernt  in  einem 
Seitenthale  des  romantischen  Brohlthales,  dem  sog.  Thale  von 
Tönnisstein,  welches  ganz  aus  vulkanischem  Tuflf  gebildet  ist 
Die  seit  langer  Zeit  bekannte*  Quelle  liegt  in  einer  Höhe  von 
716  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  und  ist  kürzlich  mit  einer 
neuen  Steinfas'sung  versehen  und  im  Auftrage  der  Brunnen- 
verwaltung chemisch  untersucht  worden.  Das  Wasser  des 
Stahlbrunnens  hat  einen  angenehmen,  prickelnden,  eisen- 
artigen Gesohmack.  Die  Quelle  liefert  in  1  Minute  6,3 
Liter  Wasser,  welches  in  24  Stunden  9072  Liter  ausmacht. 
Mit  dem  Wasser  entströmt  der  Brunnenröhre  freies  Gas^  in 
erheblicher  Menge,  denn  die  Quelle  liefert  in  24  Stunden 
6840  Liter  freie  Kohlensäure  und  steht  somit  die  Meuge  des 
von  der  Quelle  gelieferten  Wassers  zu  der  Menge  des  von 
ihr  gelieferten  Gases  wie  100  :  75,4.  Temperatur  des  Was- 
sers 9^2R.  spec.  Gewicht  1,0027. 

Nach  der  Analyse  vom  Prof.  Fresenius  enthalten 
1000  Theile  des  Wassers: 

Schwefelsaures  Kali  0,05444  > 

Chlorkalium  0,03575 

Chlornatrium  0,00911 

Salpetersaures  Natron  0,00102 

Phosphorsaures      „  0,00040 

Kohlensaures  Lithium  0,00030 

„  Natron  0,63123 

.    Ammon  0,00281 

Baryt  0,00009 

Strontian  0,00120 


l  Kalk  0,37582 

„  Magnesia  0,70976 

99 


Eisenoxydul  0,03630 

„  Manganoxydul  0,00269 

Kieselsäure  0,04107 


Summe  der  festen  Bestandtheile     1,90214 
Halbgebundene  Kohlensäure  0,81568 

Freie  Kohlensäure  2,33600 


Summa    5,05382, 
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•  Die  WasBenacher  Stahlqiielle  steht  am  nächsten  von 
bekannten  Eisenwässern  dem  Weinbrunnen  zu  Bad  ßohwal- 
bach.  R.  Bender, 


Modifieatlon  des  Yerfahrens,  mittelst  Baryt  aus  der 
atmosphSrischen  Luft  Saaerstoffgas   zu  bereiten. 

Gondolo  (Compt.  rend.)  empfiehlt,  um  grössere  .Men- 
gen Sauerstofi*  aus  der  Luft  zu  bereiten,  folgenden  Apparat 
als  den  einfachsten: 

Eine  eiserne  Köhre,  inwendig  mit  Magnesiakitt  ausge- 
kleidet und  von  aussen  mit  Asbest  umgeben,  wird  in  einen 
Ofen  von  Ziegelsteinen  gelegt,  welcher  mit  Vorrichtungen  ver- 
sehen ist,  die  Temperatur  zu  ändern  und  mit  leichter  Mühe 
eine  gelinde  und  lebhafte  Rothgluth  hervorzubringen.  Die 
Röhre  wird  mit  einem  Gemisch  von  Baryt,  Kalk  und  Magne- 
sia gefüllt,  welchem,  um  das  Zusammensintern  zu  verhindern, 
eine  kleine  Menge  mangansaures  Kali  zugesetzt  ist. 

Bei.  schwacher  Rothgluth  absorbirt  bekanntlich  der  Ba- 
ryt in  einem  Luftstrome  Sauerstoff  und  bildet  damit  Baryum- 
hyperoxyd,  aus  welchem  man  die  eine  Hälfte  des  Sauerstoffs 
durch  stärkeres  Erhitzen  wieder  austreiben  und  auffangen 
kann.     (Joum,  /.  pr.  Ck.  1869,  IL  Bd,  S,  252—253.). 

B,  E, 


^influss  des  Wassers  auf  einige  Silieai^esteine. 

A.  Cossa  (Ricerche  di  Chim.  mineral.  Udine  1868)  hat 
einige  Versuche  über  den  zersetzenden  Einfluss  des  Wassers 
auf  Silicatgesteine  angestellt. 

Die  fein  gepulverten  Gesteine  wurden  mit  dem  25  fachen 
Gewicht  destillirten  Wassers  10  Tage  lang  bei  17  —  18^0. 
behandelt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 
gelöst,  nochmals  filtrirt,  dies  Filtrat  mit  wenig  Salzsäure  ein- 
getrocknet und  der  Rückstand  als  Chlorüre  gewogen. 

Untersucht  wurden  Gneisse,  Syenite,  Feldspathporphyre, 
Resinite,  Perlite,  Phonolithe,  Trachyte,  Granite,  Feldspäthe 
und  Basalte  von  den  verschiedensten  Fundorten. 

Den  iheisten  Rückstand  hinterliess  Feldspath  =:  0,35  pC, 
dann  Phonolith  0,326  pC,  Basalt  =  0,1271  pC,  ein  Gneiss 
=  0,125  pC.  Die  übrigen  Rückstände  bewegten  sich  abwärts 
bis  auf  0,0562  pC.  bei  einem  Resinite. 


Ueb.  d.  Löslichk.  d.  kohlens.  Kalks  etc.  —  TJeb.  phcrsphors.  £alk  etc.    71 

Nur  einige  dieser  Rückstände  wurden  der  Spectralana- 
lyse  unterworfen,  jedoch  ohne  bemerkenswerthes  Resultat. 
(Journ.  pr.  Ch.  1869.    L  Bd.    S.  381  —  383.),  B.  E. 


Uebcr  die  Löslichkeit  -  des  kohlensauren  Kalks  In 

kohlensaurem  Wasser. 

A.  Cossa  (Rio.  di  Chim.  min.)  hat  einige  Versuche  in 
dieser  Richtung  mit  natürlich  vorkommenden  kohlensauren 
Kalken  gemacht^  da  es  zur  richtigen  Eeurtheilung  grosser 
geologischer  Erscheinungen,  die  von  der  Löslichkeit  des  koh- 
lensauren Kalks  abhängen,  allerdings  nicht  genügt,  nur  den 
Löslichkeitscoefficient  für  reinen  gefällten  kohlensauren  Kalk 
zu  wissen,  denn  die  Dichtigkeit  des  in  der  Natur  abgelager- 
ten ist  ja  verschieden  und  ungleich. 

Die  Proben  wurden  sehr  fein  gepulvert  in  dem  kohlen- 
sauren Wasser  schwebend  erhalten,  und  letzteres  durch  Hin- 
durchleiten von  Kohlensäure  auf  dem  Sättigungsgrade  erhalten. 

Von  1000  Th.  solchen  Wassers  wurden  gelöst:  künst- 
lich gefällter  kohlensaurer  Kalk:  0,950  Th.,  carrarischer  Mar- 
mor 0,855  bis  1,181  Th. 

Von  den  übrigen  so  behandelten  Gesteinen,  Kreide,  Dop- 
pelspath,  Kalkspathe,  Dolomite,  oolithischer  Kalk,  dolomitischer 
Kalk  lösten  1000  Th.  kohlensaures  Wasser  0,573  bis  1,252  Th. 
{Joum.  /.  j?r.  Ch.  1869.    IL  Bd.    S.  125  — 126.).  B.  E. 


lieber  phosphorsauren  Kalk  und   die  Bedeutung  des 
Apatits    als   Oemengthell   der   krystallinisehen   Fels- 
arten. 

Im  Lahn-  und  Dillthale  in  Nassau  kommen  natürliche 
Kalkphosphate  in  so  grossen  Lagern  vor,  dass  die  dortige 
Production  im  letzten  Jahre  annähernd  1,250,000  Ctr.  betrug. 
Th.  Petersen  forschte  der  Verbreitung  der  Phosphorsäure 
in  den  Nachbargesteinen  nach  und  giebt  über  die  Abstam- 
mung der  Phosphorsäure  folgende  Erklärung  ab: 

Die  Phosphorsäure  ist  (als  Apatit)  in  dem  in  der  Lahn- 
gegend reichlich  vorhandenen  Diabas  (und  Hyperit)  in  beträcht- 
licher Menge  vorhanden  und  das  in  erster  Linie  vom  Diabas 
sich  ableitende  metamorphische  Sedimentgestein,  der  phosphor- 
säurereiche  Schalstein,   hat  seine  Phosphorsäure  offenbar  dem 
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7^    Ueb.  phosplior».  Kalk  u.  d.  Bedeutung  d.  Apatits  als  G«mengthcil  etc. 

Diabas  zu  verdanken.  Der  Schalstein  wurde  im  Laufe  der 
Zeit  weiter  ausgelaugt  und  phosphorsaurer  Kalk  nunmehr  an 
einzelnen  Orten  massenweise  abgelagert. 

Der  nassauische  Schdlstein  ist  wesentlich  nur  ein  meta- 
morphosirter  DiabastujBf.  Der  Schalstein  bildet  gewöhnlich 
^  das  Hangende ,  devonischer  Kalk  .das  Liegende  vom  Phospho- 
rit und  vielfach  dienten  die  Klüfte  des  Kalks  zur  Lagerstätte 
des  Staffelits.  Der  Stafifelit  erscheint  offenbar  als  x\u8- 
laugungsproduct  des  Schalsteins. 

Die  Phosphorsäure,  resp.  der  phosphorsaure  Kalk  ist 
überhaupt  als  ein  überaus  häuJBger' Gemengtheil  der  krystal- 
linischen  Felsarten  '(gemeiniglich  als  Apatit)  anzusprechen, 
ganz  besonders  der  plutonischen  und  vulkanischen,  wo  das 
Vorhandensein  fast  zur  Eegel  wird.  Die  mikroskopischen 
Schliffe  zeigten  meist  sehr  deutliche  Apatitkrystallchen ,  und 
aucfi  sehr  schwer  erschliessb^ren  Gesteinen  kann  die  Phos- 
phorsäure schon  durch  massig  concentrirte  Salpetersäure  ent- 
zogen werden. 

Verf.  bedient  sich  zur  Analyse  der  natürlichen  K'alk- 
phoaphate,  auch  der  Apatite,  stets  einer  Salpetersäure  von 
-1,2  spec.  Gew.,  mit  3  Th.  Wasser  verdünnt.  Salzsäure  ist  zu 
vermeiden,  da  sie  etwas  lösend,  auf  das  phosphormolybdän- 
saure  Ammon  einwirkt.  Dann  wendet  er  auch  stets  minde- 
stens die  50  fache  Menge  Molybdänsäure  auf  die  muthmaass- 
liche  Phosphorsäure  an,  erhitzt  anfänglich  zum  Sieden,  lässt 
dann  mehre  Stunden  in  gelinder  Wärme  und  noch  einen  hal- 
ben Tag  in  der  Kälte  stehen,  bevor  die  Filtration  des  Nie- 
derschlags vorgenommen  wird.  Die  für  solche  Zwecke  bereit 
gehaltene  salpetersaure  Molybdänsäureauflösung  enthält  5  Grm. 
Molybdänsäure  in  100  CO. 

Eine  schöne  Methode  der  Prüfung  auf  Phosphorsäure  von 
Bunsen-  beruht  auf  der  Bildung  von  Phosphorwasserstoff 
mit  Hilfe  von  Natrium.  Schmilzt  man  also  eine  Probe  trock- 
nes,  am  besten  geglühtes,  phosphorsauren  Kalk  enthaltendes 
Gesteinspulver  mit  Natrium  zusammen,  so  bildet  sich  Phos- 
phorcalcium,  welches  schon  beim  Anhauchen  Phosphorwasser- 
stoff entwickelt.  Enthielt  die  Probe  Schwefel  oder  Schwefel- 
säure, so  wird  auch  Schwefelnatrium  gebildet,  die  Schwefel- 
prüfung auf  Silber  kann  also  gleichzeitig  angestellt  werden. 
{Jmm.  f.  pr.  Ch.  1869,    L  Bd.     Ä  Uö  — 152.). 

B.  E. 
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lieber  die  Prüfung  der  Schwefelkiese. 

Der  Sioilianische  Schwefel  war  bis  vor  wenigen  Jahren 
fest  die  einzige  Quelle  für  die  Fabrikation  der  Schwefelsäure. 
Frankreich  verbraucht  jährlich  mehr  als  30  Millionen  Kilogrm. 
Schwefel.  Da  die  Veirarbeitung  des  Schwefels  eine  sehr  ein- 
fache und  die  Verbrennung  desselben  eine  fast  vollständige 
war,  so  legten  die  Industriellen  wenig  Werth  auf  die  von 
Desormes  im  Jahre  1810  begonnenen  und  von  Perret  im 
Jahre  1833  wieder  aufgenommenen  Versuche,  die  Schwefel- 
säure durch  Rösten  der  Schwefelkiese  zu  gewinnen.  Erst 
die  enorme  Preissteigerung  des  Schwefels  im  Jahre  1860 
veranlasste  die  Verwendung  der  Schwefelkiese  zur  Darstel- 
lung der  Schwefelsäure,  welche  auch  nach  vielen  Schwierig- 
keiten gelang  und  jetzt  allgelnein  geworden  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Verwendung 
der  Schwefelkiese  ^ur  Darstellung  der  Schwefelsäure  zeigen, 
sind  verschiedener  Natur.  Während  nemlich  der  natürlich 
vorkommende  Schwefel  fast  so  vollständig  verbrennt,  dass 
der  Fabrikant  auf  den  etwaigen  Verlust  keine  Rücksicht 
nimmt,  verbrennt  dagegen  der  Schwefelkies  so  unvollständig, 
dass  sich  trotz  der  besten  Oefen  in  den  Röstrückständen  fast 
der  zehnte  Theil  des  Schwefels  vorfindet.  Gregen  diesen  Ver- 
lust an  Schwefel  muss  der  Fabrikant  fortdauernd  ankämpfen 
und  ist  desshalb  gezwungen,  fast  täglich  den  Schwefelgehalt 
in  den  Röstrückständen  zu  bestimmen.  Die  Bestimmung  des 
Schwefels  in  den  Rückständen  und  auch  in  dem  Schwefel- 
kiese selbst  geschieht  durch  Behandlung  des  fein  gepulverten 
Materials  mit  Königswasser  und  Fällung  der  gebildeten 
Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  -als  schwefels^mren  Baryt. 
Diese  Bestimmungsmethode,  so  genaue  Resultate  dieselbe 
auch  giebt,  öWTordert  leider  2  —  3  Tage.  Sie  ist  eine  che- 
mische Analyse,  aber  keine  technische  Probe.  Nimmt  man 
statt  des  König w assers  ein  Gemisch  von  Kaliumchlorat  und 
Chlorwasserstoffsäure,  so  geht  zwar  die  Oxydation  des  Schwe-. 
fels  rascher  vor  sich,  aber  die  Resultate  sind  nicht  so  genau, 
da  ein  kleiner  Theil  des  Schwefels  sich  als  Chlorschwefel 
der  Bestimmung  entzieht.  Handelt  es  sich  um  den  Einkauf 
von  Schwefelkiesen,  so  muss  die  beste,  wenn  auch  längste 
Bestimmungsmethode  in  Anwendung  kommen,  da  es  sich  um 
Millionen  von  Kilogrammen  dreht.  Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  sich  der  Fabrikant  öfter  von  dem  Gange  der  Verbren- 
nung überzeugen  will  und  desshalb  Schwefelbestimmungen 
vornehmen  muss,  welche  in  kürzester  Zeit  möglichst  genaue 
Resultate  geben. 


( 


74  üeber  die  Früfang  der  Schwefelkiese. 

Eine  solche  technische  Probe  hat  Felo  uze  im  Jahre 
1861  angegeben.  Dieselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
Kaliumchlorats  den  in  den  Schwefelmetallen  vorhandenen 
Schwefel  in  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  eines  kohlensauren 
Alkalis  überzuführen.  Erhitzt  man  also  gewogene  Mengen 
von  titrirter  Soda,  fein  gepulverten  Schwefelkieses  und  von 
Kaliumchlorat,  so  geht  die  ganze  Menge  des  Schwefels  in 
Natriumsulfat  über  und  der  Verlust  an  Soda,  welchen  man 
volumetrisch  bestimmt,  entspricht  dem  in  dem  Schwefelkiese 
enthaltenen  Schwefel.  Diese  von  P  e  1  o  u  z  e  angegebene  Probe 
wurde  in  kurzer  Zeit  von  allen  Industriellen  adoptirt,  aber 
auch  eben  so  schnell  wieder  als  ungenaue  Resultate  gebend 
verlassen. 

J.  Kolb  hat  nachgewiesen,, dass,  um  so  weniger  der  zu 
untersuchende  Schwefelkies  Schwefel  enthält,  die  analytischen 
Resultate  ungenauer  werden.  Um  die  Fehlerquellen  zu  ver- 
meiden, muss  man  sich  die  Frage  vorlegen,  in  welcher  Weise 
die  chemische  Reaction  stattfindet,  wenn  Schwefelkies,  Ka- 
liumchlorat und  Soda  auf  einander  einwirken.  Zuerst  bildet 
sich  Eisensulfat,  welches  durch  die  Soda  in  Eisenoxyd  und 
Natriumsulfat  zersetzt  wird.  Diese  Zersetzung  findet  statt, 
wenn  die  obengenannten  Substanzen  im  trocknen  Zustande 
gemischt  werden  und  bei  höherer  Temperatur.  Oder  findet 
diese  Zersetzung  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  statt?  Er- 
hitzt man  ein  Gemisch,  bestehend  aus  1  Aeq.  Schwefelkies, 
2  Aeq.  Soda  und  einem  TJeberschuss  von  Kaliumchlorat,  so 
darf  die  Schmelze  keine  CO*  enthalten,  wenn  die  Doppel- 
zersetzung vollständig  eingetreten  ist,  während  die  ganze 
Menge  der  CO*  gefunden  werden  muss,  sobald  die  Zer- 
setzung nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  stattfindet.  Kolb 
fand,  dass  ein  Theil  der  CO*  in  der  Hitze  fortgeht,  der  an- 
dere sich  bei  Zusatz  von  Wasser  entwickelt.  Hieraus  folgt, 
dass  sich  ein  Theil  als  Eisensulfat  bis  zu  dem  Augenblick 
vorfindet,  wo  das  Wasser  auf  die  Schmelze  zu  wirken 
beginnt.  Sobald  die  Temperatur  des  Gemisches  die  Roth- 
gluth  erreicht,  kann  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Eisensulfats 
zersetzt  und  dadurch  das  auf  volumetrischem  Wege  zu  bestim- 
mende Endresultat  alterirt  werden. 

Da  die  Anwendung  des  Kaliumchlorats  eine  genaue  Re^ 
gulirung  der  Temperatur  ausschliesst  und  andererseits  ein 
Vermischen  des  Kaliumchlorats  mit  Kochsalz  einzelne  Theile 
des  Schwefelkieses  der  Reaction  entziehen  kann,  ferner  auch 
noch  andere  Fehlerquellen ,  so  z.  B.  die  Bildung  von  kiesel- 
sauren Doppelverbindungen  aus   der    stets  im   Schwefelkiese 


,    Silbergewinnung  aus  alten  Silberbädern.  75 

enthaltenen  Kieselsäure^  störend  wirken^  so  ersetzte  Kolb  das 
Ealiumchlorat  durch  ein  anderes  Oxydationsmittel^  durch  das 
Kupferoxyd.  Erhitzt  man  ein  Gemisch  von  fein  gepulvertem 
Schwefelkies  und  Kupferpxyd  an  der  Luft,  so  hat  man  den 
ganzen  Schwefelgehalt  als  Kupfersulfat  in  der  Schmelze. 
Bei  d§r  Bestimmung  des  Schwefels  in  dem  gerösteten  Schwe- 
felkiese verfahrt  J.  Kolb  folgendermaassen. 

Es  werden  5  bis  10  Grm.  des  gerösteten  und  feinge- 
pulverten Schwefelkieses  mit  circa  50,0  Kupferoxyd  und  5,0 
titrirte  Soda  gemischt  und  in  einer  eisernen  Schale  vorsich- 
tig erhitzt,  so  dass  eine  Zersetzung  des  sich  bildenden  Sulfats 
vermieden   wird.      Die  Schmelze   wird    mit   heissem  Wasser 

•  - 

behandelt,  die  Lösung  filtrirt  und  die  restirende  Soda  volu- 
nxetrifich  bestimmt.  Die  verbrauchte  'Menge  der  angewandten 
titrirten  Soda  entspricht  der  ganzen  Menge  des  in  dem  gerö- 
steten Schwefelkiese  vorhandenen  Schwefels.  Gontrolanaly- 
sen,  welche  Kolb  auf  gewichtsanalytischem  Wege  n^it  den- 
selben Materialien  anstellte,  zeigten,  dass  die  von  ihm  modi- 
ficirte  Methode  von  Pelouze  genaue  Resultate  giebt.  (Joum, 
d,  pharm,  et  d.  chim.    Beehr,  1869,),  Seh, 


Einfaches  Yerfahren,   ans  alten  Silberbädern  der 
Pliotographen  das  Silber  wieder  zu  gewinnen. 

Nach  Robinson  in  Dublin  versetzt  man  eine  Oxal- 
säurelösung mit  soviel  NaO,  00^,  dass  sie  entschieden 
alkalisch  reagirt.  Das  Silberbad  wird  ebenfalls  mit  NaO,CO* 
schwach  alkalisch  gemacht  und  ihm  dann  soviel  von  der 
oxals.  Natronlösung  zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
erfolgt.  Das  auf  dem  Filter  gesammelte  und  getrocknete 
2AgO,  0*0^  wird  mit  gleichviel  NaO,C*0*  gemischt  und  in 
einem  Thontiegel  in  einem  gewöhnliche»  Ofen  erhitzt;  das 
Silber  senkt  sich  als  Regulus  zu  Boden  und  die  Schlacke  ist 
frei  von  Silber.  {Photogr,  Arehiv,  Januar  1870,  S,  2i ;  daraus 
in  Jahrb.  f.  Pharm.    33,  Bd.    2.  Heß,   S,  83.). 

C,  Sehulze. 


76 


XI.     Pharraacognosiew 


-rV 


,«... 


W- 


Die  Farbstoffe  der  Rhamnus- Beeren  (der  persischen -, 

Arignon-  oder  Gelbbeeren). 

W.  Stein  beschäftigt  sich  seit  längerer  Zeit  damit, 
eine  Methode  zur  Erkennung  und  Unterscheidung  der  Far- 
ben auf  der  Faser  ^u  finden;  da  es  ihm  nicht  gelang,  Quer- 
citrongelb  von  Beerengelb  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden,  so 
wurde  er  zu  eingehenderer  Untersuchung  der  ßhamnusfarb- 
Stoffe  veranlasst,  dören  Resultate  er  veröffentlichte. 

Frühere  Arbeiten  lassen  erkennen,  dass  es  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Rhamnusbeeren  giebt,  olivengrüne, 
die  für  nicht  völlig  reif,  und  dunkelbraune,  die  für  reif 
gehalten  werden.  Ob  diese  Annahme  richtig,  eder  die  Ver- 
schiedenheit durch  Abstammung  von  verschiedenen  Rhamnus- 
arten  bedingt  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  in  der  Heimath 
dieser  Sträucher  ausmachen. 

W.  Stein  verwendete  olivengrüne  Beeren  und  hat  ausser 
2  pC.  in  Petroleumäther  löslichen  Fettes  folgende  Stoffe  aus 
ihnen  abgeschieden; 

1)  Rhamnin,  einen  in  Wasser  lösliehen  Farbstoff; 

2)  Rhamnetin,  einen  in  .Wasser  unlöslichen  Farbstoff; 

3)  Rhamningerbstoff; 

4)  Rhamnin ferment,   stickstoffhaltig  und 

5)  Rhamningummi. 

Das  Rhamnin  ist  spaltbar  durch  Säuren  und  das  er- 
wähnte Rhamnin  ferment  (nicht  durch  Emulsin  und  Malz- 
aufguss)  in  Rhamnetin  und  ein  Saccharid,  welches 
wahrscheinlich  mit  dem  Rhamningummi  identisch  ist. 

Mit  Alaun  oder  Zinnsalz  gebeizter  Thibet  wurde  von 
der  wässrigen  Lösung  des  Rhamnins  nicht  oder  nur  unge- 
nügend gefärbt.  Die  Färbung  erfolgte  jedoch  sehr  befriedi- 
gend, wenn  dieser  Lösung  etwas  Rhamninferment  beigemischt 
VBirde. 

Beim  Färben  mit  Rhamnusbeeren  verbindet  sich  also 
das  Rhamnetin  und  nicht  das  Rhamnin  mit  der  Faser. 
Da    die   braunen  Beeren,    ungeachtet    ihres  Reichthums    an 
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Die  Bestandthäile  der  Blätter  von  Fraxinus  excelsior  L'.  77 

Rhamnin,  sich  nicht  zum  Färben  eignen,  so  ist  damit  zugleich 
das  Mittel  angedeutet,  durch  welches  man  dieselben  nutz- 
bar machen. kann.  {Joum,  f.  pr,  Ch,  1868,  IIL  Bd,  S.  97 
—  106.).  •        . 

• 

Rhamnin,  Rhamnetin  und  Rhamningnmmi  fin- 
den sich  neben  einander  in  den  olivenfarbigen  Rhamnus- 
beeren  vor.  W.  Stein  hat  sowohl  das  durch  Spaltung  erhal- 
tßne,  als  auch  das  direct  aus  Beeren  gewonnene  Rh  am  ne- 
t  i  n  untersucht.  Die  grösste  Schwierigkeit  besteht  in  der 
vollkommenen  Reindarstellung  der  Substanzen,  namentlich  in 
der  Entfettung  des  Rhamnetins.  Mit  dem  Quercetin 
zeigt  dasselbe  keinerlei  in's  Gewicht  fallende  Verschiedenhei- 
ten, so  4^ss  Stein  glaubt,  die  Identität  beider  Stoffe  aus- 
sprechen zu  dürfen.  Will  man  dies  nicht,  sq  ist  das  Rham- 
netin wenigstens  als  isomer  mit  Quercetin  anzusehen. 

Das  Rhamningnmmi  wird,  im  Vacuum  getrocknet,  als 
amorpher,  gelblich  gefärbter  Rückstand  erhalten.  (Journ.  f. 
pr.  Ch.  1869.    I.  Bd.    S.  1  —  9.). .  B.  E, 


W.  Ointl,  die  Bestandtheile  der  Blätter  von  Fraxi- 
nus excelsior  "L. 

50  Pfund  gegen  Ende  des  Frühjahrs  gesammelter  und 
getrockneter  Blätter  wurden  mit  siedend  heissem  Wasser 
erschöpft,  das  Infusum  erst  mit  Bleizucker,  dann  mit  Blei- 
essig fractionirt  gefallt,  der  Rest  der  gelösten  Stoffe  durch 
Ammoniak  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden,  die  einzelnen 
Niederschläge  meist  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und 
die  Filtrate  im  Wasserbade,  schliesslich  im  Vacuum  concen- 
trirt,  dann  die  einzelnen  Stoffe  nach  anzugebenden  Methoden 
abgeschieden  und  auf  geeignete  Weise  gereinigt. 

Aus  den  Niederschlägen  der  ersten  Fractionen  wurden 
erhalten:  neben  Fett,  Pectin  und  einem  harzartigen 
Körper  eine  ansehnliche  Menge  einer  krystalli sirbaren 
Säure  und  eine  nicht  unbedeutende  Menge  eines  eigen- 
thümlichen  Gerbstoffs;  über  beide  behält  sich  Grintl 
weitere  Mittheilungen  vor. 

Aus  den  mit  Bleiessig  entstandenen  Niederschlägen ,  _wie 
oben  behandelt,  wurde  ein  Filtrat  erhalten,  in  welchem  Wein- 
geist einen  Niederschlag  erzeugte,  der  durch  ümkrystallisiren 
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und  Entfärben  mit  Thierkohle  gereinigt  wurde.  Die  zuletzt 
erhaltenen  Ery  stalle  wogen  über  10  Grrm.  und  waren  völlig 
klar  und  farblos.  Sie  wurden  krystallographisch  bestimmt 
und  die  Winkel  gemessen.  Aus  ^^n  Analysen  und  dem  son-. 
stigeu  chemischen  und  physikalischen  Verhalten  ging  mit 
Bestimmtheit  hervor^  dass  diese  Substanz  mit  dem  von  Sche- 
rer in  der  Fleischflnssigkeit  entdeckten  Inosit  iden- 
tisch ist. 

Die  Formel  C^^Hi^O^«  +  4H0  für  den  krystalKsirten 
Inosit  wird  der  Formel  C^^H^^O*^  vorgezogen",  da  4 HO 
leicht  und  höchstens  bei  110®  C.  entweichen. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der*  Inosit  aus  den 
Pflanzen  wohl  unverändert  in  den  Thierkörper  übergehen 
dürfte,  und  aller  in  dem  Thierorganismus  nachweisbare  Inosit 
aus  den  Pflanzen  stamme,  da  derselbe  ein  nicht  seltener 
Fflanzenbestandtheil  sei. 

Wie  bekannt,  ist  von  Vohl  die  Identität  des  von  ihm 
in  den  unreifen  Früchten  von  Phaseolus  vulgaris  aufgefunde- 
nen Phaseomannits  mit  dem  Inosit  nachgewiesen  worden. 
Femer  ist  es  nach  W.  Marme  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  Inosit  sich  auch  in  den  unreifen  Schoten  von  Pisum 
sativum  L.,  in  den  Früchten  von  Lathyrus  lens  K.,  von 
Robinia  pseudacacia  L.,  in  den  Köpfen  von  Brassica 
oleracea  capitata  L.  u.  a.  Pf.  vorfinde. 


Aus  dem  Schwefelblei  derselben  Niederschläge  durch  Be- 
handlung mit  siedendem  Weingeist  wurden  nach  wiederhol- 
tem Auflösen  in  Weingeist  und  Umkrystallisiren  0,5  Grm. 
reine  Eryställchen  erhalten,  die  als  Quercitrin  erkannt 
wurden,  obgleich  nur  die  SubstarUz  selbst  analysirt  und  der 
geringen  Menge  wegen  nicht  auch  die  Spaltungsproducte 
Quercetin  und  Zucker  näher  untersucht  werden  konnten. 


Nach  dem  vollständigen  Ausfallen  des  Infusum  mit  Blei- 
zucker und  Bleiessig  resultirte  eine  fast  wasserklare  Flüs- 
sigkeit, in  der  durch  Ammoniak  ein  ziemlich  bedeutender 
Niederschlag  entstand.  Dieser  würde  ausgewaschen,  mit 
Kohlensäure  unter  Wasser  zersetzt,  das  Filtrat  durch  HS 
'  völlig  von  Blei  befreit  und  im  Wasserbade,  später  im  Va- 
cuum  eingeengt.  In  der  syrupdicken  Masse  entstand  nach 
längerem  Stehen  eine  Menge  kleiner,  nadeliger  Krystalle,  die 
durch  Abpressen  von   der   Mutterlauge   getrennt    und    durch 
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wiederholt^  Umkrystallisiren  gereinigt  wurden.  Es  wur- 
den nahezu  60  Grm.  völlig  reiner  Substanz  erhalten,  die 
zweifellos  als  Mannit  auch  durch  die  Elementaranalyse 
erkannt  wurde. 

Dieser  Körper,  ohnehin  ein  gemeinsamer  Bestandtheil  der 
Oleaceen  Lindl.,  ist  speciell  in  der  Rinde  v.  Fraxinus 
excelsior  L.  schon  durch  Rochleder  und  R.  Schwarz 
nachgewiesen  worden.  In  der  vom  Mannit  getrennten  Mut- 
terlauge fand  sich  ferner  eine  gummiähnliche,  nich t 
weiter  untersuchte  Substanz,  sowie  nicht  wenig  Krü- 
melzucker. Inosit  konnte  in  derselben  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Praxin  und  Fraxetin  konnten  in  den  Blättern  nicht 
aufgefunden  werden,  ebenso  wenig  Chinasäure,  und  dürfte 
das  von  Stenhouse  erhaltene  Chinon  von  einem  anderen 
in  den  Blättern  vorkommenden  Stoffe  herrühren. 

In  der  Rinde  von  Fraxinus  excelsior  L.,  gleich- 
falls im  Frühlinge  gesammelt,  konnte  Quercitrin  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Dagegen  fand  sich  neben  dem  als  Rin- 
denbestandtheil  bereits  sattsam  bekannten  Fraxin  eine 
deutlich  nachweisbare  Menge  .von  Fraxetin.  {A.  d.  57.  Bde. 
d.  Süzungsber,  d,  k,  Akad,  d.  iPissensc?i,  zu  Wien,  Mai  1868; 
ubergeg.  i.  Joum.  f.  pr,  Ghem.  1868.  .11  Bd.    S.  i91  —  500). 


Aus  weiteren  Untersuchungen  von  W.  F.  G-intl  ergiebt 
sich  mit  genügender  Gewissheit,  dass  in  den  Blättern  von 
Fraxinus  excelsior  optisch  inactive  Aepfel säure  ent- 
halten ist.  Diese  Säure  ist  identisch  mit  jener  Aepfelsäure, 
wie  sie  aus  Monobrombernsteinsäure  oder  aus  optisch  unwirk- 
samer Asparaginsäure  erhalten  werden  kann.  Ihr  Vorkom- 
men als  Blattbestand theil  ist  um  so  interessanter,  als  diese 
Säure  bisher  noch  nicht  fertig  gebildet  in  der  Natur  aufge- 
funden- worden  ist.  Eine  geringe  Menge  ist  wahrscheinlich 
als  freie  Säure  im  Zellsafte  der  Eschenblätter  vorhanden, 
die  bei  weitem  grössere  Menge  derselben  aber  als  neutra- 
les Kalksalz. 

Von  andern  Säuren,  welche  gewöhnlich  in  Pflanzen  vor- 
kommen, wurde  ausser  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure in  normalen  Mengen,  nichts  vorgefunden.  Insbeson- 
dere konnte  weder  Oxalsäure  noch  Citronensäure ,  auf  deren 
etwaiges  Vorhandensein  besonders  geachtet  wurde,  nachge- 
wiesen werden. 
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Ansser  der  reinen  Säure  wurden  dargestellt  und  analy- 
sirt:  das  Silbersalz,  das  Bleisalz,  Barytsalz,  Salksalz  und  das 
saure  Ammonsalz. 

Aus  den  Analysen  der  Säure  wurde  folgende  Formel 
gefunden  C^H^O^  für  das  saure  Ammonsalz =C*H\H*N)0^ 
für  die  übrigen  Salze  im  wasserfreien  Zustande  C^H^M^O^ 

Diese  Formeln  stimmen  mit  den  Formeln  der  Aepfel- 
säure  und  der  Aepfelsäuresalze  anderer  Autoren  völlig 
überein.  (Auszug  a,  d.  59.  Bde.  d.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad, 
d.  Wissensch.  zu  Wien.  Jan.  1869  im  Journ.  f.  pr,  Gh.  1869. 
LBd.  S.  489-- 501.).  B.  E. 


Historische  Kotlzcn  ttber  Manna. 

In  der  Sitzung  der  pharmaceutischen  Gesellschaft  in 
London  am  3.  November  1869  hielt  der  berühmte  Pharma- 
cognost  Daniel  Hanbury  einen  sehr  interessanten  Vortrag 
über  Manna,  dessen  Uebersetzung  hier  folgt. 

Was  auch  immer,  die  wahre  Natur  der  sogenannten 
biblischen  Manna,  welche  den* Juden  in  der  Wüste  zur  Nah- 
rung diente,  gewesen  sein  mag,  der  Name  Manna  wurde  in 
späteren  Zeiten  gebraucht,  um  gewisse  zuckerhaltige  Aus- 
schwitzungen aus  den  Stämmen,  Zweigen  und  Blättern  von 
Pflanzen  verschiedener  Familien  zu  bezeichnen.  So  wird  auf 
der  Halbinsel  Sinai  eine  süsse  Substanz  Manna  genannt, 
welche  ein  Exsudat  einer  Tamariskenart  ist,  in  Persien 
wurde  eine  Manna  aus  einer  kleinen,  stacheligen  Leguminose 
Alhagi  Maurorum  gewonnen,  in  Kurdistan  gab  eine 
Stechpalme  Manna. 

Diese  Substanzen  wurden  früher  als  Nahrungsmittel  oder 
Arznei  gebraucht  und  finden  sich  jetzt  noch  in  kleinen  Men- 
gen in  den  Bazars  des  Orients.  Die  Ceder  des  Liba- 
nons, der  Lärchen  bäum,  ein  Cistus  und  gewisse 
Australische  Species  von  Eucalyptus  gaben  zeitweise 
zuckerhaltige  Ausschwitzungen,  die  auch  für  den  Gebrauch 
gesammelt  wurden.  Die  Manna  der  Jetztzeit  hat  bekannt- 
lich eine  ganz  andere  Abstammung,  dieselbe  ist  ein  Exsudat 
der  Stämme  und  Zweige  einer  Eschenspecies,  welche  in 
Calabrien  und  in  Sicilien  kultivirt  wird. 

Obwohl  nun  jetzt  ganz  Europa  mit  dieser  Manna  ver- 
sorgt wird,  wird  dieselbe  in  der  früheren  Geschichte  Siciliens 
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nie  als  Landesproduct  dieser  Insel  erwähnt  und  diese  That- 
Sache  veranlasste  Daniel  Hanbury,  sich  mit  der  be- 
schichte dieser  Drqgue  zu  beschäftigen.  Colonel  Jule,  in 
Palermo  wohnhaft ,  hat  Hanbury,  in  der>  anerkennungswer- 
thesten  Weise  in  seinen  Forschungen  unterstützt. 

Der  im  Exodus  beschriebene  Mannaregen  ist,  wenn  man 
ihn  als  eine  einfache  Erzählung  einer  wirklichen  Thatsache 
betrachtet,  durch  kein  bekanntes  Phänomen  zu  erklären;*) 
die  Ansicht,*  dass  Manna  nicht  der  Saft  einer  Pflanze  sei, 
sondern  dem  Thau  ähnlich  vom  Himmel  fiele,  ist  sehr  alt 
und  findet  sich  nocTi  jetzt  im  Orient.  Die  beiden  Franzisca- 
ner-Mönche  Ang^lus  Palea  und  Bartholomäus  ab 
XJrbe  Vetere  waren  die  Ersten,  welche  durch  den  Ver- 
such bewiesen,  dass  die  Manna  nicht  vom  Himmel  fällt.  Sie 
bedeckten  nemlich  verschiedene  Manna -Eschen  mit  Tüchern 
und  trotzdem  bildete  sich  die  Manna.  Dieser  einfache  Be- 
weis in  Betreff  dfer  Entstehung  der  Manna  wurde  indess  für 
so  ketzerisch  gehalten,  dass  der  gelehrte  Matthioli  sich 
viel  Mühe  geben  musste,  um  diese  Erklärung  mit  der  Schrift 
in  Einklang  zu  bringen. 

Daniel  Hanbury  beschäftigt  sich  in  seinem  Vortrage 
hauptsächlich  mit  der  Beantwortung  der  Frage,  wann  zuerst 
Manna  von  der  Manna -Esche  gesammelt  wurde.  Die  mei- 
sten arabischen ,  Aerzte ,  deren  Schriften  erhalten  sind,  erwäh- 
nen die  orientalische  Manna,  nie  die  von  Calabrien 
und  Sicilien.  So  spricht  Ebn  Beithar  (f  1248),  welcher 
in  Malaga  geboren  wurde,  nicht  von  der  sicilianischen  Manna, 
obwohl  Sicilien  vor  kaum  250  Jahren  in  den  Händen  der 
Saracenen  gewesen  war.  Eine  Thatsache  jedoch  scheint 
dafür  zu  sprechen,  dass  die  Saracenen  nicht  ganz  unbekannt 
mit  der  Production  der  Manna  auf  Sicilien  gewesen  sein 
können.  Es  existirt  nemlich  ein  Berg  in  der  Nähe  von  Ce- 
falu,  welcher  arabisch  Gibilmanna,  wörtlich  Manna -Berg 
heisst.  Andere  Berge  auf  der  Insel  führen  den  arabischen 
Namen  GibiL  Ob  nun  das  Wort  manna  in  Folge  der  Occu- 
pation  der  Insel  durch  die  Saraceneu  hiuzugefiigt  worden  ist, 
oder  ob,  was  wahrscheinlicher  ist,  der  ganze  Name  von  den 
Arabern  gebraucht  wurde,  weil  die  Bäume  des  Berges  Manna 
lieferten,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Im  13.  Jahrhun- 
dert, als  Sicilien  unter  der  Herrschaft  des  Kaisers  Friedrich  II 


*)  Man   vergleiche    jedoch    hierüber   Archiv    d.  Pharmacie.      11.  R. 
Bd.  127.   S.  284  und  Bd.  134.  S.  262. 
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war,  wurden  von  diesem  Herrscher  eifrigst  die  HülfsqueUen 
des  Landes  entfaltet,  auch  in  einem  Docüment  Tom  Jahre 
1239  erwähnt,  dass  der  Weinbau,  die  Einfuhr  des  Indigo 
und  andere  Pflanzen  des  Orients  gepflegt  wurden.  Von  der 
Manna  ist  nicht  die  Rede.  Ebenso  wenig  erwähnt  Fego- 
lotti,  ein  Italiener,  der  im  Jahre  1340  eine  Art  von  Wa- 
renbuch herausgab  und  in  einem  Capitel  desselben  über  Mes- 
sina  und  Palermo  spricht,  die  Manna  als  ein  sicilianisches 
Product,  sondern  stellt  bei  Aufzählung  von  Artikeln,  die  in 
Messina  pfundweise  verkauft  werden,  neben  Cubeben,  Macis, 
Ehabarber  und  langen  Pfefier  auch  Manna  als  ein  ausländi- 
sches Product. 

Auch  Giovanni  di  Antonio  da  UaSzano  erwähnt 
in  seinem  Libro  di  Gabelli  genannten  Buche,  welches  circa 
im  Jahre  1442  geschrieben  ist,  bei  Aufzählung  der  Export- 
artikel Neapels  und  Calabriens  neben  Wein,  Oel,  Korn,  Käse, 
Nüssen,  Kastanien,  Orangen,  n'icht  die  Manna.  Die  älteste 
Erwähnung  der  Manna  als  italienische  Drogue  findet  sich  in 
dem  im  Jahre  1488  gedruckten  Compendium  Aromatariorum 
von  Saladinus,  in  dem  nicht  allein  die  verschiedenen 
Droguen  genau  beschrieben,  sondern  auch  in  einem  Kalender 
die  Kräuter,  Blüthen,  Samen,  Wurzeln  und  Harze,  welche 
in  jedem  Monate  zu  sammeln  sind,  namentlich  aufgeführt 
werden.    Den  Monat  Mai  schliesst  folgender  Passus: 

„Collige  etiam  in  istö  mense  mannam  tam  in  Oriente 
quam  in  Calabria,  quia  tunc  ros  ille  preciosus  de  celo 
cadit '' 

Ein  Zeitgenosse  des  Saladinus  ist  Giovanni  Giovi- 
ano  Pontano,  der  in  seinem  Werke  liber  Meteororum 
in  einem  Gedichte  „de  Pruina  et  Rore  et  Manna"  in  ein- 
gehendster Weise  die  Einsammlung  der  Manna  durch  die 
calabrißchen  Bauern  verherrlicht.  In  der  zweiten*  Hälflbe  des 
15.  Jahrhunderts  blühte  Raffaele  M  äff  ei,  genannt  Vo- 
laterranus,  der  in  einem  seiner  Werke,  in  dem  Commen- 
tarium  Urbani,  sich  folgendermaassen  äussert:     • 

„Manna  nostra  aetate  coepit  in  Calabria  pro  venire:  licet 
Orientali  inferior,*^  d.  h.  also,  man  begann  in  dieser  Zeit 
Manna  in  Calabrien  zu  sammeln,  hielt  diese  aber  für  nicht 
so  gut,  als  die  aus  dem  Orient.  Darin  stimmen  jedoch  Sa-' 
ladinus,  Pontano  und  Maffei  überein,  dass  die  Drogue 
lange  Zeit  hindurch  nur  in  Calabrien  und  nicht  in  Sicilien 
gesammelt  wurde.  Auch  spätere  Autoren,  wie  Alberti 
in   seiner  Descrittione  di  tutta  Italia,    welches  1560 
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in  Bologna  veröfifentlicht  wurde,  Garcia  d'Orta  (1563) 
und  Christopher  Acosta  (1574)  erwähnen  theils  die 
Manna  als»  calabrisches  Product  theils  stellen  sie  Vergleiche 
zwischen   dieser  und  der  orientalischen  an. 

Sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  Fazelli  (1558)  in  sei- 
nem Buche  über  die  Erzeugnisse  Siciliens  die  Manna  gar 
nicht  erwähnt. 

Die  in  diesen  Zeiten  gesammelte  Manna  war  eine 
solche,  welche  durch  freiwilliges  Ausschwitzen  der  Stämme 
entstanden  war.  Dieselbe  war  selten  und  theuer.  Man  unter- 
schied drei  Sorten.  Die  beste  war  die  aus  den  Blättern 
ausgeschwitzte  und  wurde  Manna  di  foglia  oder  Manna 
di  fron  da  genannt.  Die  zweite  Sorte  war  die  aus  dem 
Stamm  und  Zweigen  spontan  ausgeschwitzte  und  wurde 
Manna  dicorpo  genannt.  Die  dritte  und  schlechteste  Sorte 
wurde  vom  Boden  aufgesammelt. 

TJngeßthr  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  die 
Entdeckung  gemacht,  dass  durch  Einkerben  der  Stämme  der 
Manna -Esche  eine  bedeutend  grössere  Ausbeute  an  Manna 
erzielt  werden  könnte.  Die  neue  Gewinnungsmethode  wurde 
nicht  ohne  Kampf  allseitig  angenommen,  da  man  in  der  ersten 
Zeit  nur  die  durch  spontane  Ausschwitzung  erzeugte  Manna 
für  die  richtige  und  allein  wirksame  Manna  hielt.  Anni- 
bale  Briganti  zeigte  zuerst,  dass  beide  Giöwinnungsme- 
thoden  dieselbe  Manna  liefern.  Der  Neapolitaner  Donatus 
Antonius  ab  Altomari  benutzte  des  Ersteren  Manuscript, 
um  unter  seinem  JTamen  ein  Pamphlet  von  46  Seiten  in  Ve- 
nedig im  Jahre  1562  drucken  zu  lassen  mit  dem  Titel: 
de  Mannae  differentiis  ac  viribus  deque  eas 
dignoscendi  via  ac  ratione.  Schon  im  Jahre  1691 
producirte  der  einzige  District  von  Campana  und  Boc- 
chiglioro  jährlich  30,000  Pfuttd,  mit  grossem  Gewinn  für 
die  Producenten  und  mit  1100  Dacaten  Steuer  für  die  Re- 
gierung. Wann  auf  Sicilien  der  Handel  mit  Manna  begann^ 
ist  nicht  nachweisbar.  In  dem  im  Jahre  1697  erschienenen 
Museo  di  Fisica  e  di  Esperienzi  erwähnt  Paolo 
Bo c CO ne  aus  Palermo,  dass  „Manna  forzata^  auch  auf 
Sicilien  gewonnen  werde. 

Hanbury  recäpitulirt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
folgende  Hauptergebnisse  seiner  Forschungen  dahin,  dass: 

1)  die  schon  vor  Jahrhunderten  in  Europa  bekannte  Manna 
wahrscheinlich  nur  orientalische  gewesen  ist,  dass 
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2)  Manna  von  Fraxinus  Ornus  L.  zuerst  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  inCalabrien  gesam- 
melt wurde,  dass 

3)  das  Einkerben  der  Stamme  zur  Vergrösserung  der 
Ausbeute  erst  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  vorgenom- 
men wurde,  und  dass 

4)  in  Calabrien  Manna  viel  früher  als  auf  Sicilien 
gewonnen  wurde.  (Hiarmaceutieal  Journal  and  Transadions, 
Decemberheft  1869.),  Sek. 
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Das  Camaulbawaclis. 

Dieser  neue  Handelsartikel  stammt  von  der  brasiliani- 
schen Carnaubapalme  Copernicia  cerifera. 

Ihre  jungen  Blätter  haben  einen  grünlichen  wachsartigen 
Ueberzug;  man  schüttelt  die  dem  Stamme  entnommenen  Blät- 
ter,  sammelt  das  abfallende  Wachs  und  schmilzt  es  in  eine 
Masse  zusammen. 

Das  Camaubawachs  ist  gelb,  mit  einem  Stich  ins  Grüne, 
weit  härter  als  Bienenwachs,  von  0,99907  spec.  Gew.,  etwa 
84®  C.  Schmelzpunkt  und  gegen  0,14  Proc.  Aschenbestand- 
theilen.  Weingeist  entzieht  dem  Wachs  31,5  Proc.  liösliches, 
welches  aus  Melissin  von  86®  C.  Schmelzpunkt  besteht.  (Joum. 
f.  pract  Chemie  1869,  Bd.  IL  S.  62  —  64.).  ^  B.  E. 
Vergl.  Archiv  d.  Pharm.  1868.    Bd.  134.    S.  259  —  262. 

H.L. 
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Aug.  Wilh.  Hofmann,  Gedächtnissrede  auf  Tho- 
mas Graham,  gehalten  am  11.  Dec.  1869  in  der  Gene- 
ral-Versammlung der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
zu  Berlin.  Abdruck  aus  den  Berichten  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft;  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Verlags- 
buchhandlung, Harr witz  u.  Gossmann  1870.  30  Seiten 
in  gross  Octav.  Mit  einem  photographischen  Porträt  und 
einem  Facsimile  Graham' s. 

Thomas  Graham  wurde  am  21.  December  1805  in  Glasgow  gebo- 
ren ;  er  starb  am  16.  Septbr^  1869. 

„  Sein  Käme  besitzt  einen  glockenhellen  Klang  in  den  Ohren  der  Zeit- 
genossen und  sein  Andenken  ist  in  den  zahlreichen  'und  wichtigen  Ent- 
deckungen, mit  denen  er  die  Wissenschaft  bereicherte,  für  alle  Zeiten 
gesichert." 

Sein  "Werk,  die  Elemente  der  Chemie,  trug  den  Namen  des 
Verfassers  in  alle  Welttheile.  In  unserem  Yaterlande  ist  die  treffliche 
Bearbeitung  von  Fr.  Jul.  Otto  noch  immer  das  am  weitesten  verbreitete 
und  geschätzteste  Lehrbuch,  zu  dessen  neuen  Auflagen  Männer  wie  Kopp, 
Buff,  Zamminer,  Kolbe  und  Fehling  ihre  Kräfte  geliehen  haben. 

Graham 's  erste  Arbeiten  gehen  bis  auf  das  Jahr  1826  zurück, 
in  welchem  wir  den  21jährigen  Jüngling  einen  Aufsatz  über  die  Ab-, 
Sorption  der  Gase  durch  Flüssigkeiten  veröffentlichen  sehen.  An  diesen 
Aufsatz  reihen  sich  Untersuchungen  über  die  Eeibungswärme ,  über  die 
begrenzte  Ausdehnung  der  Atmosphäre,  über  Salpeterbildung,  über  Aus- 
nahme der  Hegel,  dass  Salze  in  heissem  Wasser  löslicher  sind  als  in 
kaltem,  über  den  Einfluss  der  Luft  auf  die  Krystallisation  der  Salzlösun- 
gen. Bie  erste  grössere  chemische  Abhandlung  Graham' s  (1831)  betrifft 
die  Bildung  chemischer  Verbindungen  gewisser  Salze  mit  Alkohol,, 
ähnlich  denjenigen,  welche  sie  mit  Wasser  erzeugen. 

Eine  der  schönsten  Arbeiten  Graham 's  ist  seine,  klassische  Unter- 
suchung über  die  verschiedenen  Phosphorsäuren  (1833).  Der  Dreiklang: 
Phosphorsäure,  Pyrophosphor säure,  Metaphosphorsäure 
schlägt  zum  ersten  Male  an  unser  Ohr.  Erscheinungen,  deren  Räthsel- 
haftigkeit  jeden  Versuches  der  Erklärung  gespottet  hatte,  wie  die  (im 
Augenblick  jedem  Schüler  verständliche)  Erfahrung,  dass  sich  bei  der 
Vermischung  von  neutralem  Silbernitrat  mit  alkalischem  Natrium- 
phosphat eine  saure  Flüssigkeit  bildet,  sind  einfache  und  naturnothwen- 
dige  Folgerungen  der  neuen  Theorie  der  Phosphorsäuren. 

Seine  schönen  Untersuchungen  über  den  Phosphorwasserstoff, 
über  die  Gonstitutioil  der  oxals.,  Salpeters.,  phosphors.  und  schwefelsauren 
Salze  und  der  Chloride  erscheinen  1836. 

Die  40ger  Jahre  bringen  eine  Reihe  kleinerer  Arbeiten,  so  über  die 
l)arstellung  des  chlorsauren  Kalis ,  über  die  Verbindungswärme ,  Verwer- 
thung  der  Kalkrückstände  der  Gasfabriken,  die  Zusammensetzung  der 
schlagenden  Wetter  in  den  Kohlengruben  von  Newcastle,  über  ein  neues 
eudiometrisches  Verfahren.     Im  Jahre  1851  Versuche  über  Aetherbildung. 

Die  umfassendsten  Arbeiten  Graham 's  und  diejenigen,  in  denen 
sich  das    eigenartige   Genie   dieses   Forschers,    die   Grossartigkeit  seiner 
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Naturanscbauung,  die  eiserne  Logik  sainer  Methode  und  die  zähe,  vor 
keiner  Schwierigkeit  zurückschreckende  Ausdauer  mit  besonderer  Klarheit 
spiegelt,  bewegen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Molecularchemie.  In 
der  langen  Keihe  der  während  mehr  als  30  Jahre  fortgesetzten  Experi- 
mentaluntersuchungen  auf  diesem  Felde,  deren  jede  die  naturwüchsige 
Frucht  der  Torhergehendei^  ist,  hat  sich  Graham  ein  Denkmal  gesetzt, 
auf  dem  sein  Name  von  den  spätesten  £nkelgeschlechtern  mit  Bewunde- 
rung gelesen  werden  wird.  Die  Erscheinungen  der  Diffusion  der 
Gase  und  der  tropfbaren  Flüssigkeiten  machen  zum  grossen  Theile  den 
Gegenstand  dieser  Untersuchungen  aus.  Die  berühmte  Abhandlung  über 
die  Düfusion  der  Gase  eröfihet  den  Heigen  im  Jahre  1836.  An  eine  iso- 
lirte  Erfahrung  Döbereiner's  anknüpfend ,  welcher  beobachtet  hatte, 
dass  sich  in  einem  mit  Wasserstoff  gefüllten  gesprungenen  Cylinder, 
der  in  der  Wasserwanne  umgestülpt  war,  das  Niveau  der  Flüssigkeit  über 
den  äusseren  Wasserspiegel  erhob,  untersuchte  Graham  die  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  Wasserstoff  und  Sauerstoff  durch  eine  feine  Oeffnung 
in  dünner  Wand  in  den  leeren  Baum  einströmen  (Effusion)  und  ebenso 
die  Geschwindigkeit,  mit  der  beide  Gase  beim  Durchgang  durch  eine 
poröse  Wand  sich  mischen  (Diffusion).  Beide  Versuchsreihen  führen 
ihn  zu  demselben  Gesetze.  Unter  gleichen  physikalischen  Bedingungen 
bewegt  sic^  der  Wasserstoff  nahezu  4  mal  so  schnell,  als  der  4  X  4  =  16 
mal  so  schwere-  Sauerstoff.  Die  Strömungsgeschwindigkeit  beider  Gase 
steht  also  in  dem  umgekehrten  Verhältniss  der  Quadratwurzeln  ihrer  Vo- 
lum gewichte,  imd  da  die  Volumgewichte  den  Moleculargewichten  propor- 
tional sind,  auch  der  Moleculargewichte.  Wir  sehen  mithin,  dass  dem 
Wasserstoffmolecül  eine  vierfach  grössere  Bewegung  angehört  als  dem 
gleich  gprossen,  aber  16  mal  schwereren  Sauerstofl&nolecül.  Was  hier  zu- 
nächst für  den  Wasserstoff  und  Sauerstoff  als  gültig  erkannt  wurde,  findet 
auch  bei  anderen  Gasen  eine  Bestätigung. 

Mit  den  Versuchen  über  die  Effusion  und  Diffusion  der  G^se  steht 
eine  andere,  jedoch  erst  viel  spätere  (1349  veröffentlichte)  Untersuchung 
Graham' s  über  das  Ausströmen  der  Gase  durch,  längere  oder  kürzere 
CapiUarröhren  (Transpiration  oder  Transfusion)  in  engster  Be- 
ziehung. 

In  den  Jahren  1850  und  1851  erscheinen  Graham's  Untersuchun- 
gen über  die  Diffusion  der  Flüssigkeiten,  welche  von  den  Che- 
mikern, Physikern  und  Physiologen  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufge- 
nommen werden.  Daran  reihen  sich  zahlreiche  Versuche  zur  Erklärung 
der  osmotischen  Erscheinungen  (1854). 

Neben  diesen  rein  wissenschaftl.  Untersuchungen  lauft  eine  lange 
Keihe  dem  Gebiete  der  angewandten  Chemie  angehörender  Arbeiten  her, 
von  denen  viele  ein  bleibendes  Interesse  beanspruchen.  So  sein  Bericht 
über  die  Frage,  auf  welche  Weise  London  mit  einer  neuen  Zufuhr  von 
Wasser  zu  versorgen  sein  (1852,  in  Gemeinschaft  mit  A.  W.  Hof  mann 
und  Miller);  sein  Bericht  über  die  Ursache  des  Feuers  auf  dem  pracht- 
vollen neuen  Dampfer  „die  Amazone"  (1853);  über  die  behauptete  Vergif- 
tung des  Pale  Ale  mit  Strychnin  (1853,  gemeinschaftl.  mit  A.  W.  Hof- 
mann);  über  methylirten  Spiritus  (1856),  über  Verfälschungen  des  Kaf- 
fee*s  (1857) ,  über  Verhinderung  der  Todesfälle  durch  Entzündung  von 
Kleidungsstücken  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Versmann  und  Alph.  Op- 
penheim 1859). 

Mit  der  im  Jahre  1852  veröffentlichten  Arbeit  über  Osmose  ist  Gra- 
ham's  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu  einem  zeitweiligen  Abschluss 
gekommen. 
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Die  nächste  Zeit  ist  ausschliesslich  den  grossen  Anforderungen  des 
"wichtigen,  seinen  Schultern  (1854)  neu  aufgebürdeten  Amts  eines  Münz- 
meisters  yon  England  gewidmet.  Jahre  verstreichen,  ehe  es  ihm  ver- 
gönnt ist,  seine  Lieblingsstudien  wieder  aufzunehmen.  Erst  1861  tritt 
Graham  mit  neuen  Forschungen  in  die  Oeffentlichkeit.  Sie  betreffen 
zunächst  die  Beziehungen  zwischen  der  Transpiration  der  Flüssigkei- 
ten (d.  h.  dem  durch  Druck  bedingten  Durchgang  derselben  durch  Capil- 
larröhren)  und  der  chemischen  Zusammensetzung  derselben.  Auch  die 
Versuche  über  die  Diffusion  der  Flüssigkeiten  werden  mit  neuer  Lust 
wieder  aufgenommen.  Eine  umfassende,  ebenfalls  1861  veröffentl.  Arbeit 
zeigt,  dass  die  schöpferische  Kraft  Graham' s  nicht  erlahmt  ist.  Die 
mit  dem  Kamen  Dialyse  bezeichnete  neue  Scheidungsmethode  und  der  ' 
neue  Apparat,  welcher  zu  ihrer  Ausführung  dient,  der  Dialvsator, 
sind  zur  Vollendung  gediehen;  Golloide  und  Kr y stalle i'de  lassen 
sich  durch  Dialyse  trennen.  Aus  mit  arseniger  Säure  oder  mit  Strychnin  ver- 
giftetem Speisebrei  scheidet  sich  bei  der  Diffusion  die  arsenige  Säure,  das 
Strychnin  nahezu  im  Zustande  der  Reinheit  ab,  so  dass  sie  ohne  weiteres 
durch  die  gewöhnl.  Reagentien  erkannt  werden  können.  Goncentrirte 
wässrige  Lösungen  der  Kieselsäure,  der  reinen  Thonerde,  des  Eisenoxyds, 
der  Zinnsäure,  Titan-,  Molybdän-  und  Wolframsäure  werden  durch  Dia- 
lyse dargestellt.  Graham  zeigt,  dass  alle  Colloide  den  löslichen  und  den 
gallertartigen  Zustand  anzunehmen  im  Stande  sind,  er  unterscheidet  das 
lösliche  Hydrat  als  Hydrosol,  das  gallertartige  als  Hydrogel.  Das 
Wasser  lässt  sich  darin  durch  Alkohol,  durch  Glycerin,  durch  Schwe- 
felsäure vertreten.  So  entstehen  lösliche  Verbindungen  z.  B.  Kiesel- 
säure -  Alkosol,  Kieselsäure- Glycerosol  etc. 

Mit  den  wunderbaren  Ergebnissen  vor  Augen,  welche  die  Untersu- 
chung der  Diffusion  der  Flüssigkeiten  geliefert  hatte,  säumte  Graham 
nicht,  zu  den  Arbeiten  seiner  Jugend,  zu  dem  Studium  der  gasförmigen 
Körper  zurückzukehren;  wir  finden  ihn  1863  — 1866  lebhaft  mit  diesen 
Forschungen  beschäftigt. 

Die  Zeiten,  in  welchen  gleiche  Volume  verschiedener  Gase ,  Was- 
serstoff, Sauerstoff,  Kohlensäure  z.  B.  durch  eine  Diffusionsscheibe  von 
Brockedon's  comprimirtem  Graphit  von  0°*,OOj05  Dicke  strö- 
men, verhalten  sich  genau  wie  die  Quadratwurzeln  ihrer  Volumgewichte. 

Graham  begnügt  sich  nicht  mehr,  die  Beziehungen  zwischen  Dif- 
fusionsverraögen  und  Volum  gewicht  festgestellt  zu  haben;  er 
führt  jetzt  beide  Eigenschaften  auf  eine  Ursache  zurück,  nemlich  auf  den 
eigenthümlichen  Zustand  der  Bewegung  in  dem  sich  die  Gasmolecüle 
befinden.  Effusion  und  Transpiration  sind  ihm  jetzt  Erscheinun- 
gen, welche  durch  die  Bewegung  von  Gasmassen  zu  Stande  kommen; 
Diffusion  vollzieht  sich  durch  die  Bewegung  der  Ga»molecüle. 
Die  Poren  einer  künstlichen  Graphitschicht  erscheinen  ihm  nach  dem  Er- 
gebniss  seiner  Forschungen  so  klein ,  dass  Gase  e  n  m  a  s  s  e  sie  nicht 
durchdringen  können,  Effusion s-  und  Transpirationsphänomene 
mithin  ausgeschlossen  sind.  Nur  den  Molekülen  selber  gestatten  sie  noch 
den  Durchgang  und  zwar  unbehindert  durch  irgend  welche  Reibung; 
denn  wie  klein  immer  wir  die  feine  Pore  der  Graphitplatte  denken  mö- 
gen, sie  ist  dem  wandernden  Molecül  gegenüber  einem  „Tunnel^^  zu 
vergleichen.  ' 

Die  neuen  Diffusions  -  Untersuchungen  fuhren  Graham  zu  einer  gross- 
artigen Auffassung  der  Materie  überhaupt ;  er  denkt  sich ,  dass  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Materie,  welche  wir  als  elementare  Stoffe  unter- 
scheiden, ein  und  dasselbe  Molecül  angehöre ,  welches  sich  aber  in  Folge 
eines   uranfanglichen  Anstosses  (primordial  impulse)  in  verschiedenen  Zu- 
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ständen  der  Bewegung  befinde.  Diese  Bewegung  bedingt  die  Eaumerfiil- 
lupg.  Je  scbneller  die  Bewegung,  um  so  grösser  der  Baum,  welchen 
das  Atom  erfüllt ,  wie  sich  die'  Bahn  des  Planeten  mit  dem  Grade  seiner 
Tangentialgeschwindigkeit  weitet.  Die  Hypothese  der  wesentlichen  Ein- 
heit der  Materie  steht  im  Einklänge. mit  der  gleichartigen  Wirkung  der 
Schwere  auf  alle  Körper. 

Allein  das  speculatlve  Moment  ist  in  Graham 's  Geiste  nicht  das 
vorwaltende;  wir  begegnen  ihm  daher  auch  alsbald  wieder  auf  dem 
sicheren  Boden  des  Versuchs.  Zu  der  Dialyse  (Trennung  gelöster  Kör- 
per durch  Flüssigkeitsdiffusion)  geseilt  sich  die  Atmolyse,  die 
Scheidung  gasförmiger  Körper  durch  Gasdiffusion.  Anstatt  der  Gra- 
phitscheibe dienen  Bohren  von  gebranntem  Thon,  oder  dünne  colloidale 
Kautschukhäute.  Eine  solche  Haut,  wie  sie  in  wasserdichtem  Sei- 
denstoff oder  in  den  kleinen  durchsichtigeif  Gummiballons  gegeben  ist^ 
besitzt  keinerlei  Porosität  und  ist  für  Luft  sowohl,  wie  Gas  vollkommen 
undurchdringlich.  Allein  dieselbe  Haut  vermag  die  gasförmigen  Bestand- 
theile  der  Luft,  den  Sauerstoff  und  den  Stickstoff  zu  verflüssigen  und 
diese  flüssig  gewordenen  Gase  sind  im  Stande  die  Haut  zu  durchdringen, 
um  auf  der  anderen  Seite  derselben  in  ein  Yacuum  abzudunsten  und 
dort  im  gasförmigen  Zustande  wieder  aufzutreten.  Sauerstoff  wird  dabei 
2V2  Toial  so  stark  absorbirt  als  Stickgas.  In  der  Kautschukhaut  hat  also 
Graham  ein  dialytisches  Sieb  für  atmosph.  Luft,  welches  constant 
41,6  Volumproöent  Sauerstoff  hindurchlässt  anstatt  der  21  Procente,  die  in 
der  gewöhnl.  Luft  vorhanden  sind.  Die  dialysirte  Luft  entzündete  einen 
glimmenden  Holzspahn.  Zur  Herstellung  des  Yacuum  dient  der  Spren- 
gel'sehe  Luftsauger. 

Nach  dem  Bekanntwerden  der  schönen  Versuche  von  St.  Ciaire 
Deville  und  Troost  über  den  Durchgang  des  Wasserstoffs  durch  glü- 
hendes Eisen  und  glühendes  Platin  wiederholt  Graham  dieselben  und 
kommt  zu  denselben  Resultaten.  Nach  ihm  wird  hierbei  von  den  Metal- 
len der  Wasserstoff,  möglicherweise  in  Folge  seines  metallischen  Cha- 
racters  verflüssigt,  verachtet,  um  sich  auf  der  anderen  Seite  der  Metall- 
wand wieder  zu  vergasen.  Palladiumfolie  absorbirt  schon  unter 
100*^0.  ihr  643faches  Volum  Wasserstoff,  während  sie  für  Sauerstoff  und 
Stickgas  auch  nicht  das  allergeringste  Absorptionsvermögen  besitzt.  Pla- 
tinblech nimmt  bei  dunkler  Eothgluth  nur  3,8  Volum  Wasserstoff  auf;  im 
Yacuum  geglühtes  Eisen  absorbirt  bei  schwacher  Eothgluth  nur  sein 
0,46fache8  Volum  Wasserstoff,  aber  sein  4,15faches  Volum  Kohlenoxyd. 
Graham  glaubt  in  der  Fähigkeit  des  Eisens,  bei  massiger  Temperatur 
Kohlenoxyd  zu  absorbiren  und  festzuhalten  (zu  occludiren),  die  erste 
Veranlassung  zur  Stahlbildung  zu  erblicken.  Das  bei  der  Bothgluth 
occludirte  Kohlenoxyd  wird*  bei  der  Weissgluth  theilweise  zerlegt,  wobei 
die  Hälfte  des  Kohlenstoffs  aufgenommen  wird. 

Zahlreiche  Versuche  führen  ihn  zur  Erforschung  der  Gase,  welche  in 
den  gediegen  vorkommenden  Metallen  Eisen,  Platin  und  Gold 
occludirt  sind.  .,Das  wohlbekannte  Meteoreisen  von  Lenarto  fesselt 
zunächst  seine  Aufmerksamkeit  (1867).  Bei  der  Rothglühhitze  entlasst  es 
im  Yacuum  nahezu  sein  3faches  Volumen  Gas,  welches  nicht  weniger  als 
86  Proc.  Wasserstoffgas  enthält,  im  Uebrigen  aus  10%  N  und  4  Proc. 
CO  besteht.  Ganz  anders  ist  die  Zusammensetzung  des  Gases,  welches 
das  Eisen  bei  seinem  gewÖhnl.  Schmelzprocess  occludirt.  Es  beträgt 
etwa  das  2^/2  fache  Volumen  des  Eisens  und  enthält  über  50  Procent  Koh- 
lenoxyd und  unter  30  Proc.  Wasserstoff.  Die  Spectralanalyse  hat  den 
Wasserstoff  bereits  als  einen  Bestandtheil  der  Gestirne  nachgewiesen.  Das 
Meteoreisen   von  Lenarto  entstammt  offenbar  einer  Atmosphäre  ^  in  wel- 
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eher  Wasserstoff  vorherrscht;  in  entfernter  Sternensphäre  belud  sich 
der  Meteorit  mit  diesem  Element,  um  es  auf  unseren  Planeten  niederzu- 
führen.  '  . 

Ein  jeder  von  uns  erinnert  sich  an  die  wunderbare,  vor  kaum  mehr 
als  Jahresfrist  von  Graham  bei  der  Fortsetzung  seiner  Studien  gemachte 
Entdeckung,  dass  sich  der  Wasserstoff  mit  dem  Palladium  zu  einer 
Verbindung  einigt,  in  welcher  der  metallische  Character  des  Palla- 
dium unversehrt  erscheint  und  die  wir  desshalb  mit- Fug  und  Recht  als 
eine  Legirung,  als  die  Legirung  der  beiden  Metalle,  Palladium 
und  Hydrogenium  auffassen  dürfen  (das  beigegebene  Facsimile  ist 
einem  Briefe  Graham's  an  A.  W.  Hofmann  entnommen,  worin  er 
letzterem  die  «ersten  Mittheilungen  über  das  Hydrogenium  macht: 
„  What  dö  you  think  of  Hydrogenium,  a  white,  magnetic  metall,  of  spec. 
grav.  2?)"  Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  fasst  Graham  in  folgender 
Weise  zusammen: 

In  dem  völlig  mit  Wasserstoff  beladenen  Palladium,  wie  es  sich  in 
dem  der  Hoyal  -  Society  vorgelegten  JPalladiumdrahte  darstellt,  besitzen  wir 
eine  Verbindung  des  Palladium  mit  Wasserstoff,  deren  Zusammensetzung 
derjenigen  einer  Verbindung  gleicher  Aequivalente  nahe  kommt.  Beide 
Substanzen  sind  starr,  metallisch  und  von  weissem  Ansehen.  Die  Legi- 
rung enthält  etwa  20  Vol.  Palladium  auf  1  Vol.  Hydrogenium.  Die  Dich- 
tigkeit des  letzten  ist  nahezu  2,  etwas  höher  also,  als  die  des  Magnesium, 
mit  dem,  wie  man  annehmen  kann,  das  Hydrogenium  einige  Aehnlichkeit 
besitzt.  Das  Hydrogenium  besitzt  einen  gewissen  Grad  von  Zähigkeit 
und  die  elektrische  Leitungsfahigkeit  eines  Metalles.  EndUch  gehört  es 
zu  den  magnetischen  Metallen,  welche  Thatsache  auf  die  Beziehungen 
des  Hydrogenium  zu  den  anderen  magnetischen  Metallen  hindeutet, 
mit   denen  es  in  dem  Meteoreisen   verbunden  auftritt. 

Sechs  Monate  später  (am  17.  Juni  1869)  kommt  Graham  nochmals 
auf  diesen  Gegenstand  zurück;  er  zeigt,  dass  auch  die  Legirungen  des 
Palladium  mit  Platin,  mit  Gold,  mit  Silber  den  Wasserstoff  zu  occludiren 
vermögen.  Aus  den  Untersuchungen  dieser  temären  Legirungen  ergiebt 
sich  für  die  Dichtigkeit  des  Hydrogenium  eine  kleinere  Zahl  als  die 
früher  ermittelte,  welche  sich  indessen  auch  aus  den  für  das  Palladium - 
Hydrogenium  beobachteten  Werthen,  wenn  man  sie  anders  interpretirt, 
berechnen  lässt.  Nur  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  hat  Graham  für 
seine  Freunde  eine  kleine  Medaille  in  Palladium-Wasserstoff 
schlagen  lassen;  sie  trägt  auf  der  einen  Seite  das  Bildniss  der  Königin 
von  England,  auf  der  anderen  den  Namen  Graham  mit  der  Randschrift 
Palladium  -  Hydrogenium  1809. 

A.  W.  Hof  mann  schliesst  seine  Gedächtnissrede  mit  den  Worten, 
dass  es  lange  Zeit  dauern  werde,  ehe  sich  ein  zweiter  Forscher  von  glei- 
cher Begeisterung,  von  gleicher  Willenskraft  finde,  der  unbeirrt  von  den 
grossen  Hindernissen  auf  der  breiten,  von  Graham  gelegten  Grundlage 
den  Bau  erfolgreich  weiter  führe 

-ff.  X. 
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inrich  Will,  ordentl.  Prof.  d.  Chemie  an  d.  TIniv. 
iessen,  Anloitnng  zur  chemiscbBS  Anatyee 
Tebrauche  im  ehem.  Laboratorium  zu  G-ieBsen.  Achte 
^e.  Mit  einer  Spectraltafel.  Leipzig  u.  Heidelberg, 
Winter'Bche  Yerlagshandlung  1869.  Klein  Octav. 
md  392  Seiten. 

iBolben  Tafeln  zur  qualitativen  ebemiecben 
lyee.    Achte  Auflage;   ebendaBeIhst,  1869.     Schema 

:iiL 

I'b  Anleitung  nebat  Tafeln  erschien  jacrst  1816;  in  dem  von 
g  gMohriebenen  Vorwort  wird  gesagt,  „  dass  daa  Bedürfnias  einer 

den  G«braur1i  im  Laboratorium  bereclmeten  Anleitung  z.  cbran, 
lie  Herausgabe  dieser  kleinen  Schrift  reranlaastc ,  welcher  sich 
VuDsch  dessen  Tieljäbriget  Assistent  Herr  Prof,  Dr.  Will  onter- 
Bei  darin  der  Gang  beschrieben  ,  den  er  (L.)  mit  Tortheil  seit 
1  in  dem  Giesaener  Laboratorium  eingescblageo  und  bewährt 
habe."  Die  neuen  Andagen  des  also  empfohlenen  Werkes  folg- 
:  auf  einander   (die    S.  1851,   die  i.  ISST,  die  5.  1869,  die  7. 

wurde  ins  Englische,  Französiache,  noHändische  und  Spanische 
In  dem  Vorwort  zur  vorliegenden  8.  Anfl.  erklärt  der  würdige 
'fasaer,  daas  aein  Werk  für  den  Gebrauch  ün  Laboratorium, 
[r  den  Selbstunterricht  berechnet  und  bestimmt  sei.  Seine 
gehe  in  der  anapruch  alosen  Form  ihrer  Bearbeitoag  von  der 
znng  aas,  dass  der  im  Laboratorium  Arlieitende  die  dazu  erfor- 

Vorkenntniase  besitze  und  dass  er  sich  die  Bekanntachall  mit 
-ftten  und  die  Befähigung  zu  ihrer  Anwendung  und  Handhabung  mit 
ritt  in'  das  Laboratorium  durch  Anschauung  und  Selbatthätigkeit, 
hülfe  des  Lehrers,  am  einfachatea  erwerbe.  Nach  eigener  viel- 
ilrfahrung,  wie  auch  nach  dem  Drtheile  bewährter  praktischer 
IT  Chemie  habe  sich   die  von  ihm  gewählte  Form  der  Anleitung 

Zwecke  entsprechend  erwieaen;   er   habe    somit  auch   bei  dieaer 
iflage   keine   Veranlaaeung   gehabt,   Plan   und  Umfang   derselben 
i  zu  andern,  jedoch  aeien  alle  wichtigeren,  der  analytischen  Che- 
n  letzten  Jahren  zugewachsenen  Errangensehalten  an  den  geeig- 
llen  eingellochten  worden. 
Inhalt  gliedert  aicb  wie  bisher: 
irhalten  der  Hetalloxyde  und  ihrer  Salze. 
'erhalten  der  Hetalloi'da  und  ihrer  wichtigeren  Verbindungen. 
Gang  dar  qnalitatisen  chemischen  Analyaa. 

n   zur  qualitativen    Analyse.     Die   früheren   XI  Tafeln    sind  um 
rt  worden,  enthaltend  Flammenrenotioncn, 
üeiapielc  zur  üebung  in  der  quantitativen  Analyae: 
Gewichts  -  Analyse  (mit  36  Nummern). 
Tolnmetrisehe  Analyse  (mit  20  Nummern), 
erichtlich-chem.  Unteraucbuugen  auf  giftige  Substanzen, 
leltenen  Elemente  sind   in  den  ersten  3  Abtheilungen  und  in  den 
n  häufiger  vorkommenden  Elementen  in   der  Behandlung  gloich- 
ind    nur    durch    Einklammerung    kenntlich    gemacht.     Bei    den 
eispielen  hingegen  werden  voriugsweise  die  häufiger  vorkommen- 
snle  und  die  betreffenden  Verbindungen  berücksichtigt 
iuswahl  der  qualitativen  Eeftctionen   ist   eine  höchst  gelungene; 
'hafter  Kürze  sind  alte,   neuere  und  neueste  Proben  wiedergege- 
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ben  und  durch  prägnante  Formulirung  der  Zersetzungsgleichungen  (im 
Sinne  des  Altmeisters  L.  Gmelin,  dessen  Assistent  Will  gewesen)  Idar 
gelegt.  Der  Kürze  zu  Liebe,  sind  leider  alle  Gitate  von  Autoreh  unter- 
lassen, so  z.  B.  auch  bei  den  Flammenreactionen  der  Name  von '  B  u  n  s  e  n. 
Die  ßpectralanalyse  ist  genügend  berücksichtigt. 

Besonders  tief  eingehend  ist  das  Capitel  des  Arsens  abgehandelt. 
(S.  120  — 134  und  S.  368  —  374,  Aufsuchung  desselben  in  gerichtlichen 
Fällen).  Auch  die  Eeactionen  der  wichtigsten  organischen  Säuren,  die 
Ermittelung  giftiger  organischer  Basen,  der  Blausäure,  des  Phosphors 
werden  in  eingehender  Weise  abgehandelt.  Wir  finden  die  interesöante- 
sten  Tolumetrischen  Bestimmungen  (Alkalimetrie,  Acidimetrie,  Kohlensäure- 
bestimmungen in  Luft  und  Wasser,  Chlorimetrie ,  Braunsteinproben,  Jod- 
bestimmungen, Silber-,  Eisen-,  Salpeter  proben,  Bestimmungen  von  Zucker, 
Stärkemehl,  Mineralwasser -,  Milch  -  und  Harnanalysen).  Auch  der  Ge- 
wichtsanalyse ist  der  gehörige  Kaum  gegönnt;  verschiedene  Salze, 
Silicate  und  andere  Gesteine,  Schwefelmetalle,  Metall  -  Legirungen,  Pl^tin- 
erze  werden  der  Eeihe  nach  in  instructiven  Beispielen  vorgeführt. 

Unter  der  grossen  Zahl  analytisch -chemischer  Anleitungen  nimmt 
das  Will 'sehe  Werk  sicher  eine  der  ersten  Stellen  ein  und  kann  die 
vorliegende  neue  Auflage  auch  dem  Pharmaceuten  zum  Studium  der  che- 
mischen Erscheinungen  aufs  wärmste  empfohlen  werden..  S.  L. 


Dr.  Emil  Wolf f,  Professor  an  der  Kgl.  Akademie  für  Land- 
und  ForstAirirthe  in  Hohenheim,  kurze  Anleitung  zur 
qualitativ-chemischen  Untersuchung  anorga- 
nischer Stoffe.  Für  Anfanger  bearbeitet.  Berlin,  Ver- 
lag von  Wiegand  und  HempeL  1867.  Stuttgart,  Ju- 
lius Weise.  Wien,  Gerold  und  Co.  IV  und  48  Sei- 
ten klein  Octav. 

Diese  kleine  Schrift  soll  zur  besseren  Orientirung  in  den  überall 
verbreiteten  vollständigen  Werken  über  analyt.  Chemie  von  Fresenius, 
Will  u.  A.  dienen  und  dem  Anfänger  das  Studium  derselben  erleichtern. 

1.  Die  allgemeine  Gruppirung  der  Stoffe  geschieht: 

A.  Metalle  und  deren  vorherrschend  basische  Oxyde. 
(Verhalten  gegen  HS,H*NS,  kohlens.  H^NO  und  phosphors  NaO). 

B.  Säuren.     (Verhalten  gegen  BaGl  und  AgO,NO*). 
II.    Verhalten  der  Stoffe  gegen  Keagentien: 

A.  Metalle. 

Erste  Gruppe.    1.  Abth.  Pb,  Ag,  Hg,  (Hg^O,  HgO),  Cu,  Bi,  Cd. 

2.  Abtheil.     As  (AsO«,  AsO«) ,  Sb  (SbO«,  SbO»),  Sn   (SnO,  SnO«), 
Au,  Pt. 

Zweite  Gruppe.     1.  Abth.     Fe  (FeO,  Fe^Oa),  Mn,  Zn,  Ni,  Co. 

2.  Abth  CiL    AW»,  CrSO» 
Dritte  Gruppe.     1.  Abtheil.    BaO,  SrO,  CaO. 

2.  Abtheil.     MgO. 
.    Vierte  Gruppe.     KO,  NaO,  H8N. 

B.  Säuren. 

Erste  Gruppe.     1.  Abtheil.  -AsO^,  AsO«,  CrO». 

2.  Abtheil,  a)  POß  (»PO«,  »»PO«,  «PO»),  BO»,  HF. 
b)  CO«,  SO»,  SiOa 

3  „  SO». 

Zweite  Gruppe:  HCl,  HBr,  HJ,  HCy,  HS. 
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Dritte  Gruppe;   NO ß,  CIO». 

Sei  Gharakterisirung  der'  einzelnen  Basen  und  Säuren  sind  nur  die 
wichtigsten  Beaetionen  angegeben  und  diej^igen  Keagentien  durch  ge- 
sperrte Schrift  hervorgehoben,  welche  in  erster  Linie  als  besonders 
charakteristisch  angesehen  werden  müssen.  Die  Untersuchung  auf  trock- 
nem  Wege,  das  qualitative  Verhalten  der  Stoffe  vor  dem  Löthrohr  ist 
überall,  der  besseren  Ueber sieht  wegen,  mit  kleinerer  Schrift  ange- 
deutet. 

IIL    Systematischer  Gang  der  Analyse. 

A.  Allgemeine  Kegeln.  Die  hier  aufgestellten  Hegeln  über 
Sauberkeit  der  Gefasse,  Eeinheit  d.  Keagentien,  des  Wassers,  den  Zusatz 
der  Keagentien,  die  Verdünnungsgrade,  bestätigende  Keactionen,  Auswa- 
schen der  Niederschläge,  Vorübungen  mit  dem  Löthrohr,  Auswahl  der 
Kohlen  etc.  sind  sehr  zu  beherzigen. 

B.  Vorprüfung  der  Substanzen. 

C.  Vorbereitung  derselben  zur  Untersuchung  auf 
nass em  Wege. 

Hier,  ist  besonders  die  Aufschliessung  der  zusammengesetzten  Cyan- 
verbindungen  interessant,  so  wie  die  Zerstörung  organ.  Stoffe,  um  anor- 
ganische Beimengungen  nachzuweisen. 

D.  Gang  der 'Analyse  auf  nassem  Wege.  Hier  hat  der 
Verfasser  „durch  Anordnung  der  aufeinander  folgenden  Operationen  und 
passende  Einrichtung  des  Druckes  für  den  Anfanger  ein  leichtes  Ver- 
ständnis s  und  damit  die  thunlichst  rasche  Erlangung  der  nöthigen  Sicher- 
heit in  den  analytischen  Arbeiten  zu  ermöglichen  gesucht." 

Indem  ich  diese  Anleitung  den  jüngeren  Pharmaoeuten  zur  Benutzung 
ohne  Kückhalt  empfehlen  kann,  da  die  darin  vorkommenden  Proben  sorg- 
faltigst ausgewählt  erscheinen  und  der  empfohlene  analytische  Gang  ein 
rasch  und  sicher  zum  Ziele  fahrender  ist,  mache  ich  noch  auf  2  kleine 
Schriften  aufmerksam,  welche  denselben  Zweck  in  ebenso  exacter  und 
übersichtlicher  Weise  zu  erreichen  suchen,  nemlich  A.  Geuther,  Prof. 
d.  Chemie  in  Jena,  kurzer  Gang  in  der  chemischen  Analyse, 
2.  verbesserte  Auflage;  Jena,  Verlag  von  Carl  Döbereiner  1867,  32 
Seiten  kl.  Octav  und  Dr.  G.  Stadel  er,  Prof.  d.  Chemie  in  Zürich, 
Leitfaden  f.  d.  qualitative  ehem.  Analyse  anorg.  Körper,  4.  Aufl.  Zü- 
rich, Orell,  Füssli  et  Comp.     1870.     12  Sgr.  S,  i. 


G-rundrißS  der  Chemie.  Zunächst  bearbeitet  für  tech- 
nische Lehranstalten  und  Realgymnasien  von  Dr.  G.  C. 
Wittstein.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Erste  Abtheilung.  Einleitung  und  anorgani- 
sche Chemie.  XVI  und  450  Seiten  in  Octav.  Zweite 
Abtheilung.  Organische  Chemie.  VIII  u.  256  Sei- 
ten in  8.    München  1868.     Verlag  von  Jul.  Gruber t. 

Die  erste  Auflage  dieses  Grundrisses  erschien  1852.  In  der  vom  Juli 
1868  datirten  Vorrede  zur  2.  Auflage  erklärt  der  durch  seine  praktisch 
pharmaceutisch  -  chemischen  Werke  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser, 
dass  er  mit  den  Grundsätzen,  welche  ihn  bei  der  Ausarbeitung  der  ersten 
Auflage  geleitet  hätten,  auch  heute  noch  ganz  einverstanden,  dass  er  bei 
dieser  zweiten  Auflage  nur  bemüht  gewesen  sei,  allen  Entdeckungen  und 
Verbesserungen,   womit   die  Chemie  im  Verlaufe   der  Zwischenzeit   berei- 
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ohert  worden,  angemessene  Bechni;ng  zu  tragen,  und  damit  das  Buch  mit 
dem  dermaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  in  völligen  Einklang  zu 
bringen.  Am  Schluss  der  Einleitung  oder  des  allgemeinen  Theile^  wid- 
met er  auch  der  ,,s  ogenannten  Typenlehre"  einige  Worte. 

„ Mein  Widerwille  gegen  diesen  modernen  Schwindel  datirt 
nicht  von  gestern ,  sondern  vom  Anfang  seines  Auftretens  her  hat  sich 
derselbe  zu  wiederholten  Malen  bei  Besprechung  ehem.  Lehrbücher  und 
in  einer  eigenen  Schrift  kund  gegeben."  (Widerlegung  der  ehem.  Typen- 
lehre, München  1862).  Bei  Beurtheilung  des  vorliegendes  Buches  muss 
inan  also  von  diesem  theoretischen  Punkte  ganz  absehen  und  sich  nur 
an  das  Thatsächliche  halten.  Wir  erkennen  das  ängstlichste  Bemühen  des 
Herrn  Verfassers  an,  diesen  reichen  Schatz  der  Thatsachen  dem  Lernen- 
den möglichst  zugänglich  zu  machen.  Sowohl  in  der  anorganischen  als 
in  der.  organischen  Abtheilung  geschieht  solches  zu  Anfang  durch  ein 
systematisches  Inhaltsverzeichniss ,  zum  Schluss  durch  ein  alphabetischem 
Kegister.  Damit  nicht  genug  ist  auch  im  Buche  selbst  mehremale  der 
Stoff  alphabetisch  geordnet,-  so  in  Abtheil.  L  von  S.  42  —  73  die  ehem. 
Operationen  und  Geräthschaften ,  nebst  Erklärung  ehem.  Kunstausdrücke 
und  in  Abtheil.  II.  S.  29  —  30  und  49  —  51  eine  Reihe  von  Säuren,  S.  56 

—  57  eine«Reihe  von  org.  Basen,  S.  81  eine  Eeihe  von  Süssstoffen,  S.  82 

—  86  eine  Reihe  von  Bitterstoffen,  S.  88  —  93  eine  Anzahl  von  Farbstof- 
fen, desgl.  S.  102 — 105,  ebenso  bei  den  Fetten,  Harzen,  Balsamen,  Gum- 
miharzen, äth.  Oelen,  den  stickstoffhaltigen  indifferenten  Stoffen.  Mit  die- 
ser alphabetischen  Anordnung  verzichtet  Verfasser  von  vornherein  darauf, 
das  Aehnliche  zusammenzustellen,  natürliche  Gruppen  zu  bilden  und  dem 
Leser  die  nöthige  Klarheit  über  die  Gesammtheit  des  Stoffes  zu  geben. 
Waa  die  Gruppirung  der  Elemente  betrifft,  so  finden  wir  für  Nichtmetalle 
oder  Metalloide  hier  den  unschönen  Namen  Ametalle,  für  O,  H,  N  den 
zweideutigen  Namen  Luftbilder,  für  die  Halogene  den  Namen  Salz- 
bilder,  für  S,  Se  und  P  die  Bezeichnung  Erzbilder  (immer  dieselbe 
Zweideutigkeit),  für  B,  Si  und  C  den  Namen  Gemmenbilder.  iJie 
Eintheilung  der  Metalle  weicht  von  der  hergebrachten  nicht  ab:  das  Thal- 
lium findet  sich  passend  dem  Blei  angereiht.  Zwischen  die  Metalle  und 
Nichtmetalle  ist  passend  ein  CapiteL  über  die  Eigenschaften  der  Salze 
eingeschaltet.  Bei  jedem  einzelnen  Körper  werden  besprochen:  Entdeckung, 
Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften,  Anwendung  und  Verbindungen. 

Die  organischen  Verbindungen  sind  in  2  Abtheil,  untergebracht:  Pflan- 
zenchemie und  Thierchemie;  die  erstere  enthält  ausser  den  den  Pflanzen 
ausschliesslich  eigenen,  auch  noch  die  in  den  Pflanzen  und  Thieren  ge- 
meiiLschaftlich  vorkommenden  und  auch  noch  diejenigen  den*  Thieren 
ausschliesslich  eigenen  Materien,  welche  gewissen  Pflanzenstoffen  analog 
sind.  Die  Abtheil.  Thierchemie  enthält  dagegen  nur  die  rein  thieri- 
schen,  flüssigen  und  festen  Secrete  und  Excrete  und  deren  nähere  Bestand- 
theile.  Die  Pflanzenchemie  führt  auf  die  Säuren  (a,  nichtflüchtige, 
b,  flüchtige),  die  Basen  (a,  sauerstoffhaltige,  b,  sauerstofffreie)  und  die 
indifferenten  Stoffe  (I,  stickstofffreie  a,  nichtflüchtige 
1.  Pflanzenfaser,  2.  Stärkinehl,  3.  Pectin,  4.  Gummi,  5.  Zucker,  6.  Ex- 
tractivstoffe,  7.  Farbstoffe,  8.  Fette,  9.  Seifen,  10.  Wachsarten,  11.  Harze, 
b.  flüchtige  1.  äther.  Oele,  2.  Campherarten,  S.Alkohole,  4.  Aether- 
arten ,    II.  stickstoffhaltige:  Proteinsubstanzen  etc.). 

Die  technisch  bedeutungsvollen  Elemente  und  Verbindungen  sind 
zwar  eingehender  behandelt,,  als  die  nur  theoretisch  interessanten  Stoffe. 
So  flnden  wir  die  Photographie,  die  Farbenchemie,  die  Feuerwerkerei,  die 
Gährungsproducte  9  die  Gerbematerialien,  dem  Umfange  des  Buches  nach, 
ziemlich    eingehend    abgehandelt.      Auch    die    pharmaceutisch  -  wichtigen 
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Präparate  sind  nicht  zu  knrz  gekommen.  Aber  anch  rein  theoretisch 
interessante  Stoffe  wie  die  seltenen  Elemente  Thallium,  Cäsium,  Rubidium, 
Indium  etc.,  Verbindungen  wie  BrO ,  Bromstickstoff,  Chlorstickstoff,  S^O^, 
N^P,  PF»,  BN,  BBr»,  BS«,  Kieseloxydul  und  Kieseloxyd,  Kieselwasser. 
Stoff,  Kieselstickstoff,  Krokonsäure,  Rhodizonsäure,  MgS,  Al^S«,  FeO«,  Na- 
triumeisennitrosulfid  =  3Na,  Fe*S*,  N0>,  Knallsilber  und  Knallgold  sind 
aufgenommen.  Nur  mit  den  chemischen  Formeln  dürfen  wir  es  nicht  so 
genau  nehmen.  Diese  sind  streng  einfach  gehalten:  Aethylengas  CH, 
Sumpfgas  CH',  Acetylen  C'H ,  Kohlenoxyd  CO ,  Honigsteinsäure  (Mellith- 
säure)  C^O",  Knallsaures  Quecksilberoxyd  HgO,  C'NO,  Knallsaures  Silber- 
oxyd AgO,  C«NO,  Weinsäure  C^HSO«,  HO,  aber  Citronensäure  C>*HßO" 
-f-  3H0  (eine  3 basische  Säure  wird  zugelassen,  aber  nicht  die  zweibasi- 
sche Weinsäure  C8H*Oio+2HO;  auf  S.  41  der  1.  Abtheil,  wird  die  Theo- 
rie der  mehrbasischen  Säuren  mit  zu  ,,den  traurigen  Yerirrungen  einer 
ausschweifenden  Phantasie'^  gerechnet).  In  Betreff  der  Voluratheorie 
äussert  sich  der  Verfasser  wie  fo}gt:  ,)Wir  finden,  dass  die  Gase  sich  in 
den  einfachsten  stets  gleichbleibenden  räumlichen  Verhältnissen  mit  ein- 
ander verbinden;  aber  nur  wenige  Elemente  sind  gasförmig,  oder  lassen 
sich  durch  Hitze  in  Ga&  verwandeln ;  die  Vorstellungsw^ise ,  wonach  sich 
die  Körper  in  bestimmten  Raumverhältnissen  verbinden,  —  die  sog.  Vo- 
lumtheorie —  hat  daher  keinen  grossen  praktischen  Werth.  Wir 
müssen  xms  nach  einer  anderen  Theorie  umsehen,  welche  alle  Elemente 
und  ihre  Verbindungen  umfasst,  und  dies  ist  die  Corposeulartheoric 
oder  diejenige  Vorstellungsweise,  welche  sich  die  Verhältnisse,  in  denen 
die  Körper  miteinander  in  Verbindung  treten,  dem  Gewichte  nach 
denkt  ^^  Durch  mehre  wohlgewählte  Beispiele  führt  der  Verf.  den  Leser 
zu  dem  Begriff  der  Aequivalente,  indem  er  ihm  die  Methode  der  Ermitte- 
lung der  Aequivalente  durch  Synthese  und  Analyse  auseinandersetzt,  sowie 
zur  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  multipeln  Proportionen. 

Kurz,  viele  wohlbegründete  Thatsachen  und  das  eben  nöthige  Maass 
von  Theorie,  das  hält  der  praktische  Wittstein  für  angemessener,  dem 
angehenden  technischen  Chemiker  vorzufuhren,  als  umgekehrt  allzuviel 
„Dampflehre."  Auch  von  vielem  Bilderkram  ist  derselbe  kein  Freund. 
Doch  wäre  es  wohl  möglich  gewesen,  den  wenigen  dem  Buche  beigegebe- 
nen Abbildungen  eine  gefälligere  Gestalt  zu  geben.  Das  Bild  auf  S.  131 
(Abtheil.  I.)  erinnert  z.  B.  an  das  ägyptische  Destillirgeräth ,  welches 
Claus  Borrichius  in  seiner  Schrift  „Hermetis  sapientia  1670" 
abbilden  Hess.  Der  Lehrer  wird  hier  ergänzend  eingreifen  und  die  Ge- 
räthschaften  selbst  dem  Schüler  vor  Augen  führen.  Trotz  alledem  wird 
das  vorliegende  Buch  in  seinem  einfachen,  nicht  „modernen"  Gewände 
und  obgleich  sein  Inhalt  nicht  in  typischen  Formeln  und  Werthigkeiten 
besteht,  sondern  aus  hausbackener  praktischer  Chemie,  doch  manchen 
dankbaren  Leder  finden.  *  S,  L, 
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Bacher  -  Anzeigen.  95 
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von  Gustav  Schmoller. 

1869.    45  Bog.    8.    geh.    2  Thjr. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in    Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse 

oder  die  Lehre  von  den  Operationen,  von  den  Beagentien  und  von 
dem  Verhalten  der  bekannteren  Körper  zu  Beagentien,  sowie  systema- 
tisches Verfahren  zur  Auffindung  der  in  der  Pharmaeie,  den  Künsten, 
Gewerben  und  der  Landwirthschaft  häufiger  vorkommenden  Körper 
in  einfachen  und  zusammengesetzten  Verbindungen.    Für  Anfänger  und 

Geübtere 

bearbeitet  von 

Dr.  C.  Remigius  Fresenius, 

Geh.  Hofrathe,  Director  des  chemischen  Laboratorinma  etx  Wiesbaden  und  Profess. 
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Mit  einem  Vorwort  von  Jastns  von  Liebig. 

Dreizehnte  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  in  den  Text  eingedruckt.  Holzstichen,    gr.  8.    Fein  Velinpapier,    geh. 

Erste  Lieferung.    Preis  1  Thlr.  6  Sgr. 
Zwei'te  Lieferung.    Preis  24  Sgr. 
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Doctor  der  Philosophie  und  Medlcin,  a.  Ö.  Professor  der  Pharmaeie  an  der  Uni< 
versität  Bonn ,  Medicinalrath  und  Assessor  Pharmaciae  beim  Rheinischen  Medicinal- 
Collegium  zu  Coblenz,  der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  eorrespondiren- 
des  Mitglied ,  der  pharmaceutlschen  Gesellschaften  zu  Erlangen ,  Wien ,  Antwerpen, 
London ,  Brüssel,  8t.  Petersburg ,  Philadelphia ,  der  PoUichia,  der  natnrforschenden 
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Preisaufgabe. 
Pharmaeogrnostiscli-eheiiiiselie  Prelsauf grabe. 

Die  Unterzeichneten  sind  in  der  Lage,  über  einen  Betrag  Yon 
Thlr.  350  pr.  Cour,  zu  verfügen^  'welche  in  nachstehender  Weise  für  eine 
oder  zwei  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  bezahlt 
werden  sollen,  die  zur  Förderung  der  Pharmacognosie  erheblich  bei- 
tragen. 

1)  Die  Arbeit  muss  sich  auf  Stoffe  beziehen,  welche  in  den  neuem 
deutschen  Lehrbüchern  oder  Handbüchern  der  Pharmacognosie  eingehen- 
der behandelt  sind. 

2)  Wir  empfehlen  in  erster  Linie  folgende:  Forschungen  über  die  Al- 
kalo'ide  des  Mutterkornes  ;  über  Lobelin,  Kicinin,  Crotonin,  Smilacin ;  ferner 
Untersuchung  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  ätherischen  Oele  und 
Harze  der  Umbelliferen.  Weiterhin  würden  Aufschl^se  über  d6n  gene- 
tischen Zusammenhang  der  Alkaloi'de  des  Opium  und  der  China> 
rinden  erwünscht  sein. 

3)  Bei  gleichem  Werthe  werden  wir  jedoch  Arbeiten  über  andere 
Arzneistoffe  aus  dem  unter  1.  angedeuteten  Kreise  vollkommen  gleich 
berücksichtigen. 

4)  Arbeiten  und  Präparate  sind  vor  dem  1.  Juli  1871  einem  der  Un- 
terzeichneten zu  übergeben,  begleitet  von  dem  yersiegelten  Curriculnm 
Titae  des  Verfassers.  Dassell)e  bat  als  Aufschrift  ein  Motto  zu  tragen, 
welches  der  schriftlichen  Arbeit  gleichfalls  beizugeben  ist. 

5)  Beurtheilung  und  eventuell  Auszahlung  erfolgt  vor  dem  15.  October 
1871 ;  wir  werden  darüber  im  Archiv  der  Pharmacie  berichten. 

6)  Die  beste  Arbeit  (welche  einen  oder  mehre  <fer  in  1  bis  3  genann- 
ten Stoffe  behandeln  mag)  erhält  baar  Thlr.  350. 

7)  Sollten  zwei  Arbeiten  von  gleichem  Werthe  einlangen,  so  behalten 
wir  uns  eine  Theilung  des  Preises  vor. 

S)  Die  von  uns  honorirten  Arbeiten  bringen  wir  unter  dem  Kamen 
des  oder  der  Verfasser  in  einer  Fachzeitschrift  sofort  zur  Veröffentlichung ; 
der  Verfasser  erhält  30  Separatabzüge. 

9)  Von  uns  nicht  bedachte  Concurrenzschriften  und  Präparate  werden 
wir  (unter  Anzeige  im  Archiv  der  Pharmacie)  im  pharmaceutischen  Insti- 
tute zu  Jena  zur  Verfügung  der  Eigenthümer  halten,  welche  sich  durch 
Nennung  des  Motto*s  ausweisen. 

Februar  1870. 


Dr.  FlücJciger 
in  Bern. 


Dr.  JGT.  Ztidtinff,  a.  Prof. 
in  Jena. 


Hall«,  Bachdniok«rai  d«*  WalMnbaniei. 
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ARCHIV  DER  PHARMAGIE. 


OXOII.  Bandes  zweites  Heft. 


A.    Orlginalmittheilungen. 

I.     Oheime  xxnd  !Pharraaoie. 


Zur  Bestimmang  des  Jods. 

Von  Wilhelm:  Reinige.*) 

Eine  neue,  sehr  bequeme  und  ebenso  sichere  Methode, 
das  Jod  für  sich  oder  mit  Brota  und  Chlor  in  jedem  Ver- 
hältnisse gemischt,  zu  bestimmen,  beruht  auf  der  interessan- 
ten Zersetzung  des  übermangansauren  Kalis  durch  Jodkalium, 
Vermischt  man  die  neutralen  Lösungen  beider  Salze,  so  ver- 
schwindet alsobald  die  rothe  Farbe,  es  scheidet  sich  allmäh- 
lich ein  brauner  Niederschlag,  Manganhyperoxyd,  aus,  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  enthält  nun  freies  Kali  und  jodsau- 
res Kali  neben  dem  resp.  TJeberschuss  eines  der  angewandten 
Salze.  Angestellte  Versuche  ergaben,  dass  genau  1  Atom 
Jodkalium  zur  Zersetzung  von  2  Atomen  übermangansauren 
Kalis  erforderlich  ist: 

KJ  +  2  (KO,Mn«0^  =  K0,:r05  +  2K0  =  4.M.nOK 

Siedhitze  beschleunigt  die  Zersetzung,  und  bei  sehr  ver- 
dünnten Lösungen  setzt  man  etwas  kohlensaures  Kali  zu,  um 
dieselbe  einzuleiten. 

Da  nun  Brom  und  Chlor  unter  denselben  Verhältnissen 
sich  indifferent  zeigen,  so  dürfte  die  besprochene  Reactio^ 
wohl  die  bequemste  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Jods  liefern.    Man  bereitet  sich   vor  Allem  eine  Lösung 


*)  Als  Separatabdruck  'ans  Fresenius  Zeitsckr.   f.   analyt.  Chemie 
1870  vom  Hrn.  Verf.  erhalten.  D.  Ked. 

Arch.  d.  Pharm.  CXCII.  Bds.  2.  Hft.  7 
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98  Zur  BeBtimmung  des  Jods. 

die  das  Jod,  resp.  Brom  und  Chlor,  an  Kalium  gebunden  ent- 
hält; einen  übergrossen  Gehalt  an  freiem  AUcali  stumpft  man 
durch  Schwefelsäure  fast  ab,  andererseits  macht  man  durch 
kohlensaures  Kali  schwach  alkalisch.  Dann  erhitzt  man  in 
einem  Becherglase  zum  gelinden  Kochen,  setzt  nach  und  nach 
von  einer  Lösung  von  2,5  Grm.  übermangansauren  Kalis  in 
497,5  Grm.  destillirten  Wassers  zu,  und  lässt  nach  jedesmaligem 
Zugeben  erst  wieder  zum  Sieden  sich  erhitzen.  Wenn  die 
über  dem  sich  schnell  zu  Boden  setzenden  Niedersehlage  ste- 
hende Flüssigkeit,  auch  nach  w^iederholtem  Aufkochen,  ent- 
schieden röthlich  gefärbt  erscheint,  ist  alles  Jodkalium  zer- 
setzt. Nachdem  man  durch  unterschwefligsaures  Natron  (in 
titrirter  Lösung)  den  geringen  Ueberschuss  an  Chamäleon- 
lösung bestimmt  hat,  giebt  die  verbrauchte  Menge  der  letzte- 
ren die  Menge  des  Jods  an,  denn  jeder  Gramm  derselben 
entspricht  genau  2  Milligrammen  Jods. 

Das  Resultat  ist  ein  genaues;  das  freie  Alkali  wirkt, 
wenn  man  nicht  zu  lange  kocht,  nicht  auf  die  Uebermangan- 
säure  in  dieser  Verdünnung,  und  zur  sicheren  Erkennung  der 
Farbe  •  entfernt  man  nach  jedesmaligem  Aufkochen  einige 
Augenblicke  vom  Feuer,  damit  der  Niederschlag  sich  geschwin- 
der absetze.  Dass  organische  und  andere  reducirende  Sub- 
stanzen sorgfältig  vermieden  werden  müssen,  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Die  Empfindlichkeit  der  Keaction 
mag  daraus  erhellen,  dass  dieselbe  erlaubt,  die  dem  käuf- 
lichen Bromkaliura  beigemischte  Spur  Jodkalium  noch  ent- 
schieden zu  Bestimmen. 

Zur  Prüfung  vorstehender  Methode  wurden  zuHächst 
6  Theile  reinen  Jods  mit  so  viel  Kalilauge  übergössen,  wie 
nöthig  zur  vollständig  farblosen  Lösung,  dann  mit  destillirtem 
Wasser  auf  150  Theile  gebracht.  Je  30  Theile  dieser  Lö- 
sung enthielten  also  1  Theil  durch  übermangansaures  Kali 
bestimmbares  Jod,  als  Jodkalium,  neben  etwas  jodsaurem  Kali, 
welches  hierbei  jedoch  indifferent  war. 

Die  Lösung  des.  übermangansauren  Kalis  wurde  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydulammoniak  auf  ihren  Gehalt  geprüft, 
und  die  Lösung  des  unterschwefligsauren  Natrons  so  gestellt, 
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dass   ein   Theil   derselben  genügte,   nm   gerade   1  Theil   der 
"Chamäleonlösung  zu  entfärben. 

Versuch  1.  Es  wurden  30  Grm.  Jodlösung  (=  1  Grm. 
Jod)  mit  506  Grm.  Chamäleonlösung  vermischt,  eine  Vier- 
telstunde der  Siedhitze  ausgesetzt,  dann  bis  zur  Entfärbung 
der  über  dem  Niederschlage  stehenden  rothen  Flüssigkeit 
5,5  Grm.  unterschwefligsaure  Natronlösung  zugesetzt.  Mit- 
hin waren  durch  die  Jodlösung  500,5  Grm.  der  Lösung  des 
übermangansauren  Kalis  reducirt,  entsprechend  einem  Gehalt 
von  1,001  Grm.  Jod. 

Versuch  2.  Es  wurden  0,7  Grm.  Aetzkali  in  15  Grm. 
Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  einige  Tropfen  Chamäleon- 
lösung zugesetzt.  Die  Flüssigkeit  zeigte  .sich  nach  einigem 
Kochen  wohl  grün  statt  roth,  aber  nicht  entfärbt.  Jetzt  wur- 
den 4,89  Grm.  Jodlösung  (=  0,163  Grm.  Jod)  zugegeben  und 
83,9  Grm.  übermangansaure  Kalilösung  gebraucht,  bis  zur 
entschieden  rothen  Färbung  der  über  dem  Niederschlage  ste- 
henden Flüssigkeit.  Von  der  Lösung  des  unterschwefligsau- 
ren  Natrons  genügten  2,2  Grm.  zur  Entfiirbung.  Es  waren 
also  81,7  Grm.  Chamäleonlösung  verbraucht,  entsprechend 
einem  Jodgehalt  von  0,1634  Grm. 

Versuch  .3-,  Es  wurden  2,6  Grm.  kohlensauren  Kalis 
mit  20  Grm.  Wasser  übergössen  und  wie  in  2.  mit  überman- 
gansaurem Kali  geprüft,  dann  4,85  Grm.  Jodlösung  (=  0,1616 
Grm..  Jod)  zugegeben.  Von  der  Lösung  des  übermangansau- 
ren Kalis  wurden  nun  noch  82,5  Grm.,  und  von  der  des  unter- 
schwefligsauren  Natrons  2  Grm.  verbraucht;  mithin  nachge- 
vriesen  0,161  Grm.  Jod. 

Versuch  4.  10  Grm,  käuflichen,  jodhaltigen  Bromka- 
liums wurden  zusammen  mit  wenig  kohlensaurem  Kali  in 
30  Grm.  Wasser  gelöst,  zum  Sieden  erhitzt,  und  so  lange 
übermangansaure  Kalilösung  zugegeben,  als  sotehe  noch  ent- 
fiirbt. wurde.  Nach  Zusatz  von  5,2  Grm.  Jodlösung  (=0,174 
Grm.  Jod)  wurden  89,<J  Grm.  übermangansaure  Kalilösung 
und  1,9  Grm.  unterschwefligsaure  Natronlösung  verbraucht, 
also  gefunden  0,1748  Grm.  Jod. 
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Versuch  5.  War  einfach  die  Wiederholung  des  vori- 
gen, nur  wurde  statt  Bromkalium  Kochsalz  genommen.  Ee- 
sultat  ebenso  genau. 

Versuch  6.  Hier  wurde  Alles  zusammengebracht: 
7  Grm.  Bromkalium,  ebensoviel  Chlomatrium,  1,5  6rm.  koh- 
lensaures Kali  und  1  Grm.  Aetzkali  in  50  Grm.  Wasser  gelöst, 
zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange  Chamäleonlösung  zugesetzt, 
als  solche  sich  entfärbte.  Die  Flüssigkeit  wurde  durch  einen 
geringen  Ueberschuss  wieder  grün  statt  rotb.  Dann  wurden 
3,74  Grm.  Jodlösung  (=  0,1246  Jod)  zugegeben.  Resultat 
der  Bestimmung  0,125  Jod. 

Berlin  im  August  1869. 


üeber  die  Mittel ,  den  Gefahren  Torzubeugen ,  welche 
bei  dem  Gfebrauehe  der  mit  Blei  glasirten  irdenen 
Ettehengesehirre    fQr    die    Gesundheit    zu    befßreh- 

ten  sind. 

von  L.  A.  Buchner.*) 

Die  an  den  Gesundheitsrath  von  höherer  Stelle  gerichtete 
Frage,  wie  das  Publikum  vor  Gefahren  zu  schützen  ist,  welche 
mit  dem  Gebrauche  thönerner  Geschirre,  aus  deren  Glasur 
durch  E«sig  und  andere  verdünnte  Säuren  Blei  aufgelöst 
wird,  möglicher  Weise  verbunden  sein  können,  ist  votf.den 
Behörden  schon  öfter  angeregt  worden  und  beschäftiget  die 
Sachverständigen  seit  langer  Zeit.  So  hat  schon  am  18.  Mai 
des  Jahres  1819,  also  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren,  die  k. 
preussische  Regierung  in  Stralsund  folgende  Verordnung,  das 
bei  dem  Gebrauche  des  glasirten  irdenen  Küchengeschir- 
res zu  beobachtende  Verfahren  betreffend,  erlassen,  welche 
in    den  Annalen    der  preussischen    inneren    Staats  -  Verwal- 


*)  Entwurf  eines  Gutachtens  fiir  den  Münchener  Gesundheitsrath. 
Aus  dem  neuen  Eepert.  f.  Pharm.  XIX.  Vom  Herrn  Verf.  als  Separat- 
abdruck erhalten.  D.  Red.    - 
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tung,  herausgegeben  vom  wirklichen  geheimen  Ober-Regie- 
rungsrath  vonKamptzin  Berlin,  III.  Band.  Jahrgang  1819, 
2.  Heft,  S.  510,  abgedruckt  ist.     Sie  lautet: 

„Um  den  Gebrauch  des  mit  Bleiglasur  überzogenen  irde- 
nen Geschirres  für  die  menschliche  Gesundheit  unschädlich 
zu  machen,  ist  es  hinreichend,  dergleichen  gläsirtes  Geschirr 
vor  dem  Gebrauche  mit  Wasser  zu  füllen,  welches  den  zwan- 
zigsten Theil  seines  Gewichtes  Eüchensalz  und  den  dreissig- 
sten  Essig  eingemengt  hält,  diese  Flüssigkeit  darin  eine 
Stunde  lang  sieden  zu  lassen,  dann  aber  dasselbe  gut  abzu- 
scheuern. Dadurch  wix'd  der  nicht  mit  dem  Thon  verbundene 
Theil  der  Blöiglasur  hinweggenommen,  und  der  wirklich  damit 
verglasirte  Antheil  widersteht  nun  der  Einwirkung  schwacher 
Säuren.  Wenn  in  einem  so  gereinigten  Gefässe  schwacher 
Essig  48  Stunden  lang  kalt  aufbewahrt  wird,  so  zeigt  er 
keine  Spur  von  gelöstem  Blei." 

„  Indem  wir  dieses  zur  Kenntniss  des  Publikums  bringen, 
weisen  wir  zugleich  die  Töpfer  dieser  Provinz  hierdurch  an, 
dergleichen  Küchengeschirr  hinlänglich  scharf  zu  brennen,  da 
sie  im  Unterlassungsfälle  bei  hieraus  entstehenden  nachtheili- 
gen Folgen  zur  Verantwortung  gezogen  werden  sollen.  Königl. 
Preussische  Regierung." 

Diese  Verordnung,  von  welcher  manche  in  neuester  Zeit 
erschienenen  blosse  Gopien  sind,  lehrt  uns  deutlich,  dass  es 
vor  fünfzig  Jahren  ebenso  wie  jetzt  Geschirre  mit  unvoll- 
kommen eingebrannter  Bleiglasur  gegeben,  dass  es  also  in 
dieser  Hinsicht  mit  der  Zeit  nicht  schlechter  geworden  und 
dass  man  trotz  allen  seitdem  erlassenen  Verordnungen  und 
Verboten  nicht  im  Stande  war,  zu  bewirken,  dass  die  Töpfer 
gar  kein  anderes  Geschirr  mehr  als  solches  mit  tadelloser 
Bleiglasur  herstellen. 

Aber  die  Frage  nach  der  Schädlichkeit  oder  Unschäd- 
lichkeit der  Bleiglasur  des  irdenen  Küchengeschirres  ist  noch 
viel  älter  als  fünfzig  Jahre,  denn  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert tauchte  sie  auf  und  war  Gegenstand  lebhafter  Er- 
örterungen. 
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Es  kann  behauptet  werden,  dasB  sich  in  der  Töpferei  in 
Beziehung  auf  das  Glasiren  der  Geschirre  seit  Jahrhunderten 
im  wesentlichen  nichts  geändert  hat,  dass  also  die  jetzigen 
Töpfer  hiezu  dasselbe  Verfahren  befolgen  wie  deren  Eltern 
und  Voreltern.  Es  mag  sein,  dass  man  gegenwärtig,  wo  man 
allgemein  an  Brennmaterial  zu  sparen  sucht,  auch  in  der 
Töpferei  das  Minimum  der  zum  Brennen  der  Geschirre  nöthi- 
gen  Hitze  zu  erstreben  sucht,  allein  dessenungeachtet  wird 
jetzt  die  ohnehin  leicht  schmelzbare  Bleiglasur  kaum  schlech- 
ter eingebrannt  sein  als  früher. 

Wir  haben  uns  durch  zahlreiche  Versuche  überzeugt, 
dass  nicht  an  dem  einen  Orte  nur  mangelhaft  glasirte  und 
an  einem  anderen  bloss  gut  glasirte  Geschirre  gebrannt  wer- 
den, sondern  dass  man  gut  und  schlecht  glasirte  Töpfer waaren 
zusammen  an  einem  und  demselben  Orte,  ja  aus  derselben 
Töpferei  bekommt,  und  wir  haben  alle  Ursache  anzunehmen, 
dass  bei  der  bestehenden  Construction  der  Oefen  in  einem 
und  demselben  Ofen  bei  dem  nämlichen  Brande  die  Glasur 
in  einem  Theile  der  eingesetzten  Geschirre  sich  gut  und  in 
einpem  anderen* sich  schlecht  einbrennt,  je  nach  der  Entfernung 
des  Einsatzes  vom  Feuer. 

Im  Uebrigen  haben  unsere  Beobachtungen  keine  neuen 
Erfahrungen  zu  Tage  gefördert.  Wir  haben  nur  die  alte 
Erfahrung  bestätigt  gefunden,  dass  Essig  resp.  verdünnte 
Essigsäure  nur  aus  Geschirren  mit  unvollkommen  eingebrann- 
ter Glasur  Blei  auflöst,  dass  aber  eine  gut  eingebrannta  Gla- 
sur von  dieser  Flüssigkeit  selbst  in  der  Siedhitze  nicht  ange- 
griffen wird,  was  ja  bekanntlich  das  beste  Criterium  zur 
Erkennung  der  Güte  der  Bleiglasur  ist.  Diesem  haben  wir 
noch  beizufügen,  dass  auch  durch  Milchsäure  und  mitbin 
durch  Speisen ,  welche  Milchsäure  enthalten ,  wie  z.  B.  durch 
Sauerkraut,  Rübenkraut,  saure  Milch  u.  dgl.  wie  durch  Essig- 
säure aus  einer  schlecht  eingebrannten  Bleiglasur  Bleioxyd 
aufgelöst  wird,  dass  man  aber  neutrale  Flüssigkeiten,  also 
frische  Milch,  Kaffeeabsud,  Fleischbrühe  u.  s.  w.  selbst  in 
einem  nicht  fehlerfrei  glasirten  Gefasse  stehen  und  sieden 
lassen  kann,    ohne   dass    davon   eine    merkliche  Menge  Blei 
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aufgeüommen  wird,  woraus  zu  folgern  ist,  dass  man  auch 
Geschirre  mit  nicht  ganz  gut  eingebrannter  Glasur  für  der- 
artige nicht  saure  Speisen  und  Getränke,  also  zu  sehr  vielen 
Zwecken  verwenden  kann,  ohne  einen  Nachthöil  für  die  Ge- 
sundheit befürchten  zu  müssen. 

Ferner  konnten  unsere  Versuche  die  schon  lange  bekannte 
Beobachtung  bestätigen,  dass  ein  einmaliges  Auskochen  man- 
gelhaft glasirter  Geschirre  mit  schwachem  Essig  in  der  Re- 
gel genügt,  um  ihnen  den  Ueberschuss  an  Bleioxyd  so  voll- 
kommen zu  entziehen,  dass  dann  bei  einer  weiteren  Behand- 
lung derselben  mit  Essig  kein  Blei  mehr  der  Glasur  entzogen 
wird.  Nur  bei  Geschirren  mit  besonders  schlecht  eingebrann- 
ter Glasur  bedarf  es  eines  wiederholten  Auskochens  mit  Essig, 
um  diesen  Zweck  zu  erreichen;  bei  einem  Versuche  war 
selbst  ein  mehrmaliges  Aussieden  nicht  hinreichend,  dies  zu 
erzielen;  es  war  dies  eines  jener  dünnwandigen  kleinen 
böhmischen  Geschirre,  welche  man  häufig  zum  Sieden  der 
Milch  oder  des  Bahmes  für  Kaffee  verwendet. 

Was  die  Menge  des  Bleies  betrifft,  welche  einer  unvoll- 
kommen eingebrannten  Glasur  bei  der  ersten  Behandlung  mit 
Essig  entzogen  wird,  so  ist  dieselbe  natürlich  sehr  ungleich, 
und  desshalb  wird  auch  in  einem  solchen  Essig  durch  Schwe- 
felwasserstoff das  eine  Mal  nur  eine  braune  Färbung  mit 
schwacher  Trübung,  geringe  Bleispuren  anzeigend,  und  das 
andere  Mal  eine  starke  braunschwarze  Trübung  und  ein 
flockiger  braunschwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei  her-  . 
vorgebracht.  Bei  unseren  Versuchen  wechselte  die  Menge 
des  Bleies,  welche  in  100  Cubikcentimeter  (^/lo  I^iter)  eines 
starken,  5  Proc.  wasserfreie  Essigsäure  enthaltenden  Essigs, 
nachdem  er  24  Stunden  lang  in  1  Zoll  hoher  Schiebt  in  ver- 
schiedenen Geschirren  mit  mangelhafter  Bleiglasur  gestanden 
war,  von  2  Centigrammen  (^/g  Gran)  bis  nahezu  2  Decigram- 
men  (3  Gran),  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  1  Theil  metalli- 
schen Bleies  1,83  Theilen  .  krystallisirten  essigsauren  Bleies 
(Bleizucker)  äquivalent  ist. 

Aber  trotz  der  festgestellten  Thatsache,  dass  ein  grosser 
und  wohl  der  grösste  Theil  unserer  irdenen  Küchengeschirre 
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mit  einer  so  unvollkommen  eingebrannten  Bleiglasor  versehen 
ist,  das8  Essig  daraus  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge 
Bleies  auflöst ,  und  trotz  der  erklärten  Giftigkeit  des  dadurch 
gebildeten  essigsauren  Bleies,  glauben  wir,  bevor  wir  die 
zu  treffenden  Maassregeln  gegen  die  ans  dem  Gebrauche  sol- 
cher Geschirre  etwa  erwachsenden  Gefahren  besprechen ,  die 
Frage  berühren  zu  sollen,  ob  denn  die  bisherige  Anwendung 
derartiger  Geschirre  wirklich  schon  einen  so  .grossen  Nach- 
theil auf  die  Gesundheit  der  Menschen  au^eübt  hat,  dass 
die  Ergreifung  von  Maassregeln  dagegen  dringend  geboten 
erscheint? 

Es  ist  nemlich  zwischen  der  Voraussetzung,  dass  der 
Gebrauch  von  Geschirren  mit  nicht  gut  eingebrannter  Blei- 
glasur gesundheitsschädlich  sei,  und  der  Erfahrung  hierüber 
ein  grosser  Widerspruch  nicht  zu  verkennen,  denn  ungeach- 
tet des  so  häufigen  Gebrauches  solcher  Geschirre  haben  viel 
beschäftigte  und  scharf  beobachtende  Aerzte  einen  Eall  einer 
dadurch  be¥nrkten  Bleivergiftung  mit  Sicherheit  nicht  con- 
statiren  können,  wesshalb  unlängst  ein  k.  Medicinal-Colle- 
gium  in  einem  die  Gesundheitsschädlichkeit  mit  Blei  glasirter 
Kochgeschirre  betreffenden  Gutachten  einstimmig  sich  dahin 
aussprach,  dass  der  Gebrauch  solchen  Geschirres,  auch  wenn 
dessen  Glasur  nicht  gut  eingebrannt  ist,  in  der  Begel  nicht 
gesundheitsgefahrlich  sei. 

Es  hat  dies  nichts  XJeberraschendes ,  wenn  mau  bedenkt, 
dass  in  solchen  Geschirren  meistens  Speisen  zubereitet  wer- 
den, welche  nicht  sauer  sind  und  demnach  kein  Blei  auf- 
lösen, oder  welche,  wenn  sie  auch  angesäuert  sind,  die  Säure, 
resp.  den  Essig  doch  in  einem  so  verdünnten  Zustand  ent- 
halten, dass  selbst  von  neuen  Geschirren  nur  sehr  wenig  Blei 
in  die  Speise  gelangt,  während  aus  schon  gebrauchten  Ge- 
schirren selbst  stärkerer  Essig  in  der  Regel  kein  Blei  mehr 
auftiimmt.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  etwa  in  die  Speisen 
gelangende  geringe  Menge  Bleies  von  einer  grossen  Menge 
anderer  Stoffe  umhüllt  ist,  dass  das  aufgelöste  Bleioxyd 
durch  viele  organische  Stoffe,  welche  in  den  Speisen  ent- 
halten sind,  unlöslich   gemacht  und,  wenn  mit  .den  Speisen 
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genossen,   als   nicht   resorbirbar  mit  dem  Darmkothe  wieder 
entleert  wird. 

Indessen,  so  lange  die  Unschädlichkeit  mit  Blei  glasirter 
irdener  Küchengeschirre  nicht  in  allen  Fällen  mit  vollkom- 
mener Sicherheit  festgestellt  ist,  wird  es  bei  der  nun  einmal 
erwiesenen  Thatsache,  dass  aus  sehr  vielen  dieser  Geschirre 
durch  Essig  und  andere  schwache  Säuren  Blei  aufgelöst  wird, 
welches  unter  gewissen  Umständen  den  Speisen  gesundheits- 
schädliche Eigenschaften  ertheilen  kann,  immerhin  eine  Auf- 
gabe der  Medicin'al - Pohzei  bleiben  müssen,  auf  Mittel  zu 
sinnen,  wodurch  am  besten  einem  dadurch  bewirkten  Nach- 
theil für  die  Gesundheit  vorgebeugt  wird. 

Wenn  wir  von  solchen  Mitteln  die  Beseitigung  der  Blei- 
glasur und  deren  Ersatz  durch  eine  bleifreie  Glasur  an  irde- 
nen Geschirren  zuerst  bezeichnen,  so  geschieht  dies  nicht, 
um  abermals  zu  Versuchen  hiezu  aufzumuntern,  sondern  im 
G-egentheil,  um  eine  solche  Maassregel  als  unpraktisch  und 
desshalb  im  Grossen  nicht  mit  Vortheil  ausführbar  zu  bezeich- 
nen. Man  hat  sich,  wie  man  weiss,  schon  öfter  die  Mühe 
gegeben,  eine  bleifreie  Töpferglasur  herzustellen,  man  hat 
darauf  schon  hohe  Preise  ausgesetzt  und  einige  der  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  sind  auch  gelungen,  aber 
(iennoch  vermochte  man  mit  einer  so  glasirten  Waare  nie 
gegen  die  gewöhnliche  Töpferwaare  dauernd  aufzukommen, 
weil,  von  anderen  Hindernissen  abgesehen,  eine  bleifreie  Gla- 
sur viel  schwieriger  einzuschmelzen  ist,  mehr  Brennmaterial 
erfordert  und  mithin  theurer  zu  stehen  kommt  als  eine  blei- 
haltige. 

Wenn  man  die  Töpfer  anzuhalten  vermöchte,  dass  sie 
alle  Küchengeschirre  mit  Bleiglasur  hinlänglich  gut  brennen, 
überhaupt  tadellos  herstellen,  dann  wäre  das  Publikum  wohl 
vor  Gefahr,  die  aus  der  Benützung  solcher  Geschirre  zu 
sauren  Speisen  für  die  Gesundheit  etwa  erwachsen  könnte, 
gehörig  geschützt.  Vom  hygiänischen  Standpunkt  aus,  kann 
eine  solche  Maassregel  nur  gebilliget  werden,  allein  es  fragt 
sich,  ob  die  k.  Regierung  auch  die  Kraft  hat,  dieselbe  mit 
bleibendem  Erfolge*   durchzuführen   und  aufrecht  zu  erhalten? 
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Die  bisherige  Erfahrang  läset  dies  stark  bezweifeln;  alle  seit 
fün&ig  Jahren  in  dieser  Hinsicht  erlassenen  Verfügungen 
haben  nichts  genützt ,  und  es  kann  bei  dem  geringen  Grade 
von  Intelligenz  der  Töpfer,  welche  auf  dem  Lande  solche 
Geschirre  verfertigen,  behauptet  werden,  dass  auch  in  der 
nächsten  Zukunft  trotz  aller  Verfügungen  die  Qualität  der 
Bleiglasur  nicht  besser  werde. 

Aus  demselben  Grunde  versprechen  wir  uns  auch  von 
fortgetzten  chemischen  Untersuchungen  der  Töpfergeschirre 
und  der  Confiscation  der  schlecht  glasirt  befundenen  nebst 
Bestrafung  der  Verkäufer  solcher  Waare  von  Seite  der  Be- 
hörde keinen  besseren  Erfolg  als  bisher.  Am  allerwenigsten 
aber  können  wir  ein  Verfahren  wie  das  von  der  Polizeibe- 
hörde zu  N.  befolgte  billigen,  wo  man  aus  allzugrossem 
Amtseifer  und  übertriebener  Furcht  vor  der  Gesundheits- 
schädlichkeit  nicht  vollkommen  gut  eingebrannter  Bleiglasur 
alle  dort  während  der  Messe  feilgebotenen  Töpfergeschirre, 
mehre  Hundert  an  der  Zahl,  ohne  Auswahl  und  ohne  Un- 
terschied des  Gebrauches,  also  nicht  bloss  Kochgeschirre,  son- 
dern auch  Wasserkrüge,  Nachttöpfe  u.  s.  w.  bloss  aus  dem 
Grunde  confiscirt  und  Monate  lang  dem  Gebrauch  entzogen 
hatte,  weil  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  einiger 
weniger  Muster  herausgestellt  hatte,  dass  aus  der  Glasur 
durch  Essig  ein  wenig  Blei  aufgelöst  wurde.  Bei  Öfterer 
Wiederholung  eines  solchen  summarischen  Verfahrens  könnte 
leicht  ein  Mangel  an  für  den  Haushalt  so  unentbehrlichem 
irdenen  Geschirr  eintreten. 

Wir  wissen  der  k.  Regierung  in  fraglicher  Sache  keine 
andere  Maassregel  zu  empfehlen  als  die,  dass  man  auf  das 
Publikum  belehrend  und  mahnend  einwirke,  damit  es  sich 
selbst  vor  Gefahren  schütze,  dass  man  in  öffentlichen  Be- 
kanntmachungen auf  die  Thatsache  hinweise,  dass  von  den 
auf  den  Markt  kommenden  irdenen  Kochgeschirren  viele  mit 
nicht  gehörig  eingebrannter  Bleiglasur  versehen  sind,  dass 
man  auf  die  Gefahr  aufmerksam  mache ,  ^  welche  bei  dem  Ge- 
brauche solcher  Geschirre  zur  Zubereitung  saurer  Speisen 
für  die  Gesundheit  entstehen  können,  und  dass  man  dem  Pu- 
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blikum  die  Mittel  an  die  Hand  gebe,  wodurch  man  erkennt, 
ob  die  Bleiglasur  gut  eingebrannt  ist  oder  nicht,  eammt  dem 
Mittel,  den  Geschirren  mit  fehlerhafter  (jl^ur  den  nicht 
gehörig  eingeschmolzenen  Theil  des  Bleioxydes  zu  entziehen 
und  solche  Geschirre  unschädlich  fiir  die  Gesundheit  zu  machen. 

Das  beste  Mittel,  um  zu  erkennen,  ob  eine  Bleiglasur 
gehörig  eingebrannt  ist,  bleibt  immer  der  Essig,  denn  selbst 
ein  sehr  schwacher  Essig  löst  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  noch  schneller  in  der  Siedhitze  aus  einem  Ge- 
schirre mit  nicht  fehlerfreier  Bleiglasur  binnen  kurzer  Zeit, 
in  der  Kälte,  binnen  wenigen  Stunden,  so  viel  Bleioxyd  auf, 
dass  dieses  darin  durch  Schwefelwasserstoff- Wasser,  welches 
in  jeder  Apotheke  billig'  zu  haben  ist  und  in  dessen  Ermang- 
lung auch  eine  verdünnte  Schwefelleber  -  Auflösung  genommen 
werden  kann,  angezeigt  wird.  Wird  der  in  ein  Glas  ausge- 
gossene Essig  beim  Yermischen  mit  einem  dieser  Beagentien 
schwarz  oder  braunschwarz  (nicht  bloss  milchartig  weiss) 
gefärbt  und  getrübt,  dann  hat  sich  darin  Blei  aus  der  Gla- 
sur aufgelöst,  und  in  diesem  Fall  ist  es  rathsam,  ein  solches 
Geschirr,  wenn  man  es  zur  Bereitung  saurer  Speisen  ver- 
wenden will,  zuvor  mit  Wasser  auszukochen,  dem  man  unge- 
fähr den  achten  Theil  Essig  zugesetzt  hat,  hierauf  mit  rei- 
nem Wasser  zu  säubern.  Würde  aus  einem  so  gereinigten 
Geschirre  durch  essigsaures  Wasser  beim  Kochen  abermals 
Blei  aufgelöst  werden,  dann  wäre  dies  ein  Zeichen,  dass  die 
Glasur  so  schlecht  eingebrannt  wurde,  dass  von  der  Benü- 
tzung eines  solchen  Geschirres  zu  sauren  Speisen  abgerathen 
werden  müsste. 

Die  im  Eingang  erwähnte  k.  preussische  Verordnung 
vom  Jahre  1819  und  nach  ihr  zahlreiche  andere  lassen  die 
mit  Bleiglasur  versehenen  Geschirre  mit  essigsaurem  Wasser 
und  Kochsalz  reinigen.  Da  aber  ein  mit  Kochsalz  versetzter 
verdünnter  Essig  das  Blei  aus  einer  mangelhaft  eingebrann- 
ten Glasur  nicht  besser  auflöst  als  der  Essig  allein,  so  halten 
wir  die  Anwendung  des  Kochsalzes  zu  gedachtem  Zwecke 
nicht  für  nothwendig. 
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Diesem  kann  noch  beigefügt  werden,  dass  man  die  Qua- 
lität der  Bleiglasur  nach  Herrn  Professor  Dr.  A.  Vogel  auch 
dadurch  leicht  erkennen  kann,  dass  man  auf  der  Glasur  einige 
Zeit  lang  einen  Tropfen  Essig  stehen  lässt  und  dann  in  die- 
sen ein  Stückchen  reinen  granulirten  Zinkes  legt.  Bei  schlecht 
eingebrannter  Glasur  wird  sich  dieses  mit  einem  grauen  kry- 
stallinischen  Ueberzug,  welcher  von  aufgelöstem  Blei  herrührt, 
bedecken. 

Schliesslich  erachten  wir  es  für  rathsam,  das  Publikum 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  mit  Blei  glasirtes  Töpfer- 
geschirr sich  zur  längeren  Aufbewahrung  von  sauren  Flüs- 
sigkeiten oder  Speisen  überhaupt  nicht  eigne  und  dass  es 
gerathen  sei,  sich  zur  Zubereitung  saurer  Speisen  so  viel  als 
möglich  anstatt  der  thönernen  Geschirre  des  jetzt  ohnehin 
schon  vielfach  angewandten  gut  emaillirten  eisernen  Geschir- 
res zu  bedienen« 


Die  RUbenzuekerfabrikatlon  in  landwirthschaftliclier, 
tcehnlscli  -  cliemiselier  und  statistiselier  Hinsicht* 

Von  Dr.  Heinrich  Böhnke-Reicb. 

I.     Geschichtliches   und  Allgemeines. 

Der  Apotheker  Marggraf  in  Berlin  war  der  erste, 
welcher  im  Jahre  1747  in  einer  der  königL  preuss.  Akad..  der 
Wissenschaften  vorgelegten  Abhandlung  das  Vorhandensein 
von  krystallisirbarem  Zucker  in  der  Runkelrübe  (dem  Mangold) 
nachwies  und  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  für  die 
Landwirthschaft  und  die  Fabrikation  von  einheimischem  Zucker 
aufmerksam  machte.  Er  schied  aus  der  weissen  Rübe  6,2 
und  aus  der  rothen  Varietät  4,5  ®/q  Zucker  ab.  Seine  Beobach- 
tungen blieben  indessen  unbeachtet,  bis  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  1786  Achard  in  Berlin  sich  von  neuem 
mit  der  Herstellung  von  Zucker  aus  Rüben  beschäftigte,  und 
es  dahin  brachte,  bis  zu  6%  k^'J^t.  Zucker  und  4^0  Melasse 
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aus  der  Rübe  und  zwar  im  Grossen  abzuscheiden.  Waren 
MarggraTs  wichtige  üntei'suchungen  ein  halbes  Jahrhun- 
dert hindurch  ohne  Beachtung  geblieben,  so  waren  die  erhal- 
tenen Resultate  Achard's  nach  einer  vorübergehenden  Auf- 
regung, die  sie  hervorriefen,  auch  nahe  daran,  der  Verges- 
senheit anheimzufallen.  Lampadius  in  Freiberg  war  der 
erste,  der  eine  Rübenzuckerfabrik  anlegte.  Achard  selbst 
errichtete  eine  Fabrik  auf  dem  Gute  Cunnern  in  Schlesien, 
welches  ihm  von  Friedrich  Wilhelm  II.  geschenkt  worden  war, 
und  verband  später  damit  eine  ziemlich  und  besonders  von 
Ausländem  besuchte  Fachschule  für  künftige  Rübenzucker- 
fabrikanten, ohne  dass  jedoch  das  Etablissement  einen  beson- 
dern Aufschwung  genommen  hätte.  1805  errichtete  der  Ba- 
ron V.  Koppy  eine  Anstalt  zu  Erain.  Andere  Fabriken,  die 
in  Deutschland  und  Frankreich  entstanden,  kamen  auch  nicht 
weit.  Der  erhaltene  Rübenzucker  war  von  geringer  Qualität 
und  dazu  fast  noch  einmal  so  theuer  als  der  Zucker  aus  dem 
Zuckerrohr.  Wie  gesagt,  alle  Bemühungen  der  damaligen 
Zeit,  eine  heimische  Zuckerindustrie  zu  gründen,  würden  ver- 
geblich gewesen  sein,  wären  sie  nicht  zufallig  in  eine  Periode 
gefallen,  welche  mit  gebieterischer  Nothwendigkeit  die  Auf- 
merksamkeit der  Regierungen  auf  die  Erzeugung  von  vater- 
ländischem Zucker  lenkte.  Die  continentale  Politik  des  ersten 
Napoleon  versuchte  die  Verhältnisse  Europas  zu  den  übrigen 
Welttheilen  zu  zerstören.  Allgemeiner  Krieg  gegen  die  Pro- 
ducte  der  Colonien  und  gegen  England  sollte  eine  Lähmung 
des  Handels  bewirken  und  den  Continent  unabhängig  von 
England  machen.  Der  Preis  der  Colonialwaaren  steigerte  sich 
ausserordentlich;  für  einen  Ctr.  Zucker,  für  welchen  man  im 
Jahre  1805  22—36  Thl  zahlte,,  musste  man  im  Jahre  1811 
100  —  200  Thl.  geben  —  eine  genügend  starke  Triebfeder 
zur  Darstellung  von  einheimischem  Zucker.  Hierzu  kam  nooh, 
dass  Ifapoleon  die  neue  Industrie  mächtig  unterstützte.  Er 
wies  1  Mill.  Fr.  und  32000  Hektaren  (125000  Morgen)  an, 
um  die  Herstellung  des  Zuckers  aus  Rüben  in  grossem 
Maassßtabe  zu  erproben  und  auszubeuten.  Ein  Decret  vom 
18.  Juni  1810    bewilligte    dem    Chemiker   Josoph    Louis 
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Proust  zu  Paris  eine  Summe  von  100,000  Fr.  unter  der 
Bedingung,  dass  er  seine  Entdeckung  des  Traubenzuckers 
durch  Anlegung  von  Fabriken  im  südlichen  Frankreich  prak- 
tisch nutzbar  mache.  Obgleich  dergestalt  im  Elend  lebend, 
dass,  wie  er  selbst  sagt,  er  genöthigt  war,  kostbare  Minera- 
lien, die  er  zur  Analyse  bestimmt  hatte,  zu  dem  Kaufmann 
zu  tragen '  und  diesem  zu  sagen :  fac ,  ut  lapides  isti  panes 
fiant,  machte  Proust  keine  Anstalt,  den  Preis  zu  erwerben. 
Der  Technik  fremd,  blieb  er  seiner  Bestimmung  treu,  indem 
er  sein  Leben  dem  Dienste  der  Wissenschaft  weihte. 

Ein  anderes  Decret  vom  15.  Jan.  1812  ordnete  die  Er- 
richtung von  5  Schulen  an,  in  denen  die  B^übenzuckerfabrika- 
tion  theoretisch  und  praktisch  gelehrt  werden  sollte,  und 
befahl  die  Ausfertigung  kaiserliche  Licenzen  fiir  500  Fabri- 
ken und  die  Gründung  von  4  auf  Staatskosten  betriebenen 
Etablissements,  welche  aus  dem  Ernteertrag  von  1812  und 
1813  2  Mill.  Kilogramme  Zucker  liefern  sollten.  Ein  drittes 
Decret  gab  die  Zuckerfabrikation  als  Hausgewerbe  frei  und 
sollte  den  Landwirth  in  den  Stand  setzen,  sich  seinen  Bedarf 
an  Zucker  selbst  zu  bauen. 

Die  Bestrebungen  Napoleons  traf  anfanglich  Spott  und 
Hohn.  Heeren  schildert  eine  Caricatur  aus  der  damaligen 
Zeit,  welche  die  Ansichten  der  Zeitgenossen  in  der  Rüben- 
zuckerfrage trefflich  charakterisirt.  Der  König  von  Rom  sitzt 
auf  dem  Schoosse  seiner  Amme  und  schreit  Zeter.  Diese 
steckt  ihm  eine  Rübe  in  den  weit  geöffneten  Mund  und  sucht 
ihn  mit  den  Worten  zum  Schweigen  zu  bringen :  Taisez  vous 
donc,  mon  prince,  papa  dit  que  c'est  du  sucre. 

Zu  der  nemlichen  Zeit  warf  sich  auch  in  Deutschland  der 
Eifer  der  Geldmänner  auf  die  Zuckerindustrie.  Es,  entstanden 
wohl  gegen  200  Fabriken,  die  aber  sämmtlich,  weil  sie  auf 
zu  künstlichem  Untergründe  ruhten,  nicht  länger  ihre  Exi- 
stenz fristeten,  als  das  Continentalsystem  dauerte,  zumal  den 
deutschen  Fabriken  nicht  der  Schutz  zu  Theil  wurde,  welchen 
die  französischen  Schwesterfabriken  genossen.  Nur  2  Fabri- 
ken in  Deutschland,  die  von  Koppy  in  Schlesien  und  Wie- 
nin ger  in  Fiirstenzell  bei  Passau,  arbeiteten  fort.     Vielleicht 
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hätte  indessen  damals  schon  die  neue  Industrie  Wurzel  fas- 
sen können,  wäre  nicht  die  Mehrzahl  der  Fabriken  von  Spe- 
culanten  angelegt  gewesen,  die  mehr  die  in  Aussicht  ge- 
stellte hohe  Prämie  als  die  eigne  Beföhigung  zu  indu- 
striellen Unternehmungen  getrieben  hatte.  Zudem  waren 
die  meisten  Fabriken  an  unpassenden  Orten  und  mit  einem 
Capitalaufwande  angelegt,  welcher  den  niedrigen  Zuckerpreis 
nach  der  Aufhebung  der  Continenfcalsperre  nicht  ertragen 
konnte.  Der  letztere  Umstand  machte  namentlich  diejenigen 
Fabriken  unmöglich,  welche  mit  fremdem  Betriebscapitale 
arbeiteten  und  bei  dem  mangelnden  Vertrauen,  das  allmälig 
Platz  griff,  keine  Unterstützung  mehr  fanden,  dazu  kam  die 
Sucht  der  damaligen  Zeit,  die  Sache  selbst  ins  Lächerliche 
zu  ziehen  und  es  öffentlich  auszusprechen,  Kübezahl  habe  die 
Rübenzuckerfabrikanten  nur  foppen  wollen. 

Unmittelbar  nach  der  Continentalsperre  in  Deutschland 
errichtete  Fabriken,  z.B.  die  von  Nathusius  in  Alt -Hal- 
densleben, hatten  zwar  kein  Glück  in  Folge  mangelhaften 
Betriebes  und  grosser  Unsicherheit  in  dem  Verfahren,  öie 
wiesen  aber  dennoch  der  später  so  üppig  wuchernden  Rüben- 
zuekerindustrie  den  für  sie  besonders  geeigneten  Boden  an. 
Im  üforddepartement  in  Frankreich  blühte  dagegen  die  Erzeu- 
gung von  Zucker  aus  Rüben  in  Folge  einer .  zweckmässigen 
Combination  der- Zuckerindustrie  mit  Ackerbau  und  Viehwirth- 
schaft  fort,  sowie  in  Folge  gewisser  Regierungsmaassregeln, 
welche  die  einheimische  Zuckerproduction  begünstigten,  zu 
gleicher  Zeit  aber*  auch  den  Colonialhandel  monopolisirten. 
Das  Gesetz  vom  17.  Mai  1826   gab  dem  Colonialzucker ,   der 

49  Fr.  50  Ct.  Eingangszoll  zahlte,  bei  seiner  Ausfuhr  als 
Raffinade  einen  Rückzoll  sammt  Prämie  von  120  Fr.  auf 
100  Kilogr.     Hierdurch  genossen   die  Rübenzuckerfabrikanten 

50  Ct.  Productionsprämie  per  Kilogr.  und  bei  der  Ausfuhr 
1  Fr.  20  Ct.  Ausfuhrprämie.  Kein  Wunder,  dass  sich  diese 
Fabrikation  seit  1828  rasch  so  ausdehnte,  dass  für  die  Colo- 
nien  Nachtheil  zu  fürchten  war.  Nachdem  die  Regierung  so 
durch  ihre  Prämie  die  ungerechtfertigsten  Speculationen  in  der 
Rübenzuckerfabrikation   hervorgerufen  hatte,    durfte  sie   sich 
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auch  nicht  wundern,  wenn  die  Unternehmer  für  alle  Arten 
von  Verlust,  der  sie  betroflfen,  häufig  Entschädigung  von  ihr 
verlangten.  Eine  Entschädigung  wurde  natürlich  nicht  bewil- 
ligt, und  das  grossgezogene  Schoosskind  der  Rübenzucker- 
industrie wurde  am  Ende  so  unbequem,  dass  man  ihm  einen 
Thefl  der  zugestandenen  Vortheile  (die  Prämie)  direct  wieder 
entzog,  ihm  ferner  einen  zweiten  Theil  indirect  abnahm  (durch 
die  Rübenzuckersteuer),  so  dass  diese  so  lange  verwöhnte 
Industrie  sich  nach  und  nach  den  natürlicheti  Bedingungen 
anpasste,  unter  denen  allein  sie  gedeihen  kann. 

Der  blühende  Zustand  der  französ.  Rübenzuckerfabriken 
regte  auch  in  Deutschland  in  den  30ger  Jahren  zu  neuen 
Versuchen  an,  deren  Resultate  so  glänzend  ausfielen,  dass 
unter  dem  Schutze  von  Zollmaassregeln  bereits  in  dem  Be- 
triebsjahre 1836  —  37  122  Fabriken  25,346  Ctr.  Zucker  dar- 
stellten. Im  Betriebsjahre  1856 — 57  verarbeiteten  im  Zoll- 
vereine 233  Fabriken  27,551,209  Ctr.  Rüben,  wobei  je  12  — 
13  Ctr.  Rüben  1  Ctr.  Zucker  gaben.  Die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung der  deutschen  Rübenzuckerindustrie  ist  in  vieler 
Hinsicht  von  Interesse,  namentlich  auch,  weil  sie  ein  Beispiel 
davon  liefert,  wie  gerade  eine- Steuer  die  Entwicklung  einer 
Industrie,  statt  sie  zu  hemmen,  fördern  kann.  Im  Zollverein 
wird  bekanntlich  die  Steuer  nicht  von  dem  Fabrikat,  dem 
Zucker,  sondern  von  dem  Rohmaterial,  den  Rüben,  und  zwar 
dem  Gewichte  nach  erhoben.  Indem  man  die  Annahme  zu 
Grunde  legte,  dass  die  durchschnittliche  Zuckerausbeute  nur 
5%  betrage,  also  zur  Herstellung  von  1  Ctr.  Zucker  20  Ctr. 
Rüben  erforderlich  seien,  wurde  auf  den  Ctr.  verarbeitete 
Rüben  eine  Steuer  von  172?  später  von  3  Sgr.  gelegt.  Als 
man  sich  überzeugte,  dass  15  Ctr.  Rüben  in  Folge  verbesser- 
ten Fabrikbetriebes  1  Ctr.  Zucker  zu  geben  vermögen,  erhöhte 
man  die  Steuer  auf  6  Sgr.  Seit  1858,  wo  die  besten  Fabri- 
ken nur  12 — 12^2  Ctr.  Rüben  zur  Darstellung  von  1  Ctr. 
Zucker  bedürfen,  beträgt  die  Rübensteuer  7^2  Sgr.  vom  Ctr. 
Der  Fabrikant  zahlt  offenbar  um  so  weniger  Steuer  vom  Ctr. 
seines  Productes,  je  mehr  Zucker  er  aus  derselben  Rübenmenge 
gewinnt.     Auf  diese  Weise  hat  er  einen  beständigen  Sporn, 
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seine  Methoden  zu  verbessern.  Die  Grenze  der  Verbesserung/ 
was  die  Zuckerausbeute  betrifft,  ist  jedoch  fast  erreicht,  da  bei 
einem  durchschnittlichen  Gehalt  von  10%  Zucker  10  Gtr. 
Rüben  zur  Fabrikation  von  1  Ctr.  Zucker  gehören,  voraus- 
gesetzt, dass  aller  Zucker  der  Rübe  in  Gestalt  von  Rohzucker 
gewonnen  werde,  was  jedoch  schwerlich  zu  erzielen  ist. 

II.     Bau   der   Rübe   und  Landwirthschaftliches, 

Die  Stammpflanze  der  Runkelrübe  (Zuckerrübe,  Mangold, 
Beta  vulgaris)  ist  eine  ziemlich  unscheinbare  Pflanze,  welche 
an  den  Gestaden  des  Mittelmeeres,  hauptsächlich  an  der  spa- 
nischen ,  portugiesischen  und  dalmatischen  Eüste  wHd  wächst 
und  in  die  Familie  der  Oleraceen  gehört  Nach  Olivier  de 
Serres  ward  die  rothe  Varietät  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts aus  Italien  nach  Frankreich  gebracht,  von  wo  aus 
sie  sich  über  Deutschland,  die  Niederlande  und  England  ver- 
breitete. Lange  Zeit  war  man  der  irrigen  Meinung,  die 
Runkelrübe  sei  ein  Bastard  der  rothen  und  weissen  Rübe, 
eine  Ansicht,  welche  nur  in  der  Kindheit  der  Wissenschaft 
möglich  war.  Anfangs  »gehörte  die  Rübe  der  Gartencultur 
an.  Man  baute  sie  wegen  ihrer  schmackhaften  Blattstengel 
als  Gemüse,  und  die  röthe  Varietät  der  Wurzeln  wegen,  biß 
sie  gegen  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  die  Reihe  der  Fut- 
terpflanzen trat.  Aber  auch  als  solche  fand  sie  von  Seiten 
der  Landwirthe  nicht  die  ihr  'gebührende  Würdigung,  bis 
endlich,  wie  oben  auseinandergesetzt,  die  Continentalsperre 
ihren  grossen  *  Zuckergehalt  wieder  in  Erinnerung  brachte. 
Seitdem  hat  sie  als  Industrie-  oder  Fabrikpflanze  die  grösste 
Bedeutung  erlangt.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Landwirthe,  auf 
einer  gegebenen  Fläche  das  Maximum  an  zuckerreichsten  Rü- 
ben zu  erzeugen,  die  Aufgabe  des  Agriculturchemikers ,  den 
durchschnittlichen- Zuckergehalt  von  10  — 10,5^0  durch  Ab- 
änderung des  Ernährungsprocesses ,  durch  zweckmässige 
Düngung  und  sorgföltige  Pflege  der  Pflanze  zu  erhöhen. 

Zahlreiche  Analysen  ergaben  einen  Zuckergehalt  von  12 
sogar  bis  zu  14  %.     Welcher  Triumph   für  die  Wissenschaft 
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des  Ackerbaues,  wenn  es  gelungen  sein  wird,  die  Ausnahme 
zur  Regel  zu  machen  und  allen  Eüben  einen  Zuckergehalt 
von  12  — 14%  zu  geben.  In  dieser  Richtung  lassen  sich 
von  der  Agriculturchemie  noch  wahre  Wunder  erwarten. 
Vilmorin  in  Lyon  bestrebte  sich,  eine  neue  und  zucker- 
reichere Rübenart  zu  erzeugen,  indem  er  die  zuckerreichsten 
Rüben  zur  Fortpflanzung  wählte.  Die  erhaltenen  Resultate 
waren  nicht  unbefriedigend. 

Zuckergehalt,  sowie  Grösse  und  Gewicht  der  Zuckerrüben 
hängen  wesentlich  von  der  Varietät  und  vom  Standort  ab. 
Unter  allen  Varietäten  hält  man  die  ganz  weisse  schle- 
sische  Rübe  für  die  geeignetste  zur  Zuckerproduction.  Sie 
ist  bim  förmig,  hat  heligrüne,  aufrecht  stehende  Blattsten- 
gel, breite  Blätter  und  weisses  Fleisch.  Andern  Erfahrungen 
zu  Folge  verdient  jedoch  die  weisse,  mehr  spindelför- 
mige Rübe  mit  röthlicher  Schale  den  Vorzug.  In 
Betreff  der  Wahl  des  Bodens  ist  man  allgemein  der  Ansicht, 
dass  ein  lehmiger  Sand-  oder  ein  sandiger  Lehmboden,  wel- 
cher genügend  locker  aber  doch  noch  so  bindend  ist,  dass  er 
nicht  leicht  austrocknet,  für  den  Bau  der  Zuckerrübe  am 
besten  sich  eigne.  Ein  Boden,  welcher  Kartoffeln  in  hinrei- 
chender Quantität  und  Güte  zu  liefern  vermag,  eignet  sich 
auch  für  Zuckerrüben.  In  der  Provinz  Sachsen  nennt  man 
einen  Boden  Rübenboden,  auf  dem  Gerste  gut  gedeiht,  Wei- 
zen nicht  sicher  fort  kommt  und  der  für  Klee  ungeeignet  ist. 
Girardin  und  Dubreuil  erhielten  bei  vergleichen- 
den Versuchen  über  das  Productionsvermögen  der  verschiede- 
nen Varietäten  der  Rüben  in  verschiedenen  Bodenarten  Re- 
sultate, welche  für  die  Praxis  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 
So  lieferte  die  weisse  schlesische  Rübe  auf  einem  magdQbur- 
ger  Morgen 

in  reinem,  angeschwemmten  Sand 

in  humosem  oder  torfigem  Sand 

in  Thonboden 

in  Kalkboden 

Die  genügende  T  i  e  f  e  des  Ackerbodens  ist  bei  dem  Bau 
der  Rübe  wichtig. 


29,600  Pfd.  Rüben 

22,890 

24,012 

16,980   „ 
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Da  die  Wurzeln  der  Eüben .  hauptsächlich  Pfahlwurzeln 
sind  und  desshalb  in  die  Erde  dringen,  so  verlangen  sie  eine 
durchlassende  Ackerkrume  von  18  Zoll  Mächtigkeit.  Der 
Zucker  wird  in  der  Rübe  nicht  wie  im  Zuckerrohr  unter  der 
unmittelbaren  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  gebildet;  es  ist 
desshalb  nicht  nöthig,  dass  das  Feld  den  Sonnenstrahlen 
anhaltend  ausgesetzt  sei.  Man  will  sogar  neuerdings  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  dass  >das  Licht  auf  die 
Wurzeln  einen  schädlichen  Einfluss  ausübe,  inso- 
fern sich  in  den  dem  Lichte  ausgesetzten  Wurzeltheilen  Sub- 
stanzen bilden ,  die  der  Zuckergewinnnng  nachtheilig  sind. 
An  vielen  Orten  fängt  man  darum  an,  die  Rüben  zu  behäu- 
feln. Die  Eüben  verlangen  zu  ihrer  vollkommnen  Ausbildung 
eine  Vegetationsperiode  von  6  —  7  Monaten,  was  eine  mög- 
lichst frühe  Aussaat  im  Frühjahr  verlangt.  Man  nimmt  die 
Cultur  nach  2  verschiedenen  Methoden  vor:  nach  der  Saat-  und 
der  Ffianzmethode.  Bei  der  ersten  wird  die  Aussaat  unmity 
telbar  da  vorgenommen,  wo  der  Standort  der  Rüben  sein 
soll.  Diese  Methode  hat  im  Vergleich  mit  der  Pflanzmethode 
den  Vortheil,  dass  sie  weniger  Arbeit  verursacht  und  den 
Rüben  gestattet,^  tiefer  und  festgr  zu  wurzeln,  wesshalb  sie 
bei  grosser  Trockenheit  besser  gedeihen  als  die  verpflanzten; 
sie  führt  aber  auch  zugleich  den  !N^achtheil  mit  sich,  dass  bei 
ihr  ein  grösseres  Saatquantum  nöthig  wird  als  bei  der  Pflanz- 
methode. Wenn  man  die  Körner  mit  den  Samenkapseln  aus- 
säet ,  so  braucht  man  ungefähr  4  —  5  Pfd. ;  sind  die  Körner 
von  ihrer  Hülle  befreit,  so  genügen  1^2  —  2  Pfd^  Samen  p. 
Morgen. 

In  vielen  Gegenden,  namentlich  in  Deutschland,  cultivirt 
man  die  Rübe  durch  die  Pflanzmethode,  d.  h.  man  säet  die 
Samen  auf  ein  Pflanzbeet  und  versetzt  nachher  die  jungen 
Pflanzen.  Pabst  sagt  über  die  beiden  Culturmethoden :  „die 
Saatmethode  verdient,  wegen  grösserer  Sicherheit  des  Ge- 
deihens und  weil  dabei  keine  Unterbrechung  des  Wachsthums 
wie  bei  der  Verpflanzung  eintritt  im  allgemeinen  den  Vorzug 
und  ist  namentlich  dort,  wo  die  Rübe  für  die  Zuckergewinnung 
gebaut  wird,  anzurathen.     Da  indessen  nicht  in  jeder  Localität 
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das  Land  znr  rechten  Zeit  ttn  geei^et 

im  ersten  Frühjahre  ohnediee  die  Arbeiten  sich  sehr  drängen, 
der  vorräthige  Dünger  auch  sohon  für  andere  Gewächse  in 
Anspruch  genommen  ist,  so  erscheint  dennoch  die  Wahl  der 
Pflanzmethode  theitweise  oder  ausschliesslich  bei  nicht 
wenig  Wirthechaften  gerechtfertigt"  Nach  der  Köchlin'schen 
Fftanzmethode  gewinnt  m&n  2  Slonate  an  der  gewöhnlichen 
Zeit  bis  zur  Keife ,  wenn  man  die  Pflanzchen  nnter  Glasbeeten 
zieht  und  dann  im  März  verpflanzt  Auf  diese  Weise  will  K  o  c  h  - 
lin  einen  Kübenertrag  von  170,000  Pfd.  (entsprechend  13000 
Pfd.  Zucker)  von  dem  preussischen  Morgen  erhalten  haben. 

Die  Rübe  ist  eine  2jährige  Pflanze:  in  dem  ersten  Jahre 
entwickelt  sie  nnr  Wurzeln  und  Blätter ,  im  2.  Jahre  trägst 
sie  dann  den  Samen.  Während  des  ersten  Jahres  schöpfen 
Blätter  und  Wnrzel  aus  der  Atmosphäre  und  der  Ackerkrume 
atmosphärische  und  mineralische  Nahrungsmittel  und  ^osse 
Mengen  Wasser,  welche  Stoffe  von  den  Blättern  verarbeitet, 
zum  Theile  zum  Wachsthum  der  Wurzeln  beitragen  und  sich 
in  dem  Zellgewebe  der  Wurzeln  ansammeln,  um  im  nächsten 
Jabre  zur  Entwicklung  des  Blüthenstengels  und  der  Samen 
verwendet  zu  werden.  Gerade  die  Ansammlung  jener  Flüssig- 
keiten in  dem  Worzelgewebe  ist  es,  welche  die  Eübe  zur 
Gewinnung  des  Zuckers  so  geeignet  macht  Die  beste  Zeit 
für  die  E.übenemte  würde  demnach  ohne  Zweifel  diejenige 
sein,  in  welcher  die  Hübe  am  meisten  entwickelt  ist  und  in 
ihren  Gefässen  die  grösste  Menge  des-  zuckerreicben  Saftes 
aufgespeichert  hat.  Da  die  Vegetation  der  Kühe  den  Winter 
hindurch  nicht  ruht,  wenn  diese  auch  dann  nur  in  weniger 
merkbarer  Weise  vor  sich  geht,  so  wäre  der  passendste  Zeit- 
punkt zur  ßiibenernte  im  Frühjahr,  wann  der  Zelleninhalt  der 
Wui'zet  zum  Theil  zum  Aufbau  des  Blüthenstengels  verwen- 
det werden  soll.  Leider  verträgt  die  Rübe  nicht  den  Frost 
der  nördlichen  Winter,  und  man  ist  genöthigt,  anstatt  die 
ergiebigere  Frühjahrsernte  abzuwarten,  schon  im  Herbste  zur 
Ernte  zu  schreiten.  Vor  der  Ernte  werden  die  zu  Samen- 
trägern bestimmten  Rüben  ausgesucht,  jede  liefert  im  Durch- 
schnitt >/g  Pfd.  Samen,  der  mehre  Jahre  keimläbig  bleibt 
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Der  Ertrag  der  Rüben  richtet  sich  nach  der  Art  der 
Rüben,  nach  dem  Culturzustande  des  Bodens,  nach  der  Be- 
schaifenheit  der  Pflanze  und  namentlich  auch  nach  der  Witte- 
rung. Grosse  Rüben  liefern  dem  Gewichte  nach  mehr  per 
Morgen,  aber  nicht  immer  so.  viel  Zucker  als  kleinere  Rüben. 
Bei  einer  und  derselben  Rübenvarietät  nimmt  die  Wässrigkeit 
des  Saftes  mit  dem  Gevv^ichte  der  Rübe  zu,  oder  mltandera 
Worten,  der  Zuckergehalt  für  gleiche  Gewichtsmengen  Rüben 
ab.     Hermann  fand  in  reifen  Rüben 

von  V4     Hd.  Gewicht         13%  Zucker 
«     2         „  „        8 — 10  „        „ 

Der  Zuckergehalt  der  Rüben  vergrössert  sich  mit  dem 
Wachsthum  derselben,  erreicht  im  Frühjahr  ^ein  Maximum 
und  verschwindet  von  da  ab  nach  und  nach  vollständig,  wie 
aus  folgenden  Versuchen  hervorgeht: 

Peligot  fand  in  einer  Rübe  geerntet  am  2. Aug.    5  ®/q Zucker 

jf      99       >?  »         >»     •  •  öept.   7,0  „      „ 

„      „       „  „  „  26.  Sept.  10,0,,      „ 

»        »  ;>  )>  j>  lO.  JNOV.    14,4,,        „ 

in  einer  in  Blüthe  stehenden  Rübe    9,8  „      „ 
in  Samen  tragenden,  2jährig.  Rüben  0,0  „      „ 

Durch  Versuche  Peligot's  war  bereits  nachgewiesen, 
dass,  wenn  der  Runkelrübensamen  zur  Reife  gediehen,  die 
Wurzel  nichts  mehr  von  dem  in  dem  ersten  Vegefeitionsjahre 
angesammelten  Zucker  enthält.  Neuere  Untersuchungen  Co- 
renwinders,  deren  nächster  Zweck  es  war,  zu  ermitteln, 
in  welche  Epoche  das  Schwinden  des  Zuckers  fallt,  ob  es 
stetig  in  dem  Maasse,  wie  sich  die  Blattorgane  entwickeln, 
vor  sich  geht,  oder  zu  einer  bestimmten  Zeit  stattfindet,  erga- 
ben Folgendes: 

1)  Die  Dichtigkeit  des  Saftes  erleidet  während  der 
Bildung  der  .ersten  Blätter  einen  kleinen  Rückgang,  nimmt 
aber  dann  nicht  merklich  ab  bis  zu  der  Zeit,  wo  der  Samen 
der  Reife  nahe  kommt 
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2)  Der  Wassergehalt  ist  im  Moment  der  Samenreife 
etwas  grösser. 

3)  Der  Zuckergehalt  erleidet  während  der  Entwick- 
lung der  ersten  Blätter  eine  leichte  Verminderung,  nimmt  bei 
der  weitern  Vegetation  nicht  merklich  ab,  mindert  sich  erst 
stärker  beim  Erscheinen  der  Samenkörner  und  verschwindet 
rasch,  während  dieselben  reifen. 

4)  In  der  Periode  der  Kömerbildung  vermehrt  sich  der 
Gehalt  an  wahrscheinlich  zum  grossen  Theil  Salpeters. 
Kali  beträchtlich,  von  dem  die  Rübe  am  Ende  der  Vegeta- 
tion circa  5  Mal  mehr  besitzt  als  die  einjährige  Wurzel. 

5)  Die  Holzfaser  scheint  in  den  Rüben,  welche  reife 
Körner  gegeben  haben,  in  gewissem  Verhältniss  aber  nicht  in 
dem  Maasse  zuzunehmen,  als  man  nach  der  faserigen  Structur 
erwarten  sollte. 

6)  Die  Menge  der  Asche  vermehrt  sich  —  hauptsäch- 
lich in  Folge  des  grossem  Kali-  und  Kieselerdegehaltes  — 
beträchtlich. 

7)  Die  Stickst  off  mengen  in  beiderlei  Rüben  sind  fast 
gleich,  Corenwinder  erklärt  es  jedoch  für  eine  Täuschung, 
wenn  man  annehmen  wollte,  die  stickstoffhaltigen  organischen 
Bestandtheile  hätten  in  der  samentragenden  Rübe  nicht  abge- 
nommen, da  ein  grosser  Theil  des  Stickstoffs  in  letzteren  vom 
Salpetergehalt  herrühre. 

8)  Die  Phosphorsäure  verschwindet  im  Laufe  des  zwei- 
ten Jahreswuchses  aus  der  Rübe,  um  sich  in  die  Körner  zu 
begeben.  (Landwirthschaftliches  CentralhL  —  Arch,  d.  Fharm, 
Octl861.    S.i8). 

Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  dasinteresse 
des  Landwirths  dem  Interesse  des  Zuckerfabri- 
kanten geradezu  entgegengesetzt  ist.  Der  erstere 
bemüht  sich,  möglichst  starke  Rüben  zu  erzielen,  um  den 
Gewichtsertrag  von  einem  Morgen  zu  erhöhen;  der  letztere 
f:''  dagegen,  der  die  Steuer  von   den  Rüben  dem  Gewichte  nach 

zu  zahlen  hat,  sucht  möglichst  zuckerreiche  Rüben  zu  erhal- 
ten, also  Rüben  von  mittlem  Dimensionen,  welche  ausserdem 
auch  Rückstände  geben,    die  reich  sind   an  fester  Substanz 


-x 


Jijc 


f.  >-Jt,. 


Die  Rübenzuckerfabrikaiion.  119 

und  somit  grössern  Nahrungswerth  besitzen.  Es  schliessen 
daher  zuweilen  die  Zuckerfabrikanten  mit  den  Rübenprodu- 
centen  Contracte  in  der  Art  ab ,  dass  ein  gewisser  Ertrag 
vom  Morgen  als  Normalgewicht  gesetzt  wird ,  und  dass ,  so- 
bald die  Ernte  das  Normalgewicht  übersteigt,  der  Preis 
sämmtlicher  Rüben  niedriger  gestellt  wird.  Da  die  Boden- 
beschafifenheit  und  die  Cultur  von  so  mächtigem  Einflüsse  auf 
den  Zuckergehalt  der  Rüben  sind,  so  ergiebt  sich  daraus  der 
grosse  Vortheil  der  Verschmelzung  der  Zucker- 
fabrikation mit  der  Landwirthschaft.  Derjenige 
Rübenzuckerfabrikant,  welcher  seine  Rüben  selbst  baut,  ist 
bei  sonst  gleichen  Yerhältnissen  jedenfalls  besser  daran  als 
der,  welcher  die  Rüben  von  dem  Rübenproducenten  kau- 
fen muss. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  nachthieilige  Ein- 
fluss  des  Kochsalzes  in  dem  Ackerboden  auf  den 
Zuckergehalt  der  Rüben,  ein  Einfluss,  der  in  der  Nähe 
der  hessischen  Saline  Nauheim  beobachtet  worden  ist.  In 
Folge  des  Fruchtwechsels  war  ein  Feld  in  der  Nähe  der  Gra- 
dirhäuser  mit  Zuckerrüben  bestellt  worden.  Man  erhielt  eine 
Ernte  von  gutem  Aussehn,  aber  einen  fadeschmeckenden  Saft, 
in  welchem  kaum  Spur'fen  von  Zucker  enthalten  waren. 

lieber  den  Ertrag  an  Rüben  in  verschiedenen  Gegenden 
hat  man  folgende  Angaben  von  Stölzel:  Es  liefert  in 
0  est  erreich  ein  österreichisches  Joch  21,600 — 30,000  Wie- 
ner Pfd.  (1  wiener  Pfd.  =  1,19  preuss.  Pfd.)  Rüben,  nach 
anderer  Angabe  bei  mittlerem  Boden  und  guter  Cultur  350 — 
400  Ctr.  Rüben.  In  Böhmen  .liefert  ein  österreichisches 
Joch  durchschnittlich  240  Ctr. ,  als  reichliche  Ernte  gilt  über 
300  Ctr.  In  Preussen  giebt  ein  Morgen  im  Durchschnitt 
146  Ctr.  T'haer  giebt  an:  der  Ertrag  vom  Morgen  könne 
bis  auf  300  Ctr.  gebracht  werden,  indessen  sei  dies  etwas 
Ausserordentliphes  und  man  könne  selbst  auf  angemessenem 
Boden  nur  180  Ctr.  per  Morgen  annehmen.  In  der  Gegend 
von  Magdeburg  rechnet  man,  dass  jeder  Quadratfuss  1  Pfd. 
Rüben  gebe;  dies  betrüge  auf  den  Morgen  235  Ctr.  Man 
muss  aber  davon  ^4  missrathoner  Rüben  abziehen.     Im  Gross- 
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herzogthum  Baden  liefert  ein  prenes.  Morgen  120 —  160  Ctr. 
Rüben.  In  Frankreich  erntet  man  auf  der  Hektare  (IpreuBs. 
Morgen  =  0,256  Hektare)  in  den  nördlichen  Departements 
40,000  Eilogr.,  in  andern  Departements  26,000  Kilogr.  Eü- 
-  ben.  Naoh  Bousaingault  erhält  man  in  Frankreioh 
Ton  der  Hektare  im  Dorcbschnitt  30,000  Kilogr.  Rüben. 

Nach  Gouvion  zu  Denain  haben  in  Folge  einer  ver- 
heerenden Rübenkrankheit  die  durchschnittlichen  Ernten,  nament- 
lich in  der  Umgegend  von  Valenciennea ,  von  1847  —  51  in 
folgender  Weise  sich  gestaltet; 

1847  60,000  Kilogr.  per  Hektare. 

1848  50,000 

1849  41,000 

1860         33,000        „         „  „ 

1851         20,000 

Nehmen  wir  eine  dorchschnittliche  Ausbeute  von  S% 
Zucker  aus  der  Kübe  an  und  reduciren  wir  vorstehende 
Fläcbenmasse  auf  den  preussiechen  Morgen,  so  erbalten  wir 
folgende  Zusammenstellung  für  die  Znckerausbeute. 

Es  liefert  ein  prenssischer  Morgen; 


in 

nach 

Buben  über- 
haupt iD 

Ctr. 

Fabrika- 
KiibeninCtr. 

Zucker 
in  Pfunden 

Oesterreich 

.    Krause 

104—145 

88-123 

770-1084 

tj      ■ 

Burger 

169—193 

143—164 

1256—1560 

Böhmen 

Nenmann 

112—145 

95—123 

836—1160 

Freussen 

Ludersdorf 

146 

124 

1088 

„ 

Tbaer 

180 

153 

1336 

Baden 

StÖlzel 

120—160 

102—136 

896—1196 

Frankreicb 
nördl.  Depart. 
andere     „ 

Dumas 

198 
124 

168 
105 

1476 
924 

Frankreich 

Bousein- 

gault 

149 

127 

1116. 

Kilogr, 

in  Kilogr. 

28000 

3740 

37400 

4400 

42260 

5140 

51400 

5420. 
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Nach  Stöckhardt  wurden   im  Jahre  1851  auf  1  Hek- 

^  '  Buben  in    Darin  Zucker 

Im  zweiten  Jahre  der  Düngung 

Bei  halber  Guant^düngung 

Bei  halber  Stallmistdüngung 

Bei  combin. Guano-  u.  Stallmistdüngung 

Man  darf  sich  indessen  durch  solche  Zahlen  nicht  täu- 
schen lassen;  wenn  auch  durch  reichlichere  Düngung  die 
Zuckerausbeute  zunimmt,  so  vergrössert  sich  auch  dadurch 
die  Menge  der  Eiweisskörper  und  der  Mineralsubstanzen, 
welche  der  Gewinnung  von  kryst.  Zucker  grosse  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legen. 

.  m.    Zusammensetzung  der  Bube. 

Eine  o'eife  Rübe .  zerfallt  von  der  Wurzelkrone  aus  in 
2  Theile,  von  welchen  der  innere,  der  die  eigentliche  Wurzel 
bildet,  aus  concentrischen,  gefössreichen  Ringen  besteht,  welche 
von  einander  durch  mehr  oder  minder  dichte  Schichten  von 
Saftbläschen  getrennt  sind.  Die  Gefässröhren  enthal- 
ten keinen  Zucker,  welcher  dagegen  in  den  Saft- 
bläschen in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
flüssig  vorhanden  ist;  diejenigen  Bläschen,  welche  den 
Geissen  zunächst  liegen,  sind  kleiner,  stehen  gedrängter  und 
enthalten  weder  Stärkemehl  noch  krystallisirte .  Salze.  Der 
über  der  Erde  befindliche  Theil  derRübe  ist  arm 
an  Zucker.  Die  mittlere  chemische  Zusammensetzung  einer 
guten  schlesischen  Rübe  ist  folgende: 

Wasser  83,5 

Zucker  und  Spuren  von  Dextrin  (ungefähr  0,1)  10,5 

Cellulose  0,8 

Albumin,  Casein  und  andere  eiweissähnliche  K.  1,5 

Fett  0,1 

Organ.  Substanzen,  wie  Aepfels.,  Pektin  u.  Pektins., 

sich  färbender  Stofif,  Asparagin  u.  s.  w. 
Organ.  Salze  als  oxals.  u.  pektins.  Kalk,  Kali  u.  Natron 
Unorganische  Salze,  als  Salpeters.,  schwefeis.  Kali, 

Chldrkalium,  phosphors.  Kalk  u.  Magnesia  u.  s.  w. 

100,0. 
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Die  Rübe  enthält   nur   kryi, _ . , 

keinen  Schleim zucker ,  wie  loan  früher  glauhte.  Hermann 
fand  zwiechen  6,7  und  12,7,  im  Durchschnitt  10,17;  Bley 
12,5i  Peligot  sogar  14,4%  Zucker. 

Nimmt  man  den  ganzen  Ertrag  eines  Moi^euB  in  mittle- 
rem Boden  zu  13,000  Pfd.  Rüben  an,  bo  läeat  eich  berechnen, 
das8  durch  die  Wurzel  dem  Boden  gegen  100  Pfd.  minerali- 
sche Bestandtheile  (namentlich  Kalisalze ,  phosphors.'  Kalk, 
phoaphors.  Magnesia  etc.)  entzogen  werden.  Da  bei  einem 
ratjonellen  Rübenbau  die  Blätter  in  dem  Boden  als  Dünger 
zurückbleiben  sollen,  und  der  Ertrag  an  grüaen  Blättern  im 
Durchschnitt  9125  Pfd.  per  Morgen  beträgt,  welche  218  Pfd. 
Mineralsalze  enthalten,  so  würde  dem  Boden  durch  die  Blät- 
terdüngung weit  mehr  zurückgegeben,  als  ihm  durch  die 
Wurzeln  entzogen  wurde.  Man  könnte  demnach  veranlasst 
werden,  die  Biibe  zu  den  bodenverbessemden ,  selbst  zu  den 
bodenbereichemden  Pflanzen  zu  zählen,  und  sie  als  eine 
geeignete  Vorgängerin  für  Cerealien  in  der  Fruchtfolge  zu 
behalten;  die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dass  ungeachtet 
der  beträchtlichen  Rückstände,  welche  die  Pflanze  iin  Boden 
lässt,  der  WeJzenertrag  nach  Rüben  in  dor  Regel  nur  mittel- 
t  ist 


IV.     Aufbewahrung  der  Rüben. 

Die  Aufbewahrung  der  Rüben  für  die  Dauer  der  Zucker- 
fabrikation (die  Campagne),  also  von  Anfang  October  bis 
März  oder  April,  bietet  viele  und  grosse  Schwierigkeiten  dar, 
was  sich  leicht  begreifen  lässt,  wenn  man  erwägt,  dasa  die 
Rübe  5  mal  mehr  Wasser  als  feste  Theile  und  unter  den  letz- 
tern die  Eiweisskörpor  enthält,  welche  sich  in,  so  ver- 
dünnten Lösungen  mit  grosser  Leichtigkeit  in  Fermente 
umsetzen  und  eine  ZeretÖnmg  des  Zuckere  nach  sich  ziehen. 
Die  Aufbewahrung  der  Rüben  wird  dadurch  noch  schwieriger, 
dase  der  Fabrikant  nicht  allein  für  die  Urhaltung  der  Rüben 
überhaupt  Sorge  zu  tragen  hat,  sondern  hauptsächlich  für  die 
Erhaltung  des   Rübensaftea   in   einem  Zustande,  in  yelchem 
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daraus  eben  so  leicht  wie  aus  dem  Saft  der  frischen  Rüben 
Zucker  gewonnen  werden  kann.  Die  Aufgabe  der  Aufbe- 
wahrung ist,  die  Eübe  gegen  Frost,  Fäulnis s  und  Kei- 
mung so  lange  zu  schützen,  als  die  Campagne  dauert.  Da 
Feuchtigkeit,  Licht  und  Wärme  die  Keimung  und  die 
Zersetzung  des  Zuckers  begünstigen,  so  hat  man  die  Eüben 
hauptsächlich  vor  diesen  Agentien  zu  schützen.  Die  Fäulniss 
wird  befördert  durch  fehlenden  Luftwechsel  und  durch  Ver- 
letzung und  Quetschungen  der  Rüben.  Nach  der  altern  Auf- 
bewahrungsmethode schichtet  nlan  die  Rüben  in  Gruben 
auf  dem  Felde  ein  und  bedeckt  dieselben  mit  Stroh  und  Erde ; 
eine  Tiefe  von  4  —  5'  ist  die  passendste,  weil  bei  grösserer 
Tiefe  die  unten  befindlichen  Rüben  durch  das  Gewicht  der 
darüber  liegenden  beschädigt  werden  würden.  Zur  Herstel- 
lung des  erforderlichen  Luftwechsels  befinden  sich  am  Boden 
der  Grube  der  Länge  nach  schmale  Gräben,  in  welche  man 
mit  Stroh  umwickelte  Pfahle  steckt.  Nachdem  die  Rüben  um 
die  Pfähle  herum  eingesetzt  worden,  entfernt  man  die  letzte- 
ren. Die  so  entstandenen  senkrechten  Kanäle  stehen  mit 
den  erwähnten  Gräben  in  Communication  und  wirken  wie 
Luftzüge. 

Das  Schwefeln  der  Rüben  d.  h.  die  Imprägnation 
derselben  mit  Dämpfen  schwefliger  Säure  hat  sich  als 
gutes  Mittel  gegen  solche  Zerstörungen  bewährt,  die  durch 
Abfalle  der  Rüben  in  öfter  benutzten  Gruben  entstehn.  An- 
statt der  Gruben  wendet  man  auch  bedeckte  oberirdi- 
sche Magazine  an,  in  welchen  sich  die  Rüben  viel  besser 
conserviren  lassen.  Steter  Luftwechsel  in  den  Magazinen 
ist  vortheilhaft,  indem  dadurch  eine  Erhitzung  vermieden  und 
der  Wassergehalt  der  Rüben  vermindert  wird;  (nach  Du- 
brunfaut  können  dieselben  dabei  unter  Umständen  40 — 
50%  ^T^  Geweicht  verlieren).  Zuckerreiche  Rüben  vorderben 
weniger  leicht  als  zuckerarme,  wässrige.  Längeres  Lie- 
gen der  Rüben  an  der  Luft  oder  an  der  Sonne  ist 
sehr  nachtheilig,  da  derartig  ge welkte  Rüben  einen 
sauern  Saft  liefern,  welcher  Zucker  von  geringer  Quali- 
tät giebt. 
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it  immer  zweckmässig,  die  grossem  Rüben 
n  verarbeiten,  weil  diese  weniger  leicht  auf- 
rerdeQ  können  als  die  kleinen.  Es  ist  bis  jetzt 
Mittel  aufgefunden,  durch  welches  die  Buben  unver- 

die  Dauer  einiger  Monate  aufbewahrt  werden  könn- 
ir  längst  feststehenden  Erfahrung  nach  yerringert 
uckerausbeutc  fortwährend  mit  der  Campagne  d.  h. 
i  giebt  um  so  weniger  krystallisirbaren 
je  länger  sie  aufbewahrt  wird.     Von  Wich- 

deeshalb  die  Methode  von  Schlitzenbach  gowor- 
iuben  sofort  nach  der  Ernte  zu  zerschneiden,  die 
in    trocknen    und  im    trocknen   Zustande    aufzube- 


fung   der  Rübe  auf  ihren  Zuckergehalt 

ihe  und  leicht  ausführbare  Methoden,  den  Zucker- 
iT  Rübe  zu  bestimmen,  die  sich  durch  die  Schärfe 
iltate  auszeichneten,  giebt  es  leider  nicht.  Giebt 
übe  äuBserlich  als  gut  zu  erkennen,  ist  sie  in  geeig- 
len  und  in  zweckmässiger  Cultur  erbaut  worden, 
lan  aus  dem  specifischen  Gewichte  des  Saftes  -auf 
rgehalt  schliessen,  denn  je  grösser  das  spec. 
sto  grösser  der  Zuckergehalt,  Diese  Probe 
ir  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  anwendbar, 
Ize  in  der  Rübe  auf  das  spec.  Gew.  von  grossem 
iind  und  salzreiche  aber  zuckerarme  Rüben  eben- 
ohes  spec.  Gew.  haben  können. 

sichern  Anhalt  über  den  Zuckergehalt  giebt  die 
lg  der  Trockensubstanz  der  Rübe.  Gute  und 
le  Rüben  hinterlassen  nach  dem  Trocknen  in  gelin- 
e ,  c.  20  */o  Trockensubstanz,  von  welchen  man  etwa 
äucker,  27^  für  lösliche  Bestandtheile  und 
ellnlose  und  Pektin  rechnen  kann.  Nach  der 
ron  Gall,  den  Zuckergehalt  der  Rüben  aus  dem 
»rlnst  zu  berechnen,  der  bei  der  Gährung  in  Folge 
.chenden  Kohlensäure  eintritt,  wendet  mau  20  Loth 
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Rübensaft   an:    ^lo   P^euss.   Loth   Gewichtsverlust  entspricht 
l7o  Zucker. 

Die  verbesserte  Einrichtung  des  Polarisationsappa- 
rates hat  es  möglich  gemacht,  denselben  zu  ziemlich  genauer 
und  rascher  Bestimmung  des  Zuckergehalts  der  Rüben  anzu- 
wenden. Bei  dem  Rübensafte  kann  man  den  Zuckergehalt 
in  Gewichtsprocenten  unmittelbar  proportional  der  Drehung 
der  Polarisationsebene  annehmen.  Eine  Drehung  (nach  Mit- 
scherlich's  Apparat)  von 

140=    9,76%  Zucker 

150=10,47,,         „ 

160=11,54,,         ^ 

170=11,86,,         „ 

180  =  12,60  „         „ 

190=13,26,,         „ 

200  =  13,95  „         „  ~ 

VI.     Darstellung    des    Rübensaftes    zur   Zucker- 
bereitung. 

In  der  Rübe  findet  sich  der  Saft  in  Zellen  eingeschlos- 
sen. Um  diesen  Saft,  der  den  Zucker  enthält,  zu  gewinnen, 
muss  man  die  Zellen  zerstören  oder  aufschliessen  und  zwar 
entweder  durch  Zerreiben  der  Rüben  oder  durch  Aussetzen 
derselben  der  Siedehitze.  Die  Trennung  des  Saftes  von  den 
zerstörten  Zellen  kann  entweder  geschehen  durch  Auspressen 
oder  durch  Auslaugen  (Maceration).  Je  nachdem  man  den 
Saft  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zu  erhalten  sucht,  unter- 
scheidet man  die  Reib-  u.  Pressmethod^e  und  die  Macera- 
tionsmethode.  Nach  der  ersten  und  gebräuchlichem  Methode 
reinigt  man  die  Rüben  zunächst  durch  Waschen  von  der  an- 
hängenden Erde,  zerreibt  sie  dann  zu  einem  Brei,  aus  welchem 
man  durch  Auspressen  den  Saft  gewinnt.  Der  so  erhaltene 
Saft  enthält  neben  dem  Zucker  andere  Stoffe  gelöst,  Welche 
entweder  entfernt  oder  unschädlich  gemacht  werden  müssen. 
Zuerst  wird  durch  Behandeln  mit  Kalk,  durch  die  sog.  Läu- 
terung oder  Defäcätion,  ein  Theil  der  schädlichen  Stoffe 
beseitigt,  und  darauf  der  geläuterte   Saft  durch  Eindampfen 
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namentlich  von  dem  Kalke  dnrch  FiUriren  durch  Kno- 
chenkohle befreit  Kach  der  Filtration  heÜBt  der  Saft 
Elärse);  erwird  ao  weit  eingekocht,  daes  beim  Erkalten 
der  grösete  Theil  des  krystallieirbarcn  Zuckers  als  Roh- 
zucker sich  abscheidet.  Der  noch  flüssig  gebliebene  Theil, 
der  grüne  Syrnp,  wird  von  dem  ersten  Producte,  dem 
Zacker,  getrennt  und  der  flüssige  Theil  weiter  concentrirt, 
worauf  sich  krystallisirter  Kohzucker  als  2.  Product  abschei- 
det. Der  davon  übrig  bleibende  flüssige  Theil,  die  Melasse, 
liefert  beim  Einkochen  das  3.  Froduct  u.  s.  w.  Die  zuletzt 
l)leibende  Melasse ,  welche  nicht  mehr  auf  Zucker  verarbeitet 
werden  kann,  wird  znr Herstellung  von  Spiritus  und  Pott- 
asche benutzt.  Die  Heinignng  des  Rohzuckers  geschieht 
durch  das  Decken  und  Raffiniren. 

fiicht  aller  in  der  Rübe  enthaltene  Zucker  kaun  von 
dem  Fabrikanten  als  Rohzucker  in  den  Handel  geliefert  wer- 
den. Beträgt  der  Zuckergehalt  der  Rüben  durcbschuittlich 
10*/o,  so  -erhält  man  T'jg  Rohzucker,  da  gegen  0,75%  in  der 
ausgepressten  Rübe,  l,b%  in  der  Melasse  bleiben  und  0,75  — 
!"/(,  während  der  Bearbeitung  verloren  gehen.  Hach  den 
Versuchen  von  Walkhoff*)  gaben: 

Rüben  von  1^%  Zuckergehalt  9,277o  Rohzucker, 
„     13  „  „  8,5    „ 


,>        ,,    10  „  „        .     6,11  „ 

„         •>       9  «  „  5>27  „ 

„       8  „  ,,  4,38  „ 

•)  Wohl  dos  yorziiflicliat«  Werk ,  welches  wir  in  DeutüchlBnil  über 
Kiibenzuokerfabritafion  haben,  ist  das  von  Louis  Walkhoff:  Der 
praktische  ßübenzufkerfabrikant  und  EafÜDadeur.  Uit  zahlreichen  Abbi!- 
düngen  in  dritter  Auflage  ISGT  bei  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschwei); 
erschienen.  Dieses  Werk  ist  in  neuester  Zeit  von  E.  M^rijot  ins  Fran- 
KÖBisahe  übcTtragcu;  Truit^  complet  de  fabrication  et  ralhnagc  da  Sucre  de 
hettcraves.  2  Tomes.  Paris  F.  Savy.  1870.  Dijick  der  Buchdr.  d,  Waisenh. 
zu  Halle.  Die  berrorragenditen  Stimmen  der  französischen  Presse  haben 
sich  über  dieses  ÜDternehmen  in  jeder  Weise  lobend  ansgeBprochen.     Dr.  S. 
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wobei  alle  Manipulationen  mit  grösster  Genauigkeit  und  Auf- 
merksamkeit ausgeführt  wurden. 

Die  ganze  Darstellung  des  Zuckers  nach  der  gegenwärtig 
in  Deutschland  üblichen  Methode  zerfallt,  wie  aus  dem  Vor-* 
stehenden  hervorgeht,  in  eine  ziemlich  lange  Reihe  theils 
mechanischer,  theils  chemischer  Operationen,  von 
deren  zweckmässiger  Ausführung  die  Qualität  und  Quantität 
des  gewonnenen  Zuckers  abhängig  ist. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  weiter  mit  der  Gewinnung 
des  Saftes  nach  der  Eeib-  und  Pressmethode.  Das  Geschäft 
des  Zerreibend  muss,  wegen  der  grossen  Neigung  des  Saftes 
oder  Breies  sieh  zu  zersetzen,  rasch  gefördert  werden,  und 
dies  schon  führt  —  abgesehn  von  der  Ersparniss  an  kost- 
spieliger Handarbeit  —  auf  die  Anwendung  von  Beibema- 
schinen,  von  welchen  gegenwärtig  die  von  Thierry  am 
meisten  in  Gebrauch  ist.  Di^se  besteht  aus  einer  Hohlwalze 
oder  Trommel,  deren  Oberfläche  dicht  mit  Zähnen  besetzt  ist, 
so  dass  sie  einem  grossen  Reibeeisen  gleicht.  Die  Rüben 
werden  an  die  Hohlwalze  angedrückt,  was  durch  die  bewe- 
gende Kraft  selbst,  durch-  sogenannte  Poussoirs,  bewerk- 
stelligt wird.  Die  Reibe  macht  in  der  Minute  7  —  800  Um- 
drehungen; die  Leistungsfähigkeit  einer  derartigen  Maschine 
beträgt  800  — 1000  Ctr.  Rüben  in  24  Stunden.  Es  ist  noth- 
wendig,  dass  alle  Zellen  der  Rübe  zerrissen  und 
aufgeschlossen  werden.  Es  hängt  davon  zum  grossen 
Theil  die  Ausbeute  und  der  Ertrag  an  Zucker  ab,  denn  aus 
den  ungeöffneten  Zellen  vermögen  selbst  die  stärksten 
hydraulischen  Pressen  nicht  den  Saft  zu  entfernen. 
Der  Rübenbrei  wird  in  Presstücher  oder  Presssäcke  gefüllt 
und  durch  die  hydraulische  Presse  ausgepresst.  Das  einma- 
lige Pressen  liefert  70 — 75^0  Saft,  das  zweimalige  85  — 
90%.  Da  die  Rübe  967o  Saft  enthält,  so  findet  hierbei  ein 
Verlu&t  von  6—11%  Saft  oder  im  Durchschnitt  von  0,75% 
Zucker  statt.  Die  Anwendung  der  hydraulischen  Presse  ist 
in  Folge  des  Füllens  und  Entleerens  der  Säcke  mit  vieler 
Handarbeit  verknüpft;  die  continuirlich  wirkende  Pecqueur- 
sche   Prosse,    (eine   Walzenpresse  nait  hohlen  Walzen  durch 
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welche  der  Saft  abläuft)*)  welche  diese  Uebelstände  nicht 
besitzt,  hat  jedoch  nicht  die  hydraulische  Presse  verdrängen 
können.  Die  Press rückstände  (Presslinge)  geben  ein  vor- 
treffliches. Viehfutter  ab.  Sie  enthalten  gegen  33  7o  Trocken- 
substanz (E.  Wolff  in  Hohenheim  fand  bei  der  Analyse  von 
Presslingen  65,9  Wasser,  5,28  Asche,  6,6  Zucker,  6,7  Cellu- 
lose,  11,02  Eiweissstofife,  3,47  sonstige  STährstoffe)  und  da 
die  Eübeii  selbst  nur  20  ^/^  der  Trockensubstanz  enthalten,  so 
haben  die  Pressrückstände  einen  hohem  Futterwerth  als  diese. 
(Einem  Mastochsen  giebt  man  täglich  etwa  50  Pfd.,  einem 
Hammel  8  Pfd.,  einem  Mutterschafe  2^^  Pfd.  mit  ^2  ^^^'  trock- 
nem  Futter).  —  Neuerdings  werden  auch  die  Filterpres- 
sen angewandt. 

Wenn  auch  die  Gewinnung  des  Saftes  aus  den  Kuben 
durch  Pressen  bisher  die  allgemeinste  Verbreitung  gefunden 
hat,  so  sind  doch  der  Verlust  an  Zucker,  welchen  man  bei 
84®/q  Saftausbeute  auf  11%  Saftmenge  veranschlagen  kann, 
das  grosse  Anlagecapital  für  die  Pressen,  der  Aufwand  an 
Maschinen  und  Arbeitskraft  und  grosse  kostspielige  Eepara- 
turen  so  schwer  zu  beseitigende  und  fühlbare  Mängel  dieses 
Verfahrens,  dass  der  andern  Methode  der  Saftgewinnung,  dem 
Macerationsverfahren,  wohl  die  Zukunft  gesichert  ist. 
Man  unterscheidet  Maceration  der  grünen  und  der  trock- 
nen Rüben,  Das  erste  dieser  Verfahren  wurde  zuerst  vor 
etwa  40  Jahren  von  dem  rühmlichst  bekannten  französischen 
Landwirthe  Dombasle  in  Vorschlag  gebracht.  Er  rieth,  die 
Buben  in  dünne  Scheiben  zu  schneiden  und  aus  diesen  den 
Saft  durch  Auslaugen  zu  gewinnen.  Aber  erst  den  Bemühun- 
gen des  Fabrikanten  Bobert  in  Seelowitz  in  Mähren  ist  es 
gelungen,  das  Verfahren  der  grünen  Maceration  praktisch 
gemacht  zu  haben.  —  Das  Verfahren  der  Saftgewinnung 
aus  getrockneten  Buben  ward  zuerst  von  Schützen- 
bach in  Ausführung  gebracht,  und  seit  etwa  12  Jahren 
suchte  man  dasselbe  in  einigen  Fabriken  in  Baden  und  Würt- 
temberg, femer  in  Oesterreioh  auf  mannichfache  Weise  zu  ver- 


*)  Bulletin  de  lasoc.  d'JIncouragemeiit  pour  Tindust.  nat.  1838.  p.  41. 
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bessern.  Man  schneidet  2Süerst  die  Rüben  in  etwa  finger- 
dicke Prismen  und  trocknet  diese  auf  Darrflächen  mit  direct 
zugeleiteter  Feuerluft.  .  Um  aus  den  getrockneten  Schnitten 
den  Zucker  zu  gewinnen,  werden  sie  mit  dünner  Kalkmilch 
angefeuchtet  und  in  geschlossenen  Cylindern  mit  siedendem 
Wasser  ausgelaugt.  Während  des  Trocknens  der  Rüben- 
schnitten wird  jedoch  immer  ein  kleiner  Theil  Zucker  zer- 
stört. Die  getrockneten  Rüben  lassen  sich  ferner  nicht  ohne 
Verlust  aufbewahren,  weil  sie  Feuchtigkeit  anziehen  und  nach 
dem  Aufnehmen  von  Wasser  nicht  nur  selbst  verderben,  son- 
dern auch  bei  ihrer  Verarbeitung  den  Saft  guter  Rüben 
bedeutend  verschlechtem.  Der  aus  den  getrockneten  Rüben* 
gewonnene  Rohzucker  ist  von  weit  geringerer  Güte;  dabei 
sind  die  mit  viel  Kalk  gemischten  Abfälle  nur  als  Dünger 
zu  verwerthen,  so  dass  dem  Landwirthe  ein  erheblicher  Vor- 
theil  der  Rübenzuckerfabrikation  bei  dieser  Methode  entgeht. 
Unter  diesen  Umständen  ist  das  Verfahren,  die  getrockneten 
Rüben  auszulaugen ,  nicht  allgemein  empfehlenswerth ,  zujnal 
auch  der  Kostenaufwand  dabei  weit  beträchtlicher  sich  heraus- 
stellt als  bei  dem  Auslaugen  der  grünen  Rüben.  Dennoch 
mag  es  Fälle  geben,  wo  die  Zuckergewinnung  aus  getrockne- 
ten Rüben  mit  Nutzen  betrieben  werden  mag.  Sie  gewährt 
den  Vortheil,  das  ganze  Jahr  regelmässig  fortarbeiten  zu  kön- 
nen, gestattet  daher  eine  vortheilhafte  Benutzung  des  Anla- 
gecapitals  und  des  Arbeits-  und  Aufsichtspersonals.  Da  die 
Rübe  im  getrockneten  Zustande  nicht  mehr  Transportkosten 
verursacht  aus  einer  Entfernung  von  20  Meilen,  als  die  frische 
Rübe  aus  einer  Entfernung  von  2  Meilen  fordert,  so  steht 
einer  Fabrik ,  die  das  Auslaugeverfahren  der  trocknen  Rüben 
anwendet,  eine  Arealfläche  von  1200  D  Meilen  zur  Verfügung, 
während  diese  Fläche  bei  grünen  Rüben  auf  12  D  Meilen 
zusammenschrumpft.  Eine  solche  Fabrik  kann,  wenn  sie  mit 
grossem  Capital  ausgerüstet  ist,  recht  gut  in  der  Nähe  einer 
grossen  Stadt  und  am  vortheilhaftesten  an  den  Knotenpunk- 
ten der  Eisenbahnen,  der  Kanal-  und  Flussschififahrt  ange- 
legt werden.  Der  Rübenzuckerfabrikant,  welcher  frische  Rü- 
ben verarbeitet,  ist  in  gewisser  Hinsicht  ah  die  Scholle  gebun- 
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den;  allen  ZuiÜllen  der  Jahreszeit  und  den  Witter unga Ver- 
hältnissen der  nächsten  Umgebung  preisgegeben,  bleibt  er 
Terurtheilt,  dem  ßübenproduoonten  aU  Lehnsmann  zu  dienen. 
Der  Fabrikant  dagegen,  der  Zucker  aus  trocknen  Riiben  dar- 
Btellt,  hat  ganze  und  ausgedehnte  Provinzen  zu  seiner  Ver- 
tiignng;  er  lässt  Riiben  bauen,  v/o  Boden  und  klimatische 
Verhältnisse  dieser  Cultur  besonders  zusagen,  und  kann 
noch  diejenigen  Lokalitäten  wählen,  wo  der  Preis  des  Brenn- 
materials und  des  Arbeitslohnes  seiner  Speculation  entspricht. 
Eine  unvorhergesehen  eintretende  Unterbrechung  in  der  Fa- 
brikation ist  für  den  Fabrikanten,  der  mit  trocknen  Rüben 
arbeitet,  nur  ein  Zeitvertust  und  ohne  Einflusa  auf  die  Qua- 
lität des  Rohmaterials ,  während  eine  derartige  "Unterbrechung 
für  den  frische  Rüben  verarbeitenden  Fabrikanten  verderben- 
bringend sein  kann. 

Wenn  nun  aber  dieses  Fab rikationsver fahren ,  so  unvoll- 
kommen, wie  es  zur  Zeit  ist,  unter  Umständen  sowohl  vom 
industriellen  als  auch  merkantilen  Standpunkte  seine  Berech- 
tigung haben  kann,  so  ist  doch  zur  Zeit  und  unter  den  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  der  Verarbeitung  der  frischen  Rüben  der 
unbedingte  Vorzug  einzuräumen.  Bezüglich  der  schon  fiäufig 
angeregten  Frage  über  die  Vortheüe,  welche  der  Zuckerfabri- 
kant aus  dem'  einen  oder  dem  andern  der  verschiedenen 
Fabrikationsverfahren  zu  gewärtigen  habe,  ist  darum  eine 
bestimmte  Antwort  kaum  zu  erthcilen.  Lokal  Verhältnisse, 
der  Zustand  der  Landwirthschaft  und  der  Commnuications- 
mittel,  die  Bildungsstufe  des  Fabrikanten  und  der  zu  Gebote 
stehenden  Arbeiter,  die  finanziellen  und  technischen  Kräfte, 
die  man  zur  Verfügung  hat,  sind  von  grossem  Gewiclit  und 
können  häufig  den  Ausschlag  geben. 

Eine  neuerdings  empfohlene  Methode,  den  Saft  aus 
dem  Rübenbrei  durch  Cen trifugalkraft  herana- 
znschleudern,  verdient  alle  Beachtung;  nur  bleibt  bierboi 
die  Frage,  ob  der  Einflusa  der  atmosphärischen  Luft  auf  den 
Saft  nicht  zu  grosse  Naclitheile  hervorrufe.  Die  Theorie 
kann  sich   nicht  unbedingt    für    diese  Methode 
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über  welche   ein   endgiltiges  ürtheil   der  Erfahrung  vorbehal- 
ten bleiben  mnss. 

Das  spec.  Gew,  des  Saftes  ist  1,034—1,048  bei  Ib^; 
(6— 8  OB.). 

Da  derselbe  durch  den  Einfluss  der  Luft  schnell  dunkel 
geförbt,  ja.  fast,  schwarz  wird,  wobei  eine  Zersetzung  eines 
Antheils  Zucker  stattfindet,  so  hat  man  sich  bemüht,  diesem 
entgegen  zu  treten.  Man  hat  eine  Lösung  von  kohlens.  Na- 
tron, Ämmoniakflüssigkeit,  Kalkwasser,  eine  Losung  von 
neutralem  und  saurem  schwefligs.Kalk  verdünnt  auf 
die  Reibe  laufen  lassen,  damit  der  Brei  damit  getränkt  werde. 
Letzteres  Mittel  ist  von  Meise ns  als  seine  Erfindung •  ange- 
geben worden  (Dingler's  p.  J.  Bd.  113  u.  114),  dasselbe  Mit- 
tel führt  Stolle  schon  im  67.  u.  69.  Bde.  desselben  Journals 
an,  Payen  (Bd.  115)  schlägt  es  auch  vor,  Michaelis 
empfahl  Ammoniak  (Bd.  115),  Lüdersdorff  verd.  Schwefels, 
(Bd.  114),  Mege  desgl.  (Bd.  115). 

VIL     Läuterung   des    Saftes. 

Der  frische  Saft  der  Buben  enthält  eine  grosse  Mei\^e 
eiweissähnlicher  Substanzen  und  Salze,  welche  theils  das  Ver- 
derben des  Saftes  veranlassen,  theils  auch  die  Krystallisation 
des  Zuckers  verzögern.  Diese  Stoffe  abzuscheiden  ist  die 
Aufgabe  der  Läuterung  oder 'Deßication.  3  Methoden  haben 
besonders  einen  Ruf  erlangt,  nemlich: 

a)  die  Reinigung  mit  Kalk  oder  das  Colonial- 
V  er  fahren,  wobei  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die 
Ausscheidung  des  Zuckers  aus  den  Kuben  nach  denselben 
Principien  verrichtet  werden  müsse,  als  dies  bei  der  Gewin- 
nung des  Zuckers  aus  dem  Zuckerrohre  der  Fall  ist  Nach 
dieser  Methode  wird  der  fast  bis  zum  Sieden  erhitzte  Saft 
mit  Kalk  versetzt,  und  der  Saft  einige  Zeit  lang  sich  selbst 
überlassen.  Die  niedergeschlagenen  und  abgeschiedenen  Theile 
werden  durch  Filtriren  oder  durch  Abschäumen  entfernt. 
Dies  Verfahren  hat  alle  andern  verdrängt  und  wird  fast  aus- 
schliesslich befolgt. 

9* 
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Der  Kalk  bedingt   die   Abe 
Zereetsnng  der  Esliealze  und  N- haltiger  UaterieE. 

(B.  DnbrnnfaDt    Dingler's   p.   I.   Bd.  37,    Felletan 
Bd.  58.     Davidow  schlag  eine  kalte  Scheidang  vor,  a.  a.  0. 
Bd.  6&i  Boorgoin  über  das  Eonidometer,  ein  Isstnimeiit 
zor  Bestimmung  der  nöthigen  Kalkmenge  a.  a.  O.  Bd.  43). 
h)  Die  Reinigung  mit  Kalk  und  Schwefelsaui 
das  franz.  Verfahren,   nach  welchem   der  Saft  ebenfi 
mit  Kalk    versetzt,    dieser    dann  mit  SO'    niedergeschla^ 
wird,  jedoch  so,  dass  ein  kleiner  Ueberachass  von  Kalk  ble: 
Seitdem  man  in  Fabriken   die  Knochenkohle   zum  EntkaU 
des  Zuckersaftes  anwendet,  ist  die  SO'  überSüssig  geworde 
Schatten    und   Uichaelie    entfernen    d.   Kalk  dui 
CO».    (Dingler's  p.  J.  Bd.  115). 

c)  Das  deutsche  Läuternngsverfabren  mit  S< 
und  Kalk,  auch  die  Achard'Bche  Methode  genannt.  Hi< 
nach  wird  zuerst  ein  Theilder  fremden  Substanzen  des  B 
bensaftes  durch  SO'  gefallt,  dann  der  Saft  mit  Kalk  bebande 
Dies  Verfahren  wurde  mit  gewissen  Modificationen  ze 
her  in  Böhmen  angewendei 

Seit  der  Einfiihrnng  der  Rübenznckerfabrikation  war  m: 
bemüht,  dnrch  die  verschiedensten  chemisch  wirkenden  Mitl 
die  Ausbeute  an  Zucker  dadurch  zu  erhöhen,  dass  man  d 
eiweissäbnlichen  Körper  vollständiger  als  dnrch  Kalk  abz 
scheiden  oder  ihren  tiebergang  in  Fermente  vollständig  s 
verhindern  Suchte.  Die  nach  und  nach  zu  diesem  Zwecl 
angewendeten  Substanzen  waren  Bleizncker,  Gerbsänri 
Fhosphorsäure,  saurer  phosphors.  Kalk  und  Schwi 
feleäure.  Bleizn^er  wäre  wohl  im  Stande,  den  Kübei 
aaft  genügend  zu  läutern,  wenn  nicht  die  Möglichkeit,  dai 
trotz  angewendeter  Vorsichtsmaassregeln  Spuren  von  Blei  i 
dem  Zucker  zunickbleiben  konnten,  die  Anwendung  unte: 
sagte.  Scoffren  spricht  sich,  gestützt  auf  eine  mehr  a 
12  monatliche  Erfahrung  im  Grossen,  über  das  Läuteningi 
verfahren  mit  Bleizucker  dahin  aus,  dass  dasselbe  nicht  ni 
ErapamisB  an  Zeit  nnd  Arbeit  gewähre,  sondern  anoh  di 
Anwendung  der  Knochenkohle  entbehrlich  mache.   —   Gerb 
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säure  findet  in  mehren  Fabriken  zum  Läutern  Anwendung 
(s.  Decocq  Dingler's  p.  J.  Bd.  105),  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Phosphorsäure.  —  Nach  den  Erfahrungen  von 
Lüders dorff  übertrifft  letztere  an  Wirksamkeit  alle  andren 
Substanzen  und  würde  wohl  die  übrigen  bisher  ange wende- . 
ten  verdrängen,  wenn  sie  billiger  herzustellen  wäre.  Man 
hat  ferner  versucht,  das  Verderben  des  Safts  dadurch  zu  ver- 
hindern,  dass  man  den  Zutritt  der  Luft  abschloss 
(Dingler's  p.  J.  Bd.  55)  und  zwar  durch  Begiessen  der  Rüben 
während  des  Zerreibens  mit  CO  ^- haltigem  Wasser  (nach 
Kuhlmann  in  Lille),  durch  die  Anwendung  von  Stick- 
oxydgas und  durch  die  von  schwefliger  Säure.  Melsens  in 
Brüssel  hat  sich  in  neuerer  Zeit  von  neuem  mit  der  Anwen- 
dung der  SO^ .  beschäftigt,  w;obei  er  von  der  vollkommen 
richtigen  Ansicht  ausging , «dass  der  grosse  Verlust  an  Zucker 
nur  durch  ein  Mittel  zu  heben  sei,  welches  die  Umwandlung 
der  ^iw eissähnlichen  Stoffe  des  Saftes  in  Ferment  und  somit 
die  Gährung  des  Saftes  selbst  verhindert.  Er  stellte  desshalb 
im  Jahre  1849  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  2  fach  schwefligs. 
Kalk  an.  Die  Vorschläge,  welche  Melsens  an  seine  Me- 
thode knüpfte,,  hat  der  franz.  Chemiker  Dumas  und  darauf 
hin  der  damalige  Handelsminister  Lanjuinais  in  einer 
Weise  befürwortet,  welche  eine  radicale  Umgestaltung  der 
bestehenden  Fabrikation  und  eine  folgenschwere  Vermehrung 
der  Ausbeute  erwarten  Hess  und  desshalb  bis  zum  Bekannt- 
werden der  eigentlichen  Resultate  ein  ganz  ungewöhnliches 
Aufsehn  erregte.  Die  Hoffnungen,  die  sich  an  Melsens' 
Methode  knüpften,  wurden  nicht  erfüllt:  der  erhaltene  Zucker 
behielt  einen  Geschmack  ,nach  schwefliger  Säure,  welcher 
nicht  ohne  grossen  Verlust  an  Material  daraus  entfernt  wer- 
den konnte.  Wenn  man  jedoch  in  den  technischen  Fächern 
eine  Idee,  welche  nützlich  zu  werden  verspricht,  nach  den 
ersten  misslingenden  Versuchen  zu  ihrer  Verwirklichung  auf- 
geben wollte,  so  würde  die  Industrie  nur  geringe  Fortschritte 
machen^  denn  die  Regel  ist,  dass  die  ersten  Versuche,  der 
technischen  Schwierigkeiten  wegen,  fast  immer  misslingen. 
Die  schweflige  Säure  hat  sicher   noch   eine  Zukunft  in   der 
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änzuckorfabiikatioa ;  man  wird  mit  Hülfe  derselben  den 
;er  weit  vollständiger  aus  der  Rübe  ausziehen  und  die 
;henkohle  als  Reinigungsmittel  ersparen  können. 

Nicht  unerwähnt  darf  gelassen  werdenj  dass  man  in  eini- 

belgischen  Fabriken  aus  dem,  nach  dem  gewöhnlichen 
ahren  mit  Kalk   geläuterten  Rübensafte   den  Kalk  durcb 

tinsäure  (aus  den  Rüben  selbst  dargestellt) 
,  welche  sich  mit  dem  Kalke  zu  unlöslichem  pektina. 
;e  verbindet.  (Acar,  Dingler's  p.  J.  Bd.  100.  —  Gerault 
ü'iptiop  des  Brevets  d'invention.  T.  70.  pag.  92).  Zu 
;hem  Eehufc  wendet  Boucher  Ammoniakalaun  an, 
her  mit  dem  Kalke  Gyps  bildet,  während  Thonerdehy- 
ausgeachieden  wird,  das  zur  Läuterung  des  Saftes 
mtlich  beiträgt. 

Wilson  empfahl  zum  Läutern  Zinkvitriol  (Schweig- 
I  neues  Journ.  d.  Chem.  u.  Physik.  Bd.  5),  diese  Methode 
iber  zu  vei-werfen,  weil  leicht  der  Zucker  den  schädlichen 
Vitriol  enthalten  kann. 

Derosne  schlägt  Thonerdo  vor  (Weber  und  Hart- 
Q  Zeitblatt  f.  Gew  erb  treibende  Bd.  2). 

Lehmann  Gyps  mit  gebranntem  Kalk  (Journ.  f. 
Ühem,  Bd.  10). 

Zu  gleichem  Zwecke  hat  man  Oxalsäure,  oxals.  und 
nsteins.  Thonerde  (Dingler's  p,  J.  99.  101.),  und 
igs.  Thonerde  empfohlen  (Oxland,  Dingler's  p.  J. 
115). 

Die  bisher  angefiihrten  Methoden  der  Abscheidung  des 
:er8  ans  den  Rüben  beruhen  darauf,  dass  die  fremden 
e    in     eine    nnlösliche    Verbindung    übergeführt    werden, 

auf  einer   Abscheidung    dieser   Stoffe    von    dem  Zucker. 

Umgekehrte,  die  Abscheidung  des  Zuckers  von  den  frem- 

Stoffen  durch  ün löslichmachen  des  Zuckers,  bezweckt 
patentirtc  Verfahren  von  Dubrunfaut,  das,  so  unvoU- 
nen  es  auch  noch  ist,  eine  grosse  Zukunft,  zu  haben 
int.  Es  gründet  sich  auf  die  bekannte  Eigenschaft  des 
yts,   mit   dem  Zucker  in   der  Siedehitze  eine  unlösliche 
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Verbindung  (Zuckerbaryt)  zu  bilden.  Der  kohlens.  Baryt, 
aus  England  als  Witherit  bezogen  und  der  Zuckerfabrika- 
tion wegen  in  Prankreich  von  dem  Eingangszoll  befreit,  wird 
mit  Kohle  geglüht  und  dadurch  in  Aetz-Baryt  verwandelt. 
Das  Product,  einer  Zuckerlösung  zugesetzt,  schlägt  allen 
Zucker  unlöslich  nieder.  Man  trennt  die  überstehende  Flüssig- 
keit, wäscht  den  Niederschlag  aus,  übergiesst  ihn  mit  Wasser 
und  leitet  die  CO^,  die  sich  beim  Glühen  des  früher  benutz- 
ten Baryts  entwickelte,  in  den  aufgeschlämmten  Zuckerbaryt. 
Es  fallt  BaOjCO^  nieder,  und  der  Zucker  löst  sich  farblos 
und  frei  von  allen  fremden  Substanzen  im  Wasser.  Diese 
Lösung  wird  über  etwas  Kohle  und  Gyps  filtrirt,  wodurch 
die  letzte  Spur  etwa  gelöst  gebliebenen  Baryts  entfernt  wird, 
und  zur  Krystallisation  verdampft.  Der  ausgefällte  BaO,  CO^ 
kann  durch  Glühen  mit  Kohle  wieder  ätzend  gemacht,  also 
immer  w^ieder  von  neuem  gewonnen  und  gebraucht  werden. 
—  Die  Idee  ist  sehr  sinnreich,  aber  die  Kosten  des  Prozes- 
ses, besonders  in  Folge  des  Glühens  des  Baryts,  dürften- 
schwerlich  durch  den  Gewinn  an  Zucker  gedeckt  werden. 
Ausserdem  bleibt  das  Bedenken,  ob  die  Gesundheitspolizei 
dieses  Ver-fahren  erlauben  solle.  Der  Baryt  ist  eine  der  Ge- 
sundheit höchst  nachtheilige  Substanz.  Wenn  nun  auch 
bewiesen  ist,  dass  er  bei  gehöriger  Sorgfalt  und  Ueberwachung 
mit  Leichtigkeit  und  gänzlich  aus  dem  Zucker  entfernt  wer- 
den kann,  so  bleibt  doch  die  Sorge,  dass  hier  odet  dort  aus 
Unachtsamkeit  das  Verfahren  unvollkommen  geübt  und  baryt- 
haltiger  Zucker  verkauft  werde.  Ansehn  und  Geschmack 
würden  solchen  gefahrlich  verunreinigten  Zucker  den  Augen 
des  Publikums  .kaum  kenntlich  machen  können.  Grosse  Vor- 
sicht in  der  Ueberwachung  wird  mindestens  nothwendig. 

Die  in  neuerer  Zeit  aufgekommene  Methode  von  Rous- 
seau   ist    der   vorstehenden  im  Princip   ganz   ähnlich.     Das 
Verfahren   ist   in   der  Kürze  folgendes*.   ^^^  Uübensaft  wird 
wie  gewöhnlich  geläutert,  aber  3-^  aiuS"»^  so  viel  Kalk  hin- 
zugesetzt,  damit  aller  in  dem  Saf^i       ^xvttxSkUeiie  Zucker  sich 
mit  dem  Kalke  zu  Zuckerkalk  ver\^*         l    ^er  aber  nicht  unlös- 
lich ist  wie  der  Zuckerbaryt.     Di^  ^^[V^ ,  '  e  ^\.  vr\td  MUnvVund 


136  Die  Rübenzuckeifabrikiifion. 

JD  einen  Läuterungekesscl  gelaBsen,  in  welchem  die  Zersetzung 
des  ZuckerkalUs  durch  CO'  geschieht. 

VIU.     Filtration  des  geläuterten  Saftes. 

Nachdem  Lowitz  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderte die  entfärbende  Eigenschaft  der  Holzkohle  enf^ 
deckt  hatte,  wurde  dieeelbe  in  den  Znckerrafßnerien  und  spa- 
ter wohl  auch  in  den  Rübenzuckerfabriken  zur  Entfärbung 
des  Zuckersaftes  benutzt.  Im  Jahre  1811  erkannte  Figuier 
dass  die  Knochenkohle  (Beinschwarz)  bei  weitem 
kräftiger  entfärbend  wirke  und  schon  1812  empfahl  Derosne 
dieselbe  den  Riibenzuckerfabriken ,  in  denen  sie  bald  allge- 
meinen Eingang  fand.  Anfangs  wandte  man  die  Knochen- 
kohle im  feingepulverten  Zustande  an,  indem  man 
dem  Safte  beim  Eindampfen  davon  zusetzte  und  die  Kohle 
durch  Filtration  später  daraus  wieder  entfernte.  Die  feinge- 
pulverte Kohle  machte  aber  ein  gleich  massiges  und  regel- 
mässiges Durchfliessen  des  Saftes  unmöglich,  und  es  zeigte 
sich  kein  günstiger  Erfolg.  Bumont  war  es,  welcher  im 
Jahre  1828  einen  Filtrirapparat  (die  Dumont'schen  Fil- 
ter) in  Anwendung  brachte,  in  welchem  sich  die  Kohle  in 
grobgepulvßrtem,  in  gekörntem  Zustande  befand. 
Dadurch  erst  ward  eine  rasche  und  gleichmässige  Filtration 
möglich.  Man  kann  behaupten ,  dass  erst  von  der  Zeit  an, 
wo  man  die  feingepulverte  Knochenkohle  bei  Seite  setzte  und 
die  gekörnte  an  deren  Stelle  treten  Hess,  wo  man  femer  die 
benutzte  Kohle  wieder  brauchbar  zu  machen,  sie 
wieder  zu  beleben  lernte,  die  fabrikmässigo  Darstellung 
des  Rübenzuckers  gesichert  war.  In  mancher  Fabrik  findet 
man  gegenwärtig  300G  Ctr.  Knochenkohle  in  Cii-culation.  Die 
Knochenkohle  ist  das  kräftigste  Agens  zur  Entkalkung,  Ent- 
iarbung  und  Reinigung  des  Saftes.  Der  Fabrikant  hat  dem- 
nach dahin  zu  trachten,  die  Knochenkohle  stets  in  einem 
Zustande  zu  erhalten,'  in  welchem  sie  am  kräftigsten  entfär- 
bend und  kalkabsorbirend  wirkt.  Die  gebrauchte  Kohle  muss 
daher  -wiederbelebt  werden,   was   durch  Behandlung  mit 
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sehr  verd.  Salzsäure  zur  Entfernung  des  aufgenommenen 
Kalkes,  durch  Gähren  oder  Faulen  zur  Beseitigung  der 
organischen  Substanzen,  durch  Waschen  und  Trocknen 
und  zuletzt  durch  Ausglühen  geschieht.  Durch  sorgfältige 
Behandlung  der  Kohle  ist  man  in  den  meisten  Fabriken  dahin 
gekommen,  dass  sich  der, . Verbrauch  an  frischer  Kohle  auf 
den  Ersatz  des  Abgangs,  welchen  die  Wiederbelebung  der 
Kohle  verursacht,  beschränkt.  Dieser  Abgang  beträgt  10  — 
12  7o-  —  Um  den  Gebrauch  der  Knochenkohle  zu  vermin- 
dern, hat  man  wiederholt  die  Anwendung  von  Thonerde 
als  Entfärbungsmittel  vorgeschlagen,  ohne  jedoch  damit  genü-; 
gende  Eesultate  erlangt  zu  haben.  Zur  Entfernung .  des  Kal- 
kes haben  Balling,  Basset  und  Garcia  Seife  vorge- 
schlagen, welche  bekanntlich  durch  Kalk  und  Kalksalze  zer- 
setzt wird,  ein  unlösliches  Kalksalz  bildet.  Hierbei  tritt  aber 
an  die  Stelle  des  Kalkes  Kali  oder  Natron  in  die  Zucker- 
lösung, welches  die  KrystaUisirfähigkeit  des  Zuckers  schwächt. 

Ueber  die  Entkalkung  der  Zuckersäfte  sagt  Dr.  Dullo 
in  Königsberg  i.  Pr.  (Dingjer's  p.  J.  Bd.  105).*)  „Die 
Phosphors,  bewirkt  eine  theil weise  Umsetzung  des  krystal- 
lisirbaren  Zuckers  in  unkrystallisirbaren ,  wenn  das  Kochen 
damit  einige  Zeit  fortgesetzt  wird.  Die  von  "Stammer 
beobachtete  Verminderung  der  Polarisation  bis  zu  10%  der 
ursprünglichen  kommt  darnach  wohl  zum  Thell  auf  Rechnung 
der  P0^  Sie  ist  zum  Zwecke  der  Entkalkung  nicht  zu 
empfehlen. " 

Das  phosphors.  Ammoniak  ist  zu  theuer,  die  neue 
billigere  Darstellungsweise  von  Stamm  er  ist  noch  Geheim- 
nisse der  Behauptung,  dass  ein  Ueberschuss  dieses  Fällungs- 
mittels unschädlich  sei,  stimmt  Dullo  nicht  bei,  da  das  Salz 
beim  Kochen  Ammoniak  verliert,  und  der  Saft  alsdann  freie 
PO^  enthält.  Ausserdem  ist  es  wichtig  (wie  auch  Stamm  er 
bemerkt)  mit  etwas  alkalischen  Säften  zu  arbeiten,  da  diese 
sonst   beim  Filtriren  über  schon  gebrauchte  Kohle  Eisen  auf- 


*)  Erlenmeyer    und   Lewinstein's    Zeitschrift    1860.      Heft    6 
und  7. 
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nehmen,  welches  im  fertigten  Zucker  gelbbtäiiuliche  Streifen 
verursacht. 

Bas  kohlen».  Ammoniak  ist  setner  Flüchtigkeit  we- 
gen nicht  brauchbar,  doch  könnte  man  es  vor  dem  Sieden 
anwenden. 

Das  schwefele.  Ammoniak  scheint  gut  anwendbar; 
dass  eine  kleine  Menge  Gyps  gelöst  bleibt,  iht  den  Saften 
nicht  schädlich. 

Keine  CO*,  aus  Magnesit  durch  SO*  dargestellt,  ist 
das  beste  Mitte).  Sollte  das  entstehende  Bittersalz  sich  nicht 
verwerthen  lassen ,  so  kann  man  die  Mutterlauge  mit  Kalk 
neutraiisiren  und  dann  zu  einem  groben  Pulver  verdampfen, 
wodurch  man  ein  gutes  Bungemittel  erhält. 

Bei  seinen  Versuchen  mit  Kohle  hat  Dullo  gefunden, 
dass  völlig  von  kohlons.  und  phosphors.  Kalk  befreite  Kohle 
den  Kalk  nicht  so  gut  entfernt  als  gewöhnliche  Kohle,  obgleich 
die  erstere  weit  besser  entiarbt.  Beide  Zwecke  erreicht  man 
am  besten,  wenn  man  der  Kohlji  etwa  ^e  il"'es  Kalkgehaltee 
entzieht;  dies  erreicht  man,  wenn  man  100  Pfd.  Kohle  mit 
25  Pfd.  Salzsäure  von  20*  B.  übergiesst.  Die  Kohle  verliert 
dadurch  allen  kohlens.  nnd  etwa  lU^o  *^^®  phosphors.  Kalkes, 
behält  jedoch  ihre  vorige  Festigkeit  und  Harte.  Sie  entiarbt 
nnd  entkalkt  schneller  und  kralliger  als  gewöhnliche  Kohle  und 
braucht  nicht  so  oft  wiederbelebt  zu  werden. 

IX.      Vorkochen    des   filtrirten    Saftes. 

Nach  dem  Filtriren  durch  Knochenkohle  gelangt  der 
geläuterte  und  vom  Kalk  befreite  Saft,  welcher  nun  den  Na- 
men Klär  sei  fuhrt,  in  die  Siedept'aunen ,  um  abgedämpft 
(verkocht)  zu  werden.  Bie  Temperatur,  bei  welcher  die 
■  ZuckerlÖsungun  bei  den  verschiedenen  Concentr'ttionsgraden 
sieden,  bewirkt  an  und  für  sich  nur  geringe  Veränderungen 
des  Zuckers,  aber  sie  unterstützt  wesentlich  die  StoHc,  welche 
solche  Veränderungen  veranlassen,  namentlich  '  wenn  nicht 
Aikali  in  genügender  Menge  vorhanden  ist.  Im  allgemeinen 
steht  fest,    dass   der   Zucker   am  meisten  geschont 
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wird,  je  rascher  die  Verdampfung  und  bei  je  nie- 
drigerer Temperatur  sie  vor  sich  geht.  Man  hat 
jedoch  die  Schädlichkeit  dieser  Einflüsse  zu  grell  dargestellt, 
und  man  ist  zu  der  Ansieht  gelangt,  durch  Verbesserung  der 
Siedeeinrichtungen  den  grossen  Verlust  an  krystallisirbarem 
Zucker  mehr  als  durch  andere  Verbesserungen  verhindern  zu 
können.  Alle  in  neuerer  Zeit  aufgetauchten  Siedevorrichtun- 
gen bezwecken  Ersparniss  an  Zeit  und  Brennmateriar,  Ernie- 
drigung der  Siedetemperatur  des  Saftes  und  endlich  Sicher- 
heit und  Bequemlichkeit  der  Operation.  Die  Siedepfannen 
lassen  i^ich  nach  Knapp  dem  Princip  nach  in  folgender  Weise 
eintheilen ; 

A.  Verdampfung  unter  gewöhnlichem  Luftdrucke: 

a)  Heizung  mit  freiem  Feuer, 
a)  feststehende  Pfannen, 

ß)  Schaukel-  oder  Kipppfannen; 

b)  Heizung  mit  gespanntem  Dampf: 
a)  periodisch  arbeitende  Pfannen, 
ß)  continuirlich  arbeitende  Pfannen; 

B.  Verdampfung  und  Sieden  des  Saftes  unter  vermin- 
dertem Luftdrucke  in  den  sog.  Vacuumpfannen: 

a)  Vacuum,  durch  die  Luftpumpe  erzeugt, 

b)  „        durch  die  Torricell^sche  Leere, 

c)  „        mittelst  eines  Dampfstrahls  erzeugt. 
Zum  Verkochen  über  freiem  Feuer  bedient  man  sich  am 

zweckmässigsten  der  Schaukel-  oder  Kipppfannen,  flacher 
ovaler  Pfannen,  welche  vorn  einen  Schnabel  haben  und  so 
eingerichtet  sind,  dass  sie  mittelst  einer  Kette  an  der  dem 
Schnabel  gegenüberstehenden  Seite  gehoben  und  so  gedreht 
werden  können,  dass  ihr  Inhalt  sich  in  das  Kühlgefäss  ent- 
leert. Indessen  gehört  das  Verkochena  des  Klärsels  über 
freiem  Feuer  gegenwärtig  zu  den  Ausnahmen. 

Der  Druck,  unter  welchem  der  Zuckersaft  in  den  offnen 
Pfannen  kocht,  ist  der  gewöhnliche  Druck  der  Atmosphäre. 
Hierbei  erhebt  sich  der  Siedepunkt  des  Klärsels  ilt  der  letz* 
ten  Periode  der  Verkochung  auf  96^11.  Vermindert  man  nun 
den  Druck  der   Atmosphäre   während    des   Verdampfens   und 
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Verkochens,  so  wird  der  Siedepunkt  bedeutend  erniedrigt 
und  bei  dem  Verkochen  des  Klärsels  auf  etwa  50  ^E,.  herab- 
gedrückt. Weil  nun  bei  dem  erniedrigten  Siedepunkt  die 
Umwandlung  des  krystallisirbaren  Zuckers  in  nicht  krystalli- 
sirbaren  minder  leicht  stattfindet,  so  hat  das  Verkochen 
des  Klärsels  im  luftverdünnten  Räume  eine  Ver- 
grösserung  der  Ausbeute  an  festem  Zucker  und 
eine  Verminderung  der  Menge  der  Melasse  zur 
Folge.  Howard*)  war  es,  welcher  zuerst  das  Kochen  im 
luft verdünnten  Raum  einführte  und  Vacuumpfannen  construirte, 
welche  sich  gegenwärtig  in  allen  Rübenzuckerfabriken  in 
Anwendung  finden.  Ho  ward's  Apparat  vom  Jahre  1812 
war  zur  Herstellung  des  luftverdünnten  Raumes  mit  einer 
Luftpumpe  versehen,  welche  zur  Erhaltung  des  Vacuums  von 
einer  Vorrichtung  zur  Verdichtung  der  Dämpfe  unterstützt 
wurde.  Die  Luftpumpe  aber  machte  den  Apparat  kostbar 
und  eine  bewegende  Kraft  nothwendig,  welche  nur  bei  ganz 
grossen  Fabriken  rentiren  kann.  Roth**)  in  Frankreich 
und  nach  ihm  Baguet  suchten  diesen  Uebelstand  dadurch 
zu  umgehen,  dass  sie  Luftverdünnung  durch  Dampf  und  Con- 
densation  desselben  bewirkten.  Bei  dem  Vacuumapparat  von 
Pell  et  an***)  wird  die  Luftvei*dünnung  dadurch  hervorgeru- 
fen,  dass  man  einen  Strahl  Hochdruckdampf  durch  eine  Kugel 
bläst,  welche  seitwärts  durch  ein  Rohr  mit  dem  Behälter,  in 
welchem  die  Luftverdünnung  hervorgebracht  werden  soll,  in 
Verbindung  steht.  Der  durch  die  Kugel  strömende  Dampf 
reisst  dabei  die  Luft  mit  fort  und  bewirkt  so  die  Verdünnung. 
Die  Verkochung  des  Klärsels  wird  unterbrochen,  sobald  das- 
selbe bei  einer  Probe  die  richtige  Consistenz  zeigt.  Zur  Er- 
mittelung derselben  geben  weder  Aräometer  noch  Bestimmung 


*)  S.  Repertory  of  patent -inventions.  VoL  V.  —  Dingler's  p.  J. 
Bd.  26,  27,  29. 

**)  S.  Bulletin  de  la  soc.  d'Encouragement  pour  Tinidustr,  nationale 
1831.  p.  448.  —  1832.  p.  197.  —  1835.  p.  87.  —  1836.  p.  125.  —  Ding- 
ler's  p.  J.  Bd.  33  n.  57. 

***)  S.  Dingler's  p.  J.  Bd.  52  n.  58. 
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des    Siedepunktes    genügende    Anhaltepunkte,  •  man    wendet 
desshalb  empirische  Proben  an. 

Zu  diesen  Proben  gehören  die  Faden-,  (epreuve  du 
filet)  Blasen-  undWasserprobe.  Nach  der  ersten  Probe 
nimmt  man  etwas  Klärsei  aus  der  Pfanne  zwischen  Zeige- 
finger und  Daumen,  reibt  ein  wenig  und  sperrt  dann  beide 
Finger  auseinander..  Hat  der  verkochte  Saft  die  gehörige 
Concentration  erlangt,  so  muss  der  so  entstehende  Faden 
eine  gewisse  Länge  erreichen,  ehe  er  zerreisst,  und  die  abge- 
rissenen Theile  müssen  sich  gleichförmig  zusammenziehen. 
Bei  der  Blasen-  oder  Pustprobe  (epreuve  au  petit 
Souffle)  taucht  man  den  Schaumlöffel  in  die  kochende  Masse 
und  bläst  gegen  den  Löffel ,  wodurch  bei  gehöriger  Concen- 
tration des  Saftes  sich  kleine  Blasen  bilden,  die  in  Form  klei- 
ner Ballons  sich  ablösen  und  fortgeführt  werden.  Bei  der 
Wasserprobe  tropft  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  von  der 
kochenden  Masse  in  kaltes  Wasser.  Sobald  man  aus  den 
Tropfen  unter  Wasser  eine  Kugel  bilden  kann,  welche  nicht 
an  den  Fingern  haftet,  sich  aber  durch  eigenes  Gewicht 
zusammendrückt,  wenn  sie  herausgenommen  wird,  sieht  man 
das  Verkochen  als  beendigt  an. 

X.     Das  Kühleji,  Füllen   und  Decken. 

Die  weitere  Behandlung  des  verkochten  Saftes  ist  eine 
verschiedene,  je  nachdem  man  den  Saft  in  offenen  Pfannen 
oder  in  Vacuumpfannen  gewann.  Um  uns  nun  nicht  in  De- 
tails zu  verlieren,  muss  von  einer  speciellen  Beschreibung  des 
Verfahrens  abgesehen  werden,  und  es  mag  genügen,  die  Haupt- 
momente, auf  welche  es  hierbei  ankommt,  anzudeuten. 

Der  verkochte  Zuckersaft  kommt  aus  den  Verkochpfan- 
nen in  die  Kühler  oder  .Kühlpfannen  (refraichissoirs), 
welche  in  einem  besondern,  geheizten  Lokale,  der  Füll- 
stube, in  der  Nähe  der  Pfannen,  meist  unter  densel- 
ben, aufgestellt  sind.  Diese  Kühler  sind  kupferne  Pfan- 
nen, in  denen  je  nach  der  Art  des  Verkochens  das  Klärsei 
abgekühlt  oder  erwärmt  wird  und  zu   krystallisiren   beginnt. 
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Um  das  Entstehen  eines  grossen  Krystallkoms  zu  ver- 
hüten, wird  die  Masse  umgerührt,  nach  gehöriger  Abküh- 
lung aber  in  die  Formen  vertheilt,  in  denen  die  eigentliche 
Erystallisation  vor  sich  geht.  Biese  Formen  (Zuckerhutfor- 
men) bestehen  aus  nnglasirtem  Thon  oder  glasirtem  Eisenblech, 
haben  eine  konische  Gestalt  und  in  der  nach  unten  gerichte- 
ten Spitze  eine  Oeffnung,  die  mit  einem  Leinwandpfropfen 
verschlossen  ist.  Je  nach  der  Grösse  dieser  Formen  unter- 
scheidet man  Melis-,  Lump-  oder  Basterformen.  Er- 
stere  fassen  gegen  30  Pfd.  Zuckermasse  und  werden  nur  mit 
solcher  Masse  gefüllt,  welche  darin  bis  zur  völligen  Reinheit 
von  Syrup  befreit  werden  soll,  um  sogleich  als  Hutzucker  in 
den  Handel  gebracht  zu  werden.  Die  Basterformen,  welche 
60  Pfd.  Zuckermasse  aufnehmen  können,  verwendet  man  mehr 
fdr  solche  Massen,  die  den  Farinzucker  liefern  sollen.  Die 
grossem,  bis  zu  120 — 150  Pfd.  Masse  fosseniden  Formen  die- 
nen meist  für  geringere  Sorten,  welche  den  zu  einer  weitern 
Verarbeitung  oder  die  zum  Baffiniren  bestinmiten  Rohzucker 
geben.  Die  Formen  stehen  entweder  auf  Untersetzgefassen 
(Pötten),  in  denen  sich  die  ablaufende  Masse  ansammelt,  oder 
auf  Gestellen,  unter  welchen  sich  ein  Abtropfgefass  aus  Zink 
befindet,  aus  dem  die  Melasse  in  besondere  Gefässe  abläuft. 
Nachdem  die  Formen  gefüllt  sind,  wird  der  Inhalt  mit  einem 
hölzernen  Spatel  umgerührt  (gestirrt),  um  den  Zucker  körnig 
zu  machen ,  und  das  feste  Ansetzen  desselben  an  die  Wände 
der  Formen  zu  verhindern.  Nach  beendigter  Krystallisation 
wird  der  zwischen  den  Krystallen  befindliche  Syrup  (die  Me- 
lasse) durch  das  Decken  abgeschieden.  Dies  geschieht, 
indem  man  die  Pfropfen  von  der  Spitze  der  Formen  entfernt 
und  den  Syrup  mehre  Tage  lang  abfliessen  lässt.  Dieser 
heisst  grüner  oder  ungedeckter  Syrus  (sirop  vert, 
gros,  s.  decouvert).  Das  Decken,  d.  h.  das  Auswaschen  des 
Zuckers  geschieht,  indem  man  auf  die  Oberfläche  des  Hutes 
eine  etwa  zollhohe  Schicht  Thonbrei  bringt,  dessen  Wasser 
mit  etwas  Zucker  nach  und  nach  eine  reine  Zuckerlösung 
bildet,  welche  die  Melasse  verdrängt  und  nach  unten  treibt. 
Die  Zuckerlösung   bleibt   zwischen   den   Krystallen  und  setzt 


Die  Rübenztickerfabrikation.  143 

beim  Trocknen  wieder  krystallinischen  Zucker  ab.  Anstatt 
des  THonbreis  wendet  man  jetzt  gewöhnlich  sogleich  eine 
rein^  Zuckerlösung  zum  Decken  an. 

Durch  die  Kostspieligkeit  des  Deckens  ist  man  veran- 
last worden,  dasselbe  durch  andere  Methoden  zu  ersetzen. 
So  durch  das  Clairciren,  wobei  man  die  concentrirte  Zucker- 
lösung nicht  in  den  Formen,  sondern  in  der  Pfanne  unter 
fleissigem  Umrühren  krystallisiren  lässt  und  den  Krystallbrei 
in  Kästen  aus  verzinktem  Eisenblech  bringt,  deren 
Boden  aus  feinem  Metallgewebe  besteht,  durch  dessen  Löcher 
die  Melasse  abtropft.  Die  zwischen  den  Krystallen  befind- 
liche Melasse  wird  durch  reine  Zuckerlösung  verdrängt  und 
sodann  der  feuchte  Zucker  in  die  Formen  gefüllt.  Zur  Be- 
schleunigung des  Deckens  und  Abtropfens,  überhaupt  zum 
Eeinigen  aller  Producte  und  Nachproducte  hat  man  jetzt 
allgemein  in  den  Bübenzuckerfabriken  die  Centrifugal- 
maschine  eingeführt,  welche  dem  zum  Trocknen  der  Baum- 
wolle und. Wolle  in  dem  Bleichereien  und  Färbereien  dienen- 
den Gropius'schen  Hydroextracteur  sehr  ähnlich  ist. 

In  einer  stehenden ,  auf  einem  Pfannenlager  ruhenden 
Achse  sitzt  eine  oben  offne  Trommel  von  etwa  2'  Durehmes- 
ser, (le  tambour),  welche  im  Umkreise  aus  durchlöcher- 
tem Blech  und  Drahtgeflecht  besteht.  In  diese  Trommel, 
die  von  einem  gusseisernen  Gehäuse  umgeben  ist,  schüttet 
man  das  zu  reinigende  Product,  worauf  man  der  Trommel 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung  allmälig  eine  höchst 
bedeutende  Umdrehungsgeschwindigkeit  ertheilt.  Die  Trom- 
mel macht  gewöhnlich  1200 — 1500  Umdi*ehungen  in  der 
Minute.  Die  Zuckerkrystalle  werden  von  dem  Drahtgeflechte 
zurückgehalten  und  bilden  eine  zusammenhängende,  mehr  oder 
weniger  weisse  und  fast  trockne  Zuckerkruste,  während  die 
flüssige  Masse  durch  die  Maschen  des  Geflechtes  hindurch 
gegen  die  Wand  des  gusseisernen  Gehäuses  geworfen  wird, 
an  derselben  herabläuft,  durch  eine  rinnenformige  Vertiefung 
in  die  Ausflussröhre  gelangt  und  hier  in  einem  dicken  Strome 
abfliesst.  Die  in  der  Trommel  zurückbleibende  Masse  wird 
in  die  Formen  gefüllt. 
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In  der  Eegel  beschleunigt  man  das  Abfliessen  des  nicht 
krystallisirenden  Theils  von  dem  festen  Zucker  in  den  Far- 
men durch  Luftdruck.  Man  stellt  nemlich  die  Spitzen  der 
Formen  auf  die  Oeffnungen  eines  liegenden  Röhrensystems, 
welches  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung  steht.  Lässt  man 
die  Pumpe  wirken,  so  verdünnt  diese  die  Luft  in  den  Röhren 
und  die  atmosphärische  Luft  drückt  nun  die  Melasse  aus  dem 
Zucker  in  die  Röhren.  Dieser  Apparat  führt  den  Kamen 
Nutsch-  oder  Saugapparat.  In  10  Arbeitsstunden  kön- 
nen die  Spitzen  von  1000  Zuckerhüten  genutscht  d.  h.  getrock- 
net werden.  Zum  Ausfüttern  der  Trichter,  in  welche  die 
Spitzen  der  Formen  zu  stehen  kommen,  dienen  Trichter  aus 
vulkanisirtem  Kautschuk,  welche  einen  luftdichten  Verschluss 
ermöglichen. 

Die  Arbeiten  zur  Darstellung  des  feinsten  und  weissen 
Zuckers,  der  Raffinade,  durch  das  sog.  RafSniren  besteht 
darin,  dass  man  den  Rohzucker  in  Wasser  löst,  so  dass  die 
Lösung  heiss  gewogen  etwa  30^  B.  zeigt.  Dieser  Lösung 
werden  auf  100  Pfd.  Zucker  sogleich  etwa  2  Liter  Blut  und 
bei  einer  Temp.  von  60 — 65^  4  —  5%  feines  Knochenkohlen- 
pulver zugesetzt,  worauf  man  die  Masse  allmälig  bis  zum  Sie- 
den erhitzt.  Die  von  dem  Schaum  befreite  Flüssigkeit  wird  noch 
durch  Kohle  filtrirt,  ehe  sie  als  Klärsei  zur  Verkochung 
gebracht  wird.  Meistens  raffiiiirt  man  ein  Gemenge  von  Roh- 
zucker aus  Rüben  mit  einem  solchen  aus  Zuckerrohr..  Um* 
dem  Zucker  eine  grössere  Weisse  zu  geben,  als  diese  durch 
die  Fabrikation  selbst  erreicht  werden  kann,  setzt  man  zu 
dem  Krystallbrei ,  ehe  man  ihn  in  die  Formen  bringt,  etwas 
Ultramarin,  (auf  1000  Ctr.  Zucker  genügen  2*4  Pfd.  Ultrama- 
rin, 19^/5  Gran  auf  1  Ctr.)  eine  Beimengung,  die  ganz  unschäd- 
lich ist. 

XL     Verwendung  der  Melasse. 

Da  es,  nach  dem  gewöhnlichen  in  den  Rübenzuckerfa- 
briken befolgten  Wege,  nicht  mehr  möglich  und  auch  nicht 
mehr  vortheilhaft  ist,  den  krystallisirten  Zucker  aus  den  letz- 
ten Melassen  abzuscheiden,  wenn  nur  noch  40^0  Zucker  darin 
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enthalten  sind,  so   kommt  diese  Melasse  in  den  Handel,    um 
zur  Erzeugung  voi^  Spiritus  verwendet  zu  werden. 

Eine  zweckmässigere  Methode  zur  Verwendung  der  Rü- 
benmelasse  ausfindig  zu  machen,  nach  welcher  der  darin  ent- 
haltene krystallisirbare  Zucker  gewonnen  werden  kann,  gehört 
noch  immer  zu  den  unerreichten  Wünschen   der  Zuckerfabri- 
kanten.    Die  oben  erwähnte  Methode  von  Dubrunfaut,  den 
Zucker  aus  der  Melasse  mit  Hülfe  von  Baryt  auszuscheiden, 
hat,  80  sinnreich  sie  auch  ist,  bisher  in  der  Praxis  noch  keine 
Aufwendung  gefunden,    und  die  Melasse   findet  noch    in   der 
Verarbeitung  auf  Spiritus   ihre  beste  Verwendung.     Die  Me- 
lasse  braucht  für  diesen  Zweck  nur  verdünnt  und,  nach- 
dem sie  mit  Hefe  vermischt  worden,  bei  einer  Temperatur  von 
18^  der  Gährung   überlassen    zu   werden.     Zur  Verdünnung 
der  Melasse  bedient  man  sich  vortheilhaft   des    Rübensaf- 
tes.    Die  Gährung  ist   gewöhnlich  in   36  Stunden   beendigt. 
Bei  der  Destillation  der  gegohrenen  Maische  erhält  man  Sinen 
Spiritus  von  etwas  geringerer  Qualität  als  aus  Kartoffeln  und 
aus  Korn.     Mit  der  Spiritusgewinnung  ist  aber  die  Benutzung 
der  Melasse  noch  nicht  beendigt,  denn  die  bei  der  Destillation 
zurückbleibende  Schlempe  enthält  natürlich  alle  Salze,  welche 
in  der  Rübe  enthalten  waren,  namentlich  Kali  undNatron 
zum  Theil  an   organische  Säuren  gebunden.     Man  verarbeitet 
desshalb    häufig  den  Destillationsrückstand   auf  Fo'ttasche» 
In  Frankreich  betreibt  man  diese  Fabrikation   seit  länger  als 
20  Jahren;    auch    in   Deutschland   wird   sie   seit   einer  Reihe 
von  Jahren  ausgeübt.     Die  grosse  Rübenzuckerfabrik  zu  Wag- 
häusel in  Baden  sendet  eine  Pottasche  aus  Rübenmelasse  in 
den  Handel  (gegen  6000  Ctr.  jährlich),  die  sich  durch  verhält- 
nissmässig  grosse  Weisse  und  Reinheit  auszeichnet.    Dass  es 
rationeller  sein  würde,   die  Mineralbestandtheile   der  Melasse 
als  Dünger   den   Rübenfeldem   zurückzuerstatten,    als   sie   in 
den  Handel  zu  bringen,  liegt  auf  der  Hand.     Andere  AbföUe. 
der  Fabrikation   geben  vorzügliche  Düngemittel,  dahin  gehört 
namentlich  das  feine  Pulver,  welches  beim  Waschen 
der   aus    den  Filtern    kommenden-  Knochenkohle 
zurückbleibt  und  nicht  wieder  zum  Entfärben  des  Zucker- 
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saftes  verwendet  «ird.  Ein  solches  PnWer  enthält  im  Inft- 
tnH'knen  Zustande  61".,  phosphora.  Kalk  nnd  3,5  —  A'^j,,  stick- 
stofOtulüge  Subsuni.  Der  andere  Abfall  ist  der  Schaum, 
welcher  sich  bei  der  Länterang  des  Rnbensaftes 
bildet.  Der  S^^haam  wird  abgepresst,  die  trockne  Masse 
enthali  gegen  45*„  stickstoffhaltige  Substanz  nnd  gegen 
^•■•^  phospbonmnrei 


Ealk. 


\n       Zasammenhang    der    Rübenznckerfabrika- 
tion  mit  der  Landwirthschaft 

lo  dem  AbhänpgkeiteverhältnisB  der  Rübenzackerfabri- 
kaii>^ii  ""*  ^^^  Landwirthschaft  liegt  ein  grosser  Theil  der 
<,-kw>erigkeiten ,  womit  diese  Industrie  zu  kämpfen  hat.  Der 
Zuckerfehrikant  hat  zonächet  nicht  das  Interesse,  ans  einer 
..benen  Bodenfläche  möglichst  viel  Zucker  in  den  RUben 
lu  «ehen;  es  ist  ihm  weit  mehr  daran  gelegen,  einen  Saft  zu 
erbalten ,  in  welchem  der  Zucker  so  wenig  als  möglich  von 
ilenjenigen  Snbstanzen  begleitet  ist,  die  seine  Darstellung  in 
ji^nem  Znstande  erschweren.  Daher  kommt  es,  dass  sich  ein 
absolut  grösserer  Ertrag  an  Zucker  doch  als  der  kleinere 
erweisen  kann,  wenn  der  Zacker  aus  der  grossen  Wasser- 
masse  eines  schwachen  nnd  mit  Salzen  überladenen  Rüben- 
gaftes  ansgeBchieden  werden  soll,  nnd  es  ist  klar,  dasa  die 
Frage  der  RUbenzackerfabrikation  wesentlich  eine  Frage  des 
Rübenbanes  isi  Es  wird  immer  schwer  halten,  den  reinen 
Lpndwirth  dahin  zu  bringen,  dass  er  das  Interesse  des  Zucker- 
betriebes gehörig  erfasst  nnd  dem  Fabrikanten  in  die  Hände 
arbeitet  Aue  diesem  Gmnde  ziehen  die  meisten  Rübenzucker- 
fabrikanten es  Tor,  ihre  Rüben  selbst  zu  bauen.  Wer- 
den diese  angekauft,  so  zahlt  man  dem  Rübenbaner  6  — 
7  Vi  Gr.  für  den  Zollctr.  Rüben. 

Auch  in  Belgien,  wo  nicht  das  Gewicht  der  Rüben,  son- 
dern der  Zuckergehalt  verstenert  wird,  bauen  mit  seltenen 
Ausnahmen  die  Fabrikanten  die  Rüben  selbst  Kauft  aber 
der  Fabrikant  die  Kuben  vom  Landwirth,  so  bezahlt  man 
den    Verkäufer    theilweise   mit    Fresarücksländen   und    giebt 


Die  Hübenzuckerfabrikation.  147 

dann  fiir  1000  Kilogrm.  geputzter  und  gewaschener  Rüben 
16  Ff.  (d.  i.  6  Sgr.  8  Pf.  für  den  Zollctr.).  Oder  man  zahlt 
dem  Landwirthe  für  die  Hektare  gedüngten  und  gepflüg- 
ten Landes  und  unter  der  Bedingung  der  Anfuhr  467  Fr. 
Pacht,  d.  i.  für  den  Preusaischen  Morgen  etwa  31  Thaler. 
In  Frankreich  bauen  die  Fabrikanten,  wie  in  Belgien,  die 
Eüben  selbst,  und  dies  geschieht  sogar  auf  gepachtetem 
Acker.  Ln  Departement  du  Nord  z^^hlt  man  bei  12  jähriger 
Pachtzeit  200— 230  Fr.  per  Hektare  =?  13  — 15  Va  Thlr.  per 
Morgen.  In  den  südlichen  Departements  ist  der  Pachtpreis 
niedriger,  nemlich  100  Fr.  per  Hektare  sac  6%  Thlr.  per 
Morgen. 

Man  hat  den  Werth  der  Eübenzuckerindustrie  durch  den 
Einwurf  zu  verkleinern  gesucht,   dass   sie  eine  zu  grosse  Bo- 
denfläche für  sich   in  Anspruch  nehme  und    dem  Getreidebau 
entziehe,  dass   sie    mithin  den  Kornpreis  vertheuere  und  der 
Production   eines   Ausfuhrartikels    im   Wege    stehe,    mittelst 
dessen    das   Geld    vom   Auslande    gewonnen    werden   könne, 
um  daRir  Colonialzucker   zu  beziehen.     Der  geeignete  Boden 
trägt  auf  dem  Morgen  120  — 150  Ctr.  Rüben,  der  ausgezeichnete 
eine  noch  grössere  Menge;  nehmen  wir  im  Durchschnitt  135  Ctr. 
an.     12  Ctr.  Rüben  geben  (wenn  auch  noch  nicht  überall,  doch 
sicher  in  den  nächsten  Jahren)  1  Ctr.  Rohzucker.     Die  Ernte 
von  1  Morgen  beträgt  demnach  mindestens  11  Ctr.,   und  der 
ganze    Zuckerbedarf  des    Zollvereins  =  2  Mill,  Ctr.   würde 
somit  auf  181,818  Morgen  wachsen.     Sollte  nun   sämmtlicher 
Zucker  des   Zollvereins    durch    die   Rübenzuckerindustrie  be- 
schafft werden ,  so   müssten  9  Q  Meilen  d.  i.    ^9  %   ^^s  Zoll- 
vereinsgebietes  (8100  DM.)  mit  Rüben  bestellt  werden.    Diese 
Zahlen   beweisen,  welch   kleinen  Antheil   der  Rübenbau  für 
die  nöthige  Zuckererzeugung  in  Anspruch  nehmen  würde,  und 
wie  dieser,  selbst  wenn  sich  die  Consumtion  verdoppeln  sollte, 
noch  immer  so    gering    ausföUt,    dass    die   Besorgnisse,   es 
möchte    dem   Getreidebau    eine    zu   grosse  Fläche    entzogen 
werden,   unbegründet  erscheinen.     Ferner  kommt  hierbei  in 
Betracht,   dass   die  Rübe  den   höchsten  Zuckerertrag  im  fri- 
schen Dünger  nicht  ausbildet   und   desshalb   in   der   2.  Gare 

10* 
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also  der  für  Bie  bestimmte  Acker  dem  Körnerbaii 
rect  entzogen  wird ;  dass  die  Rübe  neben  dem  Zncker 
Bh  eine  Menge  von  Abfallen  liefert,  welche  dem  Vieh 

kommen,  obgleich  hierin  nicht  der  Hauptvorthcil  der 
dustrie  zu  suchen  ist;  daas  sie  vermöge  der  sorgfälti- 
iur  des  Ackers,  die  sie  erfordert,  den  Boden  im  allge- 
verbessert  und  die  folgenden  Kömeromten  begünstigt; 
endlich  in  Deutschland  weit  ausgedehnte  Flächen 
(Teiche    der    Pflug   noch    nicht   berührte ,    ausgedehnt 

um  die  durch  die  Rübeninduetrie  dem  Körne rhau 
len  Ländereien  reichlich  zu  ersetzen. 

liegt  nicht  in  der  Absicht,  hier  auch  den  volkswirth- 
tien  und  finanziellen  Theil  der  Rübenzuckerfrage  zu 
en.  Nur  die  beiläufige  Bemerkung  sei  erlaubt,  dass, 
lan  die  Frage,  ob  Colonial-  oder  Rübenzucker,  vor 
anzielten  G-esichtapunkte    behandelt,    nicht   übersehen 

möge,  was  die  Rüben induatrie  dem  Staate  indirect 
,cht  hat  und  noch  einbringt.  Sie  hat  die  Bodenrente 
die  Verzehrungs-  und  Einkommensteuer  vergrössert, 

Fabriken    und   Werkstätten    für    landwirthschaftliche 

und  Maschinen  geschaffen,  sie  hat  unzähligen  Hand- 
Brod  gegeben  und  dadurch  den  National reichthum 
,  ebenso  und  mebr  als  andre  Industrien. 

rweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  der  Frage,  ob 
Rübenzuckerfabrikation  auch  in  der  Folge  wird  ha!- 
nen.  Man  muss  annehmen,  dass  die  Rohr  zucke  rfabri- 
In  den  tropischen  Ländern  in  der  Folge  nicht  nur 
:  Mengen  Zucker,  sondern  auch  zu  billigern  Preisen 
ifern  können,'  weil  hier  noch  ein  Spielraum  fiir  Be- 
rbesserungen  übrig  ist,  während  diese  Hiilfsmittel  die 
ickerin dustrie  bereits  zum  grössten  Theile  erschöpft 
den  tropischen  Ländern  kann  der  Ertrag  der  ausge- 
Rohrfelder  durch  zweckmässige  Bewirthscbaflning 
■ehoben,  billiger  Brennstoff  durch  geregelte  Forstwirth- 
lewonnen  werden;  durch  Verbesserung  der  Siede-  und 
iparate  wird  sich  die  Menge  der  Melasse  zu  Gunsten 
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von  krystallinischom  Zucker  verringern  lassen.  Im  britischen 
Westindien  beginnt  man  bereits  mit  technischen  Verbesserungen 
auf  den  Zuckerplantagen,  mit  Verbesserungen,  die  man  der 
Vervollkommnung  der  Rübenzuckerindustrie  verdankt.  Dazu 
sind  die  bedeutenden  Transportkosten  des  Zuckers  von  der 
Plantage  bis  zu  dem  Hafen  einer  bedeutenden  Venninderung 
durch  die  Anlagen  von  Eisenbahnen  und  Chausseen  fähig. 
Bis  jetzt  besteht  dort  oft,  je  nach  den  Entfernungen,  der  Preis 
des  Zuckers  am  Einschiflfungsplatze  zu  Y5  —  Vs  ^^  Deckung 
der  Transportkosten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Colonialzucker  später  vielleicht  zur  Hälfte  seines  bisheri- 
gen Durchschnittspreises  geliefert  vi^erden  •  wird.  Um  den 
Rübenzucker  zu  halten,  müsste  man  wieder  abwärts  in 
der  Besteuerung,  vielleicht  bis  zur  gänzlichen  Steuerfreiheit 
schreiten. 


Statistica    über    Rübenzuckerproduction. 

Im  Zollverein  ist  die  Rübenzuckerfabrikation  erst  seit 
1836  von  Bedeutung.  Die  Zahl  der  betreffenden  Fabriken, 
welche  vor  dem  Betriebsjahre  1836 — 1837  im  Zollvereine 
vorhanden  gewesen  sind,  ist  nicht  bekannt,  ebenso  wenig  das 
Quantum  Rüben,  welches  in  diesen  Fabriken  verarbeitet 
wurde.  Die  Zunahme  der  Fabrikation  seit  jener  Zeit  ergiebt 
sich  am  besten  aus  folgender  üebersicht: 
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Betriebs- 
jahr 

1836—37 

1837—38 

1838—39 

1839—40 

1840—41 

1841—42 

1842—43 

1843—44 

1844—45 

1845—46 

1846—47 

1847—48 

1848—49 

1849—50 

1850—51 

1851—52 

1852—53 

1853—54 

1854—55 

1855—56 

1856—57 


Anzahl  d.     Menge  d.  rerar-   Menge  d.  gewon-     Steuerbetrag 
Fabriken    *  beiteten  Rüben  nenen  Rohzuckers   i.  rund.  Summe 


122 
156 
159 
152 
145 
136 
98 
105 
98 
96 
107 
127 
145 
148 
185 
235 
238 
227 
222 
216 
233 


in  Ctm. 

506923 

2,763942 

2,904208 

4,405637 

4,829734 

5,131516 

2,475745 

4,349667 

3,890404 

4,455092 

5,633848 

7,676772 

9,896718 

11,525773 

14,788794 

18,381411 

21,717096 

18,469890 

19,188402 

21,839799 


in  Ctrn. 
25346 

138197 

145210 

220282 

241487 

256576 

123787 

217483 

194520 

222755 

375590 

511785 

659781 

768385 

985920 

1,225427 

1,447806 

1,231326 

1,279227 

1,441018 

1,653071 


in  Thalem 
frei 


19 


99 


40247 

85525 

41262 

72494 

194520 

222754 

381692 

383838 

989671 

1,152568 

1,478879 

1,838147 

2,171709 

3,693978 

3,837080 

4,447960 

5,510242 


27,551209 

In  Wirklichkeit  sind  aus  den  27V2  ^ill»  Ctr.  Rüben 
nicht  1,653071  Ctr.  Rohzucker,  sondern,  von  der  Annahme 
ausgehend,  das«  I373  Ctr.  Rüben  1  Ctr.  Rohzucker  geben 
2,066340  Ctr.,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  aber  sogar 
2,400000  Ctr.  Rohzucker  gewonnen  worden. 

Der  aus  den  Rüben  gewonnene  Rohzucker  ist  für  die 
Betrietsjahre  bis  einschliesslich  1845 — 46  zu  5%  (20  Ctr. 
Rüben  =  1  Ctr.  Rohzucker),  und  für  die  nachfolgenden  Jahre 
bei.  den  grossen  Fortschritten,  welche  die  Zuckerfabrikation 
gemacht  hatte,  bis  zum  Jahre  1853  zu  6,6^0  (15  Ctr.  Rüben 
=  1  Ctr.  Rohzucker),  1854  —  55  zu  7,5%  (13,3  Ctr.  Rüben 
=  1  Ctr.  Rohzucker)  angenommen.  Gegenwärtig  wird  aus 
13  Ctr.  Rüben,  in  den  besteingerichteten  Fabriken  sogar  aus 
12  Ctr.  Rüben  1  Ctr.  Rohzucker  dargestellt. 
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Die  Steuer  von  1  Ctr.  Rüben  betrug 


bis  zum 

Bfetriebsjahr 

1840—41 

Vi  Sgr. 

99           » 

99 

1841     42 

V2    „ 

»           » 

99 

1844—45 

IV.    „ 

99           99 

99 

1848     49 

3 

W            » 

1? 

1853—54 

6        „ 

und  beträgt 

vom 

» 

1858—59  1 

in7V,    „ 

Die  27,551209  Ctr.  Rüben,  welche  im  Zollverein  im  Be- 
triebsjahre 1856  —  57  verarbeitet  wurden,  vertheilen  sich  in 
folgender  Weise: 


Zollvereinsstaat 

Anzahl  ^der 

Verarbeitete  Hüben 

Fabrüten 

in  Ctrn. 

Preussen 

174 

20,937626 

Baiern 

6 

330632 

Sachsen 

3 

117572 

Württemberg 

5 

1,024157 

Baden 

2 

1,350531 

Sachsen  -  Weimar 

2 

196185 

Kurhessen 

1 

15655 

Thüringen 

2 

158977 

Braunschweig 

10 

969707 

Anhalt  -  Dessau  -  Köthen 

16 

2,064178 

Anhalt  -  Bernburg 

11 

1,285792 

Schwarzburg -Rudolstadt       1 

96124 

In  Preussen  befinden  sich  die  meisten  Fabriken  in  der 
Provinz    Sachsen  108,    in   Schlesien  39.      l)ie    grossartigste 

» 

Fabrik  des  Zollvereins  ist  die  der  „Badischen  Gesellschaft  für 
Zuckerfabrikation  in  Waghäusel,"  welche  vom  1.  Oct,  1856-^ 
17.  Juli  1857  1,273400  Ctr.  Rüben  verarbeitete. 

Die  stete  Zunahme  der  Rübenzuckerindustrie  im  Zoll- 
vereine, namentlich  gegen  Ende  der  40ger  Jahre,  hatte  zur 
natürlichen  Folge  ein  Herabdrücken  des  Preises  des  Colohial- 
zuckers  und  einen  geringern  Verbrauch  des  letztern.  Bringt 
man  den  ausgeführten  Zucker  in  Abzug,  so  stellt  sich  der 
Zuckerverbrauch  im  Zollverein  seit  1844  folgendermaassen 
heraus : 
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beim  Colonial-  beimRüben- 

sucker  zacker  -v    v       * 

in  den  Jahren  auf  ZoUctr.  überhaupt 


Zuekerverbrauch 


von  1844—46  1,278421  264283  1,542709 

„     1847—49  1,154005  646650  1,800655 

„     1850—52  739958  1,219718  1,959676 

„     1853  —  55  654386  1,487452  2,141838 

Im  Jahre  1847  consumirte  der  Zollverein  1,639356  Ctr. 
Zucker,  davon  waren  nur  375590  Ctr.  Eübenzncker,  dagegen 
waren  1857  von  2,432908  Ctr.  consumirten  Zuckers  nur 
341845  Ctr.  Colonialzucker. 

Der  Verbrauch  an  Zucker,  welcher  für  das  Jahr  1832 
auf  1*4  Zollpfund  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet 
wurde,  betrug  im  Zollverein 

im  Jahr  1840  4,8  Pfd.  für  den  Kopf 

„  „      1848  5,3    „       „      „  „ 

„  „      loö3  6,5     „       „      „        „ 

„  „      1858  8,0    „       „      „  „ 

ein  sprechendes  Zeugniss  für   die  Zunahme   des  Wohlstandes 
der  Bevölkerung. 

Oesterreich*  producirt  in  171  Fabriken  250,000  Ctr.  Rü- 
benzucker. Frankreich  erzeugte  1857:  8272  Mill.  Kilogrm. 
(=  1,650000  Ctr.)  Zucker  in  338  Fabriken.  Von  diesen 
Fabriken  befinden  sich  im  Departement: 


du  Nord 

146 

Pas  de  Calais 

61 

Aisne 

54 

Somme 

33 

Oise 

21 

Die  übrigen  Fabriken  vertheilen  sich  auf  die  andern  De- 
partements. 

Fasst  man  die  gegenwärtige  Rübenzuckerproduction  auf 
der  Erde  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  jährliche  Pro- 
duction  4,475000  Ctn  beträgt,  davon  kommen  auf  den 
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Zollverein   in   233  Fabriken     2,066000  Ctr. 


Frankreich  „ 

Russland 

Oesterreich  „ 

Belgien 

Polen 

England 


w 


9J 


99 


338 

360 

171 

40 

42 

2 


9) 


» 


99 


» 


99 


W 


1,650000 

300000 

250000 

142000 

60000 

7000 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


4,475000  Ctr. 
Die  Gesammtproduction  an  Zucker  ist  auf  der  Erde: 


Rohrzucker 
Rübenzucker 
Palmenzucker 
Ahornzucker 


41,150000  Ctr. 
4,475000   „ 
2,000000   „ 
404957    „ 


48,029957  Ctr. 

Es  beträgt  demnach  die  Quantität  des  producirten  Rüben- 
zuckers. 9,318%  von  der  Gesammtmenge  der  Zuckerproduction. 

Heber  den  Zuckerrüben  verbrauch  im  Zollverein  pro  1. 
Quartal  1867  s.  Arch.  d.  Pharm.  1868.   Bd.  134.  S.  241. 

Im  1.  Quartal  1869  sind  im  Zollverein  an  rohen  Zucker- 
rüben verwendet  und  versteuert  worden:  1)  im  preussischen 
Staate:  12,604,154^/^  Ctr.;  2)  in  den  bei  Preussen  einrech- 
nenden Vereinsländern  und  Vereinsgebietstheilen  (im  Herzog- 
thum  Anhält,  in  den  Sachsen  -  Wßimar'schen  Aemtern  Allstedt 
und  Oldisleben  und  in  der  Schwarzburg  -  Rudolstadt'schen 
Unterherrschaft  2,955,674  Ctr.;  3)  In  den  übrigen  Vereins- 
staaten 2,427,370»/4  Ctr.;  zusammen  17,987,199  Ctr.  Inner- 
halb der  4  Monate  vom  September  bis  einschliesslich  Decem- 
ber  1868  sind  in  den  vorstehend  zu  1,  2,  3  gedachten  Vereins- 
staaten versteuert  worden  31,422,782^2  Ctr.  Für  die  ersten 
7  Monate  des  Betriebsjahres  1868  — 1869  beträgt  somit  die 
Gesammtmenge  der  zur  Zuckerbereitung  verwendeten  Rüben 
49,409,981^/2  Ctr.  Der  Rübenverbrauch  innerhalb  des  ent- 
sprechenden Zeitraumes  in  1867  — 1868  belief  sich  auf 
40,336,699  Ctr.  Mithin  für  1868—1869  ein  Plus  von 
9,073,28272- Ctr.     {B^euss,  Staatsanzeiger). 
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Beitrag   zur  Darstellimg  nnd  Prüfung   des    Chloral- 

hydrats; 

von  Dr.  Rieckher,  Apotheker  in  Marbacb. 

Die  Darstellung  des  Chloralhydrats ,  sowie  dessen  Ein- 
führung in  den  Arzneischatz  hat  in  den  letzten  3  —  4  Mona- 
ten das  pharmaceutische,  wie  das  ärztliche  Publicum  auf  das 
Lebhafteste  interessirt  und  zwar  vorzugsweise  durch  sein 
Verhalten  im  thierischen  Organismus.  Dass  das  Chloral  durch 
Alkalien  sich  spalten  lasse  in  Ameisensäure  und  Chloroform, 
war  schon  von  Lieb  ig,  seinem  Entdecker,  vor  beinahe 
40  Jahren  nachgewiesen  worden;  dass  aber  der  thierische 
Organismus  dieselbe  Spaltung  zu  bewirken  vermöge  und  dem- 
zufolge die  Zersetzungsproducte  desselben,  vornehmlich  das 
Chloroform  in  die  Blutcirculation  übertragen  werden,  dies  ist 
eine  ebenso  interessante  als  ungemein  wichtige  Entdeckung 
von  Dr.  0.  Liebreich.  Die  glänzenden  Resultate,  welche 
in  Nord- Deutschland,  hauptsächlich  in  Berlin  mit  diesem 
neuen  Körper  erzielt  wurden,  fanden  in  den  Laboratorien  der 
Chemiker  und  Pharmaceuten  den  verdienten  Wiederhall  und 
so  sehen  wir  dieses  neue  chemische  Product  zuerst  mit  dem 
fabelhaften  Preise  von  40  Thaler  pro  Pfd.  ausgeboten ,  jedoch 
durch  die  Concurrenz,  durch  Vortheile  in  der  Darstellung  etc. 
nach  und  nach  zu  einem  solch  niedrigen  Preise  herabsinken, 
dass  dessen  Darstellung  nur  noch  grösseren  Laboratorien  nutz- 
bringend sein  dürfte. 

Selbst  mit  der  Darstellung  des  Chloralhydrats  während 
zweier  Monate  im  grössern  Maassstabe^  beschäftigt  und  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Preis  dieses  Mittels  zwischen  20  und 
15  Thlr.  schwankte,  unterbrach  ich  die  Production,  nachdem 
ca.  160  Unzen  davon  dargestellt  waren,  da  auf  einmal  ein  zu 
grosser  Preisrückschlag  eine  weitere  Production  nicht  mehr 
lohnend  erscheinen  liess. 

Die  Darstellung  des  Chloralhydrats  zerfällt^ in  zwei  we- 
sentlich  getrennte  Processe,  deren   einer   die  Chlorirung  des 


*)  Als   Separatabdruck    aus    dem    Neuen   Jahrb.    f.  Pharmacie    Tom 
Herrn  Verfasser  erhalten.  D,  Bed, 
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Alkohols  in  sich  fasst^  während  der  andere  die  Reindar- 
Stellung  des  Chlorals  und  die  Ueberführung  in  Hydrat  bildet. 
Man  beginnt  mit  der  Sättigung  von  absolutem  Alkohol  mit 
durch  Schwefelsäure  getrocknetem  Chlorgas,  anfangs  bei  gewöhn- 
licher, später  bei  langsam  steigender  Temperatur,  welche  80  ®C. 
nach  und  nach  erreichen  muss.  Sobald  das  Gewicht  des 
Alkohols  das  Doppelte  und  darüber  geworden,  erstarrt  beim 
Erkalten  der  Retorten  -  Inhalt  und  dieses  Product  ist  soge- 
nanntes rohes  Chloralhydrat,  dessen  Bildung  indessen, 
obgleich  alles  Wasser  ausgeschlossen  worden ,  nur  auf  fol- 
gende Weise  erklärt  werden  kann. 

Während  der  ßeaction  des  Chlors  auf  den  Alkohol, 
d.  h.  während  der  Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Chlor 
beginnt  die  Entwicklung  von  Chlorwasserstoff  und  dieser 
muss  sich  mit  den  Elementen  des  Alkohols  umsetzen  in 
Aethylchlorür  und  Wasser;  während  nun  Ersteres  durch  sei- 
nen niedrigen  Kochpunkt  (11^  C.)  im  Strome  des  sich  ent- 
wickelnden Chlorwasserstoffs  verflüchtigt  wird,  bleibt  Letzteres 
in  der  Flüssigkeit  zurück.  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich 
die  Bildung  von  Chloralhydrat  und  die  keineswegs  mit  der 
Theorie  übereinstimmende  Minderausbeute  an  Chloral  erklären. 
Mittelst  ßectification  über  Schwefelsäure  wird  nun  das  Hy- 
dratwasser, über  Kalk  die  freie  Salzsäure  entfernt  und  so  ' 
gelangt  man  durch  directe  Verbindung  des  reinen  Chlorals 
mit  der  berechneten  Menge  Wasser  zum  reinen  Chloralhydrat. 
Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die  ßectification 
über  Schwefelsäure  stets  einen  namhaften  Verlust  an  kostba- 
rem Material  zur  Folge  hat.  In  der  Darstellung  des  Chloral- 
hydrats (cfr.  Nr.  100  der  Bunzl.  Pharm.  Ztg.  1869)  hat 
dadurch,  dass  die  Gewinnung  eines  reinen  Chlorals  und  damit 
die  directe  Verbindung  mit  Wasser  allgemein  verlassen  wor- 
den, einerseits  zwar  eine  einfachere  Darstellungsweise  Platz 
gegriffen,  aniiererseits  ist  aber  die  Anwesenheit  mancher  ande- 
rer Producte,  welche  bei  der  früheren  Destillation  über  Schwe- 
felsäure zersetzt  wurden,  ermöglicht,  so  dass  es  jetzt  an  der 
Zeit  sein  dürfte,  die  Feststellung  derjenigen  Eigenschaften  zu 


»  ^ 
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versuchen,    welche  zur  Charakteristik  eines  reinen  Chloralhy- 
drats  dienen  können. 

Zu  den  nachfolgenden  Versuchen  dienten  3  Sorten  Chloral- 
hydrat^  von  denen  Nr.  1  und  2  aus  selbsthereitetem  reinem 
Chloral  dargestellt  waren;  Nr.  1  stellte  ein  grobkrystallini- 
sches,  schneeweisses ,  trockenes  Pulver  dar.  Nr.  2  bestand 
aus  glanzhellen y  farblosen,  wenngleich  unregelmässigen  Kry- 
stallen.  Sie  waren  erhalten  worden  dadurch,  dass  man  dem 
reinen  Chloral  vor  seiner  Vermischung  mit  Wasser  circa 
lOProc.  Aether  zugesetzt  hatte,  um  eine  vollständige  Erstar- 
rung der  ganzen  Masse  en  bloc  zu  verhindern.  Nr.  3  war 
ein  durch  eine  Stuttgarter  Droguerie  -  Handlung  aus  Nord- 
Deutschland  bezogenes,  trockenes,  wenig  krystallinisches  Prä- 
parat. Gerne  hätte  ich  noch  ein  viertes,  von  einer  rheini- 
schen Fabrik  bezogenes  in  den  Bereich  meiner  Versuche 
gezogen,  wenn  nicht  das  noch  ganz  .feucht  erhaltene  Product 
gerechte  Bedenken  hätte  aufkommen  lassen. 

1)  In  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  vollständig  und 
klar  löslich  und  zwar  unter  Temperatur -Erniedrigung.  Bei 
Anwendung  von  15  Grm.  Chloralhydrat  und  ebensoviel  Was- 
ser von  12®  C.  sank  das  Thermometer  auf  8®.  Nr.  3  löste 
sich  etwas  langsamer  und  gab  eine  trübe  Lösung,  während 
1  und  2  sich  vollständig  klar  lösten. 

2)  Mit  */4  ihres  Gewichts  Weingeist  von  0,833  über- 
gössen, lösen  sich  1  und  2  vollständig  unter  Temperaturer- 
niedrigung und  geben  eine  klare,  farblose  Lösung,  während  3 
sich  zwar  löst,  aber  die  Lösung  trüb  ist. 

3)  Die  wässrige,  wie  weingeistige  Lösung  sämmtlicher 
Proben  reagirt  auf  Lackmuspapier  nicht. 

4)  Auf  dem  Platinspatel  über  der  Weingeistlampe  erhitzt^ 
schmelzen  alle  3  Proben,  verflüchtigen  sich  ohne  Flamme  und 
hinterlassen  1  und  2  keinen,  dagegen  3  einen  geringen 
Rückstand. 

5)  Wird  reines  Zink  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
Übergossen  und  erwärüit,  bis  die  Wasserstoffgas  -  Entwiokelung 
lebhaft  im  Gange  ist,  dann  von  obiger  wässriger  Lösung  des 
Chloralhydrats  durch  eine  Trichterröhre  eingegossen,  so  kommt 
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die  Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  in  förmliches  Aufwallen;  das 
durch  eine  2  mal  gebogene  Glasröhre  in  Wasser  geleitete  Gas 
wird  vollständig  absorbirt,  und  liefert  eine  nach  Aldehyd  rie- 
chende Lösung,  welche  mit  ammoniakalischer  Silberlösung 
versetzt,  einen  prachtvollen  Silberspiegel  giebt  und  mit  Kali- 
lauge erwärmt,  sich  zuerst  gelb,  dann  braun  förbt,  unter  Ab- 
scheidung einer  dunkelgefarbten  Harzmasse  (Aldehydharz). 
Nascirender  Wasserstoff  reducirt  demzufolge  das  Chloral  zu 
Aldehyd. 

6)  15  Grm.  Wasser  mit  10  Tropfen  Silberlösung  (1 ;  20) 
und  10  Tropfen  obiger  sub  1)  erhaltenen  wässrigen  Lösung 
gemischt,  bleibt  anfangs  klar  (Nr.  3  trübte  sich),  wird  nach 
einigen  Minuten  opalisirend,  dann  röthlich  gelb;  nach  dem 
Kochen  eine  geringe  Reduction  von  Silber  zeigend.  Nacl^ 
24  Stunden  ist  die  Flüssigkeit  farblos,  auf  dem  Boden  ein 
geringer  ^Niederschlag  von  Silber. 

7)  15  Grm.  Wasser,  mit  10  Tropfen  derselben  Silberlö-, 
sung,  5  Tropfen  Ammoniak  und  15  Tropfen  der  wässrigen 
Lösung  von  1)  gemischt;  Mischung  anfangs  klar,  nach  10  Mi- 
nuten gelblich,  dann  roth,  endlich  braun  und  undurchsichtig 
werdend;  beim  Kochen  Entwickelung  von  Chloroform  wahr- 
nehmbar, jedoch  ohne  Silberspiegel. 

8)  Wird    dagegen   Silbemitrat -Ammoniak    und   Chloral- 
hydratlösung  mit  derselben  Menge  Wasser,  jedoch  in  grösse- 
rem Verhältniss  genommen,  und  ist  die  Temperatur  des  Was- ' 
sers  15  —  20^0.,    so  entsteht  ein  sehr  schöner  Silberspiegel, 
jedoch  bedarf  es  etwas  längerer  Zeit,  als  bei  reinem  Aldehyd. 

9)  15  Grm.  Wasser,  10  Tropfen  verdünnte  Schwefel- 
säure (1:5),  15  Tropfen  der  wässrigen  Lösung  von  1)  und 
3  Tropfen  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  (1  :  100) 
gemischt,  bleibt  die  Färbung  unverändert;  (Nr.  3  zeigt  nach 
2  Stunden  eine  hellere  Färbung  als  1  und  2) ;  nach  24  Stun- 
den :  Flüssigkeit  klar  und  farblos  und  Abscheidung  eines  gerin- 
gen braunrothen  Niederschlags. 

10)  15  Grm.  Natronlauge  von  1,150  mit  15  Tropfen  der 
wässrigen  Lösung  von  1)  gemischt,  entsteht  Trübung  der 
Flüssigkeit  und  der  Geruch  nach  Chloroform  tritt  auf;  nach 


158         Beitrag  zur  Darstellung  und  Prüfung  des  Chloralhydrats. 

24  Stunden  ist  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  geworden  und 
kleine  Tröpfchen  von  Chloroform  sitzen  unten  und  an  den 
Wandungen  des  Glases. 

11)  8  Grm.  reine  farblose  Schwefelsäure  mit  15  Tropfen 
der  wässrigen  Lösung  von  1)  geschüttelt;  die  Mischung 
erwärmt  sich,  bleibt  ungefärbt,  jedoch  trübe  von  ausgeschiede- 
nem Chloral ;  bei  massiger  Erwärmung  findet  bei  1  und  2  keine, 
bei  3  geringe  Färbung  statt.  Nach  24  Stunden  ist  in  dem 
wohlverschlossenen  Glase  die  Flüssigkeit  noch  trübe  und  an 
den  leeren  Raum  des  Cylinders  hat  sich  festes  Chloralhy- 
drat  in  kleinen,  farblosen  Krystallen  angelegt. 

12)  Officinelle  Salpetersäure  von  1,20  zeigt  mit  der  wäss- 
rigen Lösung  von  1)  gemischt  in  der  Kälte  wie  in  der  Hitze 
weder  eine  Farbenveränderung  noch  irgend  eine  Reaction. 

Der  Werth  der  angeführten  Reactionen  ist  selbstverständ- 
lich ein  relativer;  5,  7,  8  und  10  erscheinen  als  sogenannte 
Identitätsreactionen  des  Chloralhydrats,  während  die  andern 
der  Art  sind,  dass  durch  die  Anwesenheit  anderer  Stoffe  die 
Reactionen  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  werden  dürften. 

Von  Wichtigkeit  und  die  Reinheit  eines  Chloralhydrats 
wesentlich  bedingend  dürften  folgende  Momente  sein: 

Eigenthümlicher  Geruch  und  Geschmack,  Farblosigkeit 
und  Trockenheit,  vollständige,  klare  Lösung  in  seinem  gleichen 
Gewicht  Wasser,  auf  Platinblech,  in  höherer  Temperatur 
schmelzend  und  ohne  Rückstand  sich  verflüchtigend. 

Die  wässrige  Lösung  darf  mit  Silbersolution  keine  Trü- 
bung (von  anhängender  Salzsäure)  geben;  mit  farbloser  conc. 
Schwefelsäure  geschüttelt,  sich  ohne  Färbung  trübend,  auch 
beim  Erwärmen  sich  nicht  ßirbend. 

Mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  einer  Lösung  von 
übermangansaurem  Kali  schwach  gefärbt,  darf  binnen  2  — 
3  Stunden  keine  Entfärbung  eintreten:  auf  Salpetersäure  von 
1,20  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme  reagirend,  noch 
erstere  färbend. 

Marbach,  6.  Januar  1870. 
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Nachschrift.  Die  Pharmac.  Centralhalle  hat  unter 
dem  13.  Jan.  einen  Aufsatz  von  Dr.  Hager  über  die  Prüfung 
des  Chloralhydrats  gebracht  und  freue  ich  mich,  in  den  mei- 
sten Fällen  mit  dem  geehrten  Verfasser   übereinzustimmen. 


lieber  die  Darstellimg  des  CUoralhydrats, 

Ton  Apotheker  Eohlmann  in  Heudnitz, 

(siehe  Apothekerzeitung,   Leipzig  d.  29.  October  1869;  mit  Abbildung  des 

Apparates). 

Der  vom  Hm.  Verfasser  eingesendete  Separatabdruck  ist 
leider  erst  sehr  spät  (am  23.  December  1869)  an  mich  gelangt, 
wesshalb  ich  mich  begnügen  muss,  die  Leser  auf  die  Origi- 
nalabhandlung aufmerksam  zu  machen.  Herr  Kohlmann 
erhielt  aus  2^/3  Pfd.  Alkohol  absolutus  von  0,792  spec.  Gew. 
1580  Grm.  rohe  Chloralflüssigkeit  und  durch  Reinigung  mit- 
telst engl.  Schwefelsäure  und  Aetzkalk  200  Grm.  flüssiges 
Chloral,  wasserhell,  in  niederer  Temperatur  dickflüssiger  wer- 
dend und  an  der  Luft  schwach  rauchend,  durch  Schütteln 
mit  wenig  Wasser  erwärmt  es  sich  anfangs  und  wird  dann  fest. 

Zu  circa  4  Pfd.  Alkohol  absolut,  wurden  gegen  70  Pfd. 
Salzsäure  und  etwa  30  Pfd.  Braunstein  verbraucht. 

Zur  Darstellung  des  Chlorals  ist  unbedingt  Tageslicht 
erforderlich;  während  der  Nacht  geht  das  Chlor  ziemlich  wir- 
kungslos durch  den  Alkohol.  Eine  Erwärmung  zu  Anfang 
des  Einleitens  von  Chlorgas  in  den  Alkohol  ist  nachtheilig; 
aber  ein  Haupterforderniss  einer  guten  Ausbeute  ist  das  spä- 
tere Erwärmen  des  in  einer  Retorte  befindlichen  Alkohol, 
welches  gegen  Ende  der  Operation  bis  zum  Sieden  gesteigert 
werden  soll.  JB.-L. 


160    Zerseiiungspr.  d.  Traubensttokers  eto.  —  Bestandth.  ein.  Eesselstems. 

Ueber   die   Zersetzangsproducte   des   Traubenzuekers 
bei  Einwirkung  starker  Basen. 

Von  Dr.  H.  Reiohar^t.*) 
(Im  AuKZUg). 

Traubenzucker,  sowohl  der  rechtsdrehende  krystallisirbare, 
als  auch  der  linksdrehende  unkrystallisirbarey  erleiden  in 
Lösung  durch  Alkalien  bei  gewöhnl.  Temp.  langsam,  bei  80  ^C. 
sofort  eine  Zersetzung.  Die  Zersetzungsproduote  sind  hierbei 
1)  eine  neue  Säure,  Sacharumsäure,  von  der  Zusammen- 
setzung C^*H^*  +  3 HO  (gelbbraunes  amorphes  Pulver  von 
zusammenziehendem  Geschmack,  leichtlöslich  in  Wasser 
und  Weingeist,  nur  wenig  und  schwierig  löslich  in  Aether. 
Es  wurden  folgende  Salze  untersucht  2BaO,Ci*H«08  mit  2 HO 
und  mit  6H0;  2CuO,Ci*H«08  +  4H0;  2PbO,Ci*H80«  +  HO 
und  3PbO,C**H^^,  2)  die  schon  bekannte  Glucinsäure, 
welcher  die  Formel  C**H^'0^®  zukommt  und  eine  nicht  näher 
bestimmte  flüchtige  Substanz,  wahrscheinlich  Aceton. 

Die  wasserhaltige  Glucinsäure = C "H^«0"+ 6 HO  +  2 aq., 
ihr  Bleisalz  6PbO,C"HißOi8  Auch  die  BaO-,  CaO-,  MgO-, 
Al'O'-  und  FeO- Salze  der  Glucinsäure  wurden  analysirt 
Aus  der  Glucinsäure  wurde  Apoglucinsäure  dargestellt, 
die  bei  100 «  C.  getrocknet  =  C^^HK)»  +  3H0  gefunden 
wurde.  H.  L. 


Bestandtheile  eines  Kesselsteins; 

naob  Prof.  £.  Reichardt  in  Jena.**) 

(Im  Auszug). 

Dieser  Kesselstein  enthielt  68,52  %  CaO,CO  «;  9,60  MgO,CO  » ; 
1,80  CaO,SO»;  1,20  Fe>0»;  0,22  FeO;  8,87  weissen  Thon  und 


*)  Als  Separatabdruok  ans  d.  Jena'isohen  Zeitsobrift  f.  Medioiu  und 
Nat-Wiss.  Bd.  Y,  Heft  3.  S.  307  —  331,  mitgetbeilt  von  Hr.  Prof.  £. 
Reiobardt.  Jf.  L, 

**)  Als  Separatabdruok  aus  Dingler*s  Polytecbn.  Journ.  Bd.  193, 
S.  310,    8.  Aug.-H.  1S69,  Tom  Hrn.  Verfasser  erbalten.  JET.  X. 


Analyse  eines  Bronce-Hinges.  —  Besina  Jalapao.  161 

Sand;  Oel  und  Pech  8,25%;  2,107o  Wasser,  aber  kein 
Mangan.  Oel  und  Pech  waren  zur  Verhütung  des  Kessel- 
steins zum  inneren  Ueberzug  des  Kessels  angewendet  worden. 


Analyse  eines  Bronce  -  Ringes  ans  einem  heidnischen 
Orabe  hei  Tlrschneek,  nahe  Camhurg; 

von  Dr.  Paul  Burokhard. 

(Im  Auszuge). 

Die  Bronce  dieses  Ringes  enthielt:  74,68%  Cu,  26,03 7o 8» 
und  0,36%  Fe,  also  fast  genau  1  Th.  Zinn  und  3  Th.  Kupfer. 
Jena'üchc  Zeitschrift  f.  Med,  u.  Naturw,   Bd.  V.  3,  i*70.).*) 


Ueher  Anshente  an  Besina  Jalapae; 

Ton  E.  Schwabe,  Apotheker  in  Erxleben. 

Im  Jahre  1864  nahm  ich  zur  Bereitung  derselben  32  Un- 
zen Tubera  Jalapae  in  Arbeit,  welche  ich  aus  einem  renom- 
mirten  Droguengeschäft  bezogen  hatte,  und  erhielt  daraus  nur 
2  Unzen  2  Drachmen  ==  7%  Proc.  Jalappenharz.  Jene  Knol- 
len hatten  die  Grösse  eines  Hühnereis.  Ausgelesene  grössere 
Knollen  (je  100  — 166  Grm*  schwer)  von  früher  her  reser- 
yirt,  verarbeitete  ich  1868  und  erhielt  aus  1  Pfd.  und  90  (Srm. 
derselben  86  Orm.  Bes.  Jalapae  s=a  14  Proc.  Trommsdorf 
hatte  10  —  11,26,  Dulk  12,6%  Harz  erhalten.  Die  Ver- 
schlechterung der  Jalape  des  Handels  von  Jahr  zu  Jahr  ist 
nicht  zu  verkennen. 


*)  Als  Separatabdruck  vom  Hr.  Prof.  Geuther  erhalten.  S,  X. 
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IL.    Geheiroroittel, 

untersucht  von  Dr.  Arno  A^,   Apoth.  in  Zwickau. 

1)  Haarbalsam. 

„Das  vorzüglichste  und  sicherste  Mittel,  jeden 
grauen  Haaren  die  ursprüngliche  Farbe  wiederzugeben,  die 
Kopfhaut  zu  stärken^  zu  reinigen  und  sich  das  Haar  für  die 
Lebenszeit  zu  erhalten. 

Nur  echt  und  allein  zu  haben  bei 

A,  Marquarty 
Leipzig,  Thomaskirchhof  Kr  7. 
Preis  20  JSgr.  p.  Flasche.  ' 

Für  den  Erfolg  wird  garantirt  und  Beweis  auf  Verlangen 
unentgeltlich  geliefert." 

Dies  die  Signatur  eines  neuen  Schwindels.  .  Als  Antwort 
hierauf,  sowie  über  die  ferner  gepriesene  Unschädlichkeit  und 
Billigkeit  folge  das  Resultat  meiner  Untersuchung. 

Der  in  100  Grm.  bestehende  Inhalt  einer  Flasche  zeigte 
seiner  Zusammensetzung  nach:  10%  Glycer in,  4®/^  Schwe- 
felmilch, 1^0  Salpeters.  Bleioxyd  u.  85%  mit  Zimmt, 
Nelken,  Lavendel  etc.  parfümirtes  Wasser. 

%)  Englisch  Patent  -  Wasch  -  CrystalL 

Unter  diesem  l^amen  kommt 
von  Gebr.  Krause  in  Berlin 
ein  Waschmittel  in  den  Handel,  welches  nichts  als  entwäs- 
serte Soda  ist.  Dasselbe  erfüllt  natürlich  seinen  Zweck 
ganz  gut,  die  Hausfrau  lässt  sich  aber  verblenden,  tiir  ein 
Stückchen  von  5  Loth  Schwere  eine  viel  grössere  Summe  zu 
zahlen,  als  es  in  Wirklichkeit  beanspruchen  kann,  weil  den- 
selben ein  schwunghaftes  Zeugniss  des  Herrn  Dr.  Werner, 
Director  des  polytechn.  Bureaus  und  vereideten 
Chemiker  in  Breslau,  beigegeben  ist. 

Zwickau,  im  März  1870. 
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III.    Pflanzenpliysiologie. 


üeber  die  nSheren  Bestandtheile  des  Chlorophylls 

nnd  deren  Yeränderimg. 

Von  Dr.  Arno  A6. 

Während  einer  Untersuchung  des  Zustandes  der  im  Herbste 
abflauenden  Blätter  fand  ich  auch  ziemlich  viel  solcher,  welche 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Eöthung  zeigten. 

Da  nun  über  das  Kothwerden  der  Laubblätter  die  Mei- 
nungen der  Pflanzen -Physiologen  noch  sehr  verschieden  sind, 
so  glaubte  ich  keinen  Fehlgriff  zu  thun^  wenn  ich  das,  was 
mir  bei  meinen  Untersuchungen  Interessantes  darüber  vor- 
kam, dieser  kleinen  Arbeit  zu  Grunde  legte  und  meine  Unter- 
suchungen auch  auf  solche  Pflanzen  ausdehnte,  die  entweder 
nur  während  des  Winters  oder  während  ihrer  ganzen  Lebens- 
dauer ganz  oder  zum  Theil  durch  rothe  Farbe  ausgezeich- 
net sind.  • 

Zahlreiche  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  rei- 
chen bis  in  die  neueste  Zeit. 

Nach  Linne  kommt  diese  Erscheinung  nur  bei  Pflanzen 
mit  sauerem  Zellsafte  vor  und  erklärt  derselbe  dies  als  ein 
Produot  $tuB  den  atmosphärischen  Einflüssen  und  denen  des 
Lichtes. 

Nach  Murray  findet  eine  Böthung  der  Blätter  nur  an 
der  obem  Seite  und  nach  Macair e  nur  an  jener  Blatt- 
seite und  an  solchen  Blättern  statt,  die  der  directen  Einwir- 
kung des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  sind.  Zum  Beweise  dafür 
wurden  von  Macaire  die  Unterseiten  von  Blättern  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  worauf  dieselben  anfingen,  sich  zu 
röthen,  während  umgekehrt  Pflanzen,  z.  B.  Eumex  sanguineus, 
die  im  Sonnenlichte  stets  roth,  in  den  Schatten  geatellt  grün 
wurden« 

Nach  l?reviranu8  (botan.  Zeitg.  1860)  erleidet  das 
Chlorophyll  durch  den  naturgemässen  Vorgang  innerer  Ent- 
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Wickelung,  herbstlicher  oder  winterlicher  Wirkung  oder  Krank- 
heit eine  Aenderung  der  Farbe  und  des  Aggregatzustandes.  — 
Treviranus  widerlegt  zugleich  Meyen*s  Ansicht,  nach 
welcher  nur  der  flüssige  Theil  des  Chlorophylls  sich  verän- 
dere, während  der  kömige  grün  bleibe. 

Nach  H.  vonMohl  ändert  sich  bei  der  winterlichen  Fär- 
bung nicht  die  Farbe  des  Chlorophylls,  sondern  es  coexistirt 
diesem  eine  rothe  Substanz,  was  nach  £  ü  t  z  i  n  g  auch  bei  den 
rothgeförbten  Algen  stattfinden  soll. 

Nach  Adr.  de  Jussieu  findet  bei  der  herbstlichen  Fär- 
bung keine  Wandlung  des  Chlorophylls  statt ,  sondern  es  ent- 
wickeln sich  besondere  Secrete  von  dieser  Farbe;  ebenso  nach 
Gruibouri 

Decaisne  hält  das  Both  für  ein  Wandlungsproduct  des 
Gelb,  welches  wieder  ein  Umwandlungsproduct  des  Chloro- 
phyll's  sei,  dessen  Kömer  dabei  aufgelöst  zu  werden  schienen. 

Nach  Treviranus  verändert  sich  das  Chlorophyll  bei 
seinem  üebergange  aus  dem  Grün  in  das  Eoth  selbst  in  sei- 
nem Aggregatzustande,  ohne  einen  andern  Träger  zu  bekom- 
men. —  Mäcaire  Shcht  dies  in  einer  starken  Säuerung  des 
Pflanzensaftes,  ebenso  A.  P.  de  Candolle  und  Schübler, 
indem  das  Chlorophyll  Sauerstoff  aufnimmt  und  dadurch  seine 
Farbe  in  Roth  ändert.  —  Ebenso  suchten  auch  Th.  de  Saus- 
sure und  Senebier  den  Grund  des  Rothwerdens  der  Laub- 
blätter in  einer  Oxydation  des  Chlorophyirs ,  welche  Ansicht 
auch  E.  G.  de  Gouberville,  in  folgenden  Worten  kurz 
gedrängt  (Les  trois  r^gnes  de  la  nature  1864.): 

„H  y  a  trois  termes  ä  considerer:  couleur  verte  ou  cou- 
leur  primordiale  des  feuilles  de  presque  tous  les  vegetaux, 
couleur  jaune  ou  premier  etat  d'oxydation,  et  couleur  rouge, 
demier  degre  d'oxydation.  Chaque  fois  qu'il  a  ete  permis 
d'analyser  ce  phenomöne,  le  jaune  a  pr^cede  le  rouge*' 
neuerdings  wiedergiebt. 

In  der  neuem  Zeit  führte  Wigand  in  einer  Arbeit 
(botan.  Zeitg.  1862)  aus,  dass  das  Roth  in  keiner  Beziehung 
zum  Chlorophyll  stehe,  sondem  aus  einem  farblosen,  im  Zell- 
safte  gelösten,   Stoffe   hervorgehe,  der  nach  und  nach   roth, 
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später  wieder  farblos  werden  y)nne,  welches  Chromogen  Gerb- 
stoff sei,  weil 

1)  das  Roth  im  Frühjahre  und  Herbste  nur  bei  gerbstoflf- 
haltigen  Pflanzen  vorkomme,  nicht  immer  bei  diesen,  aber 
niemals  bei  gerbstofiffreien;  * 

2)  nur  die  Zellen  oder  das  Gewebe,  die  früher  Gerbstoff 
enthielten,  sich  später  roth  färben,  daher  meist  Epidermis  und 
Gefassbündel; 

3)  die  rothe  Flüssigkeit  wie  Gerbstoff  durch  Eisenoxyd- 
salze  grün  oder  blau,  durch  Kali  oder  Anamoniak  gelb  werde ; 
eine  Ansicht,  der  sich  auch  Sachs  zuzuneigen  scheint,  denn 
dieser  sagt  in  seinem  neuesten  Werke  (Handb.  der  Experi- 
mental- Physiologie  der  Pflanzen,  1865),  dass  der  Gerbstoff 
vielleicht  in  naher  Beziehung  zu  gewissen  blauen  und  rothen 
Farbstoffen  stehe. 

Zunächst  muss  ich  erwähnen,  dass  dieses  Koth werden 
der  Laubblätter  eine  viel  häufigere  Erscheinung  ist,  als  man 
bis  jetzt  anzunehmen  pflegt,  wenigstens  konnte  ich  dies  bei 
Pflanzen  finden,  von  denen  ausdrücklich  angeführt  ist,  dass  es 
nicht  vorkommen  solle,  z.  B.  in  den  Blattknospen  von  Sam- 
bucus,  Tilia,  Platanus,  in  ganz  besonderer  Menge  in  den  Blät- 
tern vieler  Labiaten,  z.B.  Teucrium  Scorodonia,  Glechoma 
hederaceum,  Coleus  Verschaffeltii  etc. 

Dass  die  Röthung  auch  ohne  Mitwirkung  des  Sonnen- 
lichtes entsteht,  giebt  schon  Treviranus  bei  Atriplex  hor- 
tensis  rubra  und  Cissus  discolor  zu,  von  denen  er  sagt,  dass 
nur  die  untere  Blattseite  roth  gefärbt  erscheint;  ebenso  fand 
ich  bei  Begonia  Rex,  Cyclamen  europaeum  nur  die  untere, 
die  dem  Lichte  abgekehrte  Blattseite,  bei  Rumex  Acetosella, 
einigen  Arten  von  Berberis,  bei  Vitis  vinifera,  Ampelopsis  quin- 
quefolia,  PJumbago  Larpentae,  Liquidambar  styraciflüa,  Glechoma 
hederaceum ,  Brassica  capitata  rubra  u.  A.  hingegen  alle  beide 
Seiten  intensiv  roth  gefärbt. 

Dass  die  im  Pflanzensafte  vorkommende  Säure,  resp.  sau- 
rer oxalsaurer  Kalk,  einen  directen  Einfluss  auf  das  Roth- 
werden der  Laubblätter  hat,  werde  ich  im  Weiteren  zeigen. 
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Ob  aber  das  Both  aus  dem  Gerbstoffe  hervorgehe,  wie 
W  ig  and  meint,  bezweifle  ich,  obgleich  sich  gegen 

1)  wenig  erwidern  lässt,  weil  Gerbstoff  ein  &8t  in  allen 
Pflanzen  yorkommender  Körper  ist.  Ich  habe  Gerbstoff  auch 
bei  SambiTcus,  wo  deutlich  geröthete  Zellschichten  in  jungen 
Blättern  vorhanden  sind,  gefunden,  während  Sanio  (botan. 
Zeitg.  1863)  sagt,  dass  dieser  gerbstofffrei  seL  —  Was 

2)  anbetrifft,  so  müssten  Zellen,  die  früher  Gerbstoff  ent- 
hielten, später,  wenn  sie  roth  geförbt,  weniger  oder  gar  nicht 
mehr  davon  enthalten.  Ich  habe  aber  nie  eine  Yenninderung 
von  Gerbstoff  in  rothen  gegen  die  grünen  Zellen,  sondern 
stets  eine  gleich  starke  Beaction  gegen  Eisen  etc.  gefunden, 
womit  sich  auch  endlich  die  in 

3)  enthaltene  erste  Behauptung  wiederlegt,  dass  das  Both 
wie  Gerbstoff  durch  Eisenoxydsalze  grün  oder  blau  werde; 
denn  wenn  das  Both  ein  Umwandlungsproduct  des  Gerbstoffes 
wäre,  dürfte  es  nicht  mehr  dessen  Beactionen  zeigen.  Die 
andere  Hälfte  des  dritten  Beweises  hat  schon  Wiesner 
(botan.  Zeitg.  1862)  widerlegt, 'indem  er  nachwiess,  dass  das 
Both  durch  Alkalien  nicht  direct  gelb,  sondern  erst  blau, 
blaugrün,  gelbgrün,  gelb  und  endlich  farblos  werde,  welche 
Mischfarben  eben  aus  dem  Gehalte  an  Gerbstoff  resultiren. 
Zuweilen  kommt  es  vor,  besonders  bei  einer  grossen  Menge 
von  Gerbstoff,  dass  das  aus  demselben  durch  Alkalien  ent- 
stehende Gelb  das  eben  dadurch  entstehende  Blau  aus  dem 
Both  vollständig  verdeckt. 

Dass  das  sogenannte  Fflanzengelb  oder  Xanthophyll,  der 
eine  nähere  Bestandtheil  des  Chlorophylls  ist,  darüber  herrscht 
wohl  jetzt  kein  Zweifel  mehr,  ebenso,  dass  es  ein  unbestimm- 
tes Etwas  ist,  welches  jenem  fehlt,  um  in  dieses  übergeführt 
zu  werden;  wie  diese  Umwandlung  des  Gelb  in  das  Grün 
geschieht,  davon  konnte  man  sich  bis  jetzt  keine  Vorstellung 
machen. 

Fremy  sprach  es  zuerst  aus,  dass  das  Chlorophyll  aus 
einem  gelben  und  einem  blauen  Bestandtbeile  zussjmmenge- 
setzt  sei,  in  welche  das  Chlorophyll  wieder  zerlegt  werden 
könne,  wenn  man  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  davon 
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mit  2  TheileB  Aethor  und  1  Theile  verdünnter  Salzsäure 
schüttele;  der  blaue  Bestandtheil  des  Chlorophylls  soll  dann 
in  der  Salzsäure,  der  gelbe  im  Aether  gelöst  bleiben. 

Auch  Prof.  H.  Ludwig  in  Jena  hat  gemeinschaftlich  mit 
A.  Kromayer  (Archiv  der  Pharmacie,  Mai  1861,  Bd.  106, 
pag.  164),  aus  von  Weizenblättern  erhaltenen  Chlorophyll  in 
alkoholischer  Lösung  nach  Zusatz  von  alkoholischer  Eali- 
lösung  und  BTeutralisiren  mit  verdünnter.  Salzsäure  einen 
stickstoffhaltigen  blauen  und  einen  gelben  Farbstoff 
erhalten. 

Fremy*s  Annahme  ist  neuerdings  mehrfach  widersprochen 
worden,  besonders  in  einer  Arbeit  von  Marc.  Micheli  (botan. 
Zeitg.  1867),  weicher  behauptete,  dass  das  durch  Behandeln  mit 
Salzsäure  und  Aether  aus  dem  Chlorophyll  erhaltene  Blau 
nicht  ein  Bestandtheil  des  Chlorophylls,  sondern  ein  Umwand- 
lungsproduct  des  Gelb,  oder  auch  ein  Zersetzungsproduct  des 
Chlorophylls  in  Folge  seines  Gehaltes  an  Xanthophyll,  sei, 
eine  Reaction,  welche  noch  intensiver  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure hervorgebracht  werde,  und  auch  Sachs  führt  in  sei- 
nem neuesten  Werke  an,  dass  das  Gelb  vergeilter  Pflanzen 
durch  Behandeln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  blau- 
grüne Farbe  annimmt,  wie  ich  es  auch  bei  ganz  vergeilten 
Blättern  von  Vitis,  welche  noch  viel  formloses  Gelb  enthiel- 
ten, bestätigt  fand. 

Ich  wurde  bei  meinen  Untersuchungen  auf  obige  Ansicht 
vonFremy  zurückgeführt,  dass  das  Chlorophyll  aus  einem 
blauen  und  einem  gelben  Bestandtheile  hervorgehe,  nur 
ist  der  für  dessen  Richtigkeit  bisher  angeführte  Beweis  inso- 
fern falsch,  w'eil  man,  wie  ich  fand,  eben  durch  jene  Behand- 
lund  des  Chlorophylls  mit  Salzsäure  und  Aether  das  Blau 
gar  nicht  isoliren  kann;  denn  falls  dies  auch  dadurch  geschehe, 
MÜrde  dieses  Blau  sofort  durch  die  vorhandene  Mineralsäure 
geröthet  und  ferner  durch  diese  Säure  soweit  zerstört 
werden,  dass  jede  blaue  und  später  rothe  Farbe  gänzlich 
verschwände;  bei  der  Behandlung  des  Chlorophylls  mit  Salz- 
säure und  Aether  resaltirt  aber  schliesslich  ein  Blaugrün, 
welches,    vrie  schon  gesagt,  nur  durch  Einwirkung  starker 
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Mineralsäuren    auf   wirklich    vorhandenes    Fflanzengelb    her- 
vorgeht 

Hierbei  erwähne  ich  nochmals,  wie  auch  schon  Sachs 
sagt,  däss  man  einen  TJntersschied  machen  mues  zwischen 
gelben  etiolirten  Chlorophyllkömem  .  und  formlosem  Pflanzen- 
gelb, wie  es  so  häufig  anzutreffen  ist,  einerseits,  und  den  bei 
der  herbstlichen  Entleerung  der  Blätter  übrigbleibenden  gel- 
ben, fettglänzenden  Eügelchen  andrerseits,  welch'  letztere  obige 
Ueaction  mit  concentrirten  Mineralsäuren  nicht  zeigen,  wie 
schon  Askenasy  (botan.  Zeitg.  1867)  nachgewiesen  hat. 

Ich  gebrauche  für  das  wirkliche  Fflanzengelb,  den  einen 
Bestandtheil  des  Chlorophylls  in  Zukunft  stets  den  schon 
allseitig  eingeführten  Namen  Xanthophyll,  ob  in  Kömern  oder 
formlos,  und  nenne  den  blauen  Bestandtheil  Cyanophyll, 
um  eine  Einheit  in  der  Nomenclatur  zu  erreichen  und  zugleich 
deren  Beziehung  zum  Chlorophyll  anzudeuten,  während  für 
die  gelben  fettglänzenden  Kügelchen  der  längere  Name  Phyll- 
oxanthein  (nach  Fremy)  beibehalten  werden  mag. 

Dass  jedoch  dieses  Cyanophyll  wirklich  existirt,  davon 
überzeugten  mich  meine  Beobachtungen,  welche  ich  an  den 
gerötheten  Blättern  und  Knospen  folgender  Pflanzen  anstellte: 

Ampelopsis  quinquefolia,  Vitis  vinifera,  Cornus  sanguinea, 
Plumbago  Larpentae,  B,08a  rubifolia,  Crataegus  Oxyacantha,  C. 
monogyna,  Berberis  Neuberti  u.  nepalensis,  Vibumum  pyrifolium, 
Liquidambar  styraciflua,  Quercus  coccinea  u.  rubra,  Brassica 
capitata  rubra,  Hypericum  officinale,  femer  Glechoma  hedera- 
ceum,  Teucrium  Scorodonia,  Geranium  sanguineum,  Heuohera 
villosa  u.americana,  Waldsteinia  trifoliata  u.  geoides,  Geum  Will- 
denowii,  Saxifraga  cordifolia  u.  crassifolia,  Sedum  involucratum, 
Sempervivum  soboliferum,  Penstemon  hirsutum,  Oenothera 
cruciata,  Azalea  pontica,  Sophora  japonica,  Mahonia  aquifolium, 
Epimedium  pinnatum,  Rumex  Acetosella,  Hieracium  Pilosella, 
Lysimachia  Nummularia^  Hedera  Helix^  Thuja  orientalis,  Pinus 
Abies,  femer: 

Begonia  Eex,  Cyclamen  europaeum,  Iresine  Herbstii,  Co- 
lons Verschaffelti,  Centradenia  grandiflora,  Echeveria  rosea, 
femer:    Blechnum  occidentale,    Physospermum  aquilegifolium , 
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Xanthogalum  purpurasoens^  Paeonia  sp.^  Taczinanowia  fasti- 
giata,  Crataegus  monogyna,  Amygdalus  nana,  Pyrus  prunifo- 
lius,  Eibes  diacantha,  Evonymus  latifolius,  Pbiladelphus  coro- 
narius,  Syringa  vulgaris,  Sambucus  nigra,  Tilia  argentea, 
Salix  cinerea,  Platanus  vulgaris,  Acer  Pseudo-Platanus,  Popu- 
lus  pyramidalis,  Corylus  avellana. 

Aus  obiger  gruppirter  Aufzählung  wird  man  leicht  dieje- 
nigen Pflanzen  erkennen,  welche 

1)  mit  theilweiser  Röthung  im  Herbste  abfallen, 

2)  nur  während  des  Winters  ,mit  dieser  Farb^  perenniren, 

3)  während  ihrer  ganzen  Lebensdauer  ganz  oder  theil- 
weise  so  gefärbt  sind,  während 

4)  die  letzte  Gruppe  solche  Pflanzen  umfasst,  bei  denen  in 
den  bis  Anfang  März  bereits  entwickelten  Blatt-  und  Stengel- 
knospen einige  Zellschichten  mehr  oder  weniger  deutlich 
geröthet  waren,  zu  denen  ich  desshalb  Blechnum  gestellt  habe, 
weil  dessen  jüngste  Theile,  wie  bei  vielen  Cryptogamen,  theil- 
weise  geröthet  erscheinen,  bei  vorgeschrittenem  Wachsthüm 
aber,  wie  ich  bei  einem  von  mir  längere  Zeit  beobachteten 
Exemplare  fand,  völlig  grün  werden,  wie  es  wohl  auch  bei 
den  übrigen  der  letzten  Gruppe  der  Fall  ist. 

Bei  allen  oben  aufgeführten  Pflanzen  habe  ich  nemlich 
dieses  Cyanophyll  selbst  beobachtet,  (die  Beobachtungen  ge- 
schahen bei  320facher  Vergrösserung  mit  einem  Mikroskope 
von  Belthle)  sowohl  in  den  inneren  und  äusseren  Zell- 
schichten der  Blätter  und  Blatt-  und  Sf engelknospen,  als 
auch  unter  der  Epidermis  von  Stengeltheilen;  immer  jedoch 
war  sein  Vorkommen  für  mich,  wenigstens  anfanglich,  nie 
mehr  zufalliges.  —  Es  erscheint  jedoch,  im  Verhältniss  zum 
Xanthophyll  und  Chlorophyll,  meist  sehr  vereinzelt,  wesshalb 
es  mir  lange  entging  und  ebenso  bisher  wohl  auch  allen 
Mikroskopikern  entgangen  ist.  Am  meisten  noch  fand  ich 
es  bei  Sedum  involucratum ,  Sempervivum  soboliferum,  Bras- 
sica capitata  rubra.  Seine  Farbe  ist  eine  intensiv  kornblumen- 
blaue und  ist  in  den  beiden  gleich  zu  erwähnenden  Formen 
durch  seine  Intensität  von  seiner  Umgebung  sehr  scharf  abge- 
grenzt.    Es    hat  entweder,  die  Form    von  runden  Körnern, 
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ähnlich  den  Ghlorophyllkörnern,  oder,  wie  es  bei  meinen 
Beobachtungen  häufig  der  Fall  war,  es  erschien  als  kleine 
formlose  Massen  von  der  verschiedensten  Grösse  und  Gestalt, 
oftmals  in  beiden  Formen  zusammen  in  einem  Präparate. 

In  diesen  beiden  Formen  ist  es  wie  das  Chlorophyll  und 
Xanthophyll  an  eine  Unterlage  von  eiweissartiger 
Natur  gebunden,  wovon  ich  mich  durch  s^n  Verhalten  gegen 
Jod  oder  salpetersaures  Quecksilberoxydul  überzeugte. 

Formlos  bedeckt  es  zuweilen  nicht  ganz  vollständig  seine 
Unterlage  und  lässt  daher  dieselbe  in  Lücken  als  eine  farb- 
lose Masse  erkennen. 

Setzt  man  diese  blauen  Eörperchen  der  Wirkung  irgend 
einer  nicht  zu  concentrirten  Mineralsäure  aus,  so  verschwin- 
det  die  blaue  Farbe,  indem  sie  erst  undeutlich  roth  wird, 
dabei  in  Lösung  geht  und  endlich  ganz  zerstört,  farblos  wird, 
während  ihre  farblose  Grundlage,  meist  etwas  corrumpirt 
zurückbleibt.  Bei  Anwendung  von  sehr  verdünnten  Säuren, 
oder  selbst  von  oxalsaurem  Sali,  geht  diese  Yeränderung  so 
langsam  vor  sich,  dass  sie  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Wendet  man  dabei  verdünnte  Sdiwefelsäure  an  und  setzt 
dann  Jod  hinzu,  so  wird  die  Unterlage  der  früher  blauen 
Körperchen  in  kurzer  Zeit  intensiv  gelb,  während  Jod  allein 
dies  efst  nach  längerer  Zeit  bewirkt,  weil  die  blaue  Farbe  der 
Einwirkung  des  Jod  ziemlich  lange  widersteht 

Bei  Anwendung  von  dem  *Mil Ion' sehen  Bicagens  wird 
die  blaue  Farbe  ebenfalls  nach  und  nach  zerstört,  während 
die  zurübleibende  Unterlage  sich  fast  ziegelroth  färbt. 

Gegen  Alkalien,  sowohl  in  alkoholischer  als  in  wässriger 
Lösung,  aJiBoluten  Alkohol,  Aether  und  Glycerin  zeigen  sich 
die  blauen  Eörperchen  resistent,  sowohl  der  Form  als  auch 
der  Farbe  nach,  zeigen  auch  mit  essigsaurer  Eisenoxydlösung 
keine  Reaction,  woraus  wenigstens  nach  der  Wigand' sehen 
Ansicht  hervorgeht ,  dass  dieses  Blau  nichts  mit  Gerbstoff  zu 
thun  hai 

Meist  fand  ich  diese  blauen  Eörperchen  nur  in  diesen 
beiden,  consolidirteren  Formen  und  konnte  über  deren  Ent- 
stehung noch  nicht  recht  klar  werden,  bis  ich  endlich  midi 
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bei  Sedam  inyolucratum ,  SemperviTum  soboliferum,  Mahonia 
aquifolium^  besonders  aber  bei  Brassica  capitata  rubra,  Gen- 
tradenia  grandiflora,  Begonia  £ex  überzeugen  konnte',  dass 
sie  unmittelbar  aus  dem  Protoplasma  in  der  Zelle  (und  nicht 
aus  GerbstoflP)  hörvorgehen.  —  Dieses,  anfänglich  völlig  homo* 
gen  flüssig  und  farblos,  nimmt  eine  leichte  Eörnelung  an,  die 
nach  und  nach  sich  immer  mehr  blau  färbt.  Mit  der  Grösse 
dieser  Körnchen  nimmt  auch  die  Intensität  der  Farbe  zu,  bis 
endlich  die  oben  beschriebenen  schön  komblumblauen  Körper- 
chein  entstehen  und  die  oben  erwähnten  Beactionen  zeigen. 
Die  Farbe  häuft  sich  zuweilen  in  solcher  Intensität  an,  dass 
diese  Eörperchen  fast  schwarz  erscheinen. 

Dagegen  ist  dieses  Cy^mophyll  in  seinen  ersten  Stadien 
viel  empfindlicher  gegen  Beagentien;  während  Alkohol  und 
Aether  es  in  etwas  consolidirterem  Zustande  unverändert  -las- 
sen, zerstören  es  jedoch  jetzt  Alkalien.  Schon  sehr  verdünnte 
Säuren  und  selbst  saures  oxalsaures  Kali  färben  es  augen- 
blicklich roth,  welche  Farbe  sich  schnell  dem  ganzen  Zell- 
inhalte mittheilt,  jedoch,  wenigstens  durch  Mineralsäuren,  bald 
zerstört  wird,  während  sie  sich  bei  Anwendung  von  saurem 
oxalsaurem  Kali  sehr  lange  hält. 

Ich  habe  nicht  den  geringsten  Zweifel  mehr,  dass  dieses 
Gyanophyll,  welches  eben  so  wie  das  Xanthophyll  aus  dem 
stickstoffhaltigen  farblosen  Protoplasma  entsteht,  mit  diesem 
zusammen  das  CUorophyll  bildet,  dass  es  aber  sicher  nöthig 
ist,  dass  sie  sich  quasi  in  statu  nascendi  in  ein  und  dersel- 
ben Zelle  zu  Chlorophyll  vereinigen  müssen. ' 

Geschieht  diese  Vereinigung  nicht  zur  rechten  Zeit  in 
ein  und  derselben  Zelle  oder  wird  nur  von  dem  einen  und 
nicht  von  dem  andern  erzeugt,  was  doch  wohl  leicht  möglich 
ist,  dann  wird  von  dem  einen  oder  von  dem  andern  in  der 
Pflanze  angehäuft  werden,  wie  es  in  der  That  von  dem 
Xanthophyll  längst  bekannt  war. 

Dass  das  Gyanophyll  als  solches  bis  jetzt  'in  den  Pflan- 
zen noch  nicht  bemerkt  worden  ist,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  dieses  meistens,  wenn  es  sich  allein  und  ohne  sich  mit 
Xanthophyll  zu  vereinigen  bildet,  durch  die  fast  immer  mehr 
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oder  weniger  sauer  reagirenden  Pflanzensäfte  geröthet  wird, 
weil  die  Isauer  reagirenden  Pflanzensäfte  eine  ähnliche  Wir- 
kung auf  das  eben  erst  erzeugte  Cyanophyll  ausüben, 
wie  bei  den  von  mir  oben  beschriebenen  ß^actionen  die  Mi- 
neralsäuren und  saures  oxalsaures  Kali  an  den  von  mir 
gefundenen  Cyanophylltheilchen.  Diese  rothe  Farbe  wird  aber 
in  Folge  der  Schwäche  der  Pflanzensäure  in  den  Pflanzen- 
zellen, nicht  alterirt,  wie  es  durch  kräftig  wirkende  Mineral- 
säuren geschieht. 

Dass  aber  das  Cyanophyll  hin  und  wieder,  oft  in  näch- 
ster Nähe  von  gerötheten  Zeilen,  als  solches  auftritt,  hat  sei- 
nen Grrund  darin,  dass,  wie  es  längst  nachgewiesen  ist,  neben 
saugr  reagirenden  Zellschichten  auch  solche  von  neutraler 
oder  gar.,  basischer  Beschafienheit  sich  vorfinden  können.     .    . 

Dass  das  Roth  aber  in  engster  Beziehung  zum  Cyano- 
phyll steht,  dafür  spricht  ferner,  dass,  wenn  man  zu  geröthe- 
ten Zellen  Kali  zugesetzt  hat,  wodurch  sie  bekanntlich  blau 
oder  blaugrün,  gelbgrün,  gelblich  und  endlich  farblos  werden 
und  dann  bald  Schwefelsäure  hinzufügt,  die  jetzt  farblosen 
Zellen  durch  Blau  in  Both  zurückkehren  und  dann  natürlich 
durch  die  Einwirkung  der  Säure  wieder  farblos  oder  ganz 
zerstört  werden.  —  Umgekehrt,  setzt  man  erst  Schwefelsäure 
und  dann  Kali  hinzu,  so  gehen  die  Zellen,  nachdem  sie  durch 
die  Säure  erst  intensiver  roth,  dann  orange,  gelblich  und  end- 
lich farblos  geworden,  in  Folge  des  Kali  durch  Roth  in 
Blau  zurück,  um  endlich  wieder  entfärbt  zu  werden.  Durch 
die,  bei  verschiedenen  Pflanzen  verschiedene  Zeit  brauchende, 
Einwirkung  dieser  beiden  Beagentien  wird  der  Farbstoff  end- 
lich zerstört  und  die  TIeberführung  des  einen  in  den  andern 
gelingt  nicht  mehr. 

Jede  Bot  hu  ng  der  Laubblätter  ist  daher  nichts 
anderes  als  eine  Veränderung  des  Cyanophylls 
in  den  bekannten  rothen  Farbstoff  durch  Pflan- 
zensäuren oder  saure  Salze. 

Ist  die  assimilirende  Thätigkeit  der  Pflanzenorgane  eine 
normale,  dann  wird  als  eines  der  Endproducte  das  Chloro- 
phyll resultiren.     Treten  aber  .in  den  Functionen  der  Organe 
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Störungen  ein,  dann  kann  gewiss  eben  so  gut  nur  von  dem 
einen  oder  andern  Bestandthieile ,  als  auch  von  dem  einen 
oder  andern  mehr,  als  zur  Bildung  des  Chlorophylls  nöthig 
ist,  erzeugt  werden. 

Diese  Störungen  können  nun  durch  äussere  oder  innere 
Einflüsse  der  verschiedensten  Art  verursacht  werden,  wie 
diese  bereits  für  das  Rothwerden  der  Blätter  von  sämmth'chen 
Autoren  in  Anspruch  genommen  worden  sind,  als  z.  B.  Stand- 
ort und  Boden,  schneller  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme, 
andauernde  Kälte  selbst,  zu  intensives  Licht  etc. 

Bass  diese  Einflüsse  Störungen  in  der  normalen  Thätig- 
keit  der  Pflanzen  hervorrufen,  war  auch  längst  bekannt.  Man 
schrieb,  wie  ich  anßinglich  erwähnte,  ganz  eng  begrenzten 
Einwirkungen  jene  Erscheinungen  des  Rothwerdens  der  Laub- 
blätter allein  zu,  fühlte  sich  aber  doch  in  der  Annahme 
dieser  Ursachen  nicht  mehr  sicher,  wofür  die  auseinander 
weichenden  Meinungen  der  verschiedensten  Autoren  den  besten 
Beweis  liefern,  denn  es  ist  doch  gewiss  kein  Zufall  der  Na- 
tur, dass  nicht  nur  allein  solche  Stellen  der  Blätter  geröthet 
vorkommen,  welche  vom  Sonnenlichte  in  der  nöthigen  od^r 
störenden.  Weise  beleuchtet  werden,  sondern  auch  Stellen, 
welche  niemals  der  direoten  Wirkung  des  Sonnenlichtes  aus- 
gesetzt waren. 

Dieses  Roth  werden  erstreckt  sich  auch  nicht,  wie  meist 
angenommen  wird,  nur  auf  die  äussersten  Zellschichten  der 
Oberfläche  oder  der  Unterfläche  allein  oder  beiden  zusammen, 
sondern  nimmt  auch  die  innersten  Zellschichten  der  Blätter 
ein,  wie  z.  B.  bei  Heuchera  Villosa  u.  americana,  Saxifraga  cras- 
sifolia  u.  cordifolia,  Sedum  involucratum,  Iresine  Herbstii,  Coleus 
Verschaffelti  etc. ,  kommt  sogar  mit  Chlorophyll  und  Xantho- 
phyll  zusammen  unter  der  Epidermis  von  Stengeltheilen ,  fer- 
ner in  den  zusammengerollten  jungen  Wedeln  von  Blechnum, 
in  den  innern  und  äussern  Theilen  der  noch  ziemlich  unent- 
wickelten Blatt-  und  Stengelknospen  der  oben  aufgezählten 
perennirden  Bäume^  und  Sträucher ,  als .  in  Zellschichten  vor, 
die  der  Einwirkung  wenigstens  des  Lichtes  entzogen,  sind. 
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Ich  habe  ferner  das  Cyanopfayll  nicht  nar  in  den  oben 
beschriebenen  Formen  in  äusserlich  gerötheten  Blättern  gelin- 
den ^  sondern  anch  in  vollständig  grünen,  z.  B.  in  sohön  grü- 
nen Grashalmen^  bei  Yiscum  album,  Aloe  sp.^  Yeronica  ver- 
ticillata,  Opnntia  tomentosa. 

Aus  der  Menge  des  selbstständig  entwickelten  Cyano^ 
phylls  oder  Xanthophylls  resultirt  zu  den  verschiedenen  Jah- 
reszeiten der  verschiedene  Farbenton  der  Laubblätter.  Wäh- 
rend das  Gyanophyll  oftmals  in  solcher  Menge  auftritt,  dass 
es,  geröthet,  das  Chlorophyll  oder  Xanthophyll  verdeckt, 
ist  es  zu  gewissen  Zeiten  zuweilen  nur  in  sehr  unbedeuten- 
der Menge  Vorhanden ,  wie  z.  B.  bei  den  Coniferen  im  Win- 
ter, wodurch  denselben  jene  gelbrothe  Farbe  eigen  ist,  welche 
bekanntlich  bei  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit  wieder  ver- 
schwindet, sobald  die  Assimilation  eine  normale  wird  und 
Chlorophyll  regenerirt. 

Femer  habe  ich  nicht  nur  rothe  Zellen  frei  von  jedem 
Chlorophyll  und  Xanthophyll  gefunden,  sondern  auch  oftmals 
mit  diesen  beiden  zusammen  in  einer  Zelle  und  zwar  so,  dass 
die  Mitte  der  Zelle  rother  Farbstoff  einnahm,  während  an 
den  Wänden  derselben  das  Chlorophyll  oder  Xanthophyll 
vertheilt  war,  also  ein  Nebeneinander  bestehen  dieser  Farb- 
stoffe recht  gut  möglich  ist. 

Dass  eine  sehr  innige  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Xanthophyll  und  Cyanophyll  einerseits,  zu  dem  Chlorophyll 
andrerseits  besteht,  unterliegt  schon  desshalb  keinem  Zweifel, 
weil  alle  drei  in  denselben  Formen  und  an  dieselben  Grund- 
lagen gebunden  vorkommen;  nicht  nur  in  der  Form  von  run- 
den Körnern,  sondern  auch  in  allen  andern,  formlosen  Zustän- 
den; so  fand  ich  z.  B.  bei  Yeronica  verticillata,  Aloe  sp.  das 
Cyanophyll,  sowohl  noch  blau  als  schon  geröthet,  in  Bändern, 
wie  dies  beim  Chlorophyll,  ebenso  beim  Xanthophyll,  häufig 
der  Fall  ist. 

Einen  sehr  bemerkenswerthen  Beweis  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Xanthophyll«  und  Cyanophylls  im  Chloroyhyll 
fand  ich  bei  einem  Exemplar  von  Sempervivum  goboli&rum, 
welches   ich    mehre   Wochen    der   Einwirkung   des   Lid}tes 
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entzog.  .  Hier  fand  ich  in  ein  und  derselben  Zelle  mit  einer 
grössern  Parthie  Xanthophyll-Kügelchen  auch  Cyanophyll- 
£ügelchen  vermischt^  die  sich  also  wohl  neben  einander  erzeugt 
hatten,  zu  deren  Verbindung  aber  die  Wirkung  des  Lichtes 
gefehlt  hatte ;  die  Menge  des  Cyanophylls  zu  der  des  Xantho- 
phylls  war  jedoch  eine  verhältnissmässig  geringe. 

Koch  muss  ich  eines  höchst  merkwürdigen  Vorkommens 
des  Cyanophylls  erwähnen. 

Ich  fand  nemlich  bei  Opuntia  tomentosa  und  besonders 
bei  Veronica  verticillata ,  dass  es  hier  den  zuckerhaltigen  Se- 
cretionen,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  der  von  mir 
gezüchteten  Exemplare  ziemlich  häufig  (vielleicht  in  Folge 
abnormer  Zustände?)  erschienen,  in  auffallender  Menge  beige- 
mischt war; 

Dass  wir  mit  unsern  bis  jetzt  bekannten  Mitteln  nicht 
im  Stande  sind,  das  Chlorophyll  künstlich  in  seine  beiden 
näheren  Bestandtheile  zu  zerlegen,  darf  nicht  befremden, 
ebensowenig,  dass  die  Natur,  welche  das  Chlorophyll  aus  sei- 
nen beiden  Bestandtheilen  zu  erzeugen  vermag,  dasselbe 
möglicherweise  wieder  in  dieselben  zerlegi  —  Vielleicht 
—  da  man  in  den  Lebensorganismus  mit  Bestimmtheit  doch 
nicht  einblicken  wird  —  ist  das  so  bei  den  mit  rother  Farbe 
abfallenden  Blättern  der  Fall,  während  bei  denjenigen  Pflan- 
zen, welche  entweder  während  ihrer  ganzen  Lebensdauer 
oder  nur  im  unentwickelten  Zustande  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Eöthung  zeigen,  eine  ungleichmässige  Ausbildung 
von  Cyanophyll  und  Xanthophyll  stattfindet;  bei  den  mit 
rother  Farbe  den  Winter  über  vegetirenden  Pflanzen  aber 
sowohl  eine  Spaltung  des  Chlorophylls  in  seine  beiden  Be- 
standtheile,  als  auch  eine  ungleichmässige  Entwlckelung  der- 
selben vorkommen  kann. 

Ob  die  Gegenwart  von  Pflanzensäuren  die  Pflanzen  dazu 
disponirt,  sich  ganz  oder  theilweise  zu  röthen,  möchte  ich 
bezweifeln,  weil  eben  so  gut  in  grünen  als  in  rothen  Zellen 
eine  gleiche  Menge  von  Pflanzensäure,  sowohl  in  Lösung  als 
in  fester  Fonn^  davon  üb^haupt  wohl  in  allen  Pflanzen^  nach- 
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weisbar  ist.  Aber  gewiss  ist,  dass  die  Röthung  durch  die 
vorhandene  Pflanzensäare  geschieht,  sobald  sich  eine  freie 
Bildung  von  Cyanophyll  bemerkbar  macht.  Aus  der  Menge 
der  vorhandenen  Fflanzensäure  resultiren  dann  ferner  die 
verschiedenen  Abstufungen  zwischen  Blau  und  Roth^  wie  sie 
in  allen  Blättern  vorkommen ,  wo  eine  freie  Bildung  von 
Cyanophyll  stattgefunden  hat. 

Was  die  Eigenschaften  des  rothen  Farbstoffes  der  Blät- 
ter, des  durch  die  Pflanzensäure  veränderten  Cyanophylls, 
bisher  Erythrophyll  genannt,  selbst  betrifflb,  so  übergehe  ich 
diese,  weil  sie  ziemlich  übereinstimmend  erkannt 'sind,  erwähne 
nur,  dass  der  rothe  Farbstoff  in  den  Zellen  auf  Zusatz  von 
absolutem  Alkohol  oder  Aether  ziemlich  schnell  zerstört,  färb- 
los  wird,  während  Chloroform  und  Benzin  ihn  unverändert 
lassen;  derselbe  zeigt  sich  auch  gegen  Zink  und  Salzsäure 
ziemlich  resistent,  woraus  ich  schliesse,  dass  er  nicht  durch 
Anhäufung  von  Sauerstoff  aus  dem  Chlorophyll  entstanden  ist. 
Um  mir  eine  ziemlich  reine  Lösung  von  dem  rothen  Farb- 
stoffe zu  verschaffen,  um  damit  zu  reagiren,  verfuhr  ich  fol- 
gendermaassen :  ich  zog  im  Herbste  mit  intensiver  Eöthung 
abgefallene  Blätter  mit'  80^0  Weingeist  aus,  dampfte  die  Lösung, 
welche  immer  eine  schmutzig  rothbraune  Farbe  hatte,  bei 
gelinder  Wärme  ein  und  zog  die  zurückbleibende  Masse  mit 
reinem  Wasser  aus,  wodurch  ich  dem  Farbstoff  in  einer  schön 
carmoisinrothen  Lösung  erhielt,  während  ein  harzigfettiger, 
gelbgrüner  Rückstand  blieb,  der  in  Aether  völlig  und  leicht 
löslich  war. 

Was  schliesslich  den  Charakter  der  Fflanzensäure  betrifft, 
welche  die  Röthung  des  Cyanophylls  in  den  Blättern  verur- 
sacht, so  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  dies  bei  meinen 
Untersuchungen  immer  Oxalsäure  war,  mehr  oder  weniger 
an  Kalk  gebunden.  —  Es  genügt  nicht  allein,  sich  von  deren 
Gegenwart  in  krystallinischer ,  sondern  auch  in  flüssiger 
Form,  durch  das  Mikroskop  zu  überzeugen;  dies  letztere  mit 
Bestimmtheit  nachzuweisen,  ist  mir  gelungen.  Ist  die  Fflan- 
zensäure zum  grösseren  Theile  an  Ealk  gebunden  und  so  in 
Lösung,  (ich  bin   der  Meinung,  dass  im  Leben  der  Fflanze 
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die  Mengenverhältnisse  zwischen  Säure  und  Basis  varjiren) 
dann  wird  man  schon  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure,  in  Folge 
der  schwereren  Löslichkeit  der  neuen  Verbiiidung  im  Pflan- 
zensafte,  wie  aus  den  natürlichen  Krystallen  von  oxalsaurem 
Kalk  selbst  nach  und  nach/  die  bekannten  büschelförmigen 
Gypskrystallgruppen  anschiessen  sehen;  ist  dagegen  der  Kalk- 
gehalt der  in  Lösung  sich  befindlichen  Pflanzensäure  ein 
geringerer  >  dann  genügt  allein  ein  Zusatz  von  Kali,  worauf 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  oftmals  erst  nach  12  — 
20  Stunden,  einzelne  sechseitige  Tafeln,  oder  solche  zu  gan- 
zen Gruppen  mit  diametral  sich  kreuzenden  Hauptaxen  ver- 
einigt auf  dem  Objectträger  sich  zeigen  werden,  die  auf  einen 
Zusatz  voU/Wasser  leicht  löslich  und  wahrscheinlich  (wie  auch 
Sanio  ani^immt)  ein  Boppelsalz  von  Oxalsäuren  Kalk  und 
Oxalsäuren  Kali  sind.  —  Dass  diese  Reaction  nicht  auf  Täu- 
schung beruht,  davon  überzeugte  ich  mich,  indem  ich  mir  • 
künstlich  Oxalsäuren  Kalk  bereitete  und  zu  diesem  alsbald  — 
dass  dieser  frisclu bereitet,  erscheint  mir  unbedingt  nothwen- 
dig  —  Kali  zusetzte,  wodurch  ich  nach  einiger  Zeit  dieselben 
sechsseitigen  Tafeln,  wie  oben,  erhielt  Dieser  künstlich 
frisch  bereitete  Oxalsäure  Kalk  zeigte  auch,  mit  allen  Mineral- 
säuren dieselben  Keactionen,  wie  der  natürlich  in  den  Pflan- 
zen vorkommende:  eine  Reaction,  wie  sie  bereits  Sanio 
(Berichte  der  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  1857) 
an  den  .Niederschlägen  von  Oxalsäuren  Kalk  in  der  Rinde 
dicotyler  Holzgewächse  nachgewiesen  hat,  die  aber  bei  dem 
in  Lösung  befindlichen  bis  jetzt  übersehen  worden  ist. 

Fasse  ich  .  die  Resultate  meiner  Untersuchung  kurz   zu- 
sammen, so  sind  es  folgende: 

.    1)  Chlorophyll  ist  das   Endproduct  der   Vereinigung  von 
Cyanophyll  und  Xanthophyll. 

2)  Diese  Bildung  von  Cyanophyll  und  Xanthophyll  muss 
in  statu  nascendi  in  ein  und  derselben  Zelle  geschehen,  damit 
beide  sich  zu  Chlorophyll  vereinigen  können. 

3)  Geschieht  dies  nicht  oder  doch  ungleichmässig,  dann 
können  beide  getrennt  für  sich  in  der  Pflanze  vorkommen. 

Arch.  d.  Pharm.  OXOII.  Bda.  3.  Hfl  12 
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178  lieber  Gase  im  Maulbeerbaum  und  in  der  Weinrebe. 

4)  Die  Köthung  der  Laubblätter  beruht  auf  einer  solchen 
ungleichmässigen  Ausbildung  von  Cyanophyll  und  dessen 
üeberführung  in  den  rothen  Farbstoff  durch  Pflanzensäuren, 
resp.  durch  sauren  Oxalsäuren  Kalk.  * 

5)  Das  sicherste  mikrochemische  Reagens  auf  sauren 
Oxalsäuren  Kalk,  sowohl  krystallisirten  als  gelösten,  ist  Kali, 
nach  dessen  Anwendung  sehr  charakteristische  sechsseitige 
Tafeln  entstehen. 


Heller  Oase  im  Maull^eerbaum  nnd  In  der , Weinrebe. 

Faivre  und  Dupr4  fanden  stets  Gase  im  Innern  von 
Wurzel  und  Stamm  der  genannten  Holzpflanzen;  die  Zu- 
sammensetzung derselben  variirt  aber  in  den  verschiedenen 
Vegetationsperioden.  Während  der  Ruheperiode  ist  nur  wenig 
C*0*  nachweisbar,  dagegen  viel  Sau  er  st  off  gas,  und  zwar 
in  demselben  Yerhältniss  wie  in  der  atmosph.  Luft.  Je  mehr 
die  Vegetation  zunimmt,  desto  geringer  wird  der  Sauerstoff- 
gehalt, desto  grösser  aber  der  Gehalt  an  Kohlensäure. 
Dabei  ist  der  C*0*- Gehalt  der  Wurzeln  grösser  als  derjenige 
der  oberirdischen  Zweige.  In  Wurzeln  und  Zweigen  besteht 
eine  Wechselbeziehung  zwischen  C^O*  und  Sauerstoffgas. 
{Pharmaceutical  Joum,  and  Transactions,  S^r.  IL  VoL  IX. 
Nr.  VII,  p.  34:0;  aus  Botan.  Soc.  of  Edinburgh). 

E.  Hallier. 
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B.    Literatur  und  Kritik. 

Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie,  nach'd.  neue- 
sten Ansichten  der  Wissenschaft,  auf  rein  experimenteller 
Grundlage  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter- 
richt   methodisch    bearbeitet    von    Dr.   Rudolf  Arendt, 

,  Lehrer  der  Chemie  an  der  öffentlichen  Handelslehranstalt 
zu  Leipzig  und  (seit  1863)  Redacteur  des  chemischen  Cen- 
tralblattes.  Enthaltend  291  Versuche,  illustrirt  durch  246 
in  den  Text  eingedruckte  Holzschnitte.  Leipzig,  Leopold 
Voss.    1868.    XXXII  und  508  Seiten  in  gross  Octav. 

Das  Yorliegende  Werk  ist  sowohl  von  der  f^chwissenscha fi li- 
eh e  n  wie  von  der  pädagogischen  Kritik  sehr  günstig  beurtheilt  wor- ' 
den  und  verdient  das  demselben  gezollte  Lob  in  vollem 
Maasse.  Durch  eine  grosse  Zahl  trefflicher  Abbildungen  sinnreich 
zusammengestellter  Apparate  werden  die  methodisch  aneinander 
gereihten  Versuche  veranschaulicht.  Nach  Vorführung  der  bekanntesten 
Metalle  und  ihres  Verhaltens  beim  Erhitzen  an  der  Luft .  wird  eine 
tabellarische  Zusammenstellung  der  wichtigsten  physikalischen  Eigen- 
schafken derselben  (Farbe,  Härte,  Festigkeit,  Elasticität,  Schweissbar- 
keit,  Dehnbarkeit  beim  Hämmern,  Ziehen,  Walzen,  spec.  Gew.  und 
Schmelzpunkt)  eingeschaltet  und  als  Hauptresultat  der  ersten  Versuchsreihe 
der  Satz  gewonnen :  dass  sich  gewisse  Metalle  ^eim  Erhitzen  an  der  Luft 
in  neue ,  meist  pulvrige ,  nicht  mehr  metallähnliche  Körper  (Ascheii)  um- 
wandeln. 

Die  folgenden  Versuche  führen  zur  Erkenntniss  der  Ursache  der  Ver- 
änderung der  unedlen  Metalle  beim  Erhitzen  an  der  Luft,  zur  Auffindung  des 
Sauerstoffs.  Zu  den  Verbrennungsversuchea. werden  dann  eine  Reihe 
nichtmetallischer  Elemente  herangezogen  (Wasserstoff,  Kohle,  Schwefel, 
Phosphor,  Arsen  und  Antimon)  und  es  wird  an  dem  Kohlenmeiler  die  unvoll- 
kommene Verbrennung  demonstrirt.  Als  Schlussbetrachtung  dieses  ersten 
Abschnittes  (Oxydationserscheinungen;  Entstehung  binärer 
Verbindungen;  Elemente)  findet  sich  in  einem  „Kückblick^^  eine 
Zusammenstellung  der  gewonnenen  Erfahrungsätze,  deren  erster  lau- 
tet: ,,  Die  Veränderung  der  unedlen  Metalle  beim  Erhitzen  an  der  Luft 
ist  eine  Folge  ihrer 'Verbindung  mit  Sauerstoff,"  der  letzte:  „Man  kennt 
bis  jetzt  63  chemische  Elemente."  Die  ganze  Masse  der  gegenwärtig 
durchforschten  Erdoberfläche  ist  aus  diesen  Zusammengesetz.  Mit  dem 
Vorschlage  des  Hrn.  Verf.,  alle  Oxydationserscheinungen  (auch  die  ohne 
Lichtentwickelung  vor  sich  gehenden)  VerBrennungen  zu  nennen, 
und  nur  die  Oxydationen,  nicht  die  mit  Feuererscheinung  verbun- 
denen Chlomngen  und  Schwefelungen,  damit  kann  sich*  Beferent  durchaus 
nicht  einverstanden  erklären. 

12* 
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Eine  Tabelle   der  chemischen  Elemente  zeigt  folgende   Classification 
derselben : 


A.    MetaUoYde. 

I.  Sauerstoff- 

gruppe: 
0,  S,  Se,  Te. 

II.  Halogene: 
Cl,  Br,  J,  F. 

III.   Stickstoff- od. 
Phosphorgruppe: 

N,  P,  As,  Sb. 

IV.  Kohlenstoff- 

gruppe: 
C,  B,  Si. 

V.  Wasserstoff- 

gruppe: 
H. 


C.  Schwere  Metalle. 

X.  Eisengruppe: 
Cr,  Fe,  Zn,  Mn,    Co, 

Ni,  ü,  Jn. 

XI.  Zinngruppe: 
Sn,  Au,  Pt,  Pd,  Jr, 

Ku,  Os,  Kb. 

XII.  Bleigruppe: 
Pb,  Hg,  Ag,Cu,Bi, 

Cd,  Mo,  W,  Va, 
Nb  und  Ta. 


B«    Leichte  Metalle. 

VI.  Kaliumgruppe: 

(Alkalimetalle) 

K,  Na,  Li,  Cs,  Rh, 

Tl  (Thallium). 

.  VII.   Magnesium- 
Gruppe: 
Mg. 

Vm.    Calcium- 

g  r  u  p  p  e : 

( Alkal.  Erd  -  MetaUe) 

Ca,  Ba,  Sr. 

IX.   Aluminium- 
gruppe: 
(Erdmetalle) 
AI,    Be,  Ce,    La,  Di, 
Y,  Er,  Zr,  Th,  Ti 
(Titan). 

Die  Einreihung  des  ThaUium  unter  die  Leichtmetalle  ist  offenbar 
unstatthaft,  da  es  fast  dieselbe  Dichtigkeit  wie  das  Blei  besitzt,  zu  dem 
es  auch  am  passendsten  gestellt  wird.  Auch  gegen  die  Stellung  des 
Titans  unter  die  Leichtmetalle  muss  Einspruch  erhoben  werden. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  Schwefel  und  Chlor,  Sul- 
furirungen  und  Chlorungen,  Sulfide  und  Chloride  abgehan- 
delt, femer  Keductionen  yon  Oxyden,  Sulfiden  und  Chlori- 
den. Als  grossartige  Beispiele  yon  Metallreductionen  werden  der  Eisen- 
redhctions-  oder  Hochofenprocess,  die  Zinkdestillation  und  die  Natrium- 
gewinnung  gewählt  und  mit  instructiven  Abbildungen  versinnlicht 

Ein  besonderes  Capitel  behandelt  die  Reduction  (Spaltung)  mittelst 
Electricität  (Electrolyse)  und  bringt  als  Beispiele  die  Electrolyse  und 
Synthese  des  Wassers  und  der  Salzsäure.  An  die  einfachen  Volumverhält- 
nisse,  welche  dabei  stattfinden  knüpft  sich  die  Betrachtung  der  chemischen 
Proportionen,  der  Atomenlehre,  der  Moleculargewichte,  der  multiplen 
Verhältnisse.  Letztere  werden  an  den  beiden  Oxyden  des  Kohlenstoffs  CO 
und  CO 2  erläutert  und  aus  der  technischen  Praxis  der  Generatorofen 
beschrieben  und  abgebildet. 

Eine  Tabelle  der  wichtigsten  Oxyde,  Chloride  und  Sulfide,  mit  ihren 
Formeln,  gewährt  einen  lehrreichen  üeberblick  der  multipeln  Verhältnis- 
sen. Folgt  ein  Capitel:  Umwandlung  von  Oxyden,  Sulfiden  und  Chlori- 
den in  einander  und  ein  Schlusscapitel :  Anwendung  und  Theorie  der  che- 
mischen Proportionen  (Stöchiometrie ,  Valenz  oder  Aequivalenz,.  "Werthig- 
keit  oder  Atomigkeit),  durch  graphische  Darstellung  veranschaulicht. 

Auch  diesem  2.  Abschnitt  folgen  in  einem  Rückblick  die  gewonnenen 
allgemeinen  Sätze  in  prägnanter  Kürze  aneinander  gereiht,  so  z.  B. 
„Stöchiometrie  ist  die  Berechnung  der  quantitativen  Verhältnisse 
einer  chemischen  Reaction  mit  Hülfe  der  Atomgewichte, "  femer  „Valenz 
(Quantiv  alenz,  Wert-higkeit  oder  Atomigkeit)  ist  das  Ver- 
mögen eines  Atoms,  eine  gewisse  Zahl  anderer  Atome  zu  binden  und  fest- 
zuhalten.'^ ^^Die  bekanntesten  Elemente  sind  entweder  1-  oder  2-  oder 
3-  oder  4werthig." 
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Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Salzen  (Verbindungen 
Höherer  Ordnung).  Ekigeleitet  wird  derselbe  durch  die  Besprechung  der 
Hydrate,  es  folgt  eine  Tabelle  der  wichtigen  Salze  der  SO^,  NO^  und 
CO^.  Eingeschaltet  ist  das  practische  Capitel  über  Alkalimetrie  und  Aci- 
dimetrie  mit  Eüretten,  Pipetten,  Literflaschen,  Quetschhähnen  etc.,  Fällungs- 
analysen  mit  Indicatoren;  dem  Capitel:  Zersetzung  der  Salze  bis  herab 
zum  Metall  dient  die  Galvanoplastik  als  grossartiges  Beispiel. 

Ein  weiteres  Capitel  behandelt  die  wichtigsten  Salze,  Oxyde  und  Säu- 
ren und  deren  Gewinnung  im>  Grossen  (Pottasche,  Aetzkali,  Salpeter,  Soda, 
Glaubersalz,  Salzsäure,  Kochsalz,  Bittersalz,  Magnesia,  Kalk,  Gyps,  kohlens. 
und  Phosphors.  Kalk,  Schwerspath,  Alaun,  Chromsalze,  Eisei}-,  Zink-, 
Kupfervitriol,  Zinkweiss,  Kobaltsalze,  Bleiweiss,  Höllenstein,  Quecksilber- 
salze) ;  treffliche  Abbildungen  veranschaulichen  das  Gesagte  (so  die  Salz- 
säurecondensation ,  die  Salzgärten)  Das  Schlusscapitel  bringt*  erläuternde 
BenierkuBgen  über  „die  älteren  Ansichten  der  Chemie,"  die  Ver- 
schiedenheit der  neueren  Atomgewichte  von  den  altern,  den  Dualismus 
der  altern  Anschauungsweise  und  die  electro  -  chemische  Theorie.  Eine 
Eeihe  von  37  allgemeinen  Sätzen  bringen  in  dem  Hückblick  die  abgehan- 
delten Gegenstände  zur  übersichtlichen  Anschauung.  Der  letzte  dieser 
Sätze  lautet :  „  Die  Affinität  ist  überhaupt  zur  Zeit  unerklärt.  Die  Lehre 
von  der  Werthigkeit  dient  nur  zur  Umschreibung  und  Veranschau- 
lichung des  Gesetzes  der  constanten  und  vielfachen  Verhältnisse? 

Der  vierte  Abschnitt  enthält:  Partielle  Oxydationen, 
Chlorirungen  etc.  und  Beductioneu,  Spaltungen  und  Um- 
setzungen im  Eadical.  Die  einzelnen  Capitel  behandeln  die  ver- 
schiedenen Oxydationsmittel:  SO^,  NO*  und  niedere  Oxyde  des  N. 
(Als  Illustration  dient  der  Bleikamm  er  pr  ocess) ,  die  Chlorsäure  und  unter- 
chlorige Säure,  die  CrO^,  Mn^O'  und  das  CuO.  Von  Reductionsmit- 
teln  finden  wir  Eisen,  Zink,  Cu,  Eisenchlorür ,  Eisenvitriol,  schweflige 
Säure,  Oxalsäure  und  AsO^  benutzt. 

Es  folgen  die  Oxydationen  vermittelt  durch  Halogene,  hamentl.  durch 
Chlor  und  Jod;  endlich  durch  Ozon.  Ein  Capitel  bespricht  in  eingehen- 
der höchst  instructiver  Weise  die  Anwendung  der  partiellen  Oxydationen 
und  Keductionen  zur  Maassanalyse,  wobei  Fr.  Mohr's  Verdienste 
um  dieselbe  hervorgehoben  werden.  (Chamäleon,  arsenige  Säure).  Auch 
am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  werden  in  einem  Bückblick  die  wichtigsten 
Folgerungen  aus  den  angestellten  Versuchen  kurz  zusammengestellt,  z.  B. 
„Ein  Atomencomplex,  welcher  bei  partiellen  Oxydationen,  Sul- 
phurirungen,  Chlorirungen  und  bei  partiellen  Keductionen  seinen  Zu- 
sammenhang bewahrt,  indem  er  aus  dem  alten  Molekül  in  das  neue  über- 
tritt und  umgekehrt  heisst  Radi  cal.  Die  in  diesem  enthaltenen  Atome 
muss  man  sich  unter  einander  inniger  verbunden  denken,  als  mit  den 
übrigen  des  Moleküls.  Der  Begriff  des  .Radicals  schliesst  die  Isolirbarkei^ 
desselben  nicht  ein.** 

Der  fünfte  (und  letzte)  Abschnitt  ist  den  Wasserstoff- 
verbindungen (Hydrüren)  gewidmet  und  die  Hydrüre  der  Metalloide 
werden  in  4  Gruppen  besprochen. 

L     Halogengruppe  (HCl,  HBr,  HJ,  HF  und  HCy). 

IL     Sauerstoffgruppe  (H20,H2S). 

IIL-  Stickstoffgruppe  (HSJST,  H^P,  H^As  und  H^Sb). 

IV.     Kohlensto f f g ru p p  e  (Kohlenwasserstoffe ,    namentlich  Sumpf- 
gas und  Leuchtgas;  endlich  SiUcium Wasserstoff). 

Bei  Salzsäure,  Wasser,  H^S  und  Ammoniak  werden  die  Methoden 
erläutert     um    deren    volumetrische    Zusammensetzung     zu     demonstriren 
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(nioh  A.  W.  Hofmann);  bei  H'S  wird  beiondera  BOB(ührUch  die  Anwen- 
dung d«Baelben  und  des  H'N  io  der  Analf  se  besproolien ,  und  darcli  erneu 
netten  Vorsach  die  Wirkung  des  H^Sgsses  auf  die  wiebtigen  Schweri 
talluilze  in  saurer  und  aJkaliBcber  Lösung  tot  Augen  geRUiTt,  zult 
auch  von  dem  Torkummen  des  HS  in  derlfatur  und  über  Ue'iinf  ecti 
in  eindringlicher  Weise  gehandelt.  Verschiedene  Methoden,  die  Verbrei 
lichkeit  dea  Ammoniaka  zu  zeigen  (nach  Heintz  und  Kraut)  wen 
beachrieben  nnd  mit  Abbildungen  illustrirt.  Ebenso  die  Gewinnung  ^ 
HTgas,  Phoaphoroaleium ,  II'Aa  nnd  H°ab,  unter  genauer  Beschreibo 
der  Unterschiede  der  beiden  letztem. 

Die  Leuchtgasfabrikation  (mit  Bchemabscher  Abbildung  einer  Gm 
brik),  die  Beleuchtung  und  Heizung  bilden  weitbrolle  practische  Beispil 
noch  Auaeinandciaetzung  der  ReaotioDen  und  VolumenTerMltnias«  i 
leichten  und  achweron  Kohlonwaaaentoffs. 

Den  Schloss  dea  Werkes  bildet  ein  Capitol  über  oonatante  u 
multipleProportionen,  über  Isomorpbiamna  (nach  Uitsche 
lieh),  das  VoIumgeaetE  (naeb  Gaj-Lnaaac)  über  Atomwan 
(nach  Oulong  und  Petit),  Moleculargrösse  (nach  Avogadr 
Gerhardt  und  Neueren),  über  Werthigkeit  der  Atome  (ni 
WUrtz,  Odliug,  K^kuiä  und  Andern),  endlich  über  die  Type 
theorie.  (He  4  Waaaarstoffverbindungen  HH,  H'O,  H»N  und  H 
repräsentiien ,  wie  ea  in  dem  Schluastückbliek  bciast,  vier  verschi 
dene  C.ondensationavorhaltnissc  und  gelten  aIb  die  UrtfP' 
aller  chemische  Verbindungen), 

„Die  Typenthoorie ,  ao  sagt  der  Herr  Verf.  zum  Schluas,  bat  v 
dazu  beigetrsgen,  nach  Beaeitigung  der  duoliatischen  Theorie,  die  Oric 
tirung  zu  erleichtem.  Hegriindot  und  ausgebildet  auf  dem  Gebiete  i 
Organ.  Chemie,  Wurde  aie  erat  in  der  neuesten  Zeit  auch  auf  ( 
anorganiache  übertragen  und  hat  hier  im  gegenwartigen  Augenblicke  < 
in  dieacm  Lchrbuche  entwickelte  Gestalt  angenouimen.  Schon  aber  g 
sie  in  der  organiachcn  Chemie  nicht  mehr  in  ihrer  ursprüngl.  Reinbc 
Abgeaeben  davon,  daas  einzelne  Chemiker  sich  nie  ganz  zu  ihr  bekau 
haben,  fangen  aelbat  ihre  Vertreter  an,  den  Begriff  dea  Tfpus  zu  erwi 
tem  und  die  Zahl  der  einzelnen  Tfpen  zu  vermehren,  ao  daas  diese  The 
ric  vielleicht  schon  ia  kurzer  Zeit  durchgreifende  Modiücationm  erfahr 
haben  wird.  In  einer  WiaBcnachaft,  welche  wie  die  Chemie  in  vollsl 
Bntwickclang  begriffen  ist,  darf  diea  nieht  übcrraBchen.  Zur  Zeit  ui 
sicherlich  auch  für  die  nächate  Zukunft  werden  indeaa  auch  die  neuer 
EutwickolungaphaBen  der  organ.  Chemie  auf  die  Lehren  der  anorganische 
nachdem  deren  zeitgemiissc  Reform  einmal  erfolgt  ist,  keinen  principii 
modiftcirondeo  Einfluas  üben ,  waa  erat  wieder  der  P^  sein  kann,  wei 
etwaige  Entdeckungen  von  fundamentaler  Bedeutung  die  jetzt  als  leitej 
geltenden 'Lehren  von  der  MolecuIargcÜBae,  der  epec.  Warme  nnd  der  V 
•ienz  erschüttert  haben  werden. 

Die  Anordnung  des  Gtoffa  ist,  wie  aus  dem  Angeführten  aieh  ei^et 
eine  von  der  gewöhnlichen  althergebrachten  gründlich  veischiedenc.  D 
Herr  Verfasser  läsat  aeino  Bohülcr  ein  Heft  führen,  in  welchem  f 
jedes  wichtigere  Element  eine  Seite  bestimmt  ist;  auf  dieae  wird  dai 
nHch  und  nach,  wie  der  Unterricht  fortschreitet,  alles  auf  daa  hetreffeni 
Element  Bezügliche  mit  Verweisung  auf  die  entsprechende  Seite  des  Leb 
bucbs  eingetragen,  wobei  natürl.  bloaa  daa  Thatsüchliche ,  und  zwar  i 
möglichster  Kürze  Berücksichtigung  findet.  Die  gegebenen  Beispiele  (E 
und  S)  zeigen  die  Art  der  Ausführung.  In  voller  Würdigung  dien 
sohwaehon  Seite  seinor  Methode  (Zerstreuung  dea  logisch  Zusammengebi 
rigen  durch  das  ganze  Buch,  alao  beim  Eiporimentiren  Über  einen  ]ang< 
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Zeitraum)  hat  der  Herr  Verfasser  dem  Sachregister  die  ebenfalls  unge- 
wöhnliche Form  einer  systematischen  Uebersicht  gegeben,  in  welchem  der 
StufT  nicht  alphabetisch  sondern  nach  den. oben  angegebenen  XU 
Gnippen  angeordnet  ist.  Hierdurch  ist  natürlich  das  Aufschlagen  einzel- 
ner Thatsachen  wieder  erschwert.  Man  erkennt  aber  daraus,  dass  der 
Herr  Verfasser  durch  und  durch  einer  bloss  äussorliohen  Anord- 
nung des  massenhaften  Lehrstoffes  widerstrebt.  Während  andere  che- 
mische Autoren  jene  äusserliche  Anordnung  so  weit  treiben,  dass  alles, 
was  sie  schreiben,  zum  dürren  alphabetischen  Register  herab- 
sinkt, sehen  wir  bei  Arendt  selbst  in.  das  Register  den  belebenden  Hauch 
der  logischen  Anordnung  dringen,  in  welcher  sich  nur  der  denkende  Le- 
ser,  nicht  aber    der  träge,  gedankenfaule  Durchblätterer  zurechtfindet. 

Ueborhäupt  scheint  mir  das  Such  mehr  für  den  Lehrer  als  für  den 
Schüler  geschrieben  zu  sein;  der  letztere  wird  aber,  unterstützt  yon 
dem  einsichtigen  Lehrer  sehr  bald  die  Tiefen  und  Höhen  der  Chemie 
erkennen  lernen  und  von  dem  Wahne  befreit  werden,  als  db  es  sich  hier 
nur  um  Knallexperimente  und  Tasohenspielerkunststückchcn  handele. 

Das  Such  ist  desshalb  auch  denjenigen  Herren  Apothekern  angele- 
gentlichst zu  empfehlen,  welche  sich  der  Mühe  unterziehen,  Lehrlinge 
heranzubilden. 

Im  Betreff  der  Nomenolatur  neigt  sich  der  Verf.  auch  auf  die  Seite 
der  Heisssporne,  welche  schwofelsaures  Kalium  statt  schwefel- 
saurem Kali  für  die  Verbindung  SK*0^  in  Umlauf  setzen.  Aber  selbst 
diese  unitarische  Formel  sagt  nicht  das,  was  man  mit  jenem  bar- 
barischen Namen  bezeichnet.  Es  sind  in  demselben  Schwefel  und  Kalium, 
beide  mit  Sauerstoff  verbunden,  beide  also  verbrannt  vorhanden. 
Das  drückt  der  alte  Name  schwefelsaures  Kali  besser  aus,  als  der  gesuchte 
moderne.  Man  erschwert  nur  mit  solchen  Aeusserliohkeiten  die  An- 
nahme der  durch  innerlichen  Zusammenhang  wohlbegründeten  neuen 
Theorie.  S.  205  klagt  Arendt  „die  chemische  Nomenclatur 
liegt  überhaupt  sehr  im  Argen  und  dürfte  Schwedin  consequen- 
ter  Weise  zu  bessern  sein.''  Ich  möchte  ihm  und  seinen  Freunden  den 
Rath  geben,  alten,  eingebürgerten  Namen  auch  femer  das  Bürgerrecht  zu 
lassen,  sofern  sie  nicht  gerade  zu  absurd  sind.  Hat  doch  Herr  Arendt  selbst 
dem  abentheuerlichen  Namen  „Chamäleon^'  Qnade  wiedorfahren  lassen, 
warum  nun  das  undeutsohe  Wort  Kaliumsulfat  und  das  logisch 
unrichtige  schwefelsaures  Kalium  absolut  an  die  Stelle  des  einge- 
bürgerten schwefeis.  Kali  setzen  wollen,  das  insofern  berechtigt  ist,  als 
man  aus  Schwefelsaure  und  Kali  dieses  Salz  erhält  Oder  sollen  wir  mit 
den  Alchymisten  Arcanum  duplicatum  sagen,  oder  mit  den  Mineralogen 
Arcanit  ? 

Die  Ausstattung  des  Buches  'ist  eine  vorzügliche;  festes,  weisses, 
glattes  Papier,  und  im  Ganzen  genommen  ein  correcter  Satz.  Ausser 
der  geringen  Zahl  der  auf  der  letzten  Seite  verzeichneten,  habe  ich  noch 
die  folgenden  Fehler  bemerkt: 

Auf  Seite  6  Z.  11  von  oben  ist  wohl  Magnot  eisen  stein  ver- 
gessen. 

S.  11  Z.  17  V.  0.  steht  alata  statt  plata,  Silber. 

S.  44  Z.  19  v.o.  nach  syrupdicken  könnte  stehen  öligen  Flüs- 
sigkeit (die  alten  Chemiker  sprechen  von  einer  Oleaginitas  sulfuris; 
hier  beim  Phosphor  wäre  die  Oeligkoit  mehr  am  Platze  als  der  Syrup, 
da  Syrup  im  Wasser  sich  löst,  Qel  aber  darin  unlöslich  ist). 

Auf  S.  55  tt.  57  lese  ich  dreimal  Eprouvette;  sollte  es  dafür  kei- 
nen deutschen  Namen  geben,  etwa  Proberöhrchen? 
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S.6S  Z.SO  v.o.  Bteht;  Da  der  Utsiniso 
„Oijgenium"  iat;  dai  Wort  ist  aber  eia  i 
iMug«bUdat«i. 

S.  ttiO  Z.  IS  T.  o.  seUe  6S  statt  95. 
S.  171  Z.  10  T.  0.  Bchlieut  statt  schieist. 
8.  ise  Z.  18  T.  o.  150  Gramme  aastatt  ISO". 
S.  187  Z.  13  T.  o.  KobaltchloTÜT  statt  Eobaltchlorör. 
S.  100  'Z.  3  V.  o.  SEtOt  anstatt  8H(0. 

S.  201  Z.  IT  v.o.  vsrdeD  Hjponitrate  (üntersalpeterrauie  Salze) 
■ufgefSbij,  später  heitst  es  aber  dus  die  UntertalpeterEaure  keine  SiUze 
tilden  könne. 

S.  310  Z.  IG  T.  0.  „Bei  der  Abscheidung  einer  Hase  aas  «ässri^et 
Lösung  tritt  dieselbe  immer  mit  Wasser  rerbnnden  auf;"  nicht  immer, 
denn  HgO  fällt  wasserfrei  nieder. 

S.  S13  Z.  !S  T.  o,  KCl  anstatt  KCl,. 

S.  S19  Z.  8  I.  0.   „die   ausBeroidentliohe  ünläslichkei t    des 
BchwefelB,  Bariums,"  es  kann  aber  nur  eine  nnUi«lichkeit  geben. 
S.  STa  Z.  7   V.  u.  Bleiglätte  statt  Bleilgatte. 
8. 278  3.  Columne  Z.  l  t.  o.  PCI«  statt  PCI«. 
8.  379  9.  Columne  Z.  1  v.  u.  CdS  anstatt  CdP. 

l  3.  Columne  Z.  3  y.  o.  KO.SO'  anstatt  K0,S,O. 
}.  881  3.  Columne  Z.  7  f.  o.  Hg,0,SO>. 
i.  £83  Z.  7  V.  0.  Waiseistoff  anstatt  Wasser. 
l.  396  Z.  13   y.  0.  COj  statt  SO,. 

Z.  le  T.  o.  SZnUj  statt  SznO,. 
Z.  30  T.  0.  N0„  NO»  anstatt  N0„  NO,. 
Z.  IG  y.  u.  Lustgas  statt  LiUlgas. 
3.  &ld  Z.  8  y.  u.  Zinn  statt  Zink. 

Z,  15  V,  u.  Eisenohlarid  statt  Eisenchlorüt. 
Z.  IG  v.o.  unterschwefligs.  anstatt  scbwefligs. 
Z.  13  T.  u.  13  J  unstaH  10  J. 
Z.  18  y.  o.  lies  0,6  statt  0,3. 

Z.  13  v.u.  lies   CblorkaU   statt   Chlorkalium;   Z.  33  v.o.   137 
anst.  1S8  u.  s,  n.  manche  später. 

DasE  die  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  hohes  Lob  verdie- 
nen, habe  ich  schon  im  Eingange  ernähnt  und  wiederhole  es  nochtnsis, 
um  so  mehr  ab  man  uns  noch  heuligen  Tages  in  nutnchem  chemischen 
Lebrbuche  die  dürftigsten  Contrafacturen  tu  bieten  wagt.  M.  L. 


Leitfaden  für  den  wieBenacKaftlichen  Unterricht 
in  der  Chemie,  für  Gymnasien,  Realschulen  und  zum 
SelbBtunterrichte,  von  Dr.  W.  CaBselmann,  ProfeBBor  und 
Lehrer  der  Chemie  und  Technologie  am  RealgymnaBium  zu 
Wiesbaden.  Erster  Cursus.  Dritte  verbeBserte 
Auflage.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzsticben. 
XVI  und  224  Seiten.  Zweiter  Cursns.  Zweite, 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  XVI  und  436  Sei- 
ten.    Wiesbaden.     C.  W.  Kreidel's  Verlag.    1869. 


oiliegenden  Leitfadens  hat  der  Verf.  die  dua- 
eiten  Cursus  die  Tjpentheorie   lu  Grund« 
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i«U|i|  im  l«ijsi0f«ii  lind  im  tAlg^m^imn  umt  im  «norgAniMbAii  Thoil« 
di»  It^rmi^ln  49»{i9it,  AU^h  »tt9h  4«r  dtitt(iiiiiii<jh«t)  Att^tti»flunKW0iii§  gßfn^ 
hmf,    Uifoubar  m  liob  di»-  V^rl'.  bowuMti  dtt««  4iiiMt)  unKMifamfUiii^«  »0- 

4«iii  0\i  ^k  *ty\)tfnihiititifi  nfüiM^rif  Miwhriffkaii  Mm  Vn%^tri^\ii«  Jttnufttror 
Nohttl^r  h»¥^\Ui  aU  4i9  4ui»liMtU(9l(« ,  kun»  ttbdr  vnrninh^rn  f  4tt«irt  ttunb 
H(itiUl«f|  wt^loti»  in  ihn  unUirm  Chnum  nrnh  dor  4tmlUii(it)b(in  Autf^nunffH' 
wttinii  uni^rriiibtAi  wtir4itn  mI»4|  iti  44y  Primii  mii  ttb^trtiiitibdndw  lj&i<ih- 
iilfk^it.  in  (umiA  kufnnf  ^«ii  4i«  Motiv«  tUf  Typimtboori»  ti»Kr6ift)tt  iorn^n, 
i)M«iii  wi  ^UtimnühMkhmi  ihiAfrUUin  in  m  ^rgmineUm  i'Amni^  4i« 
nauiiftin  Anni^him  4i«  Idtt^ml^n  mhIh  mttuM^it.  iit  ^m  Vt^rf.  »i^ht  kwoÜ'^UmI^. 

i)§r  ßvnk  Gnvnm  int  fUr  4o»  UnUdrmUi  m  ni^iH^vm  nnd  mittlt»'«» 
ßt^Alutibulitny  Hitwin  Üif  i\k  unkr^n  ÖlM^r^n  von  atiti\^mna^4*in  u»4  Uym' 
nnnitin  Utfrmhni^i  Vtirf.  ifti  4()i'  AnulMbt,  4a«(i  4i«  HtOfthiomotri«  nur  von 
fiolnhon  Hubüit^ru  volUtl(u4iK  üufg^ft^n^t  wtir4«i  w«UN  l)«rdtii  «in«  hin- 
ri)i(ilmti4  MiDhortj  Vornt^llunif  von  i^in^r  An^ttUl  ^htimiMii^f  V^rbimlant^M - 
ttn4  ^«rKi^t«unii;i»ro(j«fiit0  hnnii»m\f  ¥toUh»  ttbsr  offit  4ur(ii4  dhnan  §¥nUtn 
(lurnui  vttrtHlitt'lt  w^rd^n  mW,  Di«  Ht^dliiomi^tri«  un4  4i«  oHemintihon 
J^orm^ln  «{»4  Mitny  im  1'»»to  ni^Ui  Wtt<ikMioUtl||[t ,  iimkn  nie)i  J(i4oMh  im 
Anhmaif»,  tbf«ÜK  um  L^bpf^rni  wi?l<ib«  obinft)  Aniiobt  ni^bt  tb^llon,  ihh' 
^«nb^it  iiu  bii»t«n,  4i«  L^brilii)!«  «n  ^««itfutjtct»  Ht«lU»  «inMobult«»  m  ki^n- 
nmif  tbtilU  4ttmit  b»i  Moltibt^n  H<*)iult)n|  m  Aumn  (H^f  Untttrri^bt  ni'ibt  m( 
lUn  iiw«iit)n  UufHU«»  auHi;(«4«bAt  wii»'4tm  kttnn»  ««  mi^Hub  wt)r4(i|  4i« 
Clruit4t)»iKt'ii]'«  4«r  Hti^t^biomotrit)  ku  t}rk4i|(tin. 

Mir  «rNtiboint  frtiiUDb  Ak  ümninkn  4«r  tiUkhitimoifi*inhßn  (httnim 
fiu<)b  Hir  4im  Aui^nf^^r  urturikrUfU  nri4  Mollt«  iob  tfii4ubt«u,  4mm  4iiii 
V»rMtMu4uiM(t  4«rMtiib«n  kttino  lo  i^roKfi«  NtibwitiriMk«iU»tt  hinkn  d^rfUf^  mann 
m  4i«  «('bon  auf  4i'n  »Arutrin  Ht^Httn  4«m  littitftult'tM  b^rübrtim  i(iMintitfttlvtin 
Vt>rbin4un|(«v4rbHltnirttt4  minnkniiiiti  würtin, «  Kin«  ffrUmlUtiiM  XonuiuUM 
ob^miMtibtir  Vorgii»||[«  iiit  nur  hui  IknnUnng  ti\mninm<^n  If'ormt^b»  mön^llob 
un4  Imi  0«  nidb  niübt  vt^rkc^nnMii,  iUm  4iti  ßaMtillunK  4i^rMMlb«n  in  Worim» 
4o<)b  nmnobtiM  Unb«Nt(M)n»i«  KMitfi,  Uk  übri^^n  KTnwttn4«9  w^lub«  inb 
mtt^bun  mMi^f  ItMMtm  nitib  nur  41m  V«rrtMbi«4(^nbtiit  d«r  Amti^bt^^n  tib«r 
4ittf«t)n  Punkt  isurli(*kl1ibf^n ,  ninl  §rkmmo  iob  if^rn  nn»  4ttiM  von  H^ikn 
4«r  )««br6r  mt^in«  )l«4«nkttn  nbttn  nidbt  ^«tbtiiU  w«r4«n  mÜMMtm»  4tt  4or 
(trito  Uurauü,  niMb  4i«M«n  Cjrundnätxon  b(ii(rb«it#t,  in  4ritt«r  Anikf^^ 
vorlittjft, 

Dio  bti/ol^t«  M4tbo4t),  J^4ttn  t^inKttlnt^n  LobriatK  nU  uin^  ti^bluMfolff«- 
runi;  aud  vorb^r  b^Mobri^bt^n^n  HkparinmiUtn  binttuntttiUn,  v«r4i«nt  mk 
Anorkonnunnf)  4i«  Aunwubl  int  mit  ifroiiii«r  UmKJtibt  ^tiirtiifm,  4i«  Pttr« 
itt<41un|(  kUr  urni  biin4itf|  ao  4ttMM  49r  flobükr  mit  Lu«i  un4  lAnU  4«m 
Vortrug«  foiirim  wird.  I)i«  itur  J^riÄut^runii  b«lKtifttjft«n  liolit»tit)bD  Min4 
»Mblr^inb  nnS  hühimU  nuHKtifdbrt.  ))(itrAt)bt4  mm  4<tn  «rNt«n  tjumuM  aU 
ein«  Vorb«r(titun|(  auI*  4«n  imikn,  nn  m^t<bt«  iMb  4i«  DArMtfiilunK  «i«  «in« 
4ur(ibttiM  »wMiikmttiMi^o  b«iitiiMbn«n  1  wttbrmul  ««  4«nJ«niff«ny  tWv  w^lob« 
4i«  AnMbil4unir  in  4«r  (Jb«ml«  mit  ilmi  t^ntkn  Ournnü  «btft^Hobloiunm  irit, 
vii^Uttiiibt  MMbw«r  yt^nkn  wir4|  «ti^b  Ub«r  4»m  dbitminobo  Vi^rb«iit«n  «in«i 
i}in4t)ln«n  J^ldfunntDit  ttln  kl^r^n  Iiil4  üu  v^rnobAff^n  ^  4a  Kur  Krknunnff 
tkunalhm  mn  vt^riiMbitt4t»n«n  i^Ulkn  4tiN  Umhen  nAubtf^üttbU^tin  wer4«n  muM. 

Nftdb  «in^r  kurK«n  IfilnkÜuntf  bttf^lnnt  4«r  Ab<it)bnitt  4«r  »norffAni« 
Mk$n  Ub«mi«  mit  4on  M«tAilo)(4(»n ,  wJdb«  v«rbÄltniMm^MMi|(  AUiilibi'irubdr 
aIm  Ak  M«tttUti  Ab^t)bAml«lt  Hin4|  wunntflt^itib  Aut<b  b^d  l«tAt«r«n  aüd  f\\r 
ln4uMtri«  uml  T«Mbnlk  wii)bti|f«n  VerbAUniMno  Jltirütikttitibtigun^  ff«l^in4«n 
bAimn.  IM  ikf  M«m«rknntf,  Mtilt^iatf,  4aii«  m  iiinnfi;timhifrm  in  4t)r 
tt«iri«l  «in«  I^^Kirung  von  0  f  b«ii«n  >Sinn  u>»d  1  Tbl,  IM  v«rw«nd«t  w«rd«f 
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hätte  wohl  hinzugefägt   werden   können,    dass  dieser  Bleizusatz   als    der 
Gesundheit  nachtheilig  durqhaus  zu  tadeln  sei. 

Im  zweiten  Abschnitte  finden  wir,  nach  einigen  allgemeinen  Bettaeh- 
tungen,  die  organischen  Körper  in  folgende  fünf  Gruppen  eingetheilt: 

I.  Fette;  die  wichtigsten  derselben  sind  namhaft  gemacht,  ihre  Zu- 
sammensetzung angegeben,  auch  werden  Glycerin,  Seifen,  Pflaster  be- 
sprochen. 

II.  Leim,  Eiweisakörper  und  Alkalo'ide.  Ausser  den  genannten  Kör- 
pern werden  hier  Fäulniss  und  Verwesung  und,  unter  den  Zersetzungs- 
producten  der  Eiweisskörper ,  auch  Gyan  und  Ammoniak,  sowie  deren 
Verbindungen  abgehandelt. 

III.  Kohlenhydrate.  Unter  den  Zersetzungsproducten  derselben  finden 
wir  die  Alkohole,  Aetherarten,  einige  Fettsäuren  und  Milchsäure. 

IV.  Pflanzensäuren. 

V.  Aetherische  Gele,  Harze,  Pflanzenfarbstoffie. 

Don  Betrachtungen  aber  den  Stoffwechsel  in  den  organischen  Körpern 
folgt  dann  der  schon  erwähnte  Anhang  über  die  wichtigsten  Gesetze  der 
Stöchiometrie ,  welcher  gewiss  allen  Anforderungen  entspricht.  Ob  es 
erforderlich  war,  in  einer  Anmerkung  eine  üebersioht  des  iranzösiBchen 
Maass-  und  Gewichlssystcms  zu  geben,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Der  zweite  Gursus  bietet  uns  zunächst  in  der  allgemeinen  Ghe- 
mie  die  Grundlagen  der  Typentheorie;  die  Werthigkeit  der  Elemente  wird 
als  unabänderlich,  nicht  als  wechselnd,  betrachtet.  Die  Metalle  der  Eisen- 
gruppe werden  als  vierwerthig  angenommen,  die  Bildung  der  sechswerthigen 
Doppelatome  wird  wie  gewöhnlich  erklärt  und  in  den  Oxydulvcrbindungen, 
wie  es  die  unabänderliche  Valenz  mit  sich  bringt,  werden  zwei  freie  Ver- 
wandtschaftseinheiten des  Metalls  vorausgesetzt.  Für  die  Oxydhydrate  und 
Salze  sind  die  iQten  Namen  beibehalten ,  wenngleich  darauf  hingewiesen 
ist,  dass  hiermit  nicht  die  Annahme  verbunden  zu  werden  brauche,  in  den 
enteren  sei  Metalloxyd  und  Wasser  enthalten.  —  Den  Begriff  der  zusam- 
mengesetzten Radicale  hätte  ich  gern  etwas  ausfuhrlicher  dargelegt   gese- 

PO  1  ^^\ 

hen.  —  Vom  Verf.  wird  xt  «» J  0*  als  basisches  und  Na^  >  0*  als  neutifa- 

Na3/  g.     ^ 

les  phosphorsaures  Natron  betrachtet. 

Im  specicllen  Thcile  werden  in  der  anorganischen  Ghemie  zunächst 
die  Metalloide  (mit  dem  Sauerstoff  beginnend)  abgehandelt;  nach  den 
Halogenen  finden  wir  hier  als  zusammengesetzte  Halogene  Gyan,  Ferro- 
cyan,  Ferridcyan,  Kobaltidcyan,  Nitroferridcyan  und  Bhodan.  Die  Metalle 
beginnen  mit  Kalium  und  schliessen  mit  den  .Platinmetallen.  Für  wün- 
schenswerth  möchte  ich  es  halten,  wenn  bei  der  Entsilberung  des  Kupfer- 
schiefers auch  das  Zi er Yoge lösche  Verfahren  erläutert  wäre,  da  das- 
selbe -viele  belehrende  Momente  bietet.  —  Besonders  hervorzuheben  ist, 
dass  der  Verf  stets  das  Verhalten  der  Körper  bei  der  Analyse  specieller 
anführt,  wodurch  mir  das  Werk  nur  um  so  lieber  geworden  ist,  wenn- 
gleich damit  die  Gränzen  eines  Leitfadens  für  wissenschaftliche  Ghemie 
wohl  überschritten  werden.  —  Als  nicht  bemerkte  Druckfehler  sind  mir 
aufgefallen  S.  99  die  Ableitung  des  Schwefelwasserstoffs  vom  Wasserstoff- 
typus, statt  vom  Wassertypus  und  S.  185  die  Formel  für  Dreifachschwe- 
felantimon Sb«S8  statt  Sb^S». 

Die  zur  organischen  Ghemie  gerechneten  Verbindungen  werden  uns 
in  drei  Gruppen  vorgeführt:  I.  Gruppe:  Fettkörper,  II.  Gruppe:  Aroma^- 
sche  Substanzen,    III.  Gruppe:  Andere  organische  Substanzen. 

Die  erste  Gruppe  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Theil,  in  welchen^ 
zunächst  die  gesättigten  Verbindungen  und  dann  die  ungesättigten  besprochei. 
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werden  und  in  einen  speciellen  mit  der  Besohreibong  der  wichtigsten 
Fettkörper.  Ein  näheres  Eingehen  würde  uns  zu  weit  fahren ;  es  wird 
uns  i^i  allgemeinen  und  im  speciellen  Theile  Vieles  und  Gediegenes  dar- 
geboten. Zweifelhaft' erscheint  es  mir,  ob  das  Werk  nicht  zu  gehaltreich 
Hir  Zöglinge  yon  Schalen  ist-  und  ob  man  bei  diesen  für  Alles  Yerständ- 
niss  findet,  wenn  der  Lehrer  nicht  bei  sämmtlichen  Umbildungsprocessen 
die  gegebenen  Formeln  in  Constitutionsformeln  ausflöst,  wie  dieses  hei 
den  Milchsäuren  geschehen,  wodurch  aber  sehr  viel  Zeit  in  Ansprach 
genommen  würde. 

In  der  zweiten  Groppe  finden  wir  das  Benzol  und  seine  Derivate; 
die  Constitution  der  Verbindungen  ist  öfter  durch  graphische  Formeln^ 
erläutert 

Die  Kohlenhydrate  bilden  den  Anfang  der  dritten  Gruppe,  dann  folgen 
Cholesterin,  die  Glykoside,  Alkalo'ide,  Chromogene,  Eiweisskörper  und 
Siliciumverbindungen  (Siliciumchloroform  etc.). 

Der  Anhang  bringt  ziemlich  ausführliche,  mit  mehren,  übersichtlichen 
Tabellen  versehene  Mittheflungen  über  anal3rtisch  chemische  Versuche. 

Die  neuesten  Forschungen  |sind  überall  berücksichtigt ,  so  ■  dass  das 
Studium  des  zweiten  Cursus  sicher  auch  Manchem,  der  sich  eingehender 
mit  Chemie  beschäftigt  hat,  Befriedigung  gewähren,  zumal  in  ansprechen- 
der Darstellung  umfassende  Kenntnisse  entwickelt  sind. 

Bissendorf,  den  24.  März  1870.  M»  Kemper,  Dr. 


Waarenlexikon  der  chemischen  Industrie  und 
der  Pharmacie,  bearbeitet  von  G.  Weidinger;  Leip- 
zig, H.  Hassel.  St.  Petersburg,  Gustav  Hasse.  1868  — 
1869.  VI  und  811  S.  gross  Octav.  (Vergl.  Archiv  der 
Pharm.  April -Maiheft  1869.   S.  192.). 

Das  Yorliegende  Wedk  soll  zur  Belehrung  des  Fabrikanten  und 
Gewerbstreibenden,  des  Kaufmannes  und  Apotheker's  die- 
nen über  die  Rohstoffe  und  Producte  der  chemischen  Gewerbe  und  der 
Pharmacie,  über  Beschaffenheit,  Kennzeichen,  Bereitung  und  Prüfung  der- 
selben, über  ihre  Verwendung  zu  technischen  Zwecken  und  zu  Heilmitteln. 
Dabei  wurde  als  Hauptziel  im  Auge  behalten ,  der  Praxis  zu  ent- 
sprechen. Wir  finden  z.  B.  keine  einzige  chemische  Formel  im  ganzen 
Buche  und  doch  ist  die  Hälfte  desselben  chemischen  Verbindungen  gewid- 
met. Bei  Scbilderung  yon  Droguen  und  Handelswaaren  ist  zunächst  die 
Abstammung  derselben  angegeben,  sowie  ihre  normale  Beschaffenheit,  bei 
yegetabil.  Producten  der  deutsche  und  der  wissenschaftL  Name  der  Mut- 
terpflanze, deren  Stellung  in  Linnä's  und  im  natürl.  System  namhaft  ge- 
macht, desgl.  bei  thier.  Producten.  Dann  sind  die  Handelsbeziehungen, 
die  Handelssorten  der  Waare,  ihre  Gewinnung  und  Zubereitung,  die  Ver- 
wendungen derselben,  die  Prüfungsmethoden  auf  Güte  und  Verfälschungen 
angegeben. 

Bei  der  Besprechung  techn.  ehem.  Producte  und  pharm.  Praeparate 
werden  die  Anforderungen  Yorangestellt,  welche  an  die  physik.  und  ehem. 
Beschaffenheit  des  Products  in  den  verschiedenen  Graden  der  Reinheit,  in 
denen  es  zur  Verwendung  gelangt,  zu  machen  sind.  £s  folgen  Angaben 
des  Verhaltens  und  der  Eigenschaften  des  Products,  Tortheilhafte  und 
einfache  Darstellungs  -  ^und  Früfungsmethoden .  für  dasselbe.  Von  pharm. 
Droguen  und  Präparaten   sind  diejenigen  näher  besprochen,  welche  yon 
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der  neuesten  Preussisohen,  der  Oesterreichischen  und  der  Deut- 
schen Pharmacopöe  aufgenommen  sind. 

In  einer  Beihe  Ton  allgemeinen  Artikeln,  z.  B.  äth.  Oele,  dest.  Wäs- 
ser, Extracte,  Fette ^  Parfumerie/- Essenzen ,  Pflaster,  Pomaden,  Salben, 
Syrupe,  Tincturen,  weingeistige  Abzüge  sind  die  Apparate  und  Her- 
stellungsweisen ,  die  gemeinschaftl.  Eigenschaften  dieser  Fabrikate  abge-  | 
handelt;  bei  den  einzelnen  Rohmaterialien  hingegen  die  speciellen  Eigen- 
schaften derselben,  die  Besonderheiten  der  Gewinnung. 

An  den  betreffenden  Stellen  ist  auf  gute  Werke  hingewiesen,  in  denen 
der  besprochene  Gegenstand  ausführlicher  abgehandelt  werde,  so  bei  che- 
mischen Artikeln  auf  Graham  Ottos'  Chemie,  auf  Stohmann's 
Encyclop.  Handb.  d.  techn.  Chemie,  auf  die  Werke  von  Mohr  und  Fre- 
senius, bei  pharmac.  Artikrin  besonders  auf  Hag  er 's  Schriften. 

Bei  Mittheilung  von  Darstellungs weisen  techn.  und  pharmaceut.  Prä- 
parate ist  auf  diejenigen  Fabrikate  eingehender  Bücksicht  genommen 
worden,  welche  auch  im  kleinen  Maasstabe  mit  Vortheil  erzeugt  werden 
können.  Die  Gewinnung  yon  Hüttenproducten,  von  Fabrikaten,  welche 
nur  im  Grossen  lohnend  zu  bereiten  sind,  ist  in  einem  kurzen  Bilde  ge- 
schildert, um  den  Leser  mit  den  dabei  stattfindenden  Vorgängen  yertraut 
zu  machen. 

Aus  dem  ganzen  Buche  tritt  uns  eine  tüchtige  Kenntniss  der. Praxis 
und  eine  Beherrschung  des  umfassenden  Stoffes  entgegen.  Eienruss  und 
Platinschwarz,  Smirgel  und  Gold,  ätherische  Oele  und  fette  Oele^  Cantha- 
riden  und  Moschus,  einerlei,  welchen  Artikel  wir  aufschlagen  mögen,  wir 
begegnen  überall  einer  auf  Kenntniss  der  Sache  und  der  einschlägigen 
neuen  Literatur  fussenden  Angabe  des  Wichtigsten  in  klarer,  gedrängter, 
allgemein  verständlicher  Fassung.  Bei  den  Droguen  des  Pflanzenreichs 
sind  die  chemisch  wirksamen  Bestandtheile  namhaft  gemacht  und^kurz 
charakterisirt.  Die  technischen  Capitel  über  Firnisse,  Parfümerien,  Zahn- 
pulver etc.  sind  auch  dem  Pharmaceuten  von  Nutzen.  Bei  den  einzelnen 
Artikeln  findet  man  häufig  eigene  Beobachtungen  des  Herrn  Verfassers, 
„Ergebnisse  seiner  langjährigen  Praxis,  welche ^uch  dem  Fachmann  von 
Interesse  sein  werden/^ 

Ich  hebe  z.  B.  die  Prüfung  der  fetten  Oele  hervor  und  theile  die  des 
Leinöls  auf  Cruciferenöle  mit:  „Verf.  hat  einigt  sichere «  in  wenigen 
Minuten  auszuführende  Prüfungsmethoden  ermittelt  und  durch  langjährige 
Erfahrung  als  richtig  erprobt.  Die  häufigsten  Verunreinigungen  oder 
Verfälschungen  des  Leinöls  bestehen  in  Gelen,  welche  von  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Cruciferen  (Kreuzblüthler)  stammen;  deutsches  Leinöl 
ist  häufig  mit  B üb  öl  oder  Leindotter  öl,  englisches,  aus  ostindischem 
Samen  geschlagenes,  mit  fettem  Senföl  vennischt.  Diese  Oele,  wie 
alle  Cruciferenöle,  enthalten  Schwefel;  erhitzt  man  eine  Probe  dersel- 
ben für  sich,  oder  mit  anderen  nichtschwefelhaltigen  Oelen  (Leinöl,  Man- 
delöl, Olivenöl)  gemischt  bis  nahe  zum  Kochen  und  setzt  hierauf  eine 
geringe  Menge  reinesBleioxyd  hinzu,  so  entsteht  sofort  ein  schwar- 
zer Niederschlag  von  Schwefelblei. 

Zur  Prüfung  von  Leinöl  erhitzt  man  5  Grm.  desselben  in  einem  Pro- 
bir  (Beagens)- röhrchen  über  der  Spirituslampe.  Das  Oel  schäumt. zunächst 
schwach  in  Folge  eines  geringen  Wassergehaltes  und  beginnt,  nachdem 
der  Schaum  verschwunden,  sich  zu  entfärben:  es  entwickelt  sich  dabei 
ein  eigenthümlicher ,  nicht  unangenehmer  Geruch,  der  indess  nur  bemerk- 
bar wird,  wenn  man  sich  unmittelbar  über  die  Oeflhung  des  Gläschens 
beugt.  Nach  kurzer  Zeit  erscheint  das  Oel  nahezu  farblos  und  nähert 
sich  dem  Siedepunkte.  Man  entfernt  das  Glas  von  der  Flamme,  so  wie 
sich  das  Böhrchen  über  dem  Oele  mit  weissem  Dampfe  erfüllt  und  scbüt- 
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tet  rScsch  in  das  Oel  20  Centigrm.  Bleioxyd  (reine,  fein  präparirte, 
kohlensaure  fr  eieBleiglätte).  Man  schwankt  das  Höhrchen  einige- 
male,  bis  sich  die  Glätte  yölUg  in  dem  Oele  gelöst.  Reines  Xeinöl 
färbt  sich  hierbei  bräunlich ;  im  ersten  Moment  bleibt  es  klar,  bald  jedoch 
trübt  es  sich  und  bei  ruhigem  Stehen  scheidet  sich  ein  aus  feinen  Flocken 
gebildeter'  Niederschlag  Ton  heller ,  etwas  bräunlicher  Färbung  aus.  War 
das  geprüfte  Oel  noch  nicht  abgelagert,  so  tritt  in  dem  Moment,  wo  sich 
weisse  Dämpfe  beim  Erhitzen .  zeigen ,  ein  gallertartiger,  ungefärbter  Nie- 
derschlag ein,  der  sich  am  Boden  des  Böhrchens  festsetzt*  und  ans  geron- 
nenen Pflanzenel weiss  besteht ;  der  alsdann  auf  den  Glättezusatz  erfolgende 
Niederschlag  beträgt  der  Menge  nach  bei  solchem  Oele  mehr.  Im  Uebri- 
gen  sind  alle  Erscheinungen  genau  dieselben,  wie  bei  abgelagertem  Oele. 
Nach  dem  Zusatz  der  Glätte  verändert  sich  auch  der  Geruch  des  Oeles ; 
es  riecht  nunmehr  fimissartig,  nicht  gerade  unangenehm. 

Enthielt  das  zu  prüfende  Leinöl  ein  Crucifere\iöl,  so  entwickelt 
sich  in  dem  Augenblicke,  wo  es  zu  dampfen  beginnt,  ein  höchst  wider- 
licher beissender  Geruch;  nach  dem  Zusatz  der  Glätte  erfolgt  sofort  ein 
schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei  und  es  entwickelt 
sich  ein  durchdringender  ekelhafter  Geruch.  Mischt  man  100  Th.  selbst- 
gepresstes,  völlig  .reines  Leinöl  mit  1  Th.  Büböl  und  unterwirft  man  die 
Mischung  der  geschilderten  Probe,  so  färbt  sich  das  Oel  nach  dem  Zu- 
satz der  Glätte  sofort  dunkel.  Hält  man  das  Reagensglas  mit  dem  heissen 
Oele  gegen  das  Licht,  so  sieht  man  in  der  hellbräunlichen  Flüssigkeit 
einen  feinen  schwarzen  Niederschlag  schwimmen.  Bei  10  Proc.  Rüböl 
erscheint  das  Oel  bereits  durch  die  ganze  Masse  schwarz  gefärbt,  bei 
50  Proc.  erhält  man  eine  in  der  Kälte  seifenartig  erstarrende  Masse. 

Die  anderen  Cruciferenöle  verhalten  sich  ebenso,  liefern  jedoch  keine 
in  der  Kälte  erstarrende  Flüssigkeit. 

Für  die  Praxis  lässt  sich  aus  diesen  Thatsachen  folgendes  ableiten: 
Färbt  sich  ein  der  geschilderten  Probe  unterworfenes  Leinöl  nach  dem 
Glättezusatz  dunkel,  ist  es  jedoch  noch  möglich,  im  ersten  Moment  durch 
die  Flüssigkeitsäule  hindurchzusehen,  so  ist  das  Oel  immerhin  zur  Fir- 
nissbereitung  tauglich;  es  enthält  alsdann  nach  mit  künstl.  Mischungen 
angestellten  Controlversuchen  bis  zu  4  Proc.  Cruoiferenöl.  Wird  das  Leinöl 
sofort  grau  und  undurchsichtig,  so  liefert  es  langsam  trocknende  Firnisse ; 
wird  es  ganz  schwarz  ^  so  ist  es  zur  Firnissbereitung  unbrauchbar.  Mit 
Hülfe  dieses  Verfahrens  lässt  sich  auch  Olivenöl  auf  Cruciferenöle  prii- 
fen ;  Mohnöl  dagegen  verhindert  die  Ausscheidung  von  Schwefelblei. 

um  den  reichen  Inhalt  des  Buches  anzudeuten,  hebe  ich  die  Namen 
einer  Reihe  von  Artikeln  hervor,  wobei  ich  vermeide,  solche  zu  nennen, 
welche  in  den  Pharmacopöen  (Ph.  Bor;  Ph.  Germ.  Ph.  Austr.)  und  auch 
hier  sich  finden:  Acaroidharz  (seine  Verwendung  zu  Pikrinsäure) 
Albumin  (das  Reinigen  des  Blutalbumins  soll  gelingen,  wenn  man  das 
Serum  durch  mit  gekörnter  Blutkohle  gefüllte  Gylinder  saugt,  welche  mit- 
telst Dampf  auf  30^  erwärmt  sind).  Aluminium,  Amalgame,  Anilinfarben,  Beizen, 
■Benzin,  Blauholz,  Buchdruckfarben,  Butteräther,  Ghinolinblau,  Chokolade, 
Chromoxydfarben,  Dextrin,  Englischroth,  Eisenmennige,  Erdfarben,  Fer- 
nambuck, Feuerwerksätze,  Fleckenreinigungsmittel,  Flüssspath,  Frucht- 
äther, Gelbholz,  Geraniumöl,  Gerste,  Glasfarben,  Goldlackfixnisse,  Gur- 
kenessenz, Haar^rbemittel,  Haaröle,  Holzgeist,  Idrisöl  (Grasöl,  Limon- 
grasäl,  Nardenöl,  türkisch ,  Idris  Taghi  von  Andropogon  Nardus,  dem 
Nardenbartgras) ,  Indigo,  Insektenpulver,  Karmin,  Kassler  Gelb,  Kitte, 
Knochenkohlen,  Kobaltfarben  (Thenards  Blau,  Rinmanns  Grün,  Kobalt- 
gelb), Kölnisches  Wasser,  Conservirungs- Methoden,  comprimirte  Gemüse, 
Kopal  und  KopaUacke  (auch  Bernsteinlacke)  Kork,  Krappwurzel,  künstl. 
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Mineralwässer,  Kupfergrüne  (giftfreie  Grüne:  Elsners  Grün,  Zinn^ 
Kupfergrün  nach  Gentele,  Gasselmann's-  and  Bolley's  Grän)^ 
Lack  (Gammilack) ,  Leinölfirniss ,  Magnesium  (um  dass.  in  Draht  zu  rer- 
wabdeln,  erhitzt  man  es  in  cylindrischen  Btahlformen,  deren  Boden  feine 
OefiHungen  besitzt  und  schlägt  mit  einem  Stempel  auf  das  weich  gewor> 
dene  Metall,  welches  dadurch  in  Drahtform  aus  den  Oefihnngen  des  Bo- 
dens hervorgetrieben  wird),  Melasse  (Rübensprit  wird  durch  conc.  HO,  S0> 
rosenroth),  Naphtalin,  Nickel,  Nitroprussidsalze,  Ockerfarben,  Orchideenöl 
(Tlang-Tlang-öl,  Oleum  Unonae  odoratissimae  auf  Manilla),  Palmol,  Pa- 
raffin, Parfümerieessenzen ,  Pergamentpapier  (hier  hätte  der  Dialyse  Er- 
wähnung gethan  werden  können),  Petroleum,  Pflanzenwachs,  Pikrinsäure, 
Pinkkolour  (Nelkenfarbe),  Pomaden,  Porzellanfarben,  Presshefe,  Querci- 
tronrinde,  Reagentien  (HS  stünde  besser  bei  den  Säuren,  als  bei  den 
neutralen  Verbindungen)  Roggenmehl  (Prüfung  auf  normale  Beschaffen- 
heit und  Verfälschung ,  ebenso  Weizenmehl),  Rüböl ,  Russ ,  Saftfar- 
ben, Salpeter,  Strontian,  Schachtelhalm,  Schieferschwarz ,  l^chiesspul- 
ver,  Schminken,  Schwefelcyankalium ,  Schwefels.  Thonerde^  Sohweinfurter 
Grün,  Sebacylsäure  (nur  unreine  Sebacylsäure  giebt  einen  guten  Me- 
lonenäther, dessen  Darstellung  mitgetheilt  wird).  Sepia,  Sesamöl, 
Siccatiye  (für  Zinkweiss  eisenireie  Mangansalze)  Siegellacke,  Tinten,  Toi- 
letteseifen, Tonkabohnen,  Traubenzucker  ^Proben  yon  Trommer^  Feh- 
ling,  Böttcher,  Braun,  0.  Schmidt)  Tuschfarben,  Uebermangansaures  Kali 
(Fluidozon),  Ultramarin,  Uranoxydverbindungen,  Verbenaöl  (Aloysia  citrio- 
dora,  Peru)  Vogelleim,  Waid,  Wasserglas,  Wau,  Yyakraut  (AchiUea  mo- 
schata  Wu^.),  ZuckerfEibrikation  und  Zuckerprüfung  (Polarisatfonsapparat). 

Offenbare  Fehler  sind  mir  beim  Lesen  des  lehrreichen  Buches  nicht 
gerade  entgegentreten.  Bei  Gummi  arabicum  S.  43  heisst  es  ,,  man 
müsse  sich  beim  Einkauf  Ton  weissem  Gummi  arabicum  überzeugen,  dass 
blaues  Lackmuspapier  durch  dessen  Lösung  weder  geröthet  noch  ge- 
bleicht werde.^*  Da  aber  das  beste  Gummi  arabicum ,  wie  Neubauers  und 
auch  meine  Untersuchungen  ergeben  haben,  stets  sauer  reagirt,  (es  ist 
eben  saures  arabinsaures  Kali,  gemengt  mit  saurem  arabinsaurem 
Kalk),  so  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  diese  Stelle  entsprechend  zu 
ändern. 

In  dem  Buche  ist  häufig  die  Prüfung  auf  Verunreinigung  durch  Ar- 
senik erwähnt  und  dabei  wird  jedesmal  auf  den  Artikel  basisch 
Salpeters.  Wismuthoxyd  hingewiesen,  wo  sich  die  Prüfung  auf 
Arsen  mittelst  des  Marsh* sehen  Apparats  angegeben  findet.  Hier  ist 
aber  zu  erwähnen  vergessen  worden,  dass  man  keine  Salpetersäure  mit 
in  den  Marsh 'sehen  Apparat  bringen  dürfe,  wenn  man  richtige  Resul- 
tate erlangen  will.  Auf  einen  Bleigehalt  des  Bism.  nitr.  praecip.  lässt 
Verf.  gar  nicht  prüfeii.  —  Die  Gewinnung  einer  guten  Aloe  soll  in  der 
Weise  erfolgen,  dass  man  entweder  die  Blätter  zerstampft,  den  Saft  aus- 
presst,  durch  Aufkochen  Ton  Eiweissgehalt  befreit  und  in  Sehasseln  oder 
Bassins  an  der  Sonne  eintrocknen  lässt,  oder  dass  man  die  an  der  Ober- 
fläche eingeschnittenen  Blätter  mit  Wasser  auskocht  und  den  Auszug  ver- 
dunstet. Ich  muss  den  Herrn  Verf.  auf  die  Veröffentlichungen  des  Baron 
von  Raders  und  des  Apoth.  Haaxmann  über  Cur  assao  -  Aloe  aufinerk- 
sam  machen,  wonach  der  eigenthümliche  Aloesaft  schon  aus  den 
abgeschnittenen  frischen  Blättern  austräufelt. 

Bei  der  Blei^tte  hätte  auch  ihrer  Verunreinigung  durch  metallisches 
Blei  gedacht  werden  können. 

Ein  Ferrum  hydrogenio  reductum  soll  den  mediein.  Anforderungen 
nur  genügen,   wenn  es  nicht  mehr   als   10%  Fe^O^  enthält,  im  Uebrigen 
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von  sonstigen  Verunreinigungen  frei  ist.  Das  Ferrum  pulveratum  werde 
namentlich  yon  der  E  g  1  o  f '  sehen  Fabrik  zu  Reute  in  Tyrol  in  den  Han- 
del gebracht. 

Der  Süssstoff  von  Badix  Polypodii  sei  von  Desfosses  Sarcocolla 
genannt  worden.  (S.  175.).  Aber  es  existirt  eine  Sarcocolla,  welche 
von  Penaea  muoronata  abstammt;  von  dieser  ist  im  Buche  gar  nicht  die 
Rede. 

Bei  Hirschhorn  hätte  Erwähnung  verdient,  dass  dem  käufl.  Comu 
cervi  raspatum  häufig  geraspelte  Knochen  beigemengt  sind. 

Die  Darstellung  der  Magnesia  usta  (S.  344)  durch  Glühen  der  kohlens. 
Magnesia  im  Töpferofen  ist  verwerflich , .  da  dieselbe  hierbei  zu  stark  ge- 
brannt wird  und  auf  arsenige  Säure  nicht  mehr  einwirkt. 

'Bei  Kuchenschelle  hätte  auch  der  richtige  Name  „Kuhschelle*^ 
eine  Stelle  verdient.  —  Oantharidin  ist  nach  Dragendorff's  Un- 
tersuchungen saurer  Natur  (nicht  indifferent,  wie  S.  643  angegeben 
ist).  Druckfehler  finden  sich  nur  wenige.  S.  477  Z.  24  von  oben  lies 
Brosimum  anstatt  Brosmium. 

S.  771  S.  3  von  oben  lies  verschlossenen  anstatt  verschossenen. 
Zum  Sehluss  enthält  das  Werk  Gewichtsreductionstabellen ,  eine  Tabelle 
zur  Zurückfuhrung  der  Grade  von  Aräometern  auf  das  spec.  Gew.  von 
Flüssigkeiten  (Beaum^,  Beck,  Sacharometer  von  Brix,  Alkoholometer  von 
Tralles).  Ein  sorgfaltiges  Register  macht  das  ganze  Werk  so  nutzbar 
wie  möglich. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vortreffliche,  das  gute,  feste, 
glatte,  weisse  Papier,  der  schöne  und  correcte  Druck  verdienen  Anerken- 
nung. Das  Werk  ist  auch  den  pharm aceutischen  Lesern  aufs  Wärmste 
zu  empfehlen. 

Jena,  den  2.  April  1870.  H.  X. 


C.   Gewerbliche  Notizen. 


Eieralbrnnin  und  Blutalbumin 

aus  der  Fabrik  des  Herrn  Edmund  Campe  in  Obrowitz  bei  Brunn. 

Von  meinem  früheren  Zuhörer,  dem  Herrn  Pharmaceut  Edmund 
Ciimpe,  jetzigem  Fabrikanten  von  Albuminpräparaten  in  Obrowitz  bei 
Brunn  sind  mir  mehre  dieser  Präparate  zur  A.n8icht  und  Prüfung  zuge- 
sendet worden.  Sämmtlich  sind  sie  fest,  schuppig,  trocken  und  luft- 
beständig. 

1)  Eieralbumin,  hellgelb  durchsichtig.  Löste  sich  nach  B/4  Stun- 
den in  kaltem  destillirten  Wasser  zu  einer  farblosen  wenig  weisslich 
getrübten,  schwach  alkalischen  Flüssigkeit. 

2)  Natur -Blut-Albumin  L  Gelb,  mit  Stich  ins  Bräunliche  durch- 
scheinend. Löste  sich  nach  ^4  Stunden  in  kaltem  Wasser  mit  Hinterlas- 
sung weniger  zarter  Flöckchen  zu  einer  kaum  gefärbten  Flüssigkeit  von 
deutlich  alkalischer  Reaction. 

3)  Patent-Albumin  aus  Blut  la. 

Hellbräunlich,    durchscheinend.      Löslich   zu   stark   weiss    getrübter, 
kaum  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  (nach  %  stündiger  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser  gleich  den  vorigen  und  den  folgenden  Proben). 
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4)  Blatalbnmiii  U.     (Seemida  Sorte). 

Dnrchseliemeiide,  hdlbrimiliefae,  ins  BdthHehe  nehende  Sehnppeii ;  gab 
eine  rotUichwetM  getrübte  Lösimg  mit  kaltem  Wasser,  kaum  alkidiacb. 

5)  Blat-Albamin,  grfin. 

GraoHcb  graae  dnrebscheinende  Sehappen,  za  trüber  kaom  alkalisch  - 
reagirender,  grünliehweisser  Flüssigkeit  in  kaltem  Wasser  löslieh. 

6)  Blntalbnmin,  schwarz,  (Tertia). 

Schwarze  Schuppen,  undurchsichtig,  zn  einer  wenig  trüben  blutro- 
then  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  in  kaltem  Wasser  losUch. 

Die  klarste  Lösung  gab  das  Natorblntalbnmin  I ,  weniger  klar ,  aber 
farblos  war  die  Lösung  des  Eieralbumins ;  alle  übrigen  zeigten  wie  ange- 
geben stärkere  Trübungen. 

Die  kaltbereiteten  Lösungen  aller  6  Proben  zeigten  beim  Erhitzen 
zum  Sieden  die  kraftigste  Gerinnung,  besonders  stark  bei  Zusatz  Ton  ein 
wenig  Essigsaure  und  Chlorammonium -Lösung. 

Salpetersäure  fällte  die  Lösungen  aller  6  Proben  sehr  stark  und 
zwar  die  Eieralbuminlösung  rein  weiss,  die  Naturblutalbuminlösung  gelb, 
die  rothe  Blutalbuminlösnng  braungrau,  die  übrigen  grünlich -röthlichgrau. 

SammtUche  Albuminproben  müssen  sonach  als  ausgezeichnete  Fabri- 
kate anerkannt  werden. 

Dem  Wunsche  des  Herrn  Campe  habe  ich  desshalb  sehr  gern  ent- 
sprochen und  das  Resultat  meiner  Prüfung  in  die  Spalten  des  ArchiTS 
aufgenommen,  damit  das  neue  Unternehmen  desselben  schnell  bekannt 
werde. 

Jena,  den  27.  Aprif  1870.  H.  Ztuhciff. 


]>r«  ]>•  Bietrieb^s  Herlwiriiuii  pharmaeeutieiim. 

Im  Decemberheft  dieses  Archivs,  -Jahrgang  1869,  berichtete  Herr 
Dr,  Mierzinsky  über  die  Hamburg  -  Altonaer  Ausstellungen  und 
erwähnte  (pag.  234)  dabei  auch  die  ausgestellt  gewesenen  Herbarien. 
„Einer  der  begünstigten  Sammler  —  sagt  Herr  Dr.  M.  —  ist  Apotheker 
A.  E.  Weber  in  Jena.  Die  Pflanzen  des  Yon  demselben  ausgestellten 
Herbarium  pharmuceuticum  mit  etwa  350  Arten  und  das  Herbarium  homoeo- 
pathicum  mit  etwa  150  Arten,  sahen  so  frisch,  so  elegant  und  reinlich  aus, 
waren  so  instructiv  eingelegt,  wie  man  selten  der  Art  zu  sehen  bekömmt. 
Herr  A.  E.  Weber  würde  sehr  Viele,  sogar  Jene,  welche  jahrelang 
sich  mit  dem  Einlegen  von  Pflanzen  befassen,  erfreuen,  wenn  er  sein  Prac- 
ticum  im  Einsammeln  und  Einlegen  der  Pflanzen  yeröffentlichen  möchte/* 

Die  Bedaction  des  Archivs  hat  die  Pflicht  hierauf  nachtraglich  fol- 
gendes zur  Berichtigung  zu  erwidern: 

Der  Yerfertiger  jenes  Herbarium  pharmaceuticum  war  nicht  Herr 
A.  E.  Weber,  sondern  der,  sehr  vielen  deutschen  Apothekern  rühmlichst 
bekannte  Privatgelehrte  und  Botaniker  Dr.  David  Dietrich  in  Jena. 
Herr  Droguist  Weber  hat  nur  den  Debit  jenes  Herbar.  pharmaceutiGnin 
mit  übernommen.  Ein  Blick  auf  den  Titel  des  Herbarium,  welcher  den 
Namen  des  Dr.  D.  fuhrt,  hätte  Herrn  Dr.  Mierzinsky  seinen  alsbald 
erkennen  lassen. 

Die  Bedaction  behält  sich  vor,  in  der  Kürze  in  einem  besondem 
Artikel  auf  jene  ausgezeichneten,  leider  nicht  prämiirten  Herbarien 
zurückzukommen.  Für  die  Bedaction: 

Jena,  den  2.  Mai  1870.  Dr.  £,  Mirus. 


H«ll«,  BaehdruekertI  das  WalaenhaaM«. 
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AECHIV  DER  PHARMACIE. 


CXCII.  Bandes  drittes  Heft. 

A.    Originalmlttheilungen. 

I.     Oheraie   mid  !Pliarraacie. 


Ueber   die  Bildung  Ton  Ozon  Ibel  leibhafter  Ver- 
brennung. 

Von  Dr.  J.  Sehn  aus  s  in  Jena. 

In  Nr.  17  des  „Naturforscher"  von  1870  finde  ich  unter 
obiger  Ueberschrift  zw  meiner  TJeberrasohung  eine  Anzahl 
Versuche  des  Herrn  Low  in  New  -  York  (aus  dem  3.  Heft 
der  Zeitschrift  für  Chemie  1870  entnommen)  mitgetheilt,  die, 
obwohl  in  anderer  Weise  angestellt,  mich  vor  länger  als 
20  Jahren  zu  demselben  Resultate  führten.  Ich  referirte 
damals  über  diese  Versuche  ausführlich  an  einen  Freund  des 
Professors  Schönbein,  dem  auch  mir  befreundeten  Professor 
Herrn  de  Kramer  in  Mailand,  führte  dieselben  auch  meh- 
ren damals  hier  befindlichen  Chemikern  vor.  Ich  hielt  jedoch 
die  erzielten  ßeactionen  nicht  für  entscheidend  genug,  um 
darüber  etwas  zu  veröfientlichen.  Gegenwärtig  könnten  sie 
aber  doch  dazu  beitragen,  das  Augenmerk  der  Chemiker  noch 
wirksamer  auf  diese  Erscheinung  zu  lenken,  wesshalb  ich 
mir  erlaube,  meine  damaligen  Versuche  nur. ganz  im  Kurzen 
hier  zu  erwähnen,  denn  ich  kann  nur  aus  der  Erinnerung 
berichten,  da  mir  mein  ausführlicher  verfasstes  Manuscript 
hierüber  verloren  ging.  Ich  beschränke  mich  nur  auf  That- 
sachen  und  Versuche,  die  Jedermann  leicht  wiederholen  kann. 

Durch  Zufall  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  man  beim 
Rückwärtsziehen  der  Luft  durch  eine  gewöhnliche  Spritz- 
flasche, deren  Spitze  einige  Linien  vor  eine  brennende  Spiri- 

Arob.  d.  PhArm.  CXCn.  Bda.  3.  HfL  13 
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tuslampe  gehalten  wird,   einen  eigenthümlichen  ozonähnlichen 
Geschmack   in  den  Mund  bekömmt.     Oeffnet  man   dann  die 
Spritzflasche  und  riecht  hinein,  so  zeigt  sich  ein  sehr  deutli- 
cher und  intensiver  Ozongeruch.     Ferner   zeigt  der  Wasser-, 
dunst,    welcher  sich    an    kalten   glatten  Körpern    aus   einer 
Spiritus-  oder   andern  Flamme   condensirt,    einen   deutlichen 
Ozongeruch.    Man  muss   aber  bei  diesem  Versuche,   zu  dem 
man  am  besten  eine  grössere,  polirte,  ganz  reine  Metallmasse 
oder    ein    mit    kaltem    Wasser    gefülltes,    reines  Glasgefass 
nimmt,  etwas  rasch  verfahren,  indem  man  den  kalten  Körper 
nur  einige  Augenblicke"  über    die   Spitze   der  Flamme    hält, 
denn  sowie  ersterer  sich  nur  im  geringsten  erwärmt,  ist  der 
Ozongeruch  verflogen.     Nimmt    man    zu  dem   Versuch    eine 
andere  als   eine   Spiritusflamme,  so  muss  vorausgesetzt  wer- 
den, dass  sich  aus  derselben  keine  riechenden  Stoße  verflüch- 
tigen.    Es  gehören  immerhin   feine  Geruchsnerven  dazu,  um 
den  Ozongeruoh  deutlich  wahrzunehmen.   —   Ich   selbst  kam 
sofort    auf    denselben   Gedanken,    den  Herr    Low    äussert, 
dass   der  Sauerstoff  der  Luft  rings   um  jede  Flamme,   bevor 
er  sich  mit   den  Bestandtheilen   des  brennenden  Körpers  ver- 
bindet, momentan  in  Ozon  übergeht.     Letzteres  wird  bekannt- 
lich beim  Erwärmen  zerstört,   die  Ozonbildung  kann  im   vor- 
liegenden Falle  daher  nur  in  einer  gewissen  jedoch  geringen 
Entfernung  von  der  Flamme  stattfinden. 

Um  mich  genauer  von  der  Gegenwart  des  Ozons  hierbei 
zu  überzeugen,  experimentirte  ich  auf  die  Weise,  dass  ich 
vor  die  Spitze  einer  Spritzflasche  in  gehöriger  Entfernung 
eine  brennende  Spirituslampe  aufstellte,  die  kurze  Röhre  der 
ersteren  mit  einem  Aspirator  (einen  umgekehrt  wirkenden 
Gasometer)  verband  und  nun  die  Luft  durchsaugen  Hess. 
Sowohl  die  Spritzflasche,  als  das  zwischen  ihr  und  dem 
Aspirator  eingeschaltete  Röhrensystem  waren  nach  Bedürfiiiss 
mit  verschiedenen  Lösungen  und  Körpern  gefüllt,  um  die  beim 
Verbrennen  gebildete  CO^  und  den  Wässerdampf  zu  absor- 
biren ,  damit  dieselben  nicht  etwa  die  Ozonreaction  modificir- 
ten.  Es  musste  dabei  auch  auf  die  Bildung  geringer  Spuren  - 
saurer    Stickstoffoxyde    Rücksicht    genommen    werden,     die 
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bekanntlich  leicht  über  die  Gegenwart  des  Ozons  täuschen 
können.  Das  Resultat  aller  dieser  ziemlich  zahlreichen,  auch 
durch  Einschaltung  einer  Luftpumpe  und  anderer  pneumati- 
scher Vorrichtungen  erweiterten  Versuche  war  jedoch,  dass 
in  grösserer  Entfernung  von  der  Spritzflasche  resp.  der  Spi- 
ritusflamme nichts  mehr  von  Ozon  zu  entdecken  war.  Nur 
ein  unmittelbar  über  dem  in  der  Spritzflasche  befindlichen 
Kalkwasser  befestigter,  mit  Jodkaliumkleister  getränkter  feuch- 
.    ter  Papierstreifen  zeigte  sich  stets  bald  deutlich  geröthet. 

Herr  Low  sagt  am  genannten  Ort  über  seine  Versuche 
und  deren  Resultate  in  Kurzem  Folgendes: 

„Es  schien  mir  bei  näherer  Betrachtung,  dass  überhaupt 
bei  irgend  einem  Akt  der  Oxydation,  gehe  er  nun  rasch  oder 
langsam  vor  sich,  das  aus  mehreren-  Atomen  zusammenge- 
setzte  Molecül  des  gewöhnlichen  Sauerstoffs  erst  sich  in  seine 
es  componirenden  Atome  (?)  auflösen  müsste,  ehe  das  Oxyda- 
tionsproduet  sich  bilden  könne.  Da  nun  diese  intermediäre 
Ozonbildung  auch  bei  den  lebhaftesten  Verbrennungen  vor 
•  sich  zu  gehen  hat,  so  schien  es  mir  von  einigem  Interesse,  zu 
versuchen,  ob  in  einer  Flamme  das  Ozon  sich  nicht  positiv 
nachweisen  lassen  könne.  Und  in  der  rThat  gelingt  dieser 
'Nachweis  auf  so  leichte  Weise,  dass  Jedermann  sich  in  we- 
nigen Secunden  davon  überzeugen  kann:  Man  bläst  durch 
eine  weite  Glasröhre  einige  Secunden  lang  einen  starken 
Strom  Luft  auf  eine  kurze  Flamme  eines  Bunsen' sehen 
Brenners  und  hält  dem  Luftötrom  ein  geräumiges  Becherglas 
entgegen,  das  man  sofort  mit  einer  Glasplatte  bedeckt.  Die 
80  erhaltene  Atmosphäre  besitzt  den  charakteristischen  Ozon- 
geruch in  starkem  Grade,  bläut  Guajakpapier  und  scheidet 
in  kurzer  Zeit  Jod  aus  Jodkalium  aus. 

Die  hiermit  nachgewiesene  Ozonbildung  ist  dann  'am 
bedeutendsten,  wenn  die  Stärke  des  Luftstromes  die  Flamme 
fast  bis  zum  Erlöschen  bringt.  Mit  jeder  andern  Flamme 
gelingt  der  Nachweis  ebenfalls,  wenn  der  Luftstrom  so  regu- 
lirt  wird,  dass  keine  Dämpfe  der  sich  in  der  Flamme  ent- 
wickelnden Oxydationsproducte  mit  dem  Ozon  gemischt  erhal- 
ten werden.    Es  erhellt  aus  diesen  Versuchen: 
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1)  dass  bei  jeder  lebhaften  Verbrennung  der  Sauerstoff 
zuerst  in  Ozon  verwandelt  wird. 

2)  dass  mehr  Ozon  gebildet  wird,  als  zur  TÖlligen  Ver- 
brennung nöthig  ist; 

3)  dass  dieser  Ueberschuss  von  Ozon,  der  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  durch  die  hohe  Temperatur  der  Flamme 
zerstört  wird,  durch  einen  starken  Strom  kalter  Luft  unver- 
ändert aus  der  Flamme  weggeführt  werden  kann.**  Der  „Na- 
turforscher" fügt  hinzu: 

„Als  eine  Ozonquelle  können  nach  dieser  noch  ange- 
zweifelten Entdeckung  des  Herrn  Low  die  lebhaften  Ver- 
brennungsvorgänge nicht  betrachtet  werden.  Sie  erzeugen 
zwar  diesen  Körper,  aber  bilden  ihn  auch  gleichzeitig  wegen 
der  hohen  Wärme  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  zurück.  Hin- 
gegen bereichern  die  langsamen  Oxydationen  die  Atmosphäre 
mit  Ozon,  weil  hier  die  niedrige  Temperatur  keine  Rückbil- 
dung des  Ozons  veranlasst." 

Ich  füge  diesem  nur  noch  hinzu,  dass  nach  meiner  An- 
sicht es  schwer  fallen  dürfte,  wenn  man  den  Versuch  nach  • 
Herrn  Low  anstellend,  durch  eine  weite  Röhre  so  stark  auf 
eine  Gasflamme  bläst,  dass  sie  fast  auslöscht,  eine  Vermi- 
schung des  aufgefangenen  Ozons  mit  unvollkommenen  Ver-r 
brennungsproducten  oder  gar  unzersetztem  Leuchtgas  gänzlich 
zu  vermeiden.  Es  möchte  sich  daher  der  von  mir  angeführte 
Versuch  mit  der  Spritzflasche  mehr  empfehlen,  indem  hierbei 
zugleich  auf  einfache  Weise  das  Ozon  gewaschen  und  über 
der  Waschflüssigkeit  am  Korkpfropfen  der  Flasche  eines  der 
bekannten  Reagenzpapiere  auf  Ozon .  leicht  angebracht  wer- 
den kann. 

üeber  die  flflolitigen  Sänren  des  CrotonSls; 

Yon  A.  Geuther,  o.  Prof.  der  Chemie  in  Jena.*) 
Bei    der  Einwirkung    von   PCl^    auf    Aethyldiacet- 
säure  C^H^^O®**)  entstehen  2  metamere  chlorhaltige  Säuren 

*)  Als  Separatabdruck  aus  d.  Zeitschrift  f.  Chemie  von  Herrn  Prof. 
Geuther  erhalten.  S,  Z. 

♦♦)  H  =  1,  C  =:x  12,  0  ==  16. 
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C*H*C10^;  aus  ihnen  werden  mittelst  Natriumamalgams  zwei 
metamere  chlorfreie  Säuren  C^H^O^  erhalten,  von  denen. die 
eine  bei  gew.  Temp.  fest  und  mit  der  aus  Cyanallyl  gewon- 
nenen, gemeinhin  „Crotonsäure"  genannten  Säure  iden- 
tisch, die  andere  aber  flüssfg  ist.  Von  letzterer  vermu- 
thete  ich,  dass  sie  identisch  sein  möchte  mit  der  nach  Schlippe 
(Ann.  Ch.  u.  Pharm.  1858,  Bd.  105.  S.  1  —  36)  im  Crotonöl 
vorkommenden,  von  ihm  als  Flüssigkeit  beschriebenen,  mit 
der  Formel  C^H^O^  (oder  C^H^O^  der  älteren  Schreibweise) 
und  mit  dem  Namen  Crotonsäure  zuerst,  belegten  Säure. 
Ich  hatte  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Angaben  Schlippe's 
gezweifelt,  obwohl  mir  unverständlich  blieb,  wesshalb  Will 
und  Körner  die  von  ihnen  aus  Cyanallyl  des  ätherischen 
Senföls  dargestellte  zum  Crotonöl  in  gar  keiner  Beziehung 
stehende,  auch  mit  ganz  anderen  Eigenschaften  begabte  und 
nur  gleichzusammengesetzte  Säure  ebenfalls  „Crotonsäure" 
nannten,  ohne  in  ihrer  Mittheilung  so  wenig,  als  später 
B u  1  k  anzugeben,  ob  sie  die  Angaben  Schlippe's  für  genau 
oder  ungenau  halten,  ob  sie  in  der  Schlippe'schen  flüs- 
sigen Crotonsäure  unreine  feste  Crotonsäure  sehen  oder 
was  sonst.  Claus  ist  geneigt,  das  letztere  anzunehmen. 
Um  die  von  mir  aus  Aethyldiacetsäure  dargestellte  Säure 
Q4JJ602  mit  der  Säure  Schlippe's  vergleichen  und  über- 
haupt die  mangelhaften  Angaben  des  Letzteren  über  diese 
Säure  vervollständigen  ziji  können,  wurden  aus  4  Pfunden 
Crotonöl  die  flüchtigen  Säuren  dargestellt.  Die  Untersuchung 
derselben,  welche  ich  nun  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  0. 
Frölich  ausgeführt  habe,  hat  nun  ergeben,  dass  die  An- 
gaben Schlippe's  ganz  irrig  sind:  weder  eine 
flüssige  Säure  von  der  Zusammensetzung  C*H^O^ 
kommt  darin  vor,  noch  ist  die  darin  enthaltene 
Säure  Angelicasäure.  Die  flüssigen  flüchtigen  Säuren 
sind  vielmehr  hauptsächlich:  Essigsäure,«  Buttersäure 
und  Baldrian  säure,  ausserdem  in  geringer  Menge  wahr- 
scheinlich Oenanthylsäure  und  vielleicht  höhere  Glie- 
der der  Oelsäure  (etwa  von  der  Pyroterebin- 
säure   an). 
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^  Die  feste  Säure  aber,   welche  Schlippe  für  Angelica- 

säure  hält,  hat  zwar  die  ZasammeiiBetzung  derselben  &= 
C^H^*  ist  aber  damit  nur  me  tarn  er,  denn  sie  schmilzt  bei 
64®  (während  Angelicasäure  bei  45®  schmilzt);  ihr  Siede- 
punkt liegt  bei  201  ®,1  corr.,  (der  der  Angelicasäure  bei  190^)- 
Diese  Säure,  welche  ich  Tiglinsäure  nenne,  macht  mehr 
als  den  3.  Theil  der  flüchtigen  Säuren  aus.  Tiglinsaurer 
Baryt  ist  im  Wasser  leicht  löslich  und  kryst.  in  perlmutter- 
glänzenden, fettig  anzufühlenden  Elättchen,  welche  sich  zn 
Krusten  vereinigen  und  hat  die  Zusammensetzung  C^H'^B^aO^ 
+  5H*0;  ihr  Silbersalz  ist  krystallinisch  weiss,  in  Was- 
ser  sehr  schwer  löslich,  lichtbeständig ;  ihr  aromatischer  Aether 
CöH7(C2H5)02  siedet  bei  156®.  Die  Tiglinsäure  ist  mit  der 
von  Frankland  und  Duppa  dargestellten  „Methylcro- 
tonsäure"  jedenfalls  nahe  verwandt,  wenn  nicl^t  gar  damit 
identisch. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ist  ersichtlich,  dass  die  Säuren 
von  der  Formel  C^H^*  im  Crotonöl  nicht  vorkommen,  ja  zu 
ihm  in  gar  keiner  Beziehung  stehen  und  dass  sie  •  nur  durch 
einen  Irrthum  damit  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Es 
würde  danach  aber  ohne  allen  Sinn  sein,  wollte  man  den  Na- 
men  „Croton säure"  für  eine  derselbe  beibehalten. 

Ich  bezeichne  nun  die  zuerst  von  mir  aus  Aethyl- 
diacetsäure  dargestellte,  bei  59®,5  schmelzende  und  bei 
194®,8  siedende  Säure  C^HöClOS  deren  Salze  Dr.  Fröh- 
lich bereits  als  „monochlorcrotonsaure  Salze"  (in 
Jena'ischer  Zeitschr.  Bd.  V,  S.  82)  beschrieben  hat,  mit  dem 
Namen  Menochlorquartenylsäure  und  die  daraus  durch 
Natriumamalgam  hervorgehende,  bis  jetzt  noch  nicht  auf  andere 
Weise  erhaltene,  bei  15 ®C.  noch  flüssige  und  bei  171  ®,9 
siedende  Säure  C *H*»0 *  mit  dem  Namen  Quartenylsäure. 
'^  (Die  von  Stac#wioz    später   aus  Chloressigsäure,  Chlorace- 

r  ten  und   Silber  'erhaltene  flüssige   Säure   C*H®0^,   ein   dick- 

^  flüssiges,   bei'  127®  siedendes   Oel  kann  mit  der  Quartenyl- 

^:  ■- .  säure  nicht  identisch  sein).     Die  mit  Quartenylsäure  metamere, 

|:>  zuerst  aus  den  Cyanallyl  dargestellte,  bis  jetzt  gewöhn- 
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• 

lieh    CrotonäSure   genannte   Säure   schlage   ich    vor    als   Te- 
tracrylsäure  zu  bezeichnen. 

Die  von  mir  aus  Aethyldiacetsäure  erhaltene  2.  chlorhal- 
tige Säure  C^H^CIO«,  welche  bei  94  <>  schmilzt,  zwischen  206 
—  210®  unter  theil weiser  Zersetzung  siedet  und  bei  der  Be- 
handlung mit  Natriumamalgam  die  bei  72®  schmelzende  Säure 
C^jjeQa  liefert,  würde .  die  Monochlortetracrylsäure 
und  das  von  Kekul^  erwiesene  „Crotonaldehyd"  als 
Tetracrylaldehyd  zu  bezeichnen  sein. 

Jena,  den  6.  Dec.  1869. 


üeber  das  Khinanthin; 

von  Prof.  Br.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 

Im  October- Novemberheft  1868  des  Archivs  d.  Pharm, 
habe  ich  eine  vorläufige  Notiz  über  diesen  Stoff,  einen  das  damit 
verunreinigte  Roggenbrod  violettfärbenden  Bestandtheil  der 
Samen  des  Ackerhahnenkamms  ( Alectorolophus  hirsutus 
Reichenbach)  gegeben.  Die  seitdem  in  meinem  Laborato- 
rium mit  demselben  und  über  dessen  chemische  Zusammen- 
setzung angestellten  Untersuchungen  sind  der  Gegenstand 
der  nachfolgenden  Zeilen. 

Im  März  1868  erhielt  ich  durch  Herrn  Geh.  Hofrath 
Prof.  Dr.  Ried  hier  eine  Portion  violettschwarzen  Rog- 
genbrodes  und  eine  Probe  Unkrautsamen  enthalten- 
den Roggens  zur  Ermittelung  der  Ursache  jener  verdäch- 
tigen Färbung  des  Brodes.  Ein  Gutsbesitzer  aus  Neuhof  bei 
Weida  hatte  &*od  und  Roggen  am  6.  März  dess.  Jahres  mit 
dem  Bemerken  an  ihn  eingesendet,  ^,es  sei  in  einer  gegen 
ihn  anhängigen  Klagesache  erforderlich,  dass  er  beweise,  ob 
das  beiliegende  Stückchen  Brod  der  Gesundheit  nachtheilige 
Stoffe  und  ob  das  beifolgende  Pröbchen  Getreide  schädliche 
Beimengungen  enthalte  oder  nicht." 

Das  Brod  war  ziemlich  hart,  porös,  von  rothbrauner 
ins  Violettschwarze  ziehender  Farbe,  auf  dem  Bruche  gummi- 
artig glänzend;  abgesehen  von  der  verdächtigeli  Färbung  war 
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Bonet    nichts   Anffalligee    an    demBelben    wahrzanehmen.     Es 
schmeckte  fade,  etwas  siisslich. 

Eine  Portion  dea  Brodee  wurde  mit  Waseer  und  ein 
wenig  Salzsäure  desLUlirt;  es  konnte  im  Destillate  keine  Blau- 
säure aufgefunden  werden. 

Der  Betortenriickstand  wurde  mit  starker  Salzsäure 
destillirt;  im  Destillate  war  weder  arae.nige  Säure  noch 
Antimonoxyd  aufzufinden. 

Der  Rückstand  von  diesen  Destillationen  wnrde  mit  Salz- 
säure und  chlorsaurem  Kali  behandelt;  der  erhaltene  saure 
Auszug  gab  weder  mit  Schwefel wasserstofTgas ,  noch  mit 
Schwefelammonium  Andeutungen  der  Anwesenheit  giftiger 
Metalle. 

1  Grm.  des  Brodes  wurde  verbrannt  und  die  hinterblei- 
bende geringe  Menge  Asche  erst  mit  Wasser,  dann  mit 
Salzsäure  ausgezogen.  Der  wässrige  Auszug  gab  -weder  cait 
Schwefelammonium,  noch  mit  Ammoniak,  weder  mit  Terdüun- 
ter  Schwefelsäure,  noch  mit  Chlorbaryum  eine  Fällung,  mit 
AgO,NO*  hingegen  einen  reichlichen  ITiederschlag  von  Chlor- 
silber. 

Die  Salzsäure  Lösung  gab  mit  Schwefelammonium  ge- 
ringe grünliche,  mit  gelbem  Blutlaugensalz  geringe  blaue 
Färbung;  mit  Ammoniak  entstand  eine  sehr  geringe  Fällnng 
und  mit  oxals.  Ammoniak  nebst  essigs.  Natron  ein  geringer 
Niederschlag.  Es  waren  mithin  ausser  Kalk,  kleinen  Mengen 
von  phoaphors.  Salzen  nebst  Spnren  von  Eisen,  und  etwas 
Chlornatrium  keine  weiteren  anorganischea  Bestandtheile  nach- 
zuweisen. 

Eine  Probe  des  Brodes  mit  Kalilauge  behandelt,  entwickelte 
nur  einen  seh  wachen  Seifen  geruch.  Mit  etwas  verdünnter 
Schwefelsäure  vermischter  Weingeist,  mit  dem  gepulverten 
Bvode  gekocht,  gab  filtrirt  einen  "blaugefärbten  insGrün- 
liche  ziehenden  Auszug,  dessen  Farbe  durch  Chlorwasser 
rasch  zerstört  wurde.  Aether  zog  nur  sehr  geringe  Mengen 
fettiger  Substanz  aus  einer  Porl:ion  des  Brodes.  um  nun  die 
Natur  des  blaufarbenden  Bestandtbeiles  zu  enträthseln,  wurde 
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zuerst  der  verdächtige  Roggen  einer  sorgfältigen  Auslese  der 
beigemengten  TJnkrautsamen  etc.  unterworfen. 

Seine  Menge   betrug  225,230  Grm.;   die   demselben  bei- 
gemengten fremden  Samen  etc.   wogen   5,433  Grm.     Auf  100 
Gewichtstheile  berechnet  wurden  erhalten: 
97,295  Gew.  Th.  Roggenkörner, 
0,062     „       „    Weizenkörner, 
0,231     „       „   Gerstenkörner, 
1,415   '„       „   Samen   von  Alectorolophus   hirsu- 
tus  Rchb.  (Rhirianthus  buccalis  Wallroth,  Regensburger  bota- 
nische  Zeitung  1842,  Nr.  32;   Bogenhard's  Flora   von  Jena 
1850,  S.  303;    von   den    hiesigen   Landwirthen  und  Müllern 
Glitscher  genannt); 

0,202  Gew.  TL  Raden  (Samen   von   Agrostemma   Gi- 

thago); 
0,114    „       „  Kleber  (Samen  von  Galium  Aparine); 
0,235     „       „   Wickensamen  (Vicia  sativa); 
0,096     „       „   kleinere  wickenähnliche  dunklere  Samen; 
0,082     „        „         „  „  hellere  „ 

0,009    „       „   Samen   von  Eryngium   oampestre   und 

Polygonum; 
0,220    „        „   Strohige   Theile,  Erdklümpchen   u. 

Steinchen; 
.  0,039     „       „  Mäusekoth. 
100,000  Gew.  Th. 

Die  Aufmerksamkeit  musste  sich  auf  die  Samen  von 
Alectorolophus  lenken,  da  diese  die  Hauptmenge  der 
Verunreinigung  bildeten.  Ihr  Gesammtgewicht  =^  3,186  Grm. 
Als  eine  Probe  derselben  zerrieben  und  mit  Weingeist  unter 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  ausgekocht  wurde,  resul- 
tirte  ein  grünlichblauer  Auszug,  ganz  ähnlich  demjenigen, 
welcher  in  gleicher  Weise  aus  dem  verdächtigen  Brode  erhal- 
ten wurde.  Es  musste  also  zu  dem, Brode  ein  Mehl  genom- 
men worden  sein,  welches  Glitschermehl  beigemengt  ent- 
hielt. Unter  den  Steinchen  fanden  sich  Kieselschiefer-  und 
Thonschiefer-Bruchstückchen,  die  erdigen  Theilchen  waren  lehmig 
und  enthielten  feinen  Quarzsand  (lauter  unverdächtige  Dinge). 
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Ein  Tfaeil  des  ausgelesenen  Boggess  wurde  mit  aalz- 
aäureh altigem  Wasser  abgewaachen  und  die  saure  Wascb- 
flüssigkeit  mit  HS  und  H^NS  behandelt;  es  zeigte  sich  dabei 
nichts  Verdächtiges. 

Ifur  die  Raden  (Samen  von  Agrostemma  Githago)  gehö- 
ren noch  zu  den  unwillkommenen  Beimengungen  des  Rog- 
gens ;  aber  ihre  Menge  war  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  hier 
in  Betracht  kommen  konnten.  Keiner  der  übrigen  Samen  gab 
mit  schwefelaäurehaltigem  Weingeist  gekocht  an  dfesen  einen 
blauen  Farbstoff  ab,  namentlich  nicht  die  ßaden;  eben  so 
wenig  die  Roggenkörner  selbst;  durch  die  Einwirkung  des 
sauren  Weingeist  röthete  sieh  aber  das  Gewebe  der  Ober- 
haut der  Roggenkörner.  Ifach  Eduard  Reich  (Ifahrunga- 
und  Genussmittelkunde  1861,  IL  Band.  II.  Äbth.  S.  97  — 98) 
bestehen  die  Verunreinigungen  des  Brodes  in  Uutterkorn, 
Taumellolch  etc.  Wurde  das  Mehl  von  brandigem  Ge- 
treide benutzt,  so  ist  das  Brod  von  schlechtem  Geschmack, 
zäher  Beschaffenheit  und  von  bläulicher  Farbe.  Mutter-  - 
kernhaltiges  Brod  ist  fleckig,  violettgefärbt,  schmeckt 
schlecht  und  riecht  widerlich. 

Die  Samen  des  Ackerklee's  (Trifolium  arvense 
1.)  ertheilen  dem  Brode  blutrothe  Farbe,  machen  es  aber  in 
keinerlei  Weise  schädlich.  Acker- Wachtelweizen  (Melampynim 
arvense  L.)  ertheilt  dem  Brode  röthliche,  bläuliche,  bis 
schwarze  Farbe  und  bitterlichen  Geschmack.  Mit'Essig 
gekocht  verändert  es  die  Farbe  sogleich  in  rosfenroth.oder 
rötblich  violett.     Solches  Brod  ist  unschädlich,  . 

Die  Roggentrespe  (Bromus  secalinuB  L.)*^  sonst 
unschädlich ,  soll  schwarze  Farbe  des  Brodes  bewirken  und 
dasselbe  schwerverdaulich  machen. 

Die  Samen  des  rauhharigenllahnekamms  (Eiin- 
anthus  Alectorolophus)  machen  nach  E.  Reich  das  Brod 
feucht,    klebrig,   ertheilen  ihm   ekelhaftsüsslichen  Geschmack 

•)  VomVolke  „Zedel"  gsnannt,  wegen  der  lottlicb  herabhängenden 
reifen  Aehrchen ;  unter  dem  Koggen  im  ßaalthale  häufiger,  als  a]idem>ii'si 
verdirbt  das  Mehl.  {Langelhai). 
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und  schwarzblaue  Parbe;  solches  Brod  ist  jedoch  keines- 
wegs schädlich,  geschweige  denn  giftig.  * 

Anders  verhalte  es  sich  mit  der  Kornrade  (Agro- 
stemmmaGithagoL.);  komme  sie  im  Brode  vor,  so  werde 
dieses  bläulich,  von  scharfem  und  bitteren  Geschmack  und 
erlange  gesundheitsnachtheilige ,  wenn  auch  nicht  geradezu 
giftige  Eigenschaften. 

Schon  Hieronymus  Bjock  erwähnt  in  seinem  Kreut- 
terbuch  (Strassburg'  1572,  S.  219)  des  „Kühweissen," 
der  das  Brod  blauschwarz  mache  (unseres  Melampyrum  ar- 
vense):  „Obgemelter  brauner  Samen,  wa  er  under  dem  Weys- 
sen,  Speltzen  oder  Dinckelkem  vermischet  würt,  wie  offt  im 
Westerich  geschieht,  würt  das  brot  so  darauss  gebachen  ist, 
gantz  braunrot,  gleich  wie  auch  etlich  brot  blawschwartz 
würt,  so  aus  etlichem  Weyssen  gebachen  ist." 

H.  B.  Rupp  ^(Flora  Jenensis,  edit.  Halleri  1745,  pag.  240) 
sagt  von  Orista  galli:  floret  in  pascuis  et  pratis,  saepe 
etiam  inter  segetes,  ubi  pariter  agricolis  odiosa  est,  quia 
farinam  caeruleo  colore  inficere  creditur;  germanice 
„Glitsch." 

Langethal  (Gewächse  des  nördlichen  Deutschlands,  Jena 
1843,  S.  201)  führt  an,  der  Same  von  Alectorolophus 
hirsutus  AU.*)  besitze  schwach  narkotische  Eigenschaften 
und  diene  zur  Tödtung  der  Insecten;  oft  verunreinige  er  das 
Brodmehl,  scheine  jedoch  auf  den  menschlichen  Körper  keinen 
merklichen  Einfluss  zu  äussern.  Auch  Rochleder  (Phyto- 
.  Chemie  1854,  S.  163)  erwähnt,  dass  die  Samen  von  Rhinan- 
thus  major  Ehrh.  zum  Tödten  von  Ungeziefer  gebraucht 
werden. 

Die  Flora  von  Thüringen  von  Schlechtendal 
und  Schenk  sagt  über  das  Ackerklapperkraut  (Rhin- 
anthus  hirsutus  Lam.),  es,  werde  mit  dem  Getreide  zugleich 
eingeemdet,  seine  Samen  verunreinigten  die  Roggen-  .und 
Weizenernte,  geben  dem  Mehl  eine  in  das  Violette  spielende 


*)  (Rhinanthus  Kelche nbachii   Drej.  mit   ungeflügeltem  Sa- 
men, vom  Volke  „die  Klepper"  genannt). 
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e  and  dem  Gebäck  einen  bitterlichen  Geschmack.  Jeden- 
sei  der  Genäse  dieser  Samen  nicht  zuträglich,  n^enngleicb 
Wirkung  gewöhnlich  nicht  bemerkt  werde,  denn  eine 
>chnng  der  Samen  tödte  Insecten. 

D.  M,  B.  Gaspard  in  seiner  Abhandlang  über  den 
shtelweizen,  la  Kongette,  Melampymm  ar- 
se  L.  (Ännalen  der  Phamacie.  Bd.  n,  1832,  S.  108 — 121) 
.  als  allgemeine  Besultate  seiner  Untersnchim^n  fol- 
e  an: 

I)  Die  Samen  von  Melampymm  nnd  H.hinan- 
s  enthalten  die  yiolette  Farbe,  womit  sie  das  Brod 
ren,  nicht  Ton  Katar.  Diese  Farbe  entwickelt  sich  nnr 
tlich  darin,  ungelahr  wie  der  Indtg  dnrcli  Hülfe  n)  der 
rung  oder  des  Sanerteigs,  b)  des  Backens  oder  eines 
zgrades,  der  stärker  ist  als  der  des  kochenden  Was- 
diesea  letzte  entwickelt  nur  eine  blaue,  nicht  aber  eine 
tte  Farbe. 

I). Diese  zulalljge  färbende  Materie  hängt  Ton  dem  „käse- 
gen"  Stoffe  ab,  den  diese  Samen  reichlich  besitzen; 
sie  ist  diese  Substanz  selbst,  modificirt  dnrch  die  Gährung. 
1)  Die  von  dem  Wachtelweizen  erzengte  Farbe  fixirt  sieh 
em  Brode  von  fast  allen  Cerealien,  doch  stärker  in  dem 
1  als  in  dem  anderen. 

i)  Die  Färbung  ist  um  so  stärker,  je  frischer  der  Same. 
))  Das  eo  gefärbte  Brod  hat  keinen  bemerkbaren  Hach- 
fiir  die  Gesundheit 

>)  Es  ist  bis  jetzt  kein  unschuldiges  Mittel  bekannt,  das 
Färbung  verhindert 

F)  Diese  Farbe  ist  sehr  ausdehnbar  (diffusible),  indem 
;e  Grane  Melampyrum  zureichen,  viel  Brod  zu  färben.  — 
In  dem  von  mir  abgegebenen  Gntachten  konnte  ich  sonach 
upten,  dass  das  vorliegende  Brod  und  der  Unkrautsamen 
inde  Roggen  keine,  geradezu  giftigen  Substanzen  enthielt, 
vielmehr  die  Färbung  von  den  beigemengten  Samen  des 
irhahnenkamms  herrühre;  solches  Brod  sei  aber  eben 
an  seiner  auöalligen  violettschwarzen  Färbung  ein  wider- 
8  Nahrungsmittel. 
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In  Folge  der  mitgetheilten  XJntersuchung  bemühte  ich 
mich,  das  Chromogen  der  Hahnenkammsamen  zu  iöoliren, 
was  mir  auch  gelungen  ist 

Im  Betreff  der  Samen  von  Alectorolophus  hirsütus  AUioni 
et  Reichenbachii  ist  hervorzuheben,  was  Bogenhard  (Taschen- 
buch der  Flora  von  Jena  S.  303)  angiebt,  sie  sind  immer 
flügellos,  während  Alectorolophus  minor  und  A. 
major  flügelrandige  Samen  besitzen.  Eine  erste  Portion 
von  Samen  erhielt  ich  durch  den  Aufseher  des  hiesigen  Prin- 
zessgartens, Herrn  ^Sp ring  er.  Da  diese  Probe  noch  mit 
allerlei  anderen  Unkrautsamen  gemischt  war,  so  bedurfte  es 
eines  langwierigen  Auslesens,  um  nur  ein  Paar  Unzen  reine 
Samen  zu  erhalten. 

Herr  Rudolph  Arper  (Brauer  und  Ziegler)  aus  Lo- 
beda  brachte  mir  am  7.  Juli  1868  einige  Pfunde  Glitscher, 
den  er  durch  die  Tauben  hatte  reinigen  lassen.  Diese 
picken  aus  dem  Gemenge  von  Roggen  und  Hahnekammsamen 
nur  die  Roggenkörner  aus   und   lassen  den  Glitscher  zurück. 

Die  Samen  sind  schwerzerreiblich ,  ungemein  ölig.  (Sie 
enthalten  gegen  8  Proc.  fettes  Oel,  von  grünlicher  Farbe, 
flüssig  bleibend,  von  leinöl-  und  fischthranartigem  Geruch). 
28,8  Grm.  Samen  wurden  zerrieben  und  mit  starkem  Wein- 
geist kochend  ausgezogen.  Der  Auszug  erschien  schwach 
gelblichgrün.  Beim  Abdampfen  desselben  im  Wasserbade 
blieb  ein  Gemenge  von  ranzig  riechendem  fetten  Oel  und 
schiefergrauer,  ins  Bläuliche  und  Grünliche  schillernder  Ex- 
tractlösung.  Nach  Entfernung  des  Oeles  durch  Aether,  blieb 
eine  trübe  Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  Filtration  eine 
schleimige  bläulichgraue  Substanz  entfernt  wurde. 
Die  wässrige  Auflösung  färbte  sich  beim  Abdampfen  im  Was- 
serbade bläulichgrün.  Als  eine  Probe  der  wässrigen  Lösung 
nach  Zusatz  von  Weingeist  und  verdünnter  Schwe- 
felsäure erhitzt  wurde,  nahm  sie  eine  grünlichblaue  bis 
bläulichgrüne,  darauf  schmutzigviolette,  endlich  fast  schwarze 
Färbung. an.  Eine  Probe  der  wässrigen  Lösung  mit  Salz- 
säure vermischt  erhitzt,  wurde  rasch  geschwärzt  und  in  der 
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Lösung  war  Zncker  nachweisbar.  Die  abgeschiedenen  schwar- 
zen Flocken  löiten  sich  nicht  in  Natronlauge.  Essigsäure 
konnte  mit  der  wäasrigen  Lösung  erhitzt  werden  ohne  eine 
Verdunklung  der  Farbe  zu  verursachen. 

Die  zum  Syrnp  eingedampfte  wässrige  Lösung  gab  beim 
Stehen  sternförmig  gruppirte  Prismen  von  schwach- 
bitterem, süsstich  ekelhaften  Geschmack.  Die  noch  brann 
geiärhte  Masse  des  Rhinanthins  nebst  den  anhängenden 
extractivea  Theilen  wurde  mit  absototem  Alkohol'  ausgekocht 
und  die  jetzt  bräunlich  gefärbte  Losung  verdunsten  gelassen. 
(Dabei  blieb  eine  beinahe  schwarze  Masse  ungelöst  zurück, 
welche  unter  dem  Mikroskop  nichts  Krystallinisches  zeigte). 
Die  erhaltenen  Hhinanthinkry stalle  wurden  durch  Pressen 
zwischen  Papier  von  der  Mutterlauge  befreit  und  durch  üm- 
krystallisiren  gereinigt. 

Das  Bhinanthin  zeigt  hei  300facher  Linearvergrösserung 
lange  iarblose  rhombische  Prismen,  dem  unbewaffneten  Auge 
erscheint  es  in  farblosen  stemrörmig  gruppirten  seidenglän- 
zenden  Nadeln.  Es  schmeckt  bitterlich  süss.  Es  löst  sieh 
sehr  leicht  in  kaltem  Wasser  und  auch  im  Weingeist. 

Die  völlig  farblose  Lösung  in  kaltem  Wasser  verändert 
weder  das  blaue,  noch  das  durch  sehr  verdünnte  Säure  gerS- 
thflte  Lackmuspapier,  auch  nicht  das  gelbe  Curcumapapier. 

Mit  Ammoniak  versetzt,  färbt  sich  die  vorher  farblose 
Lösung  sehr  schwach  gelblich,  auch  beim  Erhitzen  nicht  star- 
ker. Mit  Natronlauge  gekocht  färbt  sich  die  Lösung  nur 
hellgelb;  damit  eingetrocknet  und  geglüht,  schwärzt  sich  die 
Masse  und  liefert  aromatische  Zersetz« ngsproducte  unter  denen 
sich  kein  Ammoniak  findet. 

Die  wässrige  Khinanthinlösang  giebt  weder  mit  Eisen- 
vitriol noch  mit  Eiscnchlorid  eine  Reaction  (weder  grüne  noch 
hlane  Eärbung,  noch  weniger  violett). 

■  Bleiessig  bewirkt  in  der  wässrigen  Lösung  des  Rhi- 
nanthins keine  Fällung;  auch  nicht  nach  Zusatz  von  AniBio- 
niak.  Erst  nach  einigem  Stehen  scheiden  sich  aus  der  am- 
moniakalischen  bleihaltigen  Flüssigkeit  weisse  Flocken  ab. 
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Salpetersaures  Silberoxyd  wird  durch  die  ammoniak- 
haltige  Rhinauthinlösung  kalt  nicht  reducirt;  erst  beim  Ab- 
dampfen der  Mischung  zum  Trocknen  überzieht  sich  die  Por- 
zellanschale mit  einem  Silberspiegel.  Chlorwasser  und  unter- 
chlorigsaures  Ifatron  bewirken  keine  sichtoaren  Veränderungen 
in  der  Ehinanthinlösung.  Mit  Hefe  und  Wasser  über  Queck- 
silber (Mitte  Mai)  bei  gewöhnl.  Temperatur  mehre  Tage  ste- 
hen gelassen,  zeigte  sich  weder  Färbung  des  Gemisches  noch 
Kohlensäureentwickelung. 

In  wässriger  Lösung  a)  kalt  mit  Salpetersäure  ver- 
setzt färbt  sich  die  Lösung  nach  einigen  Minuten  tiefb-raun; 
b)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  beim  schwachen  Erwär- 
men ebenfalls  tiefbraune  Färbung;  c)  desgl.  mit  verdünn- 
ter erwärmter  Salzsäure. 

Bei  der  Erwärmung  mit  verd.  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure entwickelt  sich  in  Momente,  wo  die  Färbung  eintritt, 
ein  aromatischer  Geruch,  der  an  den  Geruch  einer  frisch 
gefüllten  Getreidescheuer  erinnert. 

Rhinanthin  in  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit  etwas 
Salzsäure  vermischt  und  erwärmt,  zerlegt  sich  unter  grün- 
blauer bis  blaugrüner  Färbung  der  Flüssigkeit.  Diese 
Färbung  ist  so  intensiv,  dass  die  Lösung  undurchsichtig 
wird  und  fast  schwarz  erscheint.  Mit  Weingeist  verdünnt 
erkennt  man  wieder  die  blaugrüne  Färbung. 

In  wässriger  Lösung  mit  Salzsäure  gekocht,  scheiden 
sich  braunschwarze  Flocken  ab;  die  davon  abfiltrirte  Lösung 
ist  schwach  bräunlich  und  giebt  mit  CuO,  SO^  und  Natron- 
lauge gekocht  reichliche  Abscheidung  von  orangefarbenen  Ku- 
pferoxydul. 

Eine  wässrige  Lösung  des  Rhinanthins,  mit  CuO,SO*  und 
Natronlauge  längere  Zeit  gekocht,  zeigt  keine  Reduction  von 
Cu^O.  Conc.  Schwefelsäure  schwärzt  das  Rhinanthin  schon  in 
der  Kälte;  beim  Mischen  damit  entsteht  eine  braune  Lösung, 
die  auf  Zusatz  von  Wasser  heller  braun  (nicht  blau,  nicht 
.grün)  wird,  ebenso  nach  Weingeistzusatz. 

Zur  Gewinnung  des  nöthigen  Materials  für  weitere  Un- 
tersuchung   wurden    1380  Grm.    zerstossener    Hahnenkamm- 
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aamen  in  einer  zinnernen  DestillirblaBe  mit  90  proc.  Weingeist 
Übergossen,    damit    %  Stande    im   Wasaerbade   erhitzt,     ^  " 
Inhalt  der  BlaBe  dann  heiss  colirt     Der  auf  dem  Colatori 
bleibende  Rückstand  wurde  noch  einigemale  in  gleicher  W» 
mit  ebenso  starkem  Weingeifit  heiss  ausgezogen,  die  vereii 
ten   Weingeist,  Ausziig;e   nach  dem  Absetzen   filtrirt  und   ■ 
dem    Filtrate    durch   Destillation    aus    dem  WasseAade 
Weingeist  abgezogen.     Der  extractähnliche  Destillation srii 
stand  war  von  einer   Schicht  grünen    fetten   Oeles   bede« 
Das  Extract  wurde   in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  du 
Filtration  durch    ein  genäsates   Filter   die   Lösung   von   d 
fetten  Oele  befreit 

(Zar  Gewinnung  des  fetten  Oeles  wurde  das  Filter  i 
Aether  ausgezogen  und  vom  Auszug  der  Äetber  abdestilli 
das  Oel  hinterblieb.  Es  zeigte  dunkelgrüne  Farbe  und  eig 
tbümlichen  Geruch,  der  von  meinem  AsBietentcn  H,  Lev 
Enders,  welcher  diese  Darstellung  des  Ehinanthins  auf  a 
genommen,  mit  dem  des  ranzigen  Baumöles  verglichen  wun 

Die  vom  Oel  getrennte  wässrige  Lösung  wurde  im  W 
serbade  znr  dicken  Syrupaconaistenz  verdamplt,  die  Masse  i 
einem  grossen  Ueberschusa  von  Weingeist  vermischt  und  filtr 
Bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  hatte  sich  eine  zieml 
bedeutende  Menge  einer  schwarzen  pulvrigen  Substa 
abgeschieden,  welche  nun  auf  dem  Filter  zariickblieb. 

Kacbdem  vom  Filtrate  der  Weingeist  abdestillirt  word 
war,  wurde  der  Bückstand  zur  dicken  Syrupsconsistenz  V' 
dampft  und  zur  £rystal1isation  hingestellt.  Beim  Erkall 
bildeten  sich  zwar  £rystalle,  aber  in  geringer  Menge  u 
noch  sehr  braun  gefärbt.  Die  ganze  Masee  wurde  desshi 
abermals  in  starkem  Weingeist  gelöst  und  Aether  zur  I 
sung  gefügt 

Die  Mischung  wurde  unter  öfterem  ümschütteln  eini 
Zeit  stehen  gelassen,  dann  absetzen  lassen.  Sie  trennte  si 
iu  zwei  Schichten,  deren  obere  weniger  gefärbt  erschii 
Diese  wurde  abgegossen ,  die  untere  Schicht  mit  Aetherwe 
geiat  naohgewaschen ,  von  den  vereinigten  Flüsaigkeiten  t 
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Aetherweingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  im  Wasserbade 
concentrirt. 

Beim  Erkalten  sciiied  sich  jetzt  eine  grössere  Menge  vbn 
Krystallen  des  ßhinanthins  aus,  die  jedoch  immer  noch  braun 
gefärbt  blieben. 

Die  durch  Aether  aus  der  weingeistigen  Lösung  gefällte 
braune  syrupartige  Flüssigkeit  enthielt  eine  grosse  Menge 
von  Zucker,  wohl  theilweise  entstanden  durch  Zerlegung 
einen  Theiles  Rhinanthin  ta  den  oben  erwähnten  schwarzen 
Körper  und  in  Zucker. 

Die  weitere  Reinigung  dieses  Rhinanthins  und  die  Ele- 
mentaranalyse desselben  führte  Herr  Assistent  Heinrich 
Höhn  aus. 

Der  reinere  Theil  a  des  rohen  Rhinanthins  wurde  in 
Weingeist  von  80  Vol.  Proc.  gelöst,  die  Auflösung  von  dem 
Ungelösten  abfiltrirt,  mit  frisch  geglühter,  mit  Wasser  ausge- 
waschener Knochenkohle  digerirt,  der  Weingeist  abdestillirt 
und  die  Fliissigkeit  über  conc.  Schwefelsäure  unter  einer 
Glasglocke  zum  Krystallisiren  hingestellt.  Die  gewonnenen 
Krystalle  wurden  von  der  Mutterlauge  getrennt,  in  absolu- 
tem Alkohol  in  der  Wärme  gelöst,  die  Lösung  mit  Aether 
versetzt,  die  ätherischalkoholische  Lösung  des  Rhinanthins 
von  dem  in  geringer  Menge  ausgeschiedenen  Zucker  abge- 
gossen, der  Aether -Alkohol  abdestillirt  und  der  Rückstand 
aus  verdünntem  Weingeist  mehremale  umkrystallisirt. 

Der  unreinere  Theil  b  wurde  in  Wasser  gelöst,  von 
dem  schwarzbraunen,  flockigen,  stickstoffhaltigen  Rück- 
stande abfiltrirt,  mit  feingeriebener  Bleiglätte  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  80  Yol.  Proc. 
ausgekocht,  das  Filtrat  mit  Knochenkohle  wie  a  behandelt 
und  nachdem  der  Weingeist  abdestillirt  worden,  über  Schwe- 
felsäure krystallisiren  gelassen.  Die  erhaltenen  Krystalle 
wurden  mit  Weingeist  gewaschen  und  mehremale  umkry- 
stallisirt. 

Die  aus  a  und  b  erhaltenen  Krystalle  wurden  nun  ver- 
einigt in  weingeistiger  Lösung  noch  einmal  mit  Knochenkohle 
behandelt  und  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeists  wieder 
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übor  SchwefeUäare  krystallisiren  gelassen.  Dnrch  Trennen 
von  der  Mutterlauge  und  Auswaschen  mit  wenig  verdünntem 
Weingeist  wurden  sie  rein  erhalten. 

Die  WaschflUseigkeiten  and  Miitt«rtangen  wurden  ver- 
einigt, zur  Entfernung  des  Zuckers  mit  Aetheralkohol  behan- 
delt, wobei  sich  jedoch  nur  Spuren  von  Zucker  noch  ans- 
schieden,  hierauf  nach  Abdentilliren  des  AetheralkohoU  mit: 
Knochenkohle  enttarbt  und  wie  oben  angegeben  zur  KrytiUlli- 
B&tion  gebracht 

Wasserbestimmnng. 

I.  0,500  Grm.  des  farblosen  krystallisirten  lufttrocknea 
Rhinsnthins  verloren  bei  100"  Cels.  getrocknet  0,056  Gm. 
=  1 1 ,2  Prot  Wasser, 

II.  0,325  Grm.  desselben  Rhinanthins  verloren  beim 
Trocknen  bei  100"  Cels.  0,0325  Grm.  =  10,0  Proc.  HO. 

III.  0,305  Grm.  verloren  bei  100"  0.  0,033  Grm.  = 
10,82  Proc.  Wasser. 

Das  Mittel  der  3  Versuche  ist  10,7  Proc.  Wasser. 

Zusammensetzung  des   Rhinanthins. 

I.  0,2905  Grm.  bei  100"  C,  getrockneten  Rhinanthios 
gaben  bei  der  Verbrennung  mit  Knpferoxyd  0,469  Gtm. 
CO*  und  0,200  Grm.  Wasser;  daraus  ergeben  sich  0,128  Grm- 
C  und  0,0222  Grm.  H  oder  in  Procenten: 

gefunden 
C  =  44,06  :  6  =  7,35  =  1,22  =  C"  1 
H=    7,64  :  1  =  7,64  =  1,26  =  H"  i  ^  C"H"0'". 
0  =  48,30  ;  8  =  6,04  =  1,00  =  0"  J 

100,00. 

II.  0,316  Grm.  bei  100"  C.  getrockneten  Rhinani 
gaben  bei  der  Verbrennung  0,534  Grm.  CO*  =  0,1454  ( 
C  und  0,229  Grm.  HO  =  0,02544  Grm.  H  oder  in  Procen* 

f^efuDilen 
C  =  46,01  :  6  =  7,67  =  1,33  =  C^' 
H=    8,05  :  1  =  8,05  =  1,45  =H»«  }=  C^H'^H)", 
0  =  45,94  ;  8  =  5,74  =  1,00  =  0" 
100-00. 
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III.  0,^72  Gm.  b6i  100<*  0.  getrocknetes  Rhinanthin  gab 
bei  der  Verbrennung  0,478  Grm.  CO^  =  0,1304  Grtä.  C  und 
0,1855  Grm.  HO  =  0,020G  Grm.  H   oder  in  Prooenten: 

gefunden 

C  =  47,94  :  6  =  7,99  =  1,437  =  58  ] 

H==    7,57  :  1  =  7,57  =  1,361  =  52  >  =  C/^m^^O^^. 

0  =  44,49  :  8  =  5,56  =  1,000  =  40  J 

100,00. 

Die  III.  Analyse  ist  als  die  genaueste  zu  bezeichnen. 
Khinanthin  berechnet  Die  Analyse  I,  stimmt  dann  mit 

0^8  =  348  =  48,33      der  FormerCSSHS^O^o+eHO  und 
H52  =     52  =     7,22  .  Analysen  mitderFom.  CSSIIS^O*« 
0*0  ==  320  =  44,45      +  4HO  (annähernd). 
720       100,00. 

Spaltung   des  .Rhinanthins. 

I.  1,63  Grm.  weniger  reines  Rhinanthin  (von  den  Mut- 
terlaugen) wurde  in  einer  Retorte  im  Wasserbade  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  eine  Stunde  lang  erhitzt.  Die  Flüssigkeit 
färbte  sich  schon  bei  gelindem  Erwärmen  gelbbraun  und  nach 
kurzer  Zeit  schied  sich  eine  beträchtliche  Menge  schwarz- 
brauner Flocken  aus.  Die  überdestillirte  Flüssigkeit  besass 
einen  eigenthümlichen,  an  Bittermandelöl  erinnernden,  zugleich 
aldehydartigen  Geruch,  doch  koiinte  durch  Ausschütteln  der- 
selben mit  Aether  und  vorsichtiges  Verdutisten  desseflben 
nichts  Aetherischöliges  erhalten  werden. 

Das  schwarzbraune  Spal tungsproduct  wurde 
abfiltrirt,  gut  ausgewaschen  und  bei  lOO^C.  getrocknet.  Seine 
Menge  =  0,226  Grm.  =  13,9  Proc.  vom  angewandte^  Rhin- 
anthin. 

Aus  dem  Filtrate  wurde  die  Salzsäure  durch  Abdampfen 
über  frischgefälltes  kohlens.  Bleioxyd  und  Auskochen  des  Ab- 
dampfrückstandes mit  Weingeist  entfernt.  Die  mit  Knochen- 
kohle behandelte  Flüssigkeit  hinterliess  nun  nach  dem  Ein- 
dunsten einen  hellgelben,  süsslich  und  hintennach  ganz  schwach 
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bitterlich  schmeckenden  Syrup,  der  aber  auch  nach  längerem 
Stehen  über  Schwefelsäure  und  wiederholtem  Auflösen  und 
Yerdunstenlassen  nichts  Erystallinisches  ergab.  Mit  Wasser 
und  Hefe  über  Quecksilber  stehen  gelassen^  entwickelte  eine 
Probe  desselben  rasch  und  reichlich  Kohlensäure  durch  Gäh- 
rung;  auch  reducirte  eine  andere  Probe  deutlich  das  Cu^* 
zu  Cu*0;  es  lag  also  jedenfalls  ein  durch  Spaltung  des  Rhin- 
anthins  erhaltener  Zucker  vor 

IL  Ein  mit  1,5  Grm.  lufttrocknen  reinen  krystallisir- 
ten  Ehinanthin  angestellter  Spaltungsversuch  ergab,  auf 
gjeiche  Weise  ausgeführt,  unter  denselben  Erscheinungen 
0,400  Grm.  des  braunen  Spaltungsproductes  (bei  100*^0.  getrock- 
net); also  diesmal  26,7  Proc.  des  angewandten  lufttrockenen 
Rhinanthins,  oder  30,0  Proc.  des  wasserfreien  Rhinanthins. 

Die  Menge  des  dabei  erhaltenen  Zuck  er 's  betrug  bei 
110^  C.  getrocknet  0,945  Grm.  =  63,0  Proc. 

Die  Lösung  desselben  drehte  in  einer  200  MM.  langen 
Röhre  die  Polarisationsebene  um  3®,5  nach  Rechts,  woraus 
das  Molecular-Rolationsvermögen  desselben  sich  berechnet  zu 
Mj  =  +  500. 

0,448  Grm.  des  bei  lOO^C.  gekockneten  Zuckers  gaben 
bei  der  Verbrennung  0,511  Grm.  CO«  =  0,139  Grm.  C  und 
0,332  Grm.  HO  =  0,0369  Grm.  H  oder  in  Procenten: 

gefunden  berechnet 

C  =  31,03  :  6  =  5,17  =  1,00  =  12  C         30,78  Proc. 
H  =    8,23  :  1  =  8,23  =  1,59  =  18  H  7,70     „ 

0  =  60,74  :  8  =  7,60  =  1,47  =  18  0         61,52     „ 

100,00.  100,00  Proc. 

Mit  0,507  Grm.  (bei  110^  0.  getrocknet)  des  durch  die 
Spaltung  erhaltenen  Zuckers,  (der  nach  längerem  Stehen  als 
dünner  Syrup  auch  noch  kleine  Mengen  von  Krystallen  aus- 
geschieden hatte,  die  die  Krystallgestalt  des  Traubenzuckers 
zeigten)  wurde  im  Kohlensäureapparate  ein  Gährungsversuch 
mit  Hefe  angestellt.  Der  Gewichtsverlust  CO^  betrug  dabei 
nur  0,135  Grm.  =  26,81  Procent.  Das  Destillat  von  der 
gegohrenen  Flüssigkeit  zeigte  bei  Prüfung  mit  chromsau- 
rem  Kali   und  Schwefelsäure,   so  wie  mit  essigs.  Natron  und 
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COBC.  HO,  80^  deutlich  die  Reactionen  des  Aethylalkohols 
(Reduction  d.  Cr^O«  zu  Or^O»,  Bildung  von  Aldehyd  und 
Essigäther). 

Analyse   des  braunen   Spaltungsproductes    des 

Ehinanthins   des   Rhinanthogenins. 

I.     0,277  Grm.  bei  100<>  C.   getrocketen  Rhinanthogenins 

gaben  bei  der  Verbrennung  0,6065  Grm.  CO^  =  0,1654  Grm. 

C   und    0,1525  Grm.   HO  =  0,01694  Grm.  H  oder    in  Pro- 

centen : 

gefunden 

C  =  59,71  :  6  =  9,95  =  2,33  =  12  oder  14  C  ]  . 

H=    6,11:1  =  6,11  =  1,43=    7     „       8H>  =  C^«»0« 

O  =  34,18  :  8  =  4,27  =  1,00  =    5     „       6  0  J 

100,00. 

n.  0,103  Grm.  bei  100^  C.  getrocknete  Substanz  gab 
bei  der  Verbrennung  0,2665  Grm.  CO^  =  0,0727  Grm.  C  und 
0,065  Grm.  HO  =  0,00722  Grm.  H  oder  in  Procenten: 

gefanden  berechnet 

C  =  70,58  :  6  =  11,76  =  4,2  =  C»*  70,83 

H  =    7,01  :  1  =    7,01  =  2,5  =  H^o  6,95 

O  =  22,41  :  8  =    2,80  =  1,0  =  0»  22,22 

100,00.  100,00. 

Nimmt  man  bis  auf  Weiteres  die  letztere  Formel  als  die 
des  Rhinanthogenins  an,  so  wäre  dasselbe  homolog  mit 
den  Catechuretin  C^^H^^^OS;  Rhinanthogenin=  C^^H^oO» 
+  C^^Hio^C^^H^oO». 

Die  Zersetzung  des  Rhinanthins  in  Rhinanthogenin  und 
Zucker  fände  dann  nach  der  Gleichung  statt: 

C58H62O40  ^  4H0  =  2C12H18018  +  C^^H^oo». 

Nach  der  Rechnung  müsste  naan  durch  Spaltung  des 
Rhinanthins  40  Proc.  Rhinanthogenin  erhalten;  der  Versuch 
Nr.  2  ergab  jedoch  nur  30  Proö.  desselben. 

Die  bei  100?  C.  weggehenden  ilO,69  Proc.  Wasser  ent- 
sprechen in;  der  Formel  des  Rhinanthins  9  Aeq.  HO,  oder 
unter  der  Annahme,  dass  etwas  hygroskopisches  Wasser  ein- 
gemengt sei,  nur   8 HO,    also  C^sHö^O^^  +  8H0,   welches 


Sli  tl«ber  dBB  Rhini 

9,1  Proc.  Wasser  verlangt.  Die  Spaltung  des  Rhinanthine 
durch  verdünnte  Salseäure  erfolgt  auch  schon  in  der  Kälte 
vollständig. 

Von  dem  braunen  S paltun gsproducte  des  Rhinanthins, 
dem  B.hinanthogenin  wurde  eine  Probe  im  Silbertiegel 
mit  Kalihydrat  vorsichtig  geschmolzen,  um  zu  sehen,  ob  etwa 
Frotocatechusäure  oder  etwas  Aehnliches  daraus  erhal- 
ten werden  könnte.  Beim  Auflösen  und  Ansäuern  der  alkali- 
schen Schmelze  schieden  sich  nur  Spuren  gelblichbrauner 
Flocken  aus.  Als  die  Flüssigkeit  hierauf  mit  Äether  ausge- 
schüttelt wurde,  hinterhlieb  beim  Verdunsten  des  Aetberaus- 
zugs  nur  eine  Rehr  geringe  Menge  bräunlicher  Substanz  von 
scbwachsaurer  Reaction,  welche  jedoch  keine  der  ReaclJoneii 
der  Frotocatechusäure  zeigte,  sondern  das  Eiaenchlorid  nur 
schwach  violett  färbte. 

Seit  dem  vorläufigen  Abschluss  dieser  TJntersHchungen, 
(die  noch  manche  Frage  unbeantwortet  lassen,  so  die  Be- 
ziehungen des  schwarzbraunen  Spaltungsproductes  dee 
Rhinanthins  durch  wässrige  Salzsäure  zu  dem  intenai»- 
,  blauen  vergänglichen  Spaltungsproducte  durch  HCl-  oder 
SO*  haltigen  Weingeist ,  die  Veränderung  des  Rhinanthins 
durch  die  Bestandtheile  des  Mehles  beim  Baokproceas  etc.) 
ist  mir  abermals  ein  Mehl  zur  Untersuchung  vorgelegt  wor- 
den, welches  deutlich  die  Reaction  auf  beigemengtes  üebi 
von  Rhinanthussamen  gab.  Das  fragliche  Roggenmehl  wurde 
mir  am  14.  October  1869  von  der  Frau  Venus  ans  Jena 
im  Auftrage  des  Herrn  Dr.  Seydel  Überbracht;  das  daraus 
gebackene  Brod  lag  mir  nicht  vor,  es  sollte  aber  ebenfalls 
blaaviolette  Farbe  besessen  haben.  Das  Mehl  selbst  sah 
gelblich  grau  weiss  aus  und  gab  mit  reinem  Weingeist  von 
86  Vol.  Proc.  ausgekocht  ein  gelbliches  Filtrat,  das  mit  wenig 
HCl  versetzt,  beim  Erhitzen  alsbald  eine  rein  blaue  Fasbe 
annahm.  — ■ 

Wir  besitzen  an  dem  Rhinanthin  einen  farblosen  krjstal- 
lisirbaren  Stoff,  der  alle  Eigenschaften  eines  ächten  Ex- 
tractivstoffos  in  sich  vereinigt,  namentlich  die  von  V»"' 
quelin    für   diese  von   ihm    zuerst  aufgestellte   Classe  ^"^ 
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Pflanzensubstanzen  hervorgehobene  charakteristische  rasche  Fär- 
bung unter  dem  Einflüsse  der  Luft  zeigt 

Der  Fluch  der  Verächtlichkeit ,  lastete  bis  heute  schwer 
auf  diesen  Stoffen,  da  alles  das,  was  braun  und.  schmierig 
zurückblieb,  wenn  ein  Pflanzentheil  der  Analyse  unterworfen 
v?^orden,  mit  dem  Namen  Extractivstoff  belegt  werden  durfte.  Wir 
sehen  beim  Rhinanthin,  wie  beim  Cateohin  aus  der  farblosen 
Substanz  plötzlich  den  humusartigen,  schwarzbraunen  Stoff 
herausfallen,  dessen  Bildung  sonst  erst  durch  viel  energischere 
chemische  Mittel  hervorgerufen  wird.  Aufforderung  genug, 
um  diesen  interessanten  Stoffen  näher  nachzuforschen,  welche 
80  nahe  mit  den  Huminsubstanzen  zusammenhängen,  deren 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der  Natur  nicht  zu  verkennen 
ist,  deren  Kenntniss  aber  immer  noch  eine  sehr  unbefriedigende 
genannt  werden  muss. 


lieber  den  farbigen  Gferbstoff  des  Erlenholzes 

(den  Erlenfarbstoff). 

Von   Dr.  F.  Dreykorn   und  Prof.   Dr.   E.  Reichardt  in  Jena.*)    . 

Das  Holz  von  Alnus  glutinosa  zeigt  auf  der  frischen 
Schnittfläche  eine  rasch  auftretende,  aufiallige  Veränderung 
der  Farbe,  die  aus  einem  hellen  Gelb  in  ein  schönes  Roth- 
braun übergeht.  Diese  Wahrnehmung  sowohl,  als  auch  die 
technische  Verwerthung,  welche  der  Erlenfarbstoff  früher  in 
der  Färberei  als  Surrogat  für  andere  Gerbstoffe  fand,  gaben 
Veranlassung,  eine  Untersuchung  desselben  vorzunehmen. 

Zur  Darstellung  des  Farbstoffes  wurde  frisches  Säge- 
mehl benutzt.  Ein  Vorversuch,  den  Farbstoff  aus  schon  älte- 
ren, trockenen  Hobelspänen  zu  bereiten,  zeigte  zwischen  dem 
so  gewonnenen  und  dem  aus  Sägemehl  erhaltenen  Producte, 
sowohl  einen  Unterschied  in  der  ptocentischen  Zusammen- 
setzung, als  auch  in  der  Löslichkeit  und  Farbe. 


*)  Als  Separatabdruck  aus  Bingler's  polyiechn.  Journal.    2.  Januar- 
heft 1870,  Bd.  195,  ß.  157  von  den  Herrn  Verfassern  erhalten.       ff.  L. 
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Das   flägemebl   wurde   in   eir 
kochendem  Wasaer  erechöpft,  hier 
braune  FlusBigkeit  mit  essigsaurei 
'Niederschlag    von    der    überstehenden    Flüssigkeit    getrennt, 
Ber   gut    ausgewaschene   Niederschlag  wurde    mit  Schwefel- 
wasserstofr  zersetzt 

Die  Hauptmasse  des  Farbstoffes  war  mit  dem  Schwefel- 
blei niedergerissen.  Die  Untersuchung  der  Ton  dem  Scbwefel- 
blei  abfiltrirten  Flüssigkeit  ergab,  dass  in  derselben  nur'  wenig 
Farbstoff  gelöst  war,  dass  sie  aber  ausserdem  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  Phosphorsäure  enthielt 

Der  Schwefelblei- Niederschlag  wurde  mit  kaltem  Waseer 
ausgewaschen "  und  dann  der  Farbstoff  durch  kochenden  90  - 
procentigen  Weingeist  ausgezogen;  die  Hauptmasse  des  Wein- 
geists wurde  abdestillirt  und  die  zurückbleibende  dicke  Lö- 
sung im  Wasserbado  vollständig  ausgetrocknet.  Es  hinter- 
bleibt eine  braune  harzartige  Masse,  welche  nach  dem  Zer- 
reiben ein  rothbraunes  Pulver  darstellt.  Beim  Trocknen  des 
Farbstoffes  im  Luftstrome  bei  100"  C.  entweicht  Wasser;  erst 
nach  längerem  Trocknen  bei  125  — 130"  bleibt  das  Gewicht 
constant  Eine  Zersetzung  fand  bei  dieser  Temperatur  nicht 
statt 

0,2337  Grm.  der  bei  130"  getrockneten  Substanz  gabeni 
CO»    0,5225  =  C     0,1425  =  60,97  Proc. 
HO      0,1156  =  H     0,0128=    5,48     „ 
ferner  gaben  0,3281  Grm.: 

CO»     0,7332  =  C     0,2005  =  61,11  Proc 
HO      0,1593  =  H     0,0177  =    5,39     „ 
'    gefunden  berechnet 

C   60,97      61,11         C**   61,37  Proc. 
H      5,48         5,39  H»8     5,30     „ 

O^ä  33,33  „ 
Es  verloren  0,4020  Grm.  des  im  Wasserbade  bei  unge- 
fähr 80"  getrockneten  Farbstoffes  beim  Trocknen  bei  130" 
an  Wasser  0,0161  Grm.  =  4,00  Proc  Die  Berechnung  auf 
2*/g  Aequivalente  Wasser  verlangt  4,08  Proc.  Wasser,  die  auf 
2  Aequivalente  3,27  Proc. 
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Der  Farbstoff  ist  in  Aether,  Benzin  und  Schwefelkohlen- 
stoff so  gut  wie  unlöslich,  schwer  löslich  in  absolutem  Alko- 
hol, leichter  in  kochendem  Wasser,  in  verdünntem  Weingeist 
in  jedem  Verhältniss. 

Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  giebt  mit 
der  wässerigen  Lösung  des  Farbstoffes  keinen  Niederschlag, 
jedoch  erscheint  ein  solcher  bei  Zusatz  von  wenig  Ammoniak. 
Derselbe  ist  anfangs  braun,  färbt  sich  aber  durch  Reduction 
von  Silber  rasch  schwarzbraun.  Salpetersaures  Quecksilber- 
oxyd giebt  einen  braunen  Niederschlag,  ebenso  salpetersaures 
Quecksilberoxydul. 

Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  entsteht  ein  brauner 
Niederschlag,  der  sich  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  rasch 
abscheidet,  in  einem  Uebermaass  von  Ammoniak  aber  sich 
wieder  löst. 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  giebt  einen  hellbraunen  Nie- 
derschlag. 

Mit  neutralem  Eisenchlorid  wird  eine  schmutzig  grüne 
Fällung  erhalten. 

Chlorbaryum,  Chlorcalcium  und  schwefelsaure  Talkerde 
geben  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  braune  Niederschläge, 
welche  im  Wasser  zum  Theil  löslich  sind. 

Mit  Brechweinstein  wird  anfangs  keine  Fällung  erhalten, 
erst  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  ein  hellbrauner  Nieder- 
schlag aus. 

Leim  wird  durch  die  Farbstofflösung  gefiillt. 

Stenhouse  beschreibt  einen  von  ihm  aus  der  Kinde 
von  Alnus  glutinosa  dargestellten  Gerbstoff,  der  weder  mit 
.  Brechweinstein  noch  mit  Leim  Fällungen  giebt,  demnach  nicht 
identisch  ist  mit  dem  aus  dem  Holze  gewonnenen.  (Chemi- 
sches Centralblatt,  1843  S.  48.). 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  der  Farbstoff  mit 
rothbrauner  Farbe  auf,  bei  schwachem  Erwärmen  tritt  sogleich 
Schwärzung  ein. 

Mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärmt,  bilden  sich  Oxal- 
säure und  Kohlensäure. 


3ie  Usber  deo  brbigei 

Bei  läDgerem  Erhitzen 
ter  Schwefeleäare  scheidet  sich  ein  brauner,  harzartiger  Körjier 
aus.     Das  Filtrat  reducirt  Fehling^'sche  Lösung. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Farbstoffes  giebt  mit  Broni- 
und  JodlÖBDQgen  erst  dunkel  rothbraune  Farbang^n,  dann 
braune  flockige  Niederschläge. 

Die  durch  die  obigen  Untersuchungen  erhalteDen  Kesul- 
tate  berechtigen  dazu,  den  Erlenfarbstoff  als  einen  Gerbstoff 
anzusehen.  Er  theilt  die  den  Gerbstoffen  zukommenden  Eigen- 
schaften: mit  Leim  giebt  er  eine  Fällung,  mit  Eiseachlorid 
einen  grünen  Niederschlag,  mit  den  Oxyden  der  übrigen  Schwer- 
metalle ebenfalls  im  Wasser  unlöstiche  Verbindungen. 

masiwetz  stellt  eine  Anzahl  der  genauer  untersocb- 
ten  Gerbstoffe  zusammen  und  erhält  folgendes  Resultat; 


Chinaroth 

C"H"0» 

C=55,1H 

=  5,5C 

-55,4H  = 

-5,7  Schwan, 

ChiDuroth 

Cs«H»äO" 

63,8 

5,1 

53,6 

5,4  Schwarz, 

LignoYn 

C"Hä*0> 

60,0 

5,7 

59,1 

5,8  0.  Hesse, 

Chinovaroth 

C«H»«0«         S0,6 

t,S 

61,1 

5,0  0.  Hesse, 

ChinBroth 

C"H"0"         57,7 

3,8 

67,5 

3,9  Remboldt. 

{SitzungBb. 

der  Wiener  Akade 

mie  Bd.  LV  S.  58B.J 

Irlengerblto 

ÄC"H"0' 

3       ei,4 

5,3 

61,0 

5,3 

Bleiverbindung. 
Die  Blei  Verbindung  wurde  durch  Fällen  der  heissen  wäs- 
serigen Gerbatofflösung  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  Trocknen 
des  braunen  Niederschlages  auf  porösen  Po raelian platten  und 
später  bei  130",  dargestellt.  Da  fast  alle  späteren  Nieder- 
schläge sehr  voluminös  waren  und  viel  Wasser  einschlössen, 
wurden  dieselben,  um  das  Trocknen  und  damit  auch  die  Ein- 
wirkung der  Luft  möglichst  abzukürzen,  auf  gleiche  IVeise 
wie  die  BleiverbinHung  getrocknet. 

0,5320  Grm.  bei  ISO"  getrockneter  Substanz  gaben: 

CO*     0,8572  C     0,2388         43,96  Proc. 

HO      0,1728  H    0,0192  3,61     „ 

0,3671  Grm.  gaben: 

00»     0,5941  C     0,1620         44,09     „ 

HO      0,1256  H    0,0139  3,78     „ 
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AuB  0,2415  Grm.  wurden  0,0729  Gr.Bleioxyd  erhalt.  =  30,20 
„    0,3008    „         „      0,0911  „         „  „      —30,30 

gefunden  bereehnet' 

PbO   30,30         30,20         2  PbO  30,42  Proc. 
C        43,96  44,09  C"    44,20     „ 

H         3,61  3,78      .     H"     3,56     „ 

O"»  21,83.    „ 
Die   ZusammenBetzung    der  Bleiverbindung  ist  den 
2PbO,  C^H^O*».     Die  Formel   des   bei   130»  getroeki 
Erlengerbstoffes  wäre  alao  =  2HO,C»*H'«0>*  zu  schreil 

Silberverbindung. 

Der  durch  Fällen   einer   wäsaerigen   GerbBtofflÖBung 
einer    Lösung    salpetereauren   Silberoxydes    auf    Zusatz 
wenig    Ammoniak    erhaltene   Niederschlag    wurde    bei 
getrocknet,     Ea  hinterlieseen : 

0,1820  Grm.  Substanz  Ag  0,0G02  entspr.  AgO  0,0645  =  35,4 
0,2123     „  „        AgO,0700      „      AgO  0,0752  =^35,4 

Die  Formel  aAgO.C'^H^O^»  würde  3;l,24  Proc.  Si 
oxyd  erfordern;  der  höhere  Silbergehalt  erklärt  sich  duroi 
schon  früher  beobachtete  Keduction  von  Silber. 

Kupferverbindung. 
Der  analog  der  Silber  Verbindung  durch  Fällen  der  C 
stofl'lösung    mit    Bchwefeleaurem    Kupferoxyd  und   wenig 
moniak  erhaltene  Niederschlag  wurde  bei  130''  getrockn« 
Ü,46St  Gnu.  gaben: 

CO»    0,9522  C     0,2697  56,20  Proc. 

HO      0,1788  H    0,0198  4,72     „ 

0,3634  Substanz  enthielten  CuO  =  0,0367  =  10,10     „ 
gefunden  berechnet 

CuO     10,10  3  CuO     10,38 

C     56,20  C"8'    56,44 

H      4,72  H53        4,61' 

0*>      28,57 
Die  Kupferverbindung   entspricht   der    Formel 
3CuO,HO(C"H»60»«}«. 


61,63  Proc. 
5,41     „ 
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nicht  stattfand,  wurde  der  Gerbstoff  in  Alkohol  gelöst  und  so 
viel  Salzsäure  zugegeben,  dass  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
Salzsäure  4  Proc.  betrug.  Nach  12  stündigem  Erhitzen  im 
Wasserbade  hatte  sich  eine  braune,  harzartige  Masse  abge- 
schieden. Die  überstehende  Flüssigkeit  war  schön  kirschroth 
gefärbt.  Der  harzartige  Körper  gab  nach  dem  Trocknen  bei 
130®  ein  braunes  Pulver. 

0,3068  Grm.  Substanz  gaben: 

CO«     0,6934  C    0,1891 

HO      0,1491  H    0,0166 

Femer  gaben  0,2912  Grm.: 

CO«  0,6586     C  0,1796     61,78  Proc. 
HO   0,1418     H  0,0158      5,45 

gefunden  berechnet 

C     61,63         61,78  Cß*     61,37  Proc. 

H      5,41  5,45  H«8      5,30 

022     3333 

Es  -weicht  die  procentische  Zusammensetzung  dieses  Kör- 
pers nicht  wesentlich  von  der  des  Erlengerbstoffes  ab. 

Das  kirschrothe  Filtrat  gab  beim  Verdünnen  mit  Was- 
ser eine  flockige  Ausscheidung,  deren  Zusammensetzung  der- 
jenigen des  Erlengerbstoffes  ziemlich  gleich  war.  Die  hier- 
von abfiltrirte  Flüssigkeit  reducirte  F-ehling'sche  Lösung. 

Einer  Lösung  des  Gerbstoffes  in  Wasser  wurde  so  viel 
verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt,  dass  der  Schwefelsäure- 
gehalt der  Flüssigkeit  10  Proc.  betrug. 

Nach  2  stündiger  Einwirkung  im  Wasserbade  schieden 
sich  rothbraune  Flocken  aus ,  welche  sich  am  Boden  des  Ge- 
fässes  zu  festen  Klumpen  vereinigten.  Nach  Verlauf  von 
24  Stunden  war  die  Absonderung  beendet  und  es  befand  sich 
über  dem  harzartigen  Absatz  eine  klare  weingelbe  Flüssigkeit, 
welche  abfiltrirt  und  auf  ein  bestimmtes  Maass  gebracht  wurde. 
Letztere  enthielt,  wie  die  Fehling'sche  Lösung,  sowie 
directe  Gährung  nach  Abstumpfen  der  Säure  erwiesen,  Zucker. 

Quantitative  Bestimmungen  des  Zuckers  durch  Reduction 
You  weinsaurem  Kupferoxyd  ergaben:  a)  18,87  Proc,  b)  19,05 
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3SS  Üeber  d^  farbijiren   Qrrbafotf 

Froo.   Zacker,    auf  100  Theile  der    ureprünglichen    Substaoz . 
berechnet. 

Eine    quantitative    Bestimmung    durch    Gährung    erwies 
jedoch  nur  16,04  Proc.  Zucker. 

Der  ßest  des  Filtrates  wurde  mit  kohlensaurem  Baryt 
digcrirt,  filtrirt  und  dem  Filtrate,  um  iarbende  Verunr< 
gungen  zu  entfernen ,  wenig  essigsaures  Bleioxyd  zugesi 
vom  Niederschlage  abfiltrirt  und  aus  dem  Filtrate  das  gel 
Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstaff  entfernt.  Die  vom  Seh 
felblei  abfiltrirte  FluHsigkeit  hinterliess  beim  Eindampfen 
Waseerbade  einen  honiggelben,  erst  süss,  dann  etwas  kratz 
schmeckenden  Syrup.  Um  wenigstens  eventuell  das  Koh 
hydrat  zu  constatiren,  wurde  die  Elementaranalyne  au( 
führt.     Es  gaben 

0,2536  Grm.  der  bei  100"  t^etrockneten  SabetanE: 

CO*     0,3701  C     0,1009  39,77  Proc. 

HO      0,1588  H    0,0176  6,94      „ 


bereclinet 

C     39,77 

Ci*     40,00 

H      6,91 

H"      G,67 

0"     63,83 

Es  hatte  sich  demnach  bei  der  Spaltung  des  Erlenge 
Stoffes  mit  Schwefelsäure  Zucker  gebildet, 

Stenhouae  konnte  durch  Einwirkung  von  Sauren  : 
den  Gerbstoff  der  Erlenrinde  keinen  Zucker  erhalten. 

Der  beim  Behandeln  des  Gerbstoffes  mit  Schwefelstii 
erhaltene  harzartige  Körper  wurde  gut  ausgewaschen  u 
über  Schwefelsäure  getrocknet. 

0,1910  Gnu.  Her  bei  130"  getrockneten  Snhstanz  gaben: 

CO"    0,4833  C    0,1318  69,00  Proc. 

HO      0,0896  H    0,0100  5,13     „ 

ferner  gaben  0,8113  Orm. : 

CO»     0,6346  C     0,1458  69,03  Proc. 

HO      0,0951  H    0,0105  4,97     „ 


üeher  den  farbij^cn  OerliBtofr  des  Erlenholzes. 

gefunden  '    bereohnet 

C     69,00         G9,03  C*"     69,17  Proc. 

H      5,13  4,47  H»s      4,76     „ 

O'ä     26,07     „ 
Die  über  Schwefelsäure  getrocknete  Substanz  verlor 
Trocknen  bei  130": 

0,5612  Grm,     0,0365  Grm.  Wasser  =  6,5  Proc. 
0,4124      „        0,0265     „  „         =  6,62     „ 

gefunden  berechnet 

C4ßHi»0'»  =  93,66  Proc. 
HO     6,50       6,62  3H0  =    6,34     „ 

Das,  rothe  Spaltungsproduct  ist  in  Wasser  und  ^ 
unlöslich,  wenig  löslich  in  Alkohol.  Natronlange  und 
moniak  lösen  es  mit  schön  hellroth brauner  Farbe  auf; 
Ansäuern  der  alkalischeu  Lösung  wird  es  in  Flocken 
schieden.  Beim  Stehen  an  der  Luft  verändert  sich  die 
liscbe  Lösung,  wii-d  dunkler  und  scheidet  schwarzb 
Flocken  (wahrscheinlich  Humuskörper)  ab. 

Da  sich  das  beim  Behandeln  des  Erlengerbstoffei 
Schwefel sänre  erhaltene  Spaltungaproduct  in  Alkalien 
hell  rothbrauner  Farbe  löst,  bezeichnen  wir  dasselbe  als 
lenroth. 

Blei  Verbindung. 
Auf   Zusatz    von    essigsaurem  Bleioxyd    zu    der 
amnioniakalischen  Losung   des  Erlenroths   entstand  ein 
lieher  brauner  Niederschlag,  der  bei  130*  getrocknet  vju 
0,337S  Orm.  des  bei  130"  getracItDeten  Niederschlages  gaben: 
CO*     0,3966  C     0,1082  45,50  Proc 

HO      0,0623  H     0,0069  2,90     „ 

Aus  0,1123  Grm.  wurden  0,0412  PbO  =  36,69  Proc.  erhalten. 
0,0980  Grm.  gaben  0,0367  PbO  =  37,12  Proc. 

gefunden  bereihnet ; 

PbO     .^6,69       37,12  2  PbO       36,92  Proc. 

C  45,50  C*»         45,69     „ 

H  2,90  Qi'  2,81     „ 

0"         14,58     „ 
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Bleiverbind  nng:  dea  Erlenroths 
C*6  giT  QU  zu  sammenge  setz  t ; 

;i«  giT  QU  2y  Bchreiben  sein. 


Barjt-   und  KalkniederBchlag. 

barjum  nnd  Chlorcalcium  ^ben  in  der  ammoniaka- 
rlenrothlÖBung  rothbrauDe  NiederBchläg;e.  Dieselben 
31  130**  getrocknet.     Erhalten  wurde  ans: 

L  Grm.    des    Kalk nied erschlage s    0,0082   CaO,  CO* 

=  0,0046  CaO  =  1,8  Proc. 
i      „         „  „  0,0070  CaO,   CO* 

=  0,0039  CaO  =  2,08  Proc. 
)  Grm.    dea  Barytniedersohlagea  0,0272   BaO,  CO» 

=  0,0212  "IBaO  =  4,9  Proc. 
J      „        „.  „  0,0130  BaO,  CO» 

=  0,0101  BaO  =  5,1  Proc, 

lüden  sich  in  den  Kalk  -  und  BarytniederschlÄgea 
roths,  vie  bei  den  Kalk-  und  Barylniederschlügen 
gerbstofTes  die  Basen  in  Mengen  vor,  welche  aut 
che  chemische  Verbindung  von  Kalk  und  Baryt  mit 
nicht  achliessen  lassen. 

Ipaltung  des  ErlengerbstofTes  in  Erlenroth  und  Zucker 
folgender  Gleichung  Ausdruck: 

:0,C"  H*«  0")  +  HO  =  3  (2H0,  C"  H^'  0") 
+  2(Ci»H»*0»): 

Berechnung  würde  22,1  Proc.  Traubenzucker  erfor- 
iinden  wurden  durch  Gährung  16,04  Proc,  durch 
Ton  Kupferoxyd  19,05  Proc.  und  18,87  Proc. 
len  früheren  Untersuchungen  der  Gerbstoffe  wurden 
liandeln  mit  Mineral  sauren  folgende  Spaltungspro- 
bachtet : 
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Galiäpfelgerbsäure  zerfallt  in  Zucker  und  Gallussäure 

Granatgerbsäure 

Kaffeegerbsäure 

Chinovagerbsäure 

Filixgerbsäure 

ßatanhiagerbsäure 

(Erlengerbstoff 
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99 


99 


99 
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99 


99 


99 
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99 


99 


99 


99 
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99 


99 


J> 


99 


EHagsäure 

Kaffeesäure 

Chinaroth 

Filixroth 

Ratanhiaroth 

Erlenroth). 


Hlasiwetz  sagt,  dass  man  die  Gerbstoffe  den  eigent- 
lichen Glykosiden  nicht  zurechnen  dürfe,  bei  denen  sich  die 
Spaltung  in  kurzer  Zeit  vollziehe,  während  bei  der  Spaltung 
der  Gerbstoffe  eine  längere  Einwirkung  nothwendig  sei,  auch 
habe  man  es  hier  nicht,  wie  bei  den  reinen  Glykosiden, 
Amygdalin,  Salicin  u.  s.  w.  mit  krystallinischen  Körpern  zu 
thun,  in  denen  sich  der  Zucker  gewissermassen  schon  präfor- 
mirt  befinde.  Genauere  Untersuchungen  würden  vielleicht 
zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  die  Gerbstoffe  parallel  den 
eigentlichen  Glykosiden,  welche  als  Zuckerderivate  zu  betrach- 
ten sind,  als  Derivate  von  Gummi  und  Dextrin  angesehen 
werden  könnten.  (Sitzungsb.  der  Wiener  Akademie,  Bd.  VII 
8.  249.). 

Einwirkung  von  Alkalien  auf  Erlengerbstoff. 

Grabowski  fand,  dass  sich  beim  Kochen  des  Catechins 
mit  Kalilauge  kleine  Mengen  von  Phloroglycin  bildeten;  Er- 
lengerbstoff mit  der  fünffachen  Menge  Kalilauge  von  1,25  spec. 
Gew.  eine  Stunde  lang  gekocht  und  hierbei,  um  eine  Conöen- 
tration  der  Lauge  zu  verhüten,  mit  einem  umgekehrten  Küh- 
ler in  Verbindung  gebracht,  gab  beim  Ansäuern  der  Flüssig- 
keit mit  Schwefel^ure ,  Ausschütteln  mit  Aether  u.  s.  w.  eine 
•kleine  Menge  krystallinischer  Substanz,  welche  die  dem  Phlo- 
roglycin eigenthümlichen  Reactionen  zeigte. 

ßochleder  und  Hlasiwetz  versuchten  es,  sich  aus 
den  Zersetzungsproducten  einen  Einblick  in  die  Constitution 
der  Gerbstoffe  zu  verschaffen.  Hlasiwetz  wandte  bei  sei- 
nen Untersuchungen  über  Harze  (Annalen  der  Chemie  Bd. 
CXXXIV  S.  265),  von  demselben  Gesichtspunkt  ausgehend, 
vorzüglich  das  Schmelzen  mit  Kalihydrat  an  und  gelangte  bei 
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eber  den  farbigen  Gerbstoff  i 

on  H^jzeD  und  Gerbstoff 
ohemiacheBeaiehnng  zwi 
lagedeutet  wird,  Beidi 
it  vorzüglich  Frotocated 
.  w.     neben    indifferenti 

aohusäure  geben:    Benz< 

ii^erbeäure,  ChinagerbBamv,  AoutsogciuBauic  u-u 

I  sonst  ähnlichen  Verhalten  des  Erlengerbstoffes 
innten  GerbBäuren  lag  es  nahe,  dieaelbe  Unter- 
iwenden.  100  Grm.  Kalihydrat  wnrden  mit  wenig 
einer  eisernen  Schale  zum  Sieden  erhitzt  und 
) '  concentrirte  Lösung  nnter  beständigem  ümrüh- 
1  nach  30  Grm.  ErlengerbstofT  eingetragen.  So- 
sser  verdampft  ist  und  das  Ealihydrat  za  et^mel- 

fangt  die  Uasse   stark   zu   schäumen   an.     Das 

Gas  ist  brennbar  und  scheint  gegea  Aosgang 
1,  Übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  von 
,  reines  Wasserstoffgas  zu  sein.  Das  Schmelzen 
isetzt  bis  die  Gasent Wickelung  nachliess.  Die 
ase  wurde  mit  400  Grm.  Wasser  gelöst,  dana 
ter  Schwefelsäure  angesäuert  Es  schieden  sich » 
nicht  unbedeutende  Menge  brauner  flotten  und 
rs  Kali  ab,  die  durch  Filtriren  entfernt  wurden, 
ntwickelte  stark  saure  Dämpfe,  um  die  flüchtige 
balten,   wurde  die  Flüssigkeit  bis   auf   ^s    ihres 

Volumens  abdestillirt.  Das  Destillat  reagirte 
Destillat  A). 

itillafionsrückstand  wurde  mit  Aether  aosgeachüt- 
uptmasse  des  Aethers  abdestillirt  und   der  B«st 

Dampfbade  ausgetrieben.  Die  zurückbleibende 
;keit  wurde  einige  Tage  sich  selbst  überlassen, 
ler  Zeit  eine  Krjstallisation  nicht  eingetreten  war, 
V^asser  verdünnt  und  der  Lösung  wenig  essig- 
:yd  zugesetzt.  Der  entstandene  schmutzlggrane 
enthielt  meistentheils  färbende  Verunreinigungen 
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und  wurde  nach  dem  Vorgänge   von  Hlasiwetz   unberück- 
sichtigt gelassen. 

Das  Filtrat  wurde  durch  essigsaures  Bleioxyd  vollständig 
gefallt  und  der  fast  rein  weisse  Bleiniederschlag  B  yon  dem 
Filtrat  C  getrennt. 


y.t 


M." 


:  »t->i 


Das  Destillat  A. 


Es  wurde  mit  frischgefalltem  kohlensauren  Baryt  er- 
wärmt, filtrirt  und  das  neutrale  Filtrat  im  Wasserbade  einge- 
dampft Da  sich  beim  Eindampfen  eine  bräunliche  Haut 
bildete,  wurde  vollständig  zur  Trockne  verdampft,  der  Trocken- 
rückstand mit  Wasser  aufgenommen*,  filtrirt  und  das  Filtrat 
über  Schwefelsäure  verdunstet.  Es  bildeten  sich  farblose 
säulenförmige  Krystalle. 

0,3653  Gnu.  lufttrockene  KrygtaUe  gaben: 

CO«  0,1756     C  0,0479     17,47  Proc. 
HO   0,1068      H  0,0119      3,24  „ 

0,1946  Grm.  gaben,  beim  Olüheii  0,1400  BaO,  CO^  entsprechend  0,1071 
BaO  =  55,81  Proc. 

gefanden  berechnet 

BaO     55,81                     BaO  56,08 

C     17,47                           C*  17,57 

H       3,24                           H*  2,92 

0*  23,43 

0,1946  Grm.   verloren    beim    Trocknen    bei    lOö«»    0,0138   Wasser  = 
7,04  Proc. 

gefunden  berechnet 

BaO,C*H30»  93,41 

HO       7,04  6,59 

Das  Barytsalz  war    essigsaurer   Baryt    mit  einem 
•  Aeq.  Krystallwasser. 

Hlasiwetz  erhielt  beim  Schmelzen  der  Eaffeegerbsäure 
mit  £alihydrat  ebenfalls  Essigsäure,  sowie  auch  bei  glei- 
cher Behandlung  der  meisten  Harze.  Kochleder  und  Hla- 
siwetz fanden  neben  Essigsäure  auch  Propionsäure,  Gra- 
bowski  bei  Zersetzung  der  Filixgerbsäure  Buttersäure. 

15* 
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Der   Bleiniederscblag  B. 
Er   wurde   in   heissem  Wasser   vertheilt, 
Wasserstoff  zersetzt  und  die  vom  Sehwefelblei 
sigkeit  bei  gelinder  Wärme  verdampft,   wobei 
dunkler  färbte.     Dnrch  Behandlung^  mit  Thierki 
Lösung  grösstentheils  wieder  entfärbt  werden. 
Sie  so  erhaltene  schwach  ^Ib  geßirbte  Fli 
im  luft verdünnten  Baume  verdunstet.     Am  Ba 
setzten   sich   dünne,  krystallinische  Krusten   a 
einem  Conglomerate  rhombischer  Prismen  besta 
ren  dieselben   schwach   gelb  gefärbt,   durch  Ä 
sehen   Fliesspapier    und ,  nachfolgendes    Umkr^ 
Wasser  wurden  sie  fast  farblos  erhalten. 
0,1804  Grm.  lufttTookeue  Eryatalle  gaben: 
CO*    0^3216  C     0,0877  4 

HO      0,0768  H    0,0085 

0,1042  Gnn.   lufltro«kene  Eiyatalle   rerloren  bei   10. 
—  10,74  Ptoc. 

gefunden  beteebnet 

C     48,61  C>»     48,83  F 

H      4,71  n«        4,65 

0"     46,52 
S  Aeq.  WiiBger  entiptecben  10,46  Proc.,  gefnnden  wi 
Die  gefundenen  Erystalle  waren  Protoc 
mit  2  Aeq.  Wasser. 

Femer  zeigten  dieselben  die  von  Strei 
der  Chemie,  Bd.  XIV  8.387)  und  HIasiwel 
(Annalen  der  Chemie,  Bd.  CXXX  S.  348)  angi 
tionen  der  Protecatechusäure. 

Die  Krjatalle  sind  in  heissem  Wasser  und 
löslich,  in  kaltem  Wasser  und  Aether  weniger 
Die  wässerige  Lösung  rötfaet  Lackmnspapi 
niak  färbt  sich  die  Lösung  gelb,  später  braun. 
Mit  Eisenchlorid  entsteht  eine  dunkelg 
welche  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Ifatron 
dunkles  Koth  übergeht.  Beim  nachherigen 
Salzsäure  verschwindet  die  rothe  Farbe,  die  I 
vorübergehend  violett,  dann  farblos, 
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Salpetersaures  Silberoxyd  wird  in  der  Kälte  nicht  redu- 
cirt,  jedoch  beim  Erwärmen  oder  auf  Zusatz  von  Ammoniak. 

Weinsaures  Kupferoxyd  wird  auch  beim  Kochen  nicht 
reducirt. 

Essigsaures  Bleioxyd  giebt  einen  weissen  Niederschlag, 
der  sich  in  einem  Uebermaass  von  Essigsäure  löst.  Beim 
Verdunsten  dieser  Lösung  schiessen  kleine  körnige  Kry- 
stalle  an. 

Die  Krystalle  schmelzen  bei  195  —  197^.  Reine  Proto- 
catechusäure  schmilzt  bei  199^  (Annal.  d.  Chemie.  Bd.  CXXX 
8.  348.). 

Basisches  Bleisalz. 

Das  durch  Fällen  einer  wässerigen  Lösung  von  Protoca- 
tecbusäure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  erhaltene  Bleisalz  wurde 
bei  110^  getrocknet.  Es  stellte  dasselbe  ein  gelblich  weisses 
Pulver  dar. 

0,1541  Grm.  bei    llO*»  getrockn.  Bleisalz   gaben  0,1071  PbO  =  69,50 
Proc. ;  0,2321  Grm.  bei  110°  getrocknetes  Bleisalz  gaben: 

CO«     0,1467  C     0,0400  17,23  Proc. 

HO      0,0297  H    0,0933  1,42     „ 

gefunden  berechnet 

PbO     69,50  3  PbO     69,76 

C         17,23  €1*      17,51 

H  1,42  H5         1,04 

Or       11,69 
Es  ist  diese  Verbindung   das  von  Strecker  analysirte 
Salz  mit  der  Formel  2PbO,Ci*H*06  +  PbO,HO. 

Neutrales  Bleisalz. 

Durch  Lösen  des  basischen  Bleisalzes  in  Essigsäure  und 
Eindunsten  wurde  eine  kleine  Menge  kömiger  Krystalle  erhal- 
ten. Da  das  Material  zu  einer  Elementaranalyse  nicht  hin- 
reichte, wurde  nur  das  Bleioxyd  bestimmt. 

0,0421  Grm.  lufttrockener  Krystalle  gaben  0,0169  PbO 
=  40,1  Proc. 

Es  ist  demnach  das  erhaltene  Salz,  das  neutrale  proto- 
catechusaure  Bleioxyd  mit  der  Formel  PbO,Ci*H50H2HO. 

Die  Berechnung  verlangt  40,6  Proc.  Bleioxyd. 
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id  I  .      .  „  

en  hatten  eich  Bchwach  gelb   gefärbte 
der  Flüssigkeit  abgeachieden.     Durch 
isseriger  Lösusg  wurden  &st  farblose 
sich  als  Fhloroglyoin  ergaben.    - 
EiTstalle  gaben  ^ 

C     0,0997  44,15  Proc. 

H    0,0144  6,41     „ 

bereohoet 
C"     44,44  Proc. 
H>»      6,17     „ 
0>»     49,39     „ 
105"  verloren  0,1062  Gnn.  lufttrockene 
31  Proc,  Waaser. 

.  Wasser  krystalllsirende  Phlorogly ein 
liert  bei  105"  22,22  Proc.  Wasser, 
immten    mit  denen   des  Fhloroglycins 

en  in   Wasaer,    Alkohol   nnd   Aether 

eben  Lösung  krystallisirt  das  wasser- 

imformig  gruppirten  S'adeln. 

;  intensiv  süss. 

rbt  sich  die  Lösung  des  Phloroglycins 

Btimmt«  mit  dem  doB  Phloroglycins 
schmelzen  bei  220*. 

nach  den  bwn  Schmelzen  mit  Eali- 
lucten  folgende  Crruppen  zusammen 
Akademie,  Bd.  LV   8.  691): 
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1)  Protocatechusäure  liefernde  Verbindungen:  Chi- 
nasäure, Piperinsäure,  Kaffeesäure,  Fumarsäure,  Eugensäure, 
Guajakharzsäure. 

m 

2)  Protocatechusäure  und  Phloroglycin  lie- 
fernde Verbindungen:  Maclurin,  Luteolin,  Gatechin,  Quercetin, 
Scoparin. 

3)  Protocatechusäure  liefernde  Phlobaphene:  Chi- 
naroth, Chinovaroth,  Fichtenroth. 

4)  Protocatechusäure  und  Phloroglycin  lie- 
fernde Phlobaphene:  Filixroth,  Eastanienroth ,  ßatanbiaroth 
und  die  Gerbstoffe:  Filixgerbsäurö ,  Ratanhiagerbsäure  (zu 
denen  nun  noch  der  Erlengerbstoff  hinzukommt). 

Trockene   Destillation. 

■ 

Die  Untersuchungen  von  Bochleder  und  Hlasiwetz, 
später  vonEissfeldt  und  üloth  ergaben,  dass  die  meisten 
eisengrünenden  Gerbstoffe  bei  der  trockenen  Destillation 
Brenzcatechin  liefern,  während  auf  gleiche  Art  aus  den  eisen- 
bläuenden Gerbstoffen  und  mit  Sicherheit  aus  denjenigen 
welche  beim  Behandeln  mit  Fermenten  oder  Mineralsäuren 
Gallussäure  geben,  Pyrogallussäure  erhalten  wird.  Man  kann 
wohl  auch,  da  Protocatechusäure  beim  Erhitzen  sich  in  Brenz- 
patechin,  Oxalsäure  und  Essigsäure  zerlegt,  annehmen  dass 
sich  in  den  Destillationsproducten  der  Protocatechusäure  lie- 
fernden Verbindungen  Brenzcatechin  befinden  wird. 

20  Grm.  Erlengerbstoff  wurden  in  einer  geräumigen  Re- 
torte erhitzt.  Die  Masse  backte  zusammen,  ohne  zu  schmel- 
zen. Anfangs  ging  ein  dunkler  Theer  über,  womach  hellere 
Destillationsproducte  folgten.  Das  bei  der  Destillation  auftre- 
tende Wasser  reagirte  sauer. 

Nach  mehrtägigem  Stehen  der  theerigen  Flüssigkeit  über 
Schwefelsäure  hatten  sich  kleine  glänzende  Krystalle  ausge- 
schieden, welche  zwischen  Papier  ausgepresst  und  aus  Was- 
ser umkrystallisirt  wurden.  Zu  einer  Elementaranalyse  war 
nicht  genug  Material  vorhanden. 

In  Alkohol  und  Wasser  waren  die  Krystalle  leicht  lös- 
lich^ weniger  leicht  in  Aether. 


Heber  die  Dnrstellung  des  Tannini 

itersaures    Silberoxyd    und    w einmal 

jducirt 

ichlorid  gab  eine  dunkelgrüne  Färb 

n  kohlensaurem  ITatron  dunkelviolel 

:kalklösung  gab  eine   grüne  Färbu] 

1  Mederschlag. 

Krj-stalle  schmolzen  bei  106".     Rei 

bei   110  —  115*   (Gerhard'e    ori 

71). 
[aalitativen  Beactionen  stimmen  mit 

iiberein;  bei  der  trockonen  Destil 
9  hatte  eich  also  Brenzcatechin  gebi 
Zersetzung  des  ErlengerbstofFßs   hat 

gegeben: 
lit   Schwefelsäure    spaltet   sich 

rienroth  und  Zucker; 

it    Ealihydrat    geschmolzen    ei 

techusäure,  Phloroglycin  un 

:i  der  trockenen  Destillation 

nzcatechin. 

ipaltungen  auch   durch  Fermente  T( 

cht  denkbar,  dass   die  bei  Berühri 

)a    mit    Luft    auftretende    rothe   F 

product   des  ErleDgerbstolIes,  das  ] 

.e,  wenigstens  stimmt  die  Intensität 
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von  Oscai  Rothe,    Apotheker  in  Stri 

il  für  wenige  pharmaceutische  I 
tle  Bereitungsmethoden  wie  für  Taui 
itlich    ihre    Mängel.      Dieselben   be 
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darin,  dass  sich  das  erhaltene  Präparat  in  Wasser  nicht  klar 
löst,  oder  ist  es  tadelfrei,  dass  seine  Darstellung  umständlich 
und  mit  Verlust  von  Zeit  und  Substanz  verknüpft  ist.  Letz- 
teres kommt  namentlich  bei  dem  von  der  preussischen  Phar- 
macopöe  angegebenen  Verfahren  vor.  Theils  bleibt  nach  die- 
ser Vorschrift  eine  erhebliche  Menge  Tannin  in  der  ätheri- 
schen Schicht ,  die  nicht  durch  das  Schütteln  mit  Wasser  auf- 
genommen wird,  theils  nimmt  das  Wasser  viel  Aether  und 
Weingeist  auf,  die  beim  nachherigen  Abdampfen  verloren 
gehen. 

Um  diese  Uebelstände  zu  umgehen,  schlage  ich  folgen- 
des Verfahren  vor,  das  sich  durch  kürzere  Dauer,  grosse 
Ausbeute,  Wiedergewinnung  des  Aethers  und  Weingeistes 
und  tadellose  Beschaffenheit  des  Präparates  empfiehlt :  8  Tbeile 
Galläpfelpulver  (ich  nehme  immer  chinesische  Galläpfel  wegen 
ihres  geringeren  Preises  und  grösseren  Tanningehaltes)  werden 
mit  12  Theilen  Aether  und  3  Theilen  höchstrectificirten  Wein- 
geist zwei  Tage  hindurch  unter  öfterem  Schütteln  macerirt. 
Nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  wird  diese  Operation 
mit  derselben  Quantität  Aether  und  Weingeist  wiederholt 
und  der  Rückstand  schnell  abgepresst;  die  vereinigten  Flüssig- 
keiten werden,  nachdem  sie  in  einem  bedeckten  Gefasse  noch 
einen  Tag  abgesetzt  haben,  mit  12  Theilen  Wasser  gemischt 
und  durch  Destillation  aus  dem  Dampfbade  Aether  und  Wein- 
geist abgezogen.  Der  Rückstand  in  dem  DestillationsgeCässe 
ist  eine  Auflösung  alles  Tannins  in  Wasser,  auf  deren  Ober- 
fläche ein  grüner,  harzartiger  Stoff  in  compacten  Massen 
schwimmt  und  durch  Filtriren  leicht  abgeschieden  werden 
kann.  Die  klare  Lösung  wird  nun  im  vollen  Dampf  bade  unter 
beständigem  Umrühren  abgedampft,  im  Trockenschrank  aus- 
getrocknet und  zerrieben.  Der  wiedergewonnene  Aether  kann 
zu  einer  neuen  Bereitung  Anwendung  finden. 

Den  10.  April  1870,« 


2M  UeW  du  Fartin. 

Veber  das  Faytln; 

von  0.  Hasse.") 

Vor  einigea  Monaten   erhielt  ich  eim 

Ton  Payta,    dem   bedeutendeten   Hafenpit 

Peru     in  welcher  ich   ein   neues  Alkaloit 

Han  erhalt  dieses  von  mir  Faytiu   genau 
^^  man    die   serkleinerte   Kinde    mit  Weing 

^*  Weingeist  wieder  beseitigt,  den   Rückst 

sättigt  und  dann  mit  Aether  ausBcMttelt, 

Substanz   aufnimmt     Aus  der  ätfaerischei 

dann   das   Alkaloid   in   verdünnte   Schwel 

und   diese  Lösung,  nachdem  sie   nahezu 

trahsirt  worden    ist,    mit  Jodkaliumsoluti 

versetzt     wobei    das  Paytinjodbydrat    nie 

IfiederBchlage   wird  nun  die  Base   durch 

schieden   und  an  Aether  übergeführt,  we 

dunsten    in    hübschen    farblosen  Krystalli 

nach  C*^H**S*0,H*0  zusammengesetzt  sii 
Das  Faytin  löst  sich  leicht  in  Aeth 

form   Petroleumäther  nnd  Alkohol,  wenig 

bei   IdG^C,    reagirt  basisch,    neutralisirt 

nicht    vollständig.      Das    salzsaure    Fayti 

Bchiesst   in  farblosen  Prismen  an,   die  siel 

Theilen  Wasser  lösen.     Es  schmeckt,  wie 

ziemhch  bitter,  und  scheint  nicht  giftig  zu  sein.    Mit  Platin- 

loHung  bildet   es,   wenn  ein  Ueberschuss  von  dieser  Lösung 

vermieden  wird  und  keine  Erwärmung  statthat,  einen  dun- 

kelgelben  amorphen  Niederschlag  [C"H"N»0,HCI]»  +  PtCl*, 

im  andern  Falle  liefert  es  aber  ein  indigoblaues  Zersetzungs* 

product 

Wird  das  Faytin  mit  wenig  Natronkalk  erhitzt,  so  snbU- 

mirt  eine  Stickstoff- freie  Substanz,  das  Paiton,  in  farblosen 

Blattern  und  Nadeln,  die  sich  leicht  ia  Aether  und  Alkohol 


*)  Ali  Separatabdruck  aua  ä.  ä.  Ber.  Deutschen  Chem.  GeiellEoh.  i.  Ber- 
lin 1870    H.  4.  S.  lie  vom  Hc.  Teif.  erhslttu.  Die  Stil. 


Ueber  das  Paricin. 

lösen,  sich  dagegen  indifferent  zu  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  verhalten.  Wasser  fallt  die  Substanz  aus  ihrer 
alkoholischen  Lösung  in  weissen  amorphen  Flocken. 

Das  Paytin  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
von  Chinidin  und  Cinchonin  durch  1  0,  das  es  mehr  enthält, 
und  stimmt  'mit  dem  Conchinin  bezüglich  seiner  Fällbarkeit 
durch  Jodkalium  überein,  aber  es  giebt  solche  Reactionen, 
dass  es  weder  mit  dem  einen  noch  dem  andern  China -Alka- 
loid  verwechselt  werden  kann;  so  liefert  es,  wie  erwähnt, 
mit  Platinchlorid  unter  Umständen  einen  indigoblauen  Nieder- 
schlag, mit  Goldchlorid  in  jedem  Falle  eine  purpurrothe  Fär- 
bung resp.  einen  gleichgeßirbten  Niederschlag.  Wird  es  in 
saurer  Lösung  vorsichtig  mit  Chlorkalklösung  vermischt,  so 
entsteht  nach  einander  eine  dunkelrothe,  tiefblaue,  endlich 
blassgelbe  Färbung  der  Lösung,  aus  der  sich  ein  weisser 
amorpher  Körper  abscheidet.  Concentrirte  Salpetersäure  löst 
das  Payün  fast  farblos;  aber  bald  wird  die  Lösung  granat- 
roth,  endlich  gelb. 

Die  Firma  Fried r.  Joböt  in  Stuttgart,  welche  mir  die 
betreffende  Kinde  zur  Untersuchung  überliess,  zieht  gegen- 
wärtig Erkundigungen  über  die  Abstammung  der  China  alba 
ein ,  und  wird  sich  angelegen  sein  lassen ,  weitere  Mengen 
dieses  interessanten  Stoffes  zu  beschaffen.  Es  wird  sich  dann 
auch  ermitteln  lassen,  ob  diese  Rinde  wegen  ihres  beträchtli- 
chen Gehaltes  an  Stärkemehl  mit  Vortheil  zur  Alkoholberei- 
tung verwendet  werden  kann. 


Ueber  das  Parleln; 

Yon  Demselben.^) 


Das  Paricin  wurde  1845  von  Winkler  in  einer  aus 
Pari  importirten  Chinarinde  aufgefunden',  welche  nach  Ho- 
ward von  Cinchona  lutea  gesammelt  wird,  einer  Pflanze,  die 


*)  Separatabdruck  aus  d.  Ber.  d.  Deutschen  Chem.  Gesellsch.  zu  Ber- 
lin, Jahrg.  1870,  H.  5.  S.  232,  vom  Hr.  Verf.  erhalten.  Die  Red. 
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in  Huanuco  wegen  des  rauhen 
Zunge"  (Lengua  de  vacca)  gi 
führte  eine  Analyse  von  diese 
nahezu  die  procentische  Zusan 
in  Folge  dessen  Gerhardt 
nichts  weiter  als  amorphes  An 
kam  W  i  n  k  1  e  r  gelegentlich 
Chinae  pallida  nochmals  auf  ' 

verglich  namentlich  das  Faricin  mit  dem  Sebirin,  weil  letzter 
res  die  Eigenschaft  aus  seinen  Losungen  durch  Salpetersäure 
gelallt  zu  werden,  ebenfalls  besitzt.  Winkler  fand  nun, 
dass  beide  Älkaloide  die  grösste  Uebereinstimmnng  in  ihrem 
chemischen  Verhalten  gegen  die  in  Anwendung  gebrachten 
Reagentien  zeigten  und  glaubte  desshalb  annehmen  zu  kön- 
neuj  dass  die  Identität  beider  Basen  später  auch  durch  dasKesol- 
tat  der  Elementaranalyee  werde  erwiesen  werden.  Gestützt  auf 
diese  Versuche  nimmt  Flückiger*)  nicht  nur  die  Identität 
von  Paricin  mit  Bebirin  (Buxin  oder  Pelosin)  an,  sondern 
vermuthet  auch,  dass  das- Paricin  vielleicht  in  allen  Chinarin- 
den vorkomme.  Um  es  aus  dem  Gemenge  der  betreffenden 
Basen  abzuscheiden,  soll  man  nach  F.  A.  Flückiger  die 
schwerlöslichen  Jod  Verbindungen  jener  Basen  darstellen  und 
die  darin  enthaltenen  Älkaloide,  Conchinin  und  Paricin,  mit- 
telst Aether  trennen,  da  das  vermeintliche  Faricin  ISAether 
zur  Lösung  brauche,  während  sich  das  Cojicbinin  in  Aether 
kaum  löse  (bei  20«  C.  in  22  Theilen!) 

Es  ist  jetzt  nicht  meine  Absicht,  zu  untersuchen,  ob  die' 
angeführte  Methode  zur  Hachweisung  von  Faricin  sich  eigne 
oder  nicht,  sondern  vielmehr  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
das  fragliche  Alkalo'id  nicht  in  den  zur  Gbininfabrikation  ver- 
wendeten Kinden  vorkommt.  Ich  habe  desshalb  schon  vor 
acht  Jahren  darauf  bezügliche  Versuche  ausgeführt  und  seit- 
dem diesen  Gegenstand  nie  aus  dem  Auge  verloren,  aber  ea 
ist  mir  bis  dato  nicht  möglich  gewesen,  auch  nur  die  geringste 
Spur  Paricin  in  diesen  Einden  nachzuweisen.     In  allen  Fällen 

*]  Archir  dei  Fharmaaie,  CXLl,  97, 


Prüfung  eines  reinen  ani^rikanisclien  Opium  etc.  237 

wurden  die  in  Aether  leicht  löslichen  Alkaloide  (nach  Besei- 
tigung des  Chinins  und  Chinidins  mittelst  Weinsäure)  der 
Prüfung  unterzogen,  so  zwar,  dass  die  schwefelsaure  Lösung 
dieser  Basen  mit  concentrirter  Salpetersäure  vermischt  wurde, 
wodurch  aber  niemals  eine  Fällung  oder  auch  nur  Trübung 
resultirte.  Wenn  Paricin  vorhanden  gewesen  wäre ,  so  'hätte 
es  auf  solche  Weise  gefunden  werden  müssen. 

Das  Paricin  ist  aber  auch  nicht  identisch  mit  dem  Pelo- 
sin,  da  letzteres,  wie  Flückiger  gefunden  hat,  den  Licht- 
strahl nach  rechts  ablenkt,  während  das  Paricin,  nach  frühe- 
ren Versuchen  von  de  Vry,  optisch  unwirksam  ist.  Wir 
sind  also  genöthigt,  das  Paricin  bis  auf  weiteres  als  ein 
besonderes  Chinaalkaloid  zu  betrachten,  das  sich  von  diesen 
Stoffen  durch  seine  Fällbarbeit  durch  conc.  Salpetersäure  vor- 
theilhaft  unterscheidet. 


Prttfang   eines  reinen    amerikanisehen  Opinm,    ans 
Mohn  9  gewachsen  zu  Haneock,  Yermont,  nnd  gesam- 
melt Ton  C.  M.  Bobhins. 

Von  "William  Procter,  Jr.*) 

Am  18.  Januar  erhielt  Schreiber  dieses  eine  Probe  von 
etwa  einer  Unze  Opium  von  Herrn  Rosengarten  u.  Söhne, 
mit  der  Angabe  (in  Form  der  Abschrift  eines  Briefes  von 
Herrn  Howe  und  Fr  euch  zu  Boston,  Mass.),  dass  solches 
von  dem  Herrn  C.  M.  Robb  ins  zu  Hancock,  Vermont  stamme, 
welcher  den  Mohn  aus  fremdem  Samen  cultivirt  habe,  von 
dem  die  Unze  10  Dollar  kostete.  Das  Opium  war  durch 
Ritzen  der  Kapseln  in  derselben  Weise,  wie  solches  ander- 
wärts auch  geschieht,  gewonnen,  der  ausgetretene  Milch- 
tiaft  gesammelt  und  in  der  Sonne  getrocknet  worden,  wobei 
er  sich  stark  fiirbte.  Dasselbe  enthielt  weder  Blätter  noch  Theile 
von  Mohnkapseln,  noch  andere  fremde  Theile  beigemengt,  aber 


*)  Als  Separatabdruck  vom  Hr.  Verf.  erhalten.  M,  Z, 
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Bflina  Comistenz  war  diejenige  emee 
Extracts,  dessen  Weichheit  nicht  sc 
Fenchligkeit,  aU  vielmehr  aeinem  lu 
znzoBcfareiben  ist;  denn  beim  Tracks 
Wasser  und  auf  dem  Brache  erschle 
send.  Die  gesammte  Ernte  belief  si 
Gemch  und  Geschmack  glich  es  d 
kischen  Opinm. 

In  einem  Briefe  des  Herrn  i 
Hm.  Rosengarten  n.  Söhne  eini 
selbe:  „Ich  bepflanzte  etwa  15Qnadr 
Land  mit  Hohn,  in  Reihen  zwei  Fue 
lang  von  Fosa  zn  Fnss.  Er  war  t( 
tober  im  Wachsthnm.  Die  Köpfe 
Tage  geritzt  und  zwar  Nachmittag 
zart«  Einschnitte  in  die  Seiten  der  1 
lig  uns  hüteten,  durch  die  Innenseite 
wurde  den  nächsten  Morgen  abgesc 
der  Bonne  getrocknet,  Nach  meinei 
noch  nicht  die  Hälfte  des  Opium, 
gewonnen  werden  können. 

Die  Mohnpflanzen  waren  um  2 
gepflanzt  worden.  Der  Mohn  wuchs 
■  verlangte  aber  einen  trocknen  Boden 

Einhundert  Gran  dieses  Opium 
einem  Mörser  zerrieben,  bis  sie  i 
Nachdem  die  Mischung  mehre  Sti 
Bewegung  gestanden  hatte,  wurde  i 
■gegeben  und  nach  dem  Trocknen  1 
Iheile  33  Gran.  Die  erhaltene  Flui 
verdampft  bis  auf  6  Fluidrachmen ,  : 
meu  Alkohol  yormisoht  und  filtrirt; 
flüseigkeit  von  0,960  spec.  Gew., 
Alkohol  vermischt  und  langsam  unt< 
ren  jenem  Auszüge  zngemischt  bis  ei 
Reaction  bemerklich  blieb  und  24  Stu 
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Durch  das  Ammoniak  entstand  unmittelbar  ein  körniger 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Hinstellen  noch  vermehrte. 
Derselbe  wurde  am  Ende  der  erwähnten  Periode  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet.  Der  Niederschlag  war  noch  etwas  gefärbt 
und  wog  18,2  Gran.  Er  wurde  nun  mit  Aether  zu  wieder- 
holten Malen  ausgekocht,  mit  derselben  Flüssigkeit  ausge- 
waschen und  dann  getrocknet;  er  wog  jetzt  noch  16,25  Gran. 
Diese  Substanz  besitzt  die  Eigenschaften  des  Morphins,  wird 
durch  Salpetersäure  geröthet,  durch  Fe*Cl*  gebläut;  aber  sie 
ist  immer  noch  gefiurbt.  Sie  wurde  desshalb  in  siedendem 
Alkohol  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung  zur  Kristallisation 
verdunstet.  Es  blieben  0,5  Gran  braune  Materie  zurück ;  für 
kryst.  Morphin  bereohnen  sich  sonach  15,75  Gi^m.  Die  Aether- 
waschflüssigkeiten  vom  Morphin  hinterliessen  nahezu  2  Gran 
krystall.  Substanz,  welche  mit  Salpetersäure  eine  hellgelbe 
Lösung  gab,  hauptsächlich  aus  Karkotin  bestehend,,  nebst 
einer  kleinen  Menge  bräunlicher  Substanz  am  oberen  Rande 
der  Abdampfschale. 

Die  Flüssigkeit»  aus  welcher  das  Morphin  gefallt  wor- 
den war,,  gab  mit  Fe^Cl*  eine  tiefrothe  Färbung;  sie  wurde 
mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  CaCl  vermischt,  der 
gallertartige  Nieder^hlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  ge^ 
waschen  in  einer  Fluidunze  Wasser  von  190^  Fahr,  vertheilt; 
mit  einem  IJebersdbuss  von  verdünnten  HCl  vermischt,  heiss 
filtrirt  und  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Der  krystallini- 
sche  körnige  Niederschlag  von  Ealkbimekonat  wurde  gesan>- 
melt  und  mit  heisser  verdünnter  HCl  behandelt;  die  daraus 
beim  Stehen  in  gefärbten  Erystallen  sich  abscheidende  Me- 
konsäure  wurde  gewaschen,  gesammelt  und  getrocknet 

Der  anfänglich  erhaltene  in  Wasser  unlösL  Opiumrück- 
stand ^  3.3  Gran  an  Gewicht,  wurde  nun  mit  Benzin  ausge- 
zogen, wodurch  11  Gran  Kautschuk  erhalten  wurden; 
obgleich  dasselbe  wohl  noch  Narkotin ,  Harz ,  fettes  Oel  etc. 
beigemengt  enthalten  mochte,  so  wurde  es  doch  nicht  weiter 
behandelt,  da  der  Hauptzweck  seiner  Extraction  erreicht 
war,  nemlich  den  Grtind  der  'Weichheit  des  Opium  bei  Abwe- 
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seDheit    des    ^wöhDÜchen    Proeenl^ 
aulzofinden. 

Das  in   Benzin   Unlöeliche    wurd 
eingeäschert  und  liesB  0,5  Gran  einer 
Oae  Regaltat  der  Analytte   von 
Opinm  ist  sonach  folgendes: 
15,75  Gran  Morphin, 
2,00     „      Narkotin  (nnrein), 
5,25     „      Mekon  säure, 
11,00     „      Kautschuk,  fette  Substa 
22,00     „      Unlöslicher  Rückstand 

Asche), 
38,50     „      In  Wasser  lösliche   Su 
als  Salze  des  Morphins 
lieh  extractive  gummige 
5,00     „      Wasser. 
99,60  Grran. 

Mittlerweile  hatten  die  Herrn 
Söhne  eine  Prüfung  dieses  Opium 
eigenen  Ueberzeugung  angestellt  und 
desselben  gefunden,  wodurch  für  c 
Bestatignng  erhalten  wnrde,  denn  i 
beider  Bestimmungen  ist  in  der  sor 
bei  unserer  Prüfung  zu  suchen. 

Auf  das  Gummi  oder  die  eztractj 
die  Untersuchung  nicht  ausgedehnt, 
schliessen,  dasa  das  von  Hr.  Robb  in 

ist  und  von  ausserordentlichem  Gehalte  an  wirksamen  Be- 
standtheilen ;  es  ist  eben  der  eingedickte  Milchsaft  der  Mohn* 
kapseln,  frei  Ton  irgend  einer  organischen  oder  unorganischen 
Verfälschung.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  der  Producent  in  dem 
nächsten  Jahre  erweiterte  Versuche  mit  der  Opiumcultur 
anstellen  wird.  H.  L. 


*)  £8  waren  keine  TersDche  gemndit  voiden,  EodeKn,  Narcein, 
lekonin  oder  andere  wolil  definirte  Eestandtlieile  des  Opium,  die  darin 
1  kleinen  Heogen  vorkommen,  zu  ieoliren. 
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Notizen  Aber  Extractansbeute. 

Von  £.  Schwabe,  Apotheker  zu  Erxleben. 
a)   Ueber  Extractum  Opii  aquosum. 

In  der  Taxe  von  1870  ist  1  Dedgnn.  Opium  pulv.  mit 
4  Ffg.  in  Anrechnung  gebracht  und  Extr.  Opii  aquosum 
1  Decigrm.  nur  mit  8  Pfg. ,  es  hat  die  wohllöblicjie  Taxcom- 
comission  in  diesem  Falle  die  Arbeit  zur  Eereitung  des  Ex- 
tractes,  sowie  des  Feuerungsmaterials  nicht  in  Anrechnung 
gebracht.  Mohr  giebt  in  seinem'  Gonmientar  an,  dass  er 
aus  180  Grm.  gutem  Smyrnaer  Opium  97,5  Grm.  Extract, 
also  über  öO^/q  erhalten  habe.  Jedoch  in  den  wenigsten 
Fällen  erhält  man  50%  Extract.  Aus  bestem  Smyrnaer 
Opium  erhielt  ich  aus  67,5  Grm,  nur  30  Grm.  und  0,36 
Gentigrm.;  ein  andres  Mal  aus  120  Grm.  nur  45  Grm.  Extract. 
Nur  ausnahmsweise  habe  ich  einmal  aus  120  Grm.  besten 
Opium  65  Grm.  Extract  erhalten.  Es  dürfte  demnach  wohl 
nicht  zu  hoch  angesetzt  sein,  wenn  der  Decigrm.  Extr.  Opii 
mit  1  Sgr.  in  der  Taxe  angesetzt  würde. 

b)  Ueber  Extractum  Aloes. 

Viele  der  Herren  CoUegen  werden  mit  mir  die  Beobach- 
tung gemacht  haben,  dass  die  Menge  des  aus  der  Aloe  erhal- 
tenen Extractes  eine  sehr  verschiedene  ist.  Gewöhnlich 
habe  ich  zur  Bereitung  dieses  Extractes  Alo%'  soccotrina  in 
Arbeit  genommen.  Aus  240  Grm.  erhielt  ich  75  Grm.  Ex- 
tract. Ein  andres  Mal  aus  480  Grm.  sogar  nur  60  Grm. 
Extract,  was  mich  vermuthen  lässt,  dass  die  Aloe  bereits 
ihres  im  Wasser  löslichen  Bestandtheiles  beraubt  war,  obwohl 
dieselbe  aus  einem  der  solidesten  Droguengeschäfte  erhal- 
ten war.  Aus  diesem  Grunde  entschloss  ich  mich,  eine  andre 
Sorte  Aloe  zur  Bereitung  des  Extractes  zu  verwenden. 

Nach  Trommsdorf  enthält  die  Aloe  soccotrina  in 
100  Thl  75  Thl.  eines  in  Wasser  löslichen  Extractes,  wäh- 
rend die  Aloe  hepatica  in  100  Thl.  81,25  enthält 

Nach  Winkler  enthält  die  Aloe  soccotrina  in  100  Thl. 
60  Thl.    in  Wasser  löslichen  Extractes,    während    die  Aloe 
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hepatica  60  ThI.  enthält. 
Hoccotrina  id  100  Tbl.  25 
6,25 ;  nach  letzterem  enthi 
Aloe  hepatica  nur  35  "/o  H 
bei  der  nächsten  Bereitur 
hepatica  in  Arbeit,  erhielt 
nemlich  240  Grm.  In  letzt« 
tractam  Aloea  aq.  und  best 
Aloe  hepatica,  erhielt  aber 
lucida,  worana  ich  nur  125 


Ueber  Balsamnm 


Bei  dem  jetzigen  bohi 
VerlSlechungen  desBelben  i 
nicht  selten  sein.  Bisher  hi 
selben  auf  seine  Reinheit  i 
Erscheinnngen  nicbte  zn  -k 
erhielt  ich  nnn  1  Pfd.  Bala 
reellen  Broguengesohäft ,  ai 
erhalten  hatte,  doch  war  d 
dass  ich  eine  allgemeine  Fr 
aich  als  durchaus  befriedij 
friBch  erhaltenen,  dünnfliissi 
porzellanenen  Morser  mit  4 
angerieben,  worauf  ich  eint 
erhielt.  Hierauf  nahm  ich 
dickflüssigen  Ferubalsams,  ri 
mit  5  Tropfen  Acid.  eulfor. 
knetbare  Masse  erhielt,  we 
dem  Pistill  ganz  ans  dem 
fast  Pillenconsistenz  hatte; 
Schwefelsäure  verwandelt  i 
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Perubalsam  69*^/q  sind  in  Harz,  wodurch  eine  härtere  Con- 
sistenz  erhalten  werden  muss,  wenn  der  Berubalsam  die 
nethige  Menge  davon  enthält,  wohingegen  bei  Verfälschung 
mit  Ricinusöl  oder  Copaivabalsam  durch  HO,  SO  ^  eine  schmie- 
rige Masse  von  salbenartiger  Consistenz  erhalten  wird. 

Behufs  noch  speciellerer  Prüfung  verweise  ich  auf  Nr.  33 
der  pharmaceutischen  Zeitung  vom  23.  April  1870,  Seite  200; 
übrigens  hat  sich  mir  diese  einfache  Probe  stets  als  stichhal- 
tig erwiesen. 


■:^ 
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Xr,    Botanik   lond  Pliäniiaco 


Uelwr  Manna -Sort«D  des  Orient 

Von  Prof.  A.  Haussknecht  in  Wdrofir. 

Die  weiten,  anegedehnten  trocknen  Hochebi 
Üige  Persiens  aind  es  hauptsächlich,  deren  Vt 
Menge  verschiedener  Secretionen  liefert,  th 
theils  darch  Insektenstiche,  theils  aach  durch  h 
Hier  will  ich  nnr  die  nichtigsten  Manna-Sortei 
hesprechen.  Freilich  können  wir  uns  auch  noc! 
B.  Z.  die  Juden  bei  mancbein  dieser  Manna  ge 
dukte  fragen:  Man-hu?  was  ist  das?  denn 
wenigsten  Fällen  gelang  es  einzelnen  SeisendeT 
Budate  selbst  zu  beobachten,  da  dieselben  nicht 
dem  nur  diatrictweise  und  da  auch  nicht  einm 
auftreten,  wodurch  deren  Erkenntniss  nicht  wei 
wurde;  daher  vieles  einander  Widersprechende 
treffenden  Werken. 

1)  Manna  quercina. 

=  Eüdret  halwa  der  Türken  (woraus  d 
Sprache  unkundige  Reisende  den  verstümmelten  'S 
hala"  gemacht,  von  dem  dann  weiter  die  C 
Namen  ihrer  „Trehalose"  abgeleitet  haben) 
melasüesigkei t.  Entsteht  anf  den  Blättern 
Cupulis  der  Eicheln  durch  Stich  eines  Coccus 
Farbe  (ob  Coccus  manniparus?)  auf  Terscluede 
von  Quercns  Vallonia  und  Q.  persica  J. 
Kurdistan.  Im  August  werden  die  Wälder  str 
diesen  weissen  Blattläusen  ÜberMlen,  durdi  den 
die  Blätter  wie  mit  einem  feinen  Mehlthan  be 
dann   zu   wasaerklaren  TropJ'en  von   sehr  aüaseii 
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zusammenfliesst;  die  abfallenden  Tropfen  bedecken  und 
befeuchten  in  kurzer  Zeit  den  ganzen  Erdboden  unter  den 
Bäumen,  wo  es  dann  aussieht  als  wäre  Syrupus  simplex  aus- 
geschüttet  worden.  Die  reinste  Sorte  wird  erhalten  indem 
man  grosse  Leinentücher  unter,  die  Bäume  legt,  auf  welche 
nun  die  Tropfen  fallen,  die  beim  Austrocknen  eine  Erümel- 
zucker  ähnliche  Masse  von  schmutzigweisser  Farbe  zurück- 
lassen.    Doch  diese  kommt  nicht  in  den  Handel. 

Zur  Gewinnung  der  zum  Hausgebrauche  oder  für  den 
Handel  bestimmten  Sorte  versamnielt  sich  Jung  und  Alt  in 
den  betreffenden  Bergdistricten  und  sanmielt  die  mit  dem 
Exsudat  befallenen  Blätter  jener  Eichen,  die  fein  gewiegt 
nun  eine  grau-grünliche  Masse  darstellen,  durch 
den  Zuckersaft  zusammengebacken.  Auf  diese  Weise 
zubereitet  hält  *sie  sich  Jahre  lang.  Soll  jedoch  der  süsse 
Stoff  in  der  Haushaltung  bald  verbraucht  werden,  so  wird  im 
Walde  in  K6sseln  Wasser  erhitzt  und  es  werden  gleich 
ganze  Zweige  hinein  gehalten,  wodurch  ein  braunes  Zucker- 
wasser entsteht,  das  dann  zur  Syrupsconsistenz  ver- 
dampft wird.  Nun  verbraucht  man  es  entweder  in  dieser 
Syrupform  als  Zusatz  zu  den  Speisen,  oder  es  wird  noch 
weiter  zur  Eoob -  Gonsistenz  abgedampft,  mit  Mehl  versetzt, 
worauf  lange  c.c.  4^  breite  Leinwandstreifen  dick  damit  be- 
strichen und  auf  den  Dächern  zum  Trocknen  der  Sonne  aus- 
gesetzt werden.  Diess  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  Fla- 
den hinreichend  dick  erscheinen,  die  sich  dann  mittelst  Bestrei- 
chen mit  warmen  Wasser  leicht  von  der  Leinwand  loslösen. 
Diese  Masse  heisst  Pekmes. 

Auch  die  Kerne  der  wejschen  Nüsse,  kettenartig  an  Fä- 
den aufgereiht  und  in  die  dicke  Masse  wiederholt  eingetaucht, 
bilden  unter  dem  Namen  „Dschewis^^  =  Nusswürste 
ein  im  Orient  beliebtes  Gonfect. 

In  gleicher  Weise  wird  auch  der  eingedickte  Saft  der 
Weintrauben  und  der  Maulbeeren  verwendet,  doch 
nur  von  den  Garten-  und  -Feldbau  treibenden,  mehr  ange- 
siedelten Völkern,  während  die  Ausbeutung  der  Eichenwälder 
mehr  den  nomadisirenden  Stämmen  zufällt. 


-m. 
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rfiB-engebin  oder  Gesende 

lieaem  14'ainen  findet  man  auf  alh 
weisee  Kuchen  von  ca  2"  Durc 
n  HaaptbeBtandtheil  eine  Manoa 
o  Tschoharmahall  und  Fe; 
n  Städtchen  ChouBar,  im  S.  1 
rd.  Die  AbstammQDg  dieser  M 
;eü,  woran  wohl  z.  Th.  ihr  Na 
tet    nemlich    die    Tamariske 


he  ist  aber,  dasa  alle  in  Ispahan 
sehr  beliebten  Confecte  verwend 
i8-Sträuchern  abstammt  (Ab 
BoiBs.  und  Haussk.  und  Aetrag 
und  HauBsk.).  Die  beste  Sorte,  I 
äari  genannt,  wird  im  August 
)klopfen  der  wie  mit  Mehlthan  I 
bäclit  dann  zu  einer  schmutzig  ' 


re  Sorten  werden  durch  Abkrat 
sind  hierdurch  vielfach  Terunrei_.o - 
einigte  Masse  wird  mit  Eiweiss  geschlagen,  mit 
stazien  und  verschiedenen  Gewürzen  versetzt ,  in 
rmt  und  bei  massiger  Wärme  gebacken,  worauf 
ihl  bestreut,  oft  auch  noch  zwischen  Kätzchen  von 
emii  BoisB.  (bidmischk  der  Perser  d.  i.  Mo- 
le) gelegt  werden,  um  ihnen  Aroma  zu  geben, 
Is  sehr  gesuchter  Handelsartikel  durchs  ganze 
len.  Bei  Besnchen  bei  persischen  Grossen  wurden 
rosse  Schüsseln  voll  vorgesetzt  und  mir  dann  ins 
iscliickt,  theils  aus  Höflichkeit,  hauptsächlich  aber 
jil  dnrch  mein  Berühren  die  ganze  Schüssel  als 
eben  wurde,  weil  ich  Europäer  sei,  —  Auf  Ta- 
it  konnte  ich  in  PeTsien  keine  Exsudate  wahr- 
gleich  mir  von  verschiedenen  Seiten  versicbeirt 
1    voo  Dr.  Folak  ia  Wien),   daes  östlich    von 
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Ispahan,  wo  sich  der  Zenderud  in  der  Wüste  verliert,  die- 
selbe Manna  ausschwitze,  jedenfalls  aber  in  so  geringer 
Menge,  dass  sie  nicht  gesammelt  wird. 

Im  schwülen  Blachfelde  Chusistans,  so  wie  um  das 
benachbarte  Bassorah  hingegen  sollen  solche  Ausscheidun- 
gen auf  den  Tamarisken  häufiger  vorkommen. 

Obgleich  Tamarix  mannifera  Ehrenb.  (Tamarix 
im  arabischen  tarfa,  im  persischen  ges  genannt)  sich  fast 
in  ganz  Fersien  findet,  namentl.  im  südL  Fersien  häufig  auf- 
tritt, sodann  in  AiFghanistan ,  im  steinigen  Arabien  bis  zum 
oberen  Aegypten  und  Nubien  vorkommt,  so  finden  sich  doch 
nur  stellenweise  (z.  B.  am  Sinai)  Exsudationen  auf  derselben 
und  auch  nicht  jedes  Jahr,  da  sicher  das  Clima  einen  grossen 
Antheil  an  der  Bildung  derselben  hat. 

Jedenfalls  aber  ist  die  Mannabildung  nicht  auf  die  eine 
Species  beschränkt,  wie  auch  die  Astragalus-  und  Eichen- 
manna sieb  auf  verschiedenen  Arten  bildet.  (Man  vergl. 
Fharmacopoeapersica,  Lutetiae  Farisiorum  1681,  S.  359, 
Gruezengebin  und  S.  361,  Nr.  373.  Schakar  el  Ma- 
as eher). 

m 
3)  Ter-engebin  =  Feuchthonig  (Alhagi-Manna). 

Ein  Exsudat  vonAlhagi  Maurorum,  einer  stachligen 
Fflanze,  die  bei  den  Arabern  el  haj  genannt  wird,  woraus 
der  botanische  Name  Alhagi  gebildet  wurde ;  gewöhnlich  heisst 
sie  bei  den  Beduinen  uschtor  char  =  Eameelsdorn. 

Don  war  so  überzeugt,  dass  diese  die  biblische  Manna 
sei,  dass  er  sie  Manna  hebraica  nannte;  unmöglich  aber 
konnten  die  Juden  dieses  Laxans  als  Nahrungsmittel  gebrau- 
chen. Sie  ersetzt  den  Persem  unsere,  ihnen  unbekannte 
Manna  calabrina,  daher  ist  sie  auf  allen  Bazaren  zu 
finden.  Sie  bildet  einen  Bestandtheil  vieler  persischer  Arz- 
neimittel und  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  daher  ihr 
Name.  Sie  kommt  stets  in  kleinen  thränenartigen  Körnern 
in  den  Handel,  mehr  oder  minder  mit  den  reifen  Schoten 
der   Alhagi  Maurorum    gemischt.      Obgleich   Alhagi   von   N. 
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Indien  bis  Syrien  hänfig  auftritt  (namentl.  in  A 
mischen  und  persiachen  Wnsten  wegen  ihres  gest 
ses  weite  inunergmne  Oasen  bildet),  so  komml 
BGcretJon  dooli  nur  in  Chorassan  in  eolcber 
daes  sie  von  dort  allein  in  den  Handel  gebnu 
der  Salzwnste  von  Enm,  zwieclien  Ispaban  i 
konunen  Exandationen  nnr  in  gewiBsen  Jahrea  t 

i)  Bid   chisoht  ?=  Weidanexsud 

Entsteht  auf  den  Blattern  der  Salix  fraf 
gen  Gegenden  Fereiens,  kommt  mit  Mehl  gen 
Handel  und  bildet  braune  gestaltlose  Stücke. 

5)   Manna   auf  Fyrus  glabra  Bo 

Wurde  von  mir  vielfach  in  Lnristan  1 
einer  Höhe  von  8000  Fuss  über  dem  Meere,  gan 
die  Eichenmanna.  Auch  hier  war  alles  mit  v 
lausen  besetzt.  Beim  Durchreiten  der  Wälder 
die  meist  aus  Pyros  glabra  bestehen,  waren  v 
zuckert,  der  Bart  zusammengeklebt  n.  s.  w.  IMe 
eben  die  Zweige  mit  den  Blättern  in  heiBses 
bereiten  daraus  einen  dicken  Syrup. 

6)  Manna   auf  Scrophularia  frigids 

Im  Bergtbale  Belli  Bau  in  Lnristan  wi 

gel  dieser  Ffianze  mit  tanbeneigrosaen  Stückei 

lertartigen    Manna     behangen,     von     gnlnli 

Farbe  und  eigenthümlichem  süssen  Scrophulariaj 

7)   Manna  auf  Cedrus   Liban 

Im  TauruB  und  Libanon;  der  auf  Larix  < 
kommenden  Manna  brigantiaoa  ähnlieh.*) 


*)  Der  Cedornmanna  'gsochiebt   tclmii    in  den   Hipl 
Schriften  ETwöhnung. 
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8)  Schir-chischt. 

Eine  weissliche  Masee^  das  Exsudat  von  Gotoneaster 
Bummularia  Fisch,  et  Mey.,  so  wie  von  Atraphaxis 
spinosa^  einem  niedrigen  Strauche  mit  vielen  in  einander 
geschlungenen  ruthenförmigen  Zweigen.  Kommt  hauptsäch- 
lich aus  Herat  in  den  Handel,  findet  sich  jedoch  auch  bei 
Teheran  am  Eibursgebirge  vor. 

9)  8cheker  tighal  =  Thierzucker. 

Unter  diesem  Namen  kommt  auf  den  persischen  Märkten 
eine  allgemein  und  mit  Erfolg  gegen  Husten  angewandte 
Substanz  vor,  die  man  auch  Matina  nennt  Die  persische 
Fharmacopöe  Tuhfet  elmumenin  nennt  es  die  Hülle  eines 
Thieres/der  Fliege  ähnlich,  welches  an  den  Stacheln  einer 
Pflanze  vrie  die  Seidenraupe  aus  Schleim  sein  Haus  webt  und 
und  darauf  stirbt  „Est  emolliens  et  leniens  acrimoniorum 
'  et  ardoris  humorum  utile  contra  siccitatem  pectoris  et  tussim.^^ 
,  Die  feste  harte  Hülle  ist  ovsd  oder  rundlich  von  Aussen 
mit  unregelmässigen  körnigen  Knötchen  dicht  besetzt,  von 
schmutzig  weisser  Farbe.  An  der  Seite,  wo  die  Hülle  am 
Stengel  aufsass,  ist  eine  längliche  Oeffnung,  durch  die  man  in 
dem  ovalen  glatten  Inneren  entweder  eine  vertrocknete  Larve 
oder  einen  Käfer  findet  Nach  Untersuchungen  des  Herrn 
von  Frauenfeld  in  Wien  ist  es  Larinus  maculatus 
Faldermann.  Einer  Pariser  Analyse  zufolge  ist  in  den 
Hüllen  ein  eigenthüml.  Mannit  „Tihalin''  enthalten.''^) 

Ich  fand  diese  Puppen  -  Gocons,  die  frei  am  Stengel  oder 
auf  den  von  den  Blüthen  befreiten  Blüthenboden  von  E  c  h  i  n  op  s 
candidus  Boiss.  aufsitzen,  im  Spätsommer  in  den  unbe- 
bauten Steppen  von  Teheran  und  Kum.  Doch  auch  i;ai 
östlichen  Persien  kommen  sie  häufig  vor,  wo  sie  fleissig  ein- 
gesammelt werden.  Sicher  lebt  die  Larve  im  Innern  des 
Echinops- Stengels  oder  in  dessen  Blüthen,  bis  sie  zur  Yer- 


*)  Sollte  Herr  von  Frauenfeld  hier  Berthelofs  Trehalose  mit  dem 
Namen  Tihalin  bezeichnet  haben?  S.Z. 
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Wandlung  naoh   Aussen   geht  und   nun   erst   d 
Umhüllung  bildet 

Die  Araber  nennen  diese  Substanz  acheker 
die  Perser  wlo  gesagt  scheker  tigbal,  bt 
Thierzttoker,  Den  Käfer  nennen  die  Ferse 
Lange  dem  persisdien  Meerbusen  kommt  diesei 
vor  und  zwar  auf  Callotropis  procera  U, 
CbuBistan  um  Sobnster,  wo  diese  prach 
Kaloleb,  umDalaki,  wo  sie  cbaerk  genani 
nor  kommt  diese  Pflanze,  sowie  der  Safer 
Abbas  bis  nach  Indien  hin  vor.  (Vergl.  Phan 
stca  p  361.  !N^ur  sind  die  Calotropis-Bluthen, 
meint  sind,  nicht  blau,  sondern  blassrosenrotb 
cher-eaohre  =^  Eselstod,  von  dem  weiter 
kel  die  Bede  ist,  bat  hiermit  nichts  zu  thun,  de 
sich  auf  Nerium  Oleander). 

10)  Biblische   Manna. 

Eine  ebenfalls  Manna  genannte  Substanz  ist  e 
Cfalorangium  Jussuffü,  die  in  den  Wüsten 
und  bei  Tebbes  häufig  auf  dem  Boden  vorkoi 
ten  von  Nahrungsmangel  wird  dieselbe  von  de 
gemahlen  und  zu  Brod  verbacken.  Sie  ^  ist  ht 
Bazaren  von  Ispaban  und  Teheran  nnter  dem  N 
sad  i.  a  mehr  Milch  zu  finden,  weil  ihr  Gen 
bei  den  Frauen  vermehren  soll. 

Was  nun  die  biblische  Manna  anlangt, 
mir  darunter  nur  eine  solche  oder  eine  ihr 
Flechte  vorstellen;  (mir  ist  nicht  bekannt,  ob 
auch  in  der  Sinaiwüste  vorkommt),  die  auch 
Wunderbare  in  der  biblischen  Darstellung  sehr 
Etwas  TJebertreibung  muss  man  don  Orientalen 
ten,  behaupten  sie  ja  doch  noch  heute,  dase  dies 
Himmel  falle.  Dasa  die  Juden  ihre  Manna  nni 
wenn  der  Nebel  verschwunden  war,  sammelten, 
dann  die  durch  die  Feuchtigkeit  angeschwellt 
leicht  sichtbar  warenj  naoh  längerer  Einwirkno^ 
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strahlen  aber  (2.  Mos.  16.21)  schmolz  sie,  was  wohl  eine 
falsche  Uebersetzung  ist,  es  hätte  heissen  müssen:  „ver- 
schwand sie,"  indem  die  austrocknende  Flechte  sich  zusam- 
menkrümmt und  sich  mechanisch  mit  Erde  umhüllt.  Aus 
4.  Mos.  11.  7 — 9  ersieht  man,  dass  die  Manna  eine  trockene, 
feste  Substanz  sein  musste,  da  sie  in  Mühlen  gestossen 
wurde.  Dass  die  Manna  sich  nur  in  stets  uncultivirt  gewe- 
senen Wüsten  fand,  wo  sich  Flechten  nur  in  grosser  Menge 
bilden  konnten,  geht  aus  Josuaö.  12.  hervor,  weil  dieselbe 
bei  Annäherung  an  cultivirte  Gegenden  aufhörte.  Dass  die 
Flechte  unausgetrocknet  in  grossen  Massen  aufgehäuft, 
sofort  sich  erhitzen  und  verderben  musste,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Auch  die  Geschmacksangabe  der  Bibel  passt  nur  hierher 
„wie  Semmel  mit  Honig,"  obgleich  es  richtiger  gewesen  wäre, 
wfenn  diese  Stelle  mit  „wie  süsses  Mehl**  oder  „wie 
süssesBrod"  übersetzt  worden  wäre,  denn  Semimeln  kann- 
ten sie  ja  damals  ebensowenig  als  heute. 

Da  Ehrenberg  Manna- Ausschwitzungen  auf 
Tamarixin  den  Schluchten  des  Sinai  beobachtet  hat, 
so  hat  man  seitdem  allgemein  und  mit  ziemlicher  Bestimmt- 
heit  angenopamen,  dass  diese  auch  die  Manna  der  Juden 
gewesen  sei.  Allein  die  Eigenschaften  dieser  Manna  wider- 
sprechen den  Angaben  der  Bibel  vollständig.  Auch  ist  es 
gar  nicht  denkbar,  dass  die  verhältnissmässig  so  geringe  Aus- 
schwitzung einem  ganzen  Heere  zur  Hahrung  hätte  dienen 
können.  Bezieht  man  aber  die  Angaben  auf  diese  Flechte, 
so  kann  man  nicht  umhin,  nur  in  ihr  die  wahrei  Manna  der 
Juden  zu  erblicken.*) 

Weimar,  den  23.  März  1870. 


*)  üeber    die   chemischen   Bestandtheile   mehrer    dieser   Mannasorten 
werde  ich  im  nächsten  Hefte  Mittheilungen  machen.  H.  L. 
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krSator  In  den  westUdlien  Pfeffe 
Anpflanzungen  Nord -Amerikas. 

Von  John  H.  Haisoh.*) 

Verhandlungen  der  Amer.  Fbarm.  Gese 
S58  (8.  449  —  459)  ist  eine  werthvoll. 
StearnB  über  die  Pfefferminz  -  Anpflai 
)gedrnckt,  welche  seitdem  in  viele  ai 
Journale  und  auch  in  Werke  über  Mati 
la  ist.  In  diesem  Aufsatze  ist  festges 
t  dieser  Pfefferminzplantagen  £reohth 
sei,  bekannt  unter  dem  gewohnl,  Nan: 
ibsolivanz,  Feldbdsen,  bitteres  Unkraut 

Jtearns  bestätigt  Asa  G-ray's  Angi 
bes  in  feuchtem  Gehölz  und  auf  frischei 
klärt  aber  nicht   die    widersprechende 
e  Pflanze  iu  Pfefferminzpflanzun{ 
te   Jahr   hinduroh   dauere    und   von  Jahr 
zunehme.      Die   Gewohnheit    von    Erechthi- 
}h   sie   bei   Philadelphia  beobachtet  habe,    ist  im 
ohen  Werken  sicher  festgestellt;   ea  erscheint   in 
en  (in  new  Clearings),  besondera  wenn  der  Grund 
i^   Verbrennen    des    darauf  Vegetirenden    Torbe- 
len   ist,     aber    es    verschwindet    von     cultivirteo 
lern.      Dieser  Unvereinbarkeiten    ungeachtet    lag 
vor,  an   der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Hrn. 
11  zweifeln,  weil  die  Pflanze  zu  leicht  zu  erkennen 
Thatsachen  mit  Sicherheit  festgestellt  sind, 
irgangenen    Octcber    überliessen    mir    die    Herrn 
nd  Weightmann    ein   Schreiben   des  H.  C.  A. 
aus  Centreville,  Michigan,  zugleich  mit  zwei 
eiche  sich  als  Erigeron    canadense  Linn. 
ithites  hieracifolia  Eaf.   ergaben   und  auch 


Ir.  Verfamer  als  Separatabamok  saa  American  Jonraal  of 
irch  ISTO  erhalten. 
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von  Herrn  Ensigne  richtig  so  benannt  wurden,  welcher,  um 
dessen  eigene  Worte  zu  gebrauchen,  mit  der  Botanik  nicht  ver- 
traut ist.  Derselbe  bemerkt  weiter  in  seinem  Briefe:  „Pfef- 
ferminze auf  neuem  Boden  wachsend  ist  bald  von  dem  ächten 
Feuerkraut  (Erechthites)  frei;  aber  der  Füllenschwanz  (E ri- 
gor on),  gewöhnlich  bei  den  hiesigen  Farmers  als  fireweed 
bekannt,  ist  weit  mehr  in  unsern  Minzefeldern  vor- 
herrschend, und  ist  gewöhnlich  die  Ursache,  wesshalb  das 
Oel  „Unkrautöl"  genannt  wird;  doch  mag  es  zuweilen 
auch  Erechthites  enthalten  .und  hier  und  da  auch  das 
Destillationsproduct  von  Ambrosia  artemisiaefoliaLinn., 
(Uoman  wormwood  oder  Eag-weed). 

Die  Droguisten  in  der  Nachbarschaft  des  Herrn  Ensigne 
behaupteten,  dass  er  in  Benennung  der  Pflanzen  unsicher  sei; 
sie  vertrauten  auf  das  Dispensatorium  der  ü.  St.,  auf  die  Be- 
stimmungen der  Steams'schen  Abhandlung,  der  wahrschein- 
lich dieses  Unkraut  niemals  selbst  in  der  Pfefferminze  wach- 
sen sah  und  es  einfach  nach  Gray  so  nannte,  dessen  Botanik 
die  gewöhnlichen  am  meisten  bekannten  Namen  enthält. 

Herrn  Stearns  Irrthum  führte,  zu  den  anderen  Irrun- 
gen; aber  eis  ist  zu  bedauern  dass  es  Apotheker  giebt,  welche 
nicht  so  viel  Interesse  für  medicinische  Botanik  besitzen,  um 
sich  geschickt  zu  machen  ein  Ereehtites  von  einem  Eri- 
geron  zu  unterscheiden. 

Da  ich  mich  einmal  in  die  Sache  eingelassen,  correspon- 
dirte  ich  miit  Hrn.  Ensigne,  welcher  in  der  Pfefferminzregion 
lebt  und  selbst  solche  baut;  er  antwortete  mir  mit  grosser 
Bereitwilligkeit  auf  verschiedene  Fragen,  und  weil  er  in  der 
That  ein  sorgsamer  und  feiner  Beobachter  ist,  so  wird  es 
das  beste  sein,  einige  seiner  brieflichen  Mittheilungen,  vom 
4.  Nov.  1869  hier  abdrucken  zu  lassen,  um  die  Irrthümer 
Anderer  zu  corrigiren. 

•  Das  Erigeron,  schreibt  er,  ist  im  nördl.  Ohio  und  in 
dessen  Nähe  als  Pferde-,  Mähren-,  Füllen-  und  Kuhschwanz 
bekannt  und  hat  auch  noch  den  Namen  von  Feuerkraut  (fire- 
weed) in  diesen  Gegenden  erhalten.  Es  wächst  nicht  allein 
in  der  Pfefferminze^  sondern  auch  in  den  Weizenstoppeln  und 
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auf  den  Weiden.  In  den  letztem  wachs 
erste  Jahr,  nachdem  die  Kornernte  vom  I 
und  während  die  Saat  licht  ist.  Ich  habe 
auf  einer  alten  Easenweide  in  vollem  Wac 

D&B  „Jnnigrae"  (ein  wahres  Gras, 
men  ich  Ihnen  nicht  sagen  kann),  welches 
Minze  wächst,  giebt  nnr  sehr  wenig  flüchtigi 
dieses  Jahr  ein  Minzefeld  im  3.  Jahre,  welc 
rothen  und  weissen.  Klee  heigemengt  enthii 
dass  der  Klee  bei  der  Destillation  nichts 
seits  liefert  Erigeron  fast  zweimal  so 
Volumen  Hinze  gewöhnli<^  giebt.  Ansserd 
deampfer  (horsesorrel ,  etwa  Rnmex  ace 
lis  stricta?)  beobachtet  und  „Ragweed"  (j 
misiaefolia),  und  in  einem  Felde  fand 
SchÖBslinge  (welches  letztere  einen  guten 
echungen  des  Oeles  liefern  mnss),  letztere 
selten  bezeichnet  werden. 

Erecfathites  wird  in  Minzefeldem  g 
in  frischem  Land  und  in  diesem  nie  vor  d 
in  solchen  Feldern  findet  es  sich  in  der 
Jahres  um  die  Stumpen  herum,  auf  rohe 
Stellen  welche  gebrannt  werden  sollen.  Ii 
Erechthites  auch  im  zweiten  Jahre  und 
Jahren  dort  wächst,  aber  man  hat  keine  lü 
men.  Es  mag  sein,  dass  im  ersten  Jahi« 
gehalten  wird;  da  nun  die  Farmer  für  ] 
benutzen,  da  sie  dabei  verhältnissmässig  i 
haben,  so  ist  Ereohthitea  das  hanpts 
namentl.  da  wo  Holz  verbrannt  wurde.  A 
ren  Schnitten  der  Minze  ist  bessere  Gele{ 
nnng  des  Erechthites  gegeben,  und  dan 
die  Haaptursache  der  Verunreinigung;  al 
ist  dann  (wenigstens  bei  nns)  ein  solches 
Erigeronöl  enthält 

Die  Oele  sind  oft  durch  den  Rost  dt 
Röhren  gefärbt,    oder  in  Folge  xa   stark 


Die  Ünkräliter  in  d.  westl.  Pfefferminz- Anpüanzungen  Nord- Amerikas.     255 

weil  die  Minze  zu  grün  oder  jnng  geschnitten  wurde.  — 
Früher,  wo  kupferne  Destillirgeräthe  im  Gebrauch  waren, 
erschien  das  Oel  milchig  und  wurde  alles  durch  Papier  filtrirt. 
Das  meiste  Oel  wird  (gewöhnlich  nach  New  York)  hinweg 
geschickt  ohne  eine  neue  Destillation  erlitten  zu  haben;  nur 
hier  und  da  wird  ein  übelaussehendes  Oel  umdestillirt ,  oder 
durch  Thierkohk  und  Sand  filtrirt,  wobei  es  alle  Farbe  ver- 
liert. Ich  habe  nicht  gehört,  dass  irgend  ein  anderer  Pro- 
cess,  das  Minzöl  zu  restificiren,  vorgenommen  werde." 

Die  Belehrung  aus  diesem  Briefe  ist  von  grossem  Inter- 
esse, und  wenn  Herr  Ensigne  seinen  Vorsatz  ausführt,  mir 
Proben  der  verschiedenen  Oele  zu  senden,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  einige  chemische  Eeactionen  an  ihnen 
beobachtet  werden,  die  zur  Entdeckung  der  gebräuchlichen 
Verunreinigungen  dienen  können. 

Der  Punkt,  welcher  nun  unwidersprechlich  feststeht,  ist, 
dass  Erigeron  canadense  die  Pest  der  westlichen 
Pfefferminzfelder  genannt  werden  muss;  die  Bei- 
mengung ihres  Oeles  zu  dem  der  Pfejfferminze  erklärt  ver- 
,  schiedene  Umstände.  Unser  amerikanisches  Pfefferminzöl  wird 
in  beträchtl.  Mengen  nach  Europa  ausgeführt,  aber  es  erhält 
nicht  den  Preis  des  europäischen  Oeles,  welches  viel  feiner 
ist  als  das  unserige«  Eine  sorgföltige  Destillation  des  ausge- 
lesenen frischen  Krautes  und  eine  darauffolgende  sorgsame 
Rectification  würde  dieSem  Mangel  abhelfen. 

Heines  rectificirtes  Pfefierminzöl ,  der  Luft  ausgesetzt, 
verdickt  sich  nur  langsam,  während  das  meiste  american. 
Oel  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  Consistenz  von  fet- 
tem Oel  durch  Harzbildung  annimmt. 

Dies  ist  wohl  eine  Folge  der  Gegenwart  des  Erige- 
ronöls;  das  letztere,  wenn  es  in  theilweise  gefüllten  Glä- 
sern, welche  gelegentlich  einmal  geöffnet  werden,  aufbewahrt 
wird,  nimmt  dicke  Consistenz  an  und  bildet  zuletzt  einen 
durchsichtigen  Firniss. 

Käufliches  Erigeronöl  ist  nur  wenig  wirksam  gegen 
Jodpulver;  es  verhält  sich  dagegen  dem  Pfefferminzöl  ähn- 
lich,  und   man    kann  d^sshalb  seine  Gegenwart   durch  Jod 
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nicht  entdeoken.  Eine  gute  Probe  I 
aer  Veranrainigung  iet  aoob  aufzDfiii 
sitzen,  werden  die  Pfefferminzbauer  i 
ser  sei,  reinesErigeroDÖl  und  i 
zu  erzeugen  ufd  für  dae  letztere  l 
zu  erzielen. 

Dae  Erigeronöl  würde  ebenfalls 
erhalten,  wenn  es  mehr  in  arzneiliol 
mag  hierbei  noch  erwähnt  werden, 
dense  eins  der  Nordamerikanischei 
Über  die  ganze  Erde  sich  ausgebreib 
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B.    Monatsbericht. 

I.    Chemie. 


Untersuchnngen  über  das  Bromkalimu  in  Beziehung 
auf  seine  Darstellung  in  reinem  Zustande« 

Adrian  hat  zehn  Proben  von  käuflichem  Bromkalium 
untersucht,  von  denen  nur  eine  für  den  medicinischen  Ge- 
brauch verwendbar  erschien.  Die  anderen  neun  enthielten 
eine  ganze  Reihe  von  Verunreinigungen  und  zwar  freies  Alkali, 
Alkalicarbonat,  Jodkalium,  Chlorkalium,  Ealiumsulfat ,  Kalium- 
bromat,  in  Summa  10 — 15%.  Chlorkalium  ist  die  hauptsächlichste 
Yerunreini^ng  des  käuflichen  Bromkalium  und  kommt  bis 
zu  30%  in  letzterem  vor.  Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass 
oft  gerade  die  best  aussehenden  Proben  die  unreinsten  sind. 
Fragt  man  sich,  'ob  die  Verunreinigungen,  welche  in  dem 
Bromkalium  gefunden  werden,  absichtlich  demselben  hinzuge- 
fügt werden  oder  durch  eine  fehlerhafte  Darstellungsmethode 
dasselbe  begleiten,  so  genügt  es,  sich  der  für  das  Bromkalium 
üblichen  Darstellungsmethode  im  Grossen  zu  erinnern,  um  zu 
begreifen,  wie  dasselbe  alle  die  oben  genannten  Substanzen 
enthalten  kann. 

Um  Bromkalium  im  Grossen  darzuötellen  wird  ein  Chlor- 
strom in  die  Mutterlaugen  gewisser  Salinen  geleitet,  in  denen 
sich  das  Brom  als  Bromcalcium  und  Brommagnesium  findet, 
gemischt  mit  geringen  Mengen  der  Jodmetalle  derselben  Ba- 
sen. Die  Mutterlaugen  förben  sich  durch  das  frei  werdende 
Brom  intensiv  braun  und  werden  hierauf  mit  Aether  behan- 
delt. Die  ätherische  Lösung  bringt  man  mit  Kalilauge  zusam- 
men, Bromkalium  und  bromsaures  Kali  bilden  sich,  von  denen 
letzteres  durch  Glühung  in  Bromkalium  übergeführt  wird. 
Durch  Auflösen  und  Krystallisation  erhält  man  so  das  käuf- 
liche Bromkalium.  Dies  ist  die  einfachste  Darstellungsmethode 
des  Bromkalium.  Woher  kommen  nun  die  vielen  fremden 
Substanzen  in  das  Bromkalium?  Beim  Einleiten  von  Chlor 
in  die  oben  erwähnten  Mutterlaugen  bilden  sich  auch  Chlor- 
brom und  Chlorjod  neben  freien  Jod  und  Brom  und  gehen 
in  den  Aether  mit  Leichtigkeit  über.  Andererseits  enthält 
die  angewandte  Kalilauge  oft  nicht  unerhebliche  Mengen  von 
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ase  reiw  «»  AMwak^m^  tob  är^kw^ük-AiewOnä  r» 

E^iaKhlorid  oiul  EsHmik^^,  sodass  ai^o  ikU; 
Brrt:&Iuli^3t    recoLürt,   vei£Q«»  nefae«  Jod-   sad   ( 

die  (r.lifeTide  Gi&aing  en^r'-imt.  weaa  aack  oichc 
atäa>i%,  was  bei  der  l>aritel,i^  ts  tJrri«eB  ^c 
EbMt.-^  hni-n  «kh  cur  uie^lwei^«  KäücmsoUit  d 
tiii'.orid  darch  KrynalliäSooB  tob  dem  foomkalis 
gar  n«hc  da»  Jodkaliüm. 

Xaa  mo»  desslialb  das  zur  Du^teLcn?  dc~  ^.._^- 
linm  n  Anweadin^  kommende  Brom  jod-  uod  ehloffre^ 
ma/iEteiL  Tiafjjt  Adrian  gesrhlehi  dies  ri>lg«iidennaa3sen 
Man  schüttelt  dac  Brom  mit  Was^r  ond  etwas  Aether.  Da: 
f.lil'jrbrom  l'jst  sic-fa  lekLt  in  Ae-:her  und  zersetze  ach  mr 
den  Wasser  in  HCl  and  in  Brom.  Mehre  Waschangei 
iHJKideii  da»  Chlor  aus.  Daranr  ecfacct«h  man  das  Erom  mi 
SLäricekIei»ter  mtd  destillirt  da.Me[be.  In  chlor-  ncd  sc-hwe 
felüarefreier  Kalilaoge  ^löst  wird  das  erhaltene  Gnnengi 
von  KaliDmbttnnid  tmd  Ealionbromat  ^g!iiht,  der  Böckstant 
in  destillirtem  Wasser  ^ö^t  und  zur  Eiy^tallisation  gebracbl 
Das  im  erhaltene  Bromkalhun  bat  die  für  die  medidniscfai 
Anwendnn^  genngende  KeinbeiL  {Jtmnial  rf<-  pAarm.  et  d, 
chimie.    Jmuarheft  VnO.\  ■       Seh. 


r«%er   dte  iJurcDdang   toh  SAwefcIkAhleDsloff  be 
der  Dantellms  fetter  McdiriBisder  Oele. 

Im  Jabre  1856  gab  Uillon  in  einer  Arbeit  über  „di< 
Xatur  der  Farfäms  und  aber  einige  in  Algier  zn  cnitirirendei 
Blnmen"  an,  dasü  durch  EstracUon  mit  Aether  oder  Schwe 
felkoblenstoff  das  in  den  Blumen  enthaltene,  nicht  fläehügi 
Frincip  gewonnen  werden  könnte.  Die  Industrie  verwertheb 
diese  Entdeckung  in  grossartiger  Weise  and  die  frühe 
gebräachUche  Methode  der  Extjaction  der  Blüthen  mit  Fet 
ten  nnd  fetten  Oelen  Terscbwaad  bald  vollständig.  J.  Le 
fort  bat  nun  diese  Eigenschaft  des  Schwefelkoitleo&toffs,  mi 
Leichtigkeit  die  flüchtigen  nnd  färbenden  Stofle  nnd  znm  Thei 
anch  die  Salze  der  Alkaloide  mis  den  in  der  Pharmacie  zu 
Darstellnag  der  fetten  Oele  gebräuchlichen  narkotiecben  Erän 
ter  aaezazieben,  benutzt,  nm  äusserst  wirksame  Arzneistoffi 
darzustellen.  In  eine  Flasche  miteingeriebenem  Glasstöpsc 
bringt  man   1  Tbeil   des   frisch  gepulverten  und   ToltstäDdi] 
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trocknen  Krautes  mit  drei  Theilen   gereinigten   Schwefelkoh- 
lenslioffs  zusammen  und  söhüttelt  das  Gemisch  bisweilen. 

Der    gewöhnliche    im  Handel    vorkommende   C8^    kann 
nicht  verwendet  werden;  derselbe  wird  mehrmals   mit  destil- 
lirtem  Wasser    gewaschen    und  über    den  hundertsen   Theil 
seines    Gewichtes  Mandelöl   abgezogen.      Der    so    gereinigte 
CS^  besitzt   einen   angenehmen  aromatischen   Geruch.     Nach 
zweitägiger  Maceration  und   nach  Klärung   der  Fliissigkeits- 
schicht,  giesst  man  letztere  ab  und  ersetzt  dieselbe  durch  ein 
gleiches  Volumen   frischen  CS*.     Dasselbe  Verfahren  wieder- 
holt man  noch  ein  bis  zweimal  und  hat  dann  das  Pulver  fast 
vollständig   erschöpft.     Die    vereinigten  Flüssigkeiten   werden 
filtrirt   und  der  CS*   abdestillirt ;   den    erhaltenen   Eückstand 
erwärint  man  in  einer  Schale   auf  dem  Wasserbade,  um  jede 
Spur  von  CS*  zu  entfernen.     Lefort  erhielt  aus 
je  100  Grm.  Fol.  Digitalis         2,89  Grm. 
„      „       „       „     Belladonnae   3,06     „ 
„      „       „        „     Hyoscyami     3,24     „ 
„      „       „       „     Stramonii       2,96     „ 
„      „       „       „     Aconiti  3,21     „ 

„      „       „  Herb.  Conii  3,18     „ 

also  circa  3,0  aus  100  Grm. 

Da  nun  die  oben  erwähnten  Pflanzentheile  beim  Trocknen 
^/4  ihres  Gewichtes  verlieren,  so  enthalten  100  Grm.  der  fri- 
schen Pflanzentheile  nicht  mehr  als  0,75  Grm.  der  in  CS* 
löslichen  Substanzen.  Lefort  hat  gefunden,  dass  die  durch 
CS*  ausgezogenen  Extracte  als  Componenten  enthalten: 
1)  eine  fette  Materie, 
.  2)  Chlorophyll  in  dieser  gelöst  und  von  eminenter  tincto- 
rialer  Kraft, 

3)  einen  jeder  einzelnen  Pflanze  eigenthümlichen  Riechstoff, 

4)  eine    oder    mehre    organische    Basen    als    Salze,    wie 
dieselben  in  der  Pflanze  enthalten  sind. 

Die  Corisistenz  dieser  von  Lefort  „extraits  sulfocar- 
boniques "  genannten  Pflanzenauszüge  ist  butterartig,  dieselben 
schmelzen  bei  circa  30^,  haben  eine  tiefgrüne  Farbe,  geben 
mit  Wasser  erhitzt  nur  die  organischen  Salze  ab,  lösen  sich 
in  absolutem  Alkohol,  A^ther,  Chloroform,  Benzin,  in  den 
flüchtigen  und  fetten  Oelen,  am  leichtesten  aber  in  CS*.  Kali- 
oder  Natronlauge  löst  die  Alkaloide,  verseift  aber  nicht  die 
fette  Materie.  Dass  wirklich  in  den  erhaltenen  Pflanzen- 
extracten  die  betreffenden  Alkaloide  enthalten  sind,  hat  Le- 
fort durch  physiologische  Versuche,  welche  er  mit  Thieren 
anstellte,  bewiesen.     Will  man  nun  vermittelst  dieser  Pflan- 

17* 
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zeneztrade  die  offidnellen  narkodecheD  fetten  Oel 
so  braacht  man  nor  1  Theil  des  Extracte  in  2O0 
venöl  zn  löflen.  Uan  verCihrt  am  besten  so,  c 
stimmte  Menge  Extract  zuerst  in  wenig  Oel  in  e 
ianschale  anf  dem  Wassertiade  gelöst  wird  nsc 
dieser  Löming  den  Best  des  Oela  hinzusetzt 

Lefort  bat  anch  aus  nicht  narkotischen  Vtl 
derartige  Extracte  dargestellt ,  z.  B.  aas  Flor.  Cba 
gute  Resultate  erhalten.  Fette  mediciniache  0 
durch  Anszieben  Terschiedener  Fflanzentbeile  ge« 
den,  können  ebenfalls  anf  die  oben  angegebene 
stellt  werden.  Man  zieht  das  gepalverte  Gemiscl 
zentheile  mit  CS*  ans  und  löst  das  erhaltene 
Olivenöl.    {Jotmtal  de  pharm,  et  de  chemie.    Febmai 


PrlfkiDS  des  Wachses  nadi  T.  Eletzl 

Der  3mai  billigere  Bezng  des  japanestsche 
Wachses  (Gera  anglica,  von  Rhas  snccedai 
lockt  zu  ausgiebigen  Fälschungen  des  Bienenwacbi 
die  physikalische  Controle,  die  in  nachstehenc 
zusammengestellt  ist,  theils  das  chemische  Verht 
BoraxlÖBung  gestattet  eine  genaue  und  zuverl 
fnng.  Kocht  man  nemlich  Bienenwachs  mit  ei] 
Kälte  concentrirten  wässrigen  Lösung  von  zweifach 
Natron  und  länst  hierauf  in  der  Koch  proberöhre  t 
ten,  so  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  2  völlig 
Schichten.  Die  untere  Schicht  ist  nur  wenig  getrii 
Boraxlösung,  die  obere  aber  erstarrt  zu  einem  fesi 
knchen. 

Behandelt  man  F&anzenwaclu  ebenso,  so  ei 
opake,  weissliche,  bleibende  Wachsmilch,  die 
nisch  zum  Imprägniren  vieler  Stefie  mit  Wachs 
werden  kann.  Bei  Gemengen  beider  Wachsarte 
ein  entsprechend  geringerer  und  weicher  Wacbskn 
rend  die  Boraxlösang  mehr  oder  minder  milchig  ei 

Eehtei  Bienenwsch«.      '*P*^^ 
Specifisches  Gewicht  0,98 

Schmelz  -  (Erstarrnngs) 

Punkt  60  bis  70»  C.  40  l 

Siedepunkt  äSO^C.  2 
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Echtes  Bienenwach..     J»Pan«'"«tee  Man- 

zenwaohs. 


Lösliche  Theile  in  kal- 
tem Weingeist  von  90 

Vol.  Proc. 
Lösl.  Theile  in  sieden- 
dem    Weingeist     von 

90  Vol.  Proo. 
ünlösl.  Theile  in  dem- 
selben 
Verhalten    gegen    sie- 
dende wässrige  Borax- 
lösung 


5  Proc.  Cerolin. 
70  Proc.  Cerin 
(r=  palmitinsaurem 

Melissyloxyd) 
25  Proc.  Myricin 
(=  Cerotinsäure) 
ein  Wachskuchen 
und    keine  Wachs- 
milch 


nichts. 

100  Proa  palmi- 

tinsauresGlyce- 

ryloxyd. 

keine, 
eine   Wachsmilch 
und  kein  Wachs- 
kuchen. 


Eine  Wachssorte  also,  spec.  leichter  als  0,98,  noch  unter 
60^ C.  flüssig  bleibend,  von  welcher  siedender  Weingeist  von 
90  Vol.  Proc.  Alkoholgehalt  mehr  als  75  Proc.  des  fragl. 
Wachses  löst  und  die  mit  Eoraxlösung  eine  Wachsmilch  lie- 
fert, ist  entschieden  mit  Gera  japonica  (sive  C.  anglica)  ver- 
fälscht. {Pharmaceut  Post,  Nr,  6.  S.  101;  Wien  d.  16.  März 
1870).  H.  L. 


Ueber  den  Coniingehalt  der  reifen  and  unreifen 
Frflelite  von  Conlom  maculatum. 

Prof.  V.  Schroff  hat  eine  Keihe  von  Versuchen  ange- 
stellt, bei  welchen  er  zu  folgenden  Kesaltaten  gelangte :  1)  die 
unreifen*  Früchte  der  einjährigen  Coniumßflanze  besitzen  das 
wirksame  Princip,  Coniin,  in  geringster  Menge;  2)  die  unrei- 
fen, in  ihrer  Entwickelung  aber  bereits  vorgeschrittenen  und 
der  Reife  nahen  Früchte  der  zweijährigen  Pflanze  des  gefleck- 
ten Schierlings  sind  an  Coniin  am  reichsten;  3)  die  vollkom- 
men reifen  Früchte  von  Conium  maculatum,  welche  nur  der 
zweijährigen  Pflanze  zukommen,  stehen  bezüglich  des  Grades 
ihrer  Wirksamkeit  zwischen  den  unreifen  Früchten  der  ein- 
jährigen und  denen  der  zweijährigen  Pflanze  mitten  inne. 
(Wien,ärzü.  Wochenblatt  1870,1,  aus  demselb.  im  Jahrb.  f.  Pharm. 
Bd.  XXXin.    Heft  2.  p.  87.).  C.  Schulze. 


>vr 
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FrQfiuig  Ton  düulnsulfat  auf  Sallcii 

C.  M.  Sonden  empfiehlt,  zur  Chininpr 
von  Salpetersäure  freie  Schwefelsäure  zu  vi 
Gegenwart  von  ersterer  die  SaUcinrcaktio 
Bauchende  und  arBenhaltige  Schwefelaäure 
(üpsala  Läkare  form.  Förk.  Bd.  3.  p.  707.; 
Jahrb.  für  Fkarm,  Bd.  XXXIll   Heft  2.  p.  i 


Veber  die  Einwirkimg  der  Chlorwasst 
Codctn. 

In  einem  früheren  Beferate  Bind  die 
Untersuchung  von  Matthieaeon  und  AV 
Einwirkung  der  Chlor waBserstoffBÜiire  auf  M 
worden.  Dieselben  Chemiker  haben  jetzt 
über  die  Einwirkung  der  ChlorwaBserBtoffs 
angestellt.  Das  Code'in  ist  dem  Morphin  h 
rirt  in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  Mor 
Die  Einwirkung  von  Chlorveasserstoffsi 
laust.  Wasser  austreten  und  eine  neue  Base 
sich  bilden.  Code'in  könnte  unter  denselbei 
ähnliche  Base,  das  Apocodc'in,  geben. 

Also  CisiP>NOä  =  H*0  -J-  C18H 
Codein  Apoo 

oder  das  Code'in  verhält  sich  unter  diesen 
das  Narcotin,  welches  sich  in  Methylchlorür 
waBserstofisaare  Salz  einer  neuen  Base  umsi 
die  Formel 

Ci«H*iN03  +  HCl  =  CH3C1  +  C" 
zu  erkennen  gehen.  Würde  auf  diese  Art 
80  VTÜrde  dasselbe  weiter  in  Apomorphin  vt 
sodass  die  ganze  Beaction  wäre: 

C"Hi'(CHä)HNOä  +  HCl  =  C 
Codein 

+  H*0  +  C'^H"NOä 
Apomorphin. 
Matthiessen  und  Wright  erhieltei 
der    Behandlung   von    reinem,    Morphin   fi 
ChlorwaBserstoft'säure  bei  liO"   das  ohlorwai 
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« 

des  Apomorphins*  Wahrscheinlich  findet,  indes«  noch  eine 
intermediäre  Reaction  statt,  indem  sich  entweder  wirklich  erst 
Morphin  bildet,  welches  dann  in  Apomorphin  übergeht,  oder 
es  bildet  sich  ein  Homologon  des  Apomorphins,  das  Apoco- 
dein,  welches  sich  dann  in  Methylchlorür  und  Apomorphin 
spalten  würde  .    , 

C18H19N02  +  HCl  =  CH^Cl  +  Ci^HiT^rO« 
Apocodein  Apomorphin. 

{Annalen  der  Chem,  und  Fharm.  VII,  Suppl,  Bd.  2.  Heß, 
15,  Februar  1870.).  Seh. 


Wasserstoffhyperoxyd 

wird  neuerdings  gegen  Diabetes  empfohlen.  Eine  expedite 
Methode,  dasselbe  zu  bereiten,  besteht  darin,  dass  man  einen 
raschen  Strom  Kohlensäure  in  destillirtes  Wasser  leitet  und 
diesem  in  kleinen  Portionen  Baryumhyperoxyd  zufügt.  Man 
filtrirt  und  concentrirt  unter  der  Luftpumpe.  Die  Lösung  hält 
sich  besser  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Phosphorsäure 
und  Aufbewahrung  zwischen  Eis  und  im  Dunkeln. 

Eine  verdünnte  Lösung  von  Wasserstoffhyperoxyd  erhält 
man  auch,  indem  man  Kaliumhyperoxyd  (dargestellt  durch 
Erhitzen  von  Kalihydrat  im  Sauerstoffstrome)  in  eine  Lösung 
von  Weinsäure  bringt  und,  nachdem  der  gebildete  Weinstein 
sich  abgesetzt,  filtrirt.  {ÄmeriG,  Journ.  of  Fharmacy.  Vol,  XLL 
Nr.  V,   P.  409  ff.).  Wp. 


Barstellang   Ton   WasserstofQiyperoxyd  9  nach 

V.  Eletzinsky, 

170  Grm.  Baryta  caustica  crystallisata  (BaO,IIO 
+  8H0)  werden  mit  30  Grm.  chlorsauren  Kali  (K0,C10ö) 
in  fein  gepulvertem  Zustande  innig  gemischt  und  bei  gelinder 
Hitze  geschmolzen ;  aus  der  erkalteten  und  zerstossenen  Masse 
wird  mittelst  kalten  destillirten  Wassers  alles  entstandene 
KCl  ausgelaugt.  Der  gegen  80  Grm.  betragende  Rückstand 
(Baryumhyperoxyd)  wird  mit  250  Cubikcentimeter  de- 
stillirten Wasser  Übergossen ,  worin  vorher  80  Grm. 
glasige  Fhosphorsäure  in  der  Wärme  gelöst  worden 


DurstclluDg  der  wäsarif^  llramwa«! 

MetaphoaphoreäarelÖsnii^  muss 

emiBcb   selbst  durch   etwa  12 

irden. 

3T  Frist  werden  von  dem  Bodei 

gegen  200  Cabikcentimeter  k 
siehe  eine  concentrirte  wäseri 
■eroxyd   (Thenard's   oxydirti 

neuester  Zeit  als  ein  engliscl 
ir-Wash"  zum  Goldbleichen 
Haare  am  Kopfe  gebraucht  ' 
16.  März  1870,   Nr.  6.    S.  101 


DarsteUnng  der  wSssrlgen 
stotfsAwe. 

0  ö  hat  gefunden ,  dass  die  i 
'-gasförmigen  Säure  angewandi 
ch    zur    Darstellung    ihrer    w 

wenn  statt  des  gewöhnlichen 
adung  kommt.  Der  Phosphor 
Eksser  übergössen,  während  ma 
er  in  dem  den  Kolben  schlies 
t    Brom  füllt.      Durch   ein    zwi 

der  Kolben  mit  einem  znr  Hi 
la  drei  Kugeln  bestehenden  AI 
r  auch  als  Sicherheitsventil  w 
ischen  amorphen  Phosphor,  Bi 
jhor,  10  Th.  Brom,  15  Th.  W 
hosphors  auf  das  Brom  und  ? 
nrch  die  Formel 
-  5Br  +  4H»0  =  6HBr  +  K 
Ton  der  angewandten  Wassern 
lenge  in  die  Kugelrorlage  g 
lalt  man  die  wäesrige  Säure  i 
sren  speo.  Gew.  und  Procentge 

einer  Temperatur  von  125  — 
.  Gew.   und  Procentgehalt  err 


ouze  läsat  lich  die  PO'lösaog  Qool 
ielfluBssänre  oraetien ,  die  gegt 
icht.    Aus  den  WasserEtoffhjrpeToijdi 
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stärkste  Bromwasserstoffsäure ,  welche  durch  die  Destillation 
erhalten  wird,  hat  das  spec.  Gew.  1,490,  enthält  48,17 7o 
HBr  und  siedet  bei  125  —  125,5®C.«  (Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft.    Mai  1870.).  Seh, 


Regeneration  des  zur  Chlorentwlcklung  verwendeten 

Manganhyperoxyds. 

Man  beschickt  die  !ßlase  mit  Braunstein  und  Salzsäure. 
Nachdem  die  Gasentwicklung  aufgehört,  zieht  man  die  zurück- 
bleibende Flüssigkeit  ab,  neutralisirt  die  überschüssige  Säure 
mit  kohlensaurem  Kalk  und  lässt  sie  sich  klären.  Dann  wird 
nochmals  kohlensaurer  Kalk  hinzugefügt  und  zwar  doppelt 
soviel,  als  zur  Ausfiillung  des  Manganoxyduls  aus  dem  Man- 
ganchlorür  erforderlich  ist.  Hierauf  leitet  man  einen  Luft- 
strom  ein,  wodurch  sich  der  anfangs  weisse  Brei  von  Man- 
ganoxydulhydrat rasch  schwarz  färbt,  indem  sich  dasselbe  in 
Manganhyperoxyd  verwandelt.  Man  lässt  dieses  absetzen, 
zieht  die  überstehende  Lösung  von  Chlorcalcium  ab  und  bringt 
den  Bodensatz  ungetrocknet  zu  neuer  Chlorentwicklung  in  die 
Blase  zurück.  Der  Vorgang  wird  folgendermassen  erklärt: 
Manganoxydul,  MnO ,  verwandelt  sich  beim  Zutritt  der  Luft 
in  Manganoxyd  Mn^O*,  oder  in  eine  Verbindung  von  Oxydul 
und  Hyperoxyd  =  MnO  -|-  MnO*,  in  der  jenes  die  Base,  die- 
ses die  Säure  vertritt.  Bei  dem  vorhandenen  üebermass  an 
Kalk  wird  aber  das  Manganoxydul  in  dieser  Verbindung  durch 
Kalk  substituirt  und  das  erstere  gleichfalls  zur  Hyperoxydi- 
rung  disponirt. 

Es  hat  sich  gelegentlich  dieses  Verfahrens  herausgestellt, 
dass  die  Oxydation  von  Manganoxydul,  wenn  es  in  einer  Lö- 
sung von  Manganchlorür  oder  eines  andern  Manganoxydul- 
salzes suspendirt  ist,  nur  langsam  vor  sich  geht,  während  bei 
der  Behandlung  einer  Mischung  von  Manganoxydul  und  Kalk, 
welche  in  einer  Lösung  von  Chlorcalcium  suspendirt  ist,  die 
höhere  Oxydation  mit  grosser  Schnelligkeit  erfolgt.  Man  erhält 
in  diesem  Fallg  eine  dunkel  gefärbte  Lösung  (die  sogenannte 
Portweinsolution  der  Arbeiter),  deren  Natur  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  ist.  Der  Verfasser  vermuthet,  sie  bestehe  aus 
Kalkmanganit  (Kalk  mit  Manganhyperoxyd),  gelöst  in  basi- 
schem Chlorcalcium.  (American  Joum.  of  Pharmacy,  Vol.  XLL 
Nr.  VI  p.  538.).  Wp. 


266  Ueb«r  eine  VerbindiuiE  dea  Cbloral»  a 

lieber  eine  Verbindung  des  Chlors 

Im    November   1869    präaentirtcD    3 
Rouetiin   der  Akademie  der  Uedicin  in  I 

die  EigenBchaftcn   des   Chi  oral  hyd  rata   und 

Setzung    in    Chloroform    im    thierischen   ( 

sonne    ^ab  an,    dasB   das  Chloralhydrat 

und    bei   circa   100"   überdeatillire.     Kous 

den  Schmelzpunkt  des   Chloralbydratea  bt 

Biodopunkt  bei   145".      Letzterer   glaubte 

vorgeschlagenen  Abänderung   des  von   Di; 

Darstollunga Verfahrens  eine  werthvolle  Ver 

zu  haben  und  gab  au,  dass  er  aus  500  Gi 

hols   400  Grm.  Chloralhydrat,  d.  h.  807o 

ton   habe.    J,  Persoune   erhielt  dagegen 

Alkohol   185  Grin,    reines   Chloralhydrat 

Hchiedenheit,   welche  sich   aus   den  Angabi 

über  die  Kigeuscharten   des  Chloralhydrats 

anlaaste  die  pharmaceu tische  Gesellschaft  lu  xaiia  eiuo  vum- 

niiasion  zu  erwählen,  die  beide  Arten  von  Chloralhydrat  einer 

vergleichenden   Ünterauchung    unterwerfen    sollte.     Aua    dem 

umfassenden   Berichte  dieser   Commiasion    geht    nun    hervor, 

dass  das  Chloralhydrat  von  Rousain  eine  Vorbindung   von 

Cbloral  mit  Alkohol  ist   und    zwar  zuaammengeaetzt  nach  der 

Formel  C*HCTO»,C''H«0''.   Diese  Verbindung  enthält  bifii% 

Chlor,  schmilzt  bei  öO^C.  und  siedet  bei  145''C. 

Mit  Kalilauge  behandelt,  zersetzt  sich  dasselbe  in  Chlo- 
roform, ameisenaaurcs  Kali  und  Alkohol,  während  reines  CIilo- 
ralliydrat  natürlicherweise  keine  Spur  von  Alkohol  erzeugt  und 
64,3*/ii  Chlor  enthält.  Setzt  man  zu  50  Grm.  waaserfreien 
Chloral  14,25  Grm.  abaoluten  Alkohol,  so  bildet  sich  unter 
Wärmeentwicklung  die  Doppolvorbindung ,  welche  Roussin 
für  Chloralhydrat  hielt.  IlandoU  ea  sich  um  die  Daratellung 
grüaserer  Mengen  dieser  Doppcl  Verbindung,  so  iat  ea  jeden- 
fella  vortheilhafter  reines  Chloral,  dargestellt  nach  Dumas 
Methode,  mit  Alkohol  zu  verbinden,  als  nach  der  von  Rous- 
sin angegebenen  Methode  zu  arbeiten.  (Journal  de  pkattn. 
et  de  cMmie,  Märzheß  1870). 

Seh. 
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II.     IPliarmacie,   !Pharraacognosie^ 
IVIedicin^  Toxikologie. 


Die  Cultnr  des  Kielnus  in  den   vereinigten  Staaten 

Yon  Nordamerika. 

'  In  Illinois  und  St.  Louis  werden  folgende  Ricinussorten 
mit  Erfolg  angebaut:  Ricinus  communis,  frühreif,  wird 
vier  Fuss  hoch;  R.  spectabilis,  dunkelgrünes  Blatt,  wird 
fünf  Fuss  hoch;  R.  sanguineus,  mit  rother. Frucht  in  Trau- 
bÄ,  der  Stengel  dunkelgrün,  wird  fünf  Fuss  hoch;  R.  livi- 
dus,  Stengel  lebhaft  roth,  Frucht  grün,  wird  sieben  Fuss 
hoch;  R.  leucocarpus,  eine  afrikanische  Zwerg  -  Varietät, 
weisse  Frucht,  wird  nur  3  Fuss  hoch;  R.  br^siliensis  mit 
braungelber  Frucht  wird  5  Fuss  hoch.*) 

In  Südcarolina  sind  die  Pflanzen  bis  zu  12  Fuss  hoch  gewor- 
den und  ist  die  Ernte  bei  Vicksburg  sehr  reichlich  ausge- 
fallen, auch  in  Texas  sind  ebenso  kräftige  als  hohe  Pflanzen 
erwachsen.  Man  hat  in  den  verschiedenen  Lagen  30 — 100 
Busheis  Samen  von  einem  Acre  geerntet  und  vom  Bushel 
gutem  Samen  2  Gallonen  oder  25  pro  Cent.  Oel  gewonnen; 
in  Illinois  und  Missouri  belief  sich  der  Durchschnitts  -  Ertrag 
auf  20 — 25  Busheis  per  Acre.  R.  lividus  welcher  vom 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  stammt,  dürfte  in  den  ver- 
schiedensten Bodenarten  gedeihen. 

In  Afrika  bringt  die  Pflanze  schon  im  ersten  Jahre  Sa- 
men, nimmt  vier  Jahre  hindurch  an  Grösse  zu  und  liefert 
lange  Zeit  hindurch  Erträge;  der  Same  wird,  wenn  die  Hül- 
sen braun  zu  werden  anfangen,  geerntet.  —  Der  Ricinus  ist 
in  allen  Theilen  Indiens  ein  sehr  gewöhnliches  Gewächs. 
Das  Oel  wird  dort  gewonnen,  indem  man  die  Samen  mit 
Wasser  kocht  und  das  Oel  abschöpft  und  das  auf  diese  irra- 
tionelle und  verschwenderische.  Weise  erhaltene  Product  nur 
als  Beleuchtungsmaterial  verwendet. 


*)  Von  diesen  sind  nur  B.  communis  und  lividus   gut  charakte« 
risirte  Arten,  die  übrigen  sind  nur  Varietäten. 


I 


m . 


368  Üeber  ein«  neue  Verlolschung  der  Cch 

Si  LouiH  war  bis  hieher  in  ^ordao 
punkt  der  Producüon  des  RicinuB- Samens 
lung  des  Oels  und  belief  sich  dort  der  I 
auf  50,000  Buahels  (1  Bushel  =  35  litras). 
d.  Monthltf.  Deports  of  tke  Vep.   of  Agrtct 


lieber  eine  nene  Verfülschniis  dei 

TJnter  den  im  Handel  vorkommenden 
sind  besonders  zwei  sehr  geschätzt  Es 
chenille  fine  ou  mest^que  und  die  CocheDÜl 
Um  den  andern  aus  Spanien,  Algier,  Javi 
Handelssorten  die  Charaktere  und  das  Ai 
erst  genannten  Sorten  zu  geben,  sind  die  v 
Mittel  in  Anwendung  gebracht  worden.  Talk,  I 
Bleiloth  sind  der  Reihe  nach  gebraucht  wor 
liehe  Cochenille  aus  gestossenem  Glas,  S 
zum  Vorschein  gekommen,  doch  eind  die 
schungen  leicht  erkannt  worden. 

Anders  verhält  es  eich  mit  einer  nei 
falschung  der  Cochenille,  welche  E.  Baut 
hat  und  die  nm  so  wichtiger  ist,  als  das  . 
fälschten  Waare  ein  durchaus  vortheilhaP 
bestand  aus  grossen,  schönen  und  sehr  1< 
versehen  mit  Bingen,  welche  durch  eine  re 
weisse  Substanz  scharf  von  einander  getrennt 
tere  gab  der  Waare  die  charakteristische 
war  dem  weiselichen  Ueberzuge  wachsartigi 
das  Thier  ausscheidet,  sehr  ähnlich,  löste 
Aether ,  obgleich  dieselbe  durch  diesen  voi 
fernt  wurde,  sondern  fiel  leicht  in  der  äthe 
zu  Boden.  Bandrimont  wies  nach,  d: 
üeberzug  des  Insects  ans  schwefelsauren  ! 
20%  der  Waare  betrug. 

Diese  neue  Verfälschung  der  Cochenill 
tiger,  als  durch  dieselbe  das  Falsificat  ni( 
wohnlichen  Leichtigkeit  verliert.  Uan  nim 
schwarze  Cochenille  des  Handels,  bläst  d 
Wendung  von  Wasserdampf  auf  and  walzt 
Fällnng  bereiteten  schwefelsauren  Baryt 
nille   enthält  1  —  Q%  Wasser,  die  auf  die 
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11%.  Baudrimont  hat  in  Erfahrung  gebracht,  dass  in 
London  drei  Fabriken  diese  Verfälschung  im  Grossen  betrei- 
ben und  zusammen  für  circa  360,000  Frcs.  schwarze  Coche- 
nille  verarbeiten.  {Journal  de  pharm,  et  de  chimie^  .Febr. 
1S70.).  Seh. 


Analysen  ron  Cochenillen  und  Eermes  r.  CL  Hone. 


Cochenillen 


Wasser  und  Verlust 
Stearin  8,155 

Margarin  (Palmitin)  8,451 

In  Wasser  unlösl.  Substanzen  6,1 72 
Stickstoffhaltige  Substanzen  7,115 
In  Wasser  lösl.  Substanzen  13,208 
Farbegebende  Substanzen  48,823 
Asche  (PO^CaO,Cl,KO)         3,376 


von         von  den    sogenannte      von 
Guatemala    CanaTenTodte(niorte8)  Java 

4,700       6,060       4,135       8,033 


10,131 

3,090 

4,255 

8,293 

3,007 

3,108 

6,004 

12,712 

14,159 

7,152 

15,145 

12,182 

10,031 

30,674 

17,617 

49,007 

26,172 

33,795 

3,322 

5,065 

6,210 

100,000  100,000  100,000  100,000. 

Die  Menge  der  in  den  Cochenillen  enthaltenen  fetten 
Körper  hat  man  zu  Guatemala  für  die  Industrie  zu  gewinnen 
versucht. 


Kermes 


Wasser  und  Verlust 

Stearin 

Margarin  (Palmitin) 

In  Wasser  unlösl.  Substanzen  1 2,735 

Stickstoffhaltige  Substanzen   15,355 

Farbegebende  Substanzen      26,955 

Asche  6,233 

In  Wasser  lösl.  Substanzen    25,965 


von  aus  der  aus 

Chine- Vert.  Provence    Spanien 

7,214       6,435       6,855 

3,108 

1,435 


2,925 
1,409 
11,728 
14,915 
24,190 
8,150 
30,248 


2,935 
1,517 
11,892 
14,925 
20,975 
7,060 
33,841 


aus 
Polen 

6,217 

3,120 

2,006 

14,445 

13,277 

15,100 

8,080 

37,755 


100,000  100,000  100,000  100,000. 
(Joum,  f.  pr.  Chem.  1869.  I.  Bd.  S.  3U  —  315  aus  Compt. 
rend.  t.  68,  p.  666.).  B.  E. 


Die  Lnft  ,und  ilire  Einwirkung  auf  Wanden.« 

Professor  Tyndall,  dessen  Vortrag  über  das  Vorhan- 
densein von  Krankheitskeimen  in  der  atmosphärischen  Luft  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  dies  -  und  jenseits  des  Kanals  viel 
Aufsehen  erregt  hat,  stellt  in  einer  Zeitschrift  an  die  ,,  Times '^ 


J 


Tüdliche  Vergiftnnjt  durch  Terpenttiinol. 

einen  neuen  Beweis  fiiv  seino  Theorie  auf.  Die 
auf  der  vom  Professor  Listcr  in  Edinburg  und  3 
rurgen  gemachten  Erfahrung,  dass,  wenn  ein  L' 
durcli  die  Spitze  einer  nacli  einwärts  gedrückten 
ebenen  Rippe  verletzt  wird,  keine  Eiterung  eintritl 
die  Luft  aus  der  Brusthöhle  mit  dem  Blute  in 
kommt.  Daa  erkläre  sich  einfach  daraus,  weil 
durch  den  Athmungsprozess  der  Lungen  bereits 
gereinigt  sei.  Daraus  ziehe  er  den  Schluss,  dac 
reine  athmosph arische  Luft,  spndern  die  mit  En 
men  geschwängerte  es  sei,  vor  deren  Zutritt  zu  offm 
oder  Geschwüren   der  Arzt  sich  zu   hüten  habe. 

«che  Anwendung  hiervon  ist  bereits  von   dem  obe_.^, 

Professor  gemacht,  nnd  iiwar  mit  gutem  Erfolge  gemacht 
worden.  Er  bedeckt  die  Wunden  seiner  Patienten  mit  sorg- 
fältig gereinigter  Baumwolle,  nachdem  er  die  Wunde  selbst 
auf  das  Beste  gereinigt  hat,  und  gestattet  dadurch  nur  voll- 
kommen purificirter  Luft  den  Zutritt,  durch  welche  der  Hei- 
longsprozGss  beschleunigt  wird. 


Ttfdiiche  VerglftBDg  durch  Terpenthinöl. 

Bei  einem  14  Monate  alten  Knaben,  der  aus  einem  Me- 
dicinglaae  etwa  '/a  ^^^^  Ol.  Terebinth.  geschluckt  hatte, 
trat  nach  Verlauf  von  weniger  als  einer  Stunde  Bewusat- 
loaigkeit.  Kälte  und  leichter  Krampf  ein,  dann  Coma  mit  ver- 
engter Pupille  und  höchst  langsamer  Respiration,  so  dass  in 
der  Minute  nur  3  Athemzügo  geschahen,  so  wie  schneller 
und  schwacher  Puls.,  Dieser  Zustand  hielt  12  Stunden 
an,  besserte  sich  dann  einige  Minuten,  kehrte  aber  rasch  wie- 
der und  führte  zum  Tode,  15  Stunden  nach  dem  Verschiueken 
des  Terpenthinöls.  Dieser  Fall,  in  welchem  Philipp  Miall 
die  Vergiftung  durch  den  Geruch  des  Erbrochenen  und  des 
Athems  nach  Terpenthinöl  leicht  constatirte,  ist  vom  Inter- 
esse, weil  er  jedenfalls  der  erste  tödlich  verlaufene  ist.  (The 
Lancet,  Marck  13.  p.  360  aus  demselben  im  Jahi-bmh  f.  Phar- 
macie.    Bd.  XXXIII.  Heß  2.  p.  97.). 

C.  Schuhe. 
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Uefcer  die  Umwandlang  des  Chloralhydrats   Im 
thierisclien  Organismus  in  Chiloroform. 

Man  ist  in  Prankreich  über  die  Wirkungsweise  des  Clilo- 
ralhydrats  anderer  Ansicht  als  bei  uns  in  Deutschland.  Nach 
0.  Liebreich  zersetzt  sich  das  Chloralhydrat  in  Berührung 
mit  dem  Alkali  des  Blutes  nach  der  Gleichung 

C^HC1302,H202  =  C^HCl^  +  C^H^OS  d.  h. 
in  Chloroform  und  Ameisensäure. 

Die  französichen  Experimentatoren  sind  dagegen  der 
Ansicht,  dass  das  Chloralhydrat  sich  nicht  im  thierischen  Or- 
ganismus in  Chloroform  verwandelt,  weil  seine  physiologische 
Wirkung  mit  der  des  Chloroforms  nicht  übereinstimmt.  J. 
Personne  hat  nun  zur  Entscheidung  dieser  beiden  sich 
gegenüberstehenden  Ansichten  folgende  Versuche  angestellt. 

1)  Zu  frischem  Ochsenblut  wurde  eine  Lösung  von  Chlo- 
ralhydrat (1  =  10)  gesetzt  und  die  Mischung  auf  40^  C.  ge- 
bracht. Es  trat  nicht  der  mindeste  Geruch  nach  Chloro- 
form' auf. 

2)  Einem  Hunde  wurden  6  Grm.  Chloralhydrat  in  zwei 
gleichen  Dosen  gegeben,  ohne  zu  bemerken,  dass  der  Athem 
des  Thieres  während  der  nach  zehn  Minuten  eintretenden 
Wirkung  auch  nur  im  geringsten  nach  Chloroform  roch. 

3)  Einer  dem  Blute  ähnlichen  alkalischen  Flüssigkeit, 
nemlich  im  Wasser  vertheilten  Eiweiss,  wurde  eine  gleich 
starke  Lösung  von  Chloralhydrat  hinzugesetzt,  die  Mischung 
auf  40®  C.  gebracht  und  mit  Sicherheit  der  Geruch  von  Chlo- 
roform erkannt. 

4)  Da  J.  Personne  der  Ansicht  war,  dass  der  Blutge- 
ruch den  des  Chloroforms  maskire,  versuchte  er  dasselbe  durch 
Destillation  von  dem  Blute  zu  trennen.     Der  Versuch  gelang. 

5)  Da  die  Destillation  bei  circa  100® C.  vorgenommen 
wurde,  so  konnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dass  nur  eine 
Temperatur  von  40® C,  d.h.  Körperwärme  bei  diesem  Ver- 
suche angewendet  werden  müsste. 

6)  J.  Personne  wandte  desshalb  den  in  der  gerichtlichen 
Chemie  zum  Nachweis  des  Chloroforms  gebräuchlichen  Appa- 
rat an,  d.  h.  eine  tubulirte  Betorte,  durch  deren  Tubulus  ein 
Luftstrom  geleitet  wird,  während  der  Hals  der  Retorte  mit 
einer  Porzellanröhre  verbunden  wird,  welche  wiederum  mit 
einer  mit  Silberlösung  gefüllten  Kugelröhre  in  Verbindung 
steht.    Der  Inhalt  der  Retorte  wird  auf  circa  40®  C.  gebracht, 
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jjjli  Grundriss  der  pharmaceutischen  Chemie  gemäss 

g^  den    modernen    Ansichten.      Ein    Leitfaden    für 

den  Unterricht  zugleich  als  Handbuch  zum  Repe- 
tiren  für  Pharmaceuten  und  Mediciner.  Von  Fritz  Eis- 
ner, Apotheker.  Berlin  1869.  Verlag  von  JuliusSprin- 
ger,   Monbijouplatz  3.     11.   u.   207.  Seiten  in  klein  Octav. 

Im  Vorwort  (geschrieben  im  Mai  1869  zu  Ortrand,  Beg.  Bez.  Merse- 
burg)  sagt   uns   der  Herr  Verf.,    dass  er  während  seiner  Studienzeit  von 
f/^^  einem  ihm  nahe  stehenden  Kreise  von  Medicinern  aufgefordert  worden 

'se  sei,  einRepetitorium  der  pharmac.  Chemie  für  sie  auszuarbeiten  und 

,^  mit  ihnen  durchzunehmen.     Es  hätten  sich  diese  vor  fünf  Jahren  bereits 

entworfenen  Hefte    bis   auf  diesen  Tag  in  pract.  Anwendung  erhalten  und 
sei   ihm  seitdem  mehrmals  die  Aufforderung  zugegangen,   sie  dem  Druck 
^      ,  zu  übergeben.     In  Anbetracht   nun,   dass   in  der  pharmac.  Literatur  eine 

)  Lücke  sei ,   insofern   augenblicklich  kein  Lehrbuch  der  Pharmacie  existire, 

welches  den  grossen  Veränderungen  in  den  chemischen  Anschauungsweisen 
—  namentlich   der  Typentheorie  —  hinreichend  Rechnung  trage,    so 
1  habe  er  die  Veröffentlichung    ,, seiner  kleinen  Arbeit"  beschlossen, 

j     '  nachdem    er  den  Stoff  auf  das  geringste  Maass  zusammengedrängt,    die 

typisch-schematische  Darstellung  chemischer  Processe 
in  den  Vorder.gruüd  gestellt  etc."  Wenige  "Wochen  nach  dem  Er- 
scheinen dieses  ,,Vademecum  für  Candidaten  der  Pharmacie  und  Medicin, 
welche  vor' dem  Examen  sich  noch  einmal  kurz  und  übersichtlich  mit 
diesem  Zweige  der  Wissenschaft  beschäftigen  wollen"  lasen  wir  eine  Kri- 
tik desselben  in  Hager's  Centralhalle  (3.  Juni  1869),  wohl  vom  Dr.  Ha- 
ger selbst,  worin  es  heisst  „dass  sich  eine  bessere  und  bequemere  Gele- 
genheit, sich  mit  der  modernen  typentheoretischen  Seite  der  Chemie  be- 
kannt zu  machen  in  keinem  anderen  Werke  biete,  als  in  diesem  Eis- 
ner'sehen  Grundrisse".  In  der  folgenden  Nummer  (vom  10.  Juni)  kam 
der  hinkende  Bote  nach.  Herr  Prof.  Dr.  Schwanert  in  Greifswald 
schreibt  am  1.  Juni  1869  eine  geharnischte  Kritik  des  vorliegenden  Wer- 
kes.  Wir  erfahren  durch  ihn,  dass  Hr.  F.  Eisner  vor  4  Jahren  in 
Grei&wald  stndirt  und  seine  (Schwanert's)  Vorträge  über  pharmaceutische 
Chemie  gehört  und  nachgeschrieben  habe.  Jetzt  veröffentliche  nun  dieser 
Herr  ohne  sein  Wissen  in  dem  vorliegenden  Grundrisse  einen  ^höchst  feh- 
lerhaften Auszug  dieser  Schwanert'schen  Vorträge  als  ,,seine  kleine  Ar- 
beit". Es  sei  überraschend,  mit  welcher  Genauigkeit  er  Anordnung  und 
Besprechung  des  Materials  nach  seinen  damaligen  Vorträgen  wiedergebe, 
mit  welcher  Sicherheit  er  z.  B.  (S.  9,  17,  140)  bei  Werthbestimmungen 
von  Jod,  Pottasche,  Essig  selbst  mit  den  von  ihm  (Schwanert)  damals 
gewählten  Zahlen  rechne".  Nach  Mittheilung  einer  interessanten 
Auslese  von  Fehlem  schliesst  der  Hr.  Kritiker  mit  den  Worten  dass  „Je- 
der wohl  nach  Durchsicht  des  Buches  mit  ihm  die  Ansicht  theilen  werde, 
dass  das  Buch  gänzlich  unbrauchbar  sei  und  durchaus  nicht  „als 
Vademecum  beim  Studiren  und  im  Laboratorium,  als  Gang  für  den  XJn- 
f  terricht  zum  Gebrauche  für  Principale,  zum  Bepetiren  für  Lehrlinge"  die- 

f  nen  könne.     Den  Candidaten  der  Pharmacie  und  Medicin  aber  könnte  eine 

Benutzung  des  Buehes  vor  dem  Examen  leicht  verderblich  werden. 

Aroh«  d.  Pharm.  OXOn«  Bds.  3,Hft.  IQ 
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Bas  Neue  Jahrbuch  für  Pharm acie  Januar  1870  enthält 
von  einem  =  unterzeichneten  Kritiker  eine  zwar  scharfe,  aber  nicht 
ganz  wegwerfende  Kritik  des  Elsner'schen  Grundrisses.  „"Wenn 
man  die  Unmasse  von  Druckfehlern ,  welche  nicht  selten  geradezu  sinn- 
störend sind  und  die  sich  fast  auf  jeder  der  207  Seiten ,  öfters  sogar  zu 
dreien  und  vieren  pro  Seite  zeigen,  erwägt,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Verfasser  etwas  leichtfertig  gearbeitet  habe  und 
dass,  hätte  er  die  Feile  nicht  gar  zu  sehr  geschont,  das  Werkchen  eine 
sehr  gute  Arbeit  geworden  wäre,  denn  das  Zeu^  zu  einer  solchen 
Arbeit  besitze  der  Verfasser  zweifelsohne.  Wir  können  das  Werk  nur 
bedingungsweise  empfehlen.  In  den  Händen  der  Principale ,  welche  leicht 
die  nöthigen  Verbesserungen  anbringen  können,  würde  der  vorliegende 
Grundriss  doch  ein  schätzbares  Mittel  der  Belehrung  für  die  jungen  Phar- 
maceuten  werden.^^  Als  dem  Heferenten  von  der  Verlagshandlung  ein 
Exemplar  des  Elsner'schen  Grundrisses  zur  Besprechung  im  Archiv  der 
Pharmacie    zugesendet   wurde,    sendete    er   dasselbe   einem    früheren  ] 

Zuhörer  und  Verehrer  .Limpricht's  zur  Durchsicht.  Derselbe, 
einer  unserer  Mitarbeiter  und  practischer  Apotheker  schrieb  mir  bald  darauf 
Folgendes:   „Was  die  Elsner'sche  Schrift  anlangt,  so  bin  ich  leider  nicht  ^ 

im  Stande,   Ihrem  Wunsche    zu   entsprechen,  weil  die  durch  den  Jahres- 
wechsel hervorgerufenen  geschäftlichen  Arbeiten  mich  zu  sehr  in  Anspruch  i 
nehmen.    Aber  auch  wenn  Sie  den  Zeitpunkt  der  Ablieferung  hinausschie-                  i 
ben    könnten,    fühle    ich    mich  nicht    dazu    aufgelegt,   da    ich   mit  vor-                  \ 
gefasster   ungünstiger  Meinung   darangehen   würde,    was    doch,  nicht   der 
Fall  sein  darf.     Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  das  Buch  zur  Ansicht,  sandte                  : 
es  aber   gleich   zurück,    weil    es  mir  nicht  gefiel.    Zunächst  halte  ich 
die  Einleitung  für  durchaus  ungenügend  und  dann  scheint  der 
Verfasser    sich    im^  Allgemeinen    sehr   der  Kürze   befleissigen   zu  wollen, 
während  er  bei  der  Jodprüfung  eine  Abhandlung  aus  einem  Lehrbuehe 
der  Titrirmethode    giebt  und  ausserdem    auch  noch  glaubt,  Anleitung  zu  | 
stöchiometrischen  Berechnungen  geben  zu  müssen.    Heute  sehe  ich  bei  der 
Silbergewinnung,  dass  das  amerikanische  Verfahren  auch  in  Frei- 
berg üblich  sein  soll ;  schwerlich  werden  dort  aber  Maulthiere  oder  Pferde 
benutzt;    im  Jahre  1852  sah  ich  dort  rotirende  Tonnensysteme  (die  £efe-                  , 
rent  auch  schon  1845  dort  fand).     Bas  Augustin'sche  Verfahren  ist,  so 
viel    ich    weiss,    im  Mansfeld'schen  schon    sehr  rasch   durch   das  Zier- 
vogeTsche  verdrängt;   1859    sah  ich  dort  schon  das  letztere  angewendet, 
(davon  erwähnt  E 1  s  n  e  r  nichts). .  Dies  nur  zur  Begründung  meiner  Anti- 
pathie,  die    durch   die  Verhandlungen   in  der  pharm.  Zeitung  keineswegs 
gehoben  ist." 

Es  blieb  nur  übrig,  selbst  an  die  Besprechung  des  merkwürdigen 
Büchleins  ^xl  gehen.  Auffällig  kurz  ist  in  der  That  die  Einleitung.  Die 
Eintheilung  der  Elemente  und  zusammengesetzten  Radioalen  ge- 
schieht nach  ihrer  Atomigkeit  oder  Basicität,  nämlich:  ' 

I.  Einatomige:  H',  Cl',  Br',  J',  F',  K',  Na'  (H^N'),  Ag', 
Au'  (auch  dreiatomig  Au'"),  C'u  (auch  zweiatomig  Cu")>  Hg'  (auch  zwei- 
atomig Hg"). 

II  Zweiatomige:  0",  S*,  Ba",  Ca",  Mg",  Pb",  Zn",  Cd", 
Fe"  (auch  dreiatomig  fe'"),  Mn"  (auch  dreiatomig  mn'") ,  Cr"  (auch  er'"), 
Pt"  (und  pt""  vieratomig),  Sn"  (und  sn""). 

III.  Dreiatomige:  Bi'",  Bo"',  AI'",  Sb'"  (auch  fünfatomig  Sb^ , 
As'"  (auch  as^),  P'"  (auch  P^,  N'"  und  I^. 

IV.  Vieratomig e:  C""  und  Si"". 

Y.    Fünfatomige,  wie  angegeben  P^  und  N 
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Als  Typen  werden  genannt:  Wasserstoff  tt>  ,  Wasser 
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und 


Ammoniak  H>N^'^  und  deren  Multiplen. 
Hj 

Auch  die  geschlossenen  und  ungeschlossenen  Verbindun- 
gen finden  Erwähnung.  Besonders  eindringlich  wird  uns  gesagt,  dass  die 
zeitherigen  wirklichen  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  nicht 
mehr  wie  früher  saure  Oxyde,  sondern  wirklich  saurjß  Metalle  seien, 
also  nicht  schwefelsaures  Kali,  sondern  schwefolsaures  Kalium,  nicht 
kohlensaurer  Kalk,  sondern  kohlensaures  Calcium,  nicht  phosphorsaure 
Magnesia ,  sondern  phosphorsaures  Magnesium. 

Die  Besprechung  der  einzelnen  Elemente  geschieht  in  der  eben 
mitgetheilten  Eeihenfolge ,  was  natürlich  ein  buntes  Allerlei  von  Metalloiden 
und  Metallen  nach  einander  giebt.  Während  wir  sonst  gewohnt  waren, 
den  Sauerstoff,  das  Wasser,  den  Stickstoff,  die  NO^,  das  K^N ,  die  Säu- 
renbildner und  Säuren  zu  Anfang  und  dann  die  Metalle  mit  ihren  Salzen 
EU  betrachten,  müssen  wir  uns  bis  zur  49.  Seite  durcharbeiten,  ehe  wir  an  den 
Sauerstofl  und  das  Wasser  kommen.  Wasserstoff  ist  im  Buche 
gar  nicht  beschrieben,  während  ev  seiner  Dignität  im  Typensystem 
nach  zu  allererst,  noch  vor  dem  Chlor,  oder  doch  wenigstens  unmittel- 
bar vor  dem  Ammonium  oder  Kalium  seinen  Platz  hätte  erhalten  müssen.. 
Diese  Unterlassung  wirft  ein  merkwürdiges  Licht  auf  das  ganze  Buch! 

Ehe  nun  noch  von  Sauerstoff,  Wasser,  Stickstoff,  deren  Säuren, 
Kohlenstoff  und  deren  Verbindungen  die  Rede  war,  denn  die  kommen  erst 
nach  den  Zahlen  1,  2,  3  und  4  angeordnet  weiter  hinten,  müssei^wir  uns 
gefallen  lassen,  das  Kalium  mit  allen  seinen  Verbindungen, 
anorganischen  wie  organischen,  zuerst  hinzunehmen.  Also  z.B. 
Cyankalium  auf  S.  15,  während  das  ans  Ende  der  N Verbindungen  hinge- 
stellte Cyan  erst  auf  S.  114 ,  der  Kohlenstoff  (er  ist  ja  Nro.  4)  erst  Seite 
117,  die  Kohlensäure  S.  120  erscheint. 

Nach  dem  Cyan  mit  Blausäure  und  Aq.  amygdalarum  kommt  das 
Silicium  an  die  Eeihe,  dann  der  Kohlenstoff  mit  Methylwasserstoff,  Elayl, 
Chlorkohlenstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Harnstoff,  Schwefelkohlen- 
stoff. Den  Schluss  machen  die  „complicirteren  Verbindungen 
des  Kohlenstoffs  (die  sog.  organischen  Substanzen).    Ableitung  dersel- 
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und    H}N.   Den  Anfang  macht  die  Gruppe 
H 

der  Alkohole  (1-,  2-,  3-säurige);  es  folgen  die  Aether,  die  Gruppe  der 
Säuren  (Ibasische ,  2  -  und  Sbasische) ,  die  zusammengesetzten  Aether, 
(darunter  auch  die  Fette) ,  Anhang  Seifen ,  Pflaster ,  Linimente ,  Salben ; 
es  reihen  sich  an  die  Zuckerarten,  Gummiarten,  Cellulose,  Pectinstoffe, 
Huminstoffe,  Glykoside,  Gerbsäuren,  die  aromatischen  Verbindungen,  die 
Gallensäuren;   den  Schluss  bilden  die  Alkalo'ide  und  Bitterstoffe. 

Bei  den  einzelnen  Elementen  und  Verbindiingen  werden  Vorkom- 
men, Gewinnung,  Eigenschaften  und  Prüfung  besprochen.  Die  Zer- 
setzungsgleichungen sind  überall  mit  .anerkennenswerther  Deutlichkeit  for- 
mulirt  und  lie^  darin  der  Hauptwerth  des  Buches.     So  z.  B.  die  Bildung 

von  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  v /if'^^fOg  aus  Eisenvi- 
triol p^iOj,  durch  Salpetersäure  ■n-'VO,  unter  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure   TT*}Ö2. 
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Liteiatiu  und  Kritik. 
Man  hat: 

Dan  Streben  nach  Kurie  gab  leider  oft  Veranlttsaunt;  zu  rodeutl 
keiten.  So  stanieii  wii  snf  Wortbildungen  vie :  Aggewinnu 
Oaurnahme,  Olbefieiang,  FtMoor,  Oentziebnng;,  Oentb 
düng,  Hentiiehang  etc.;  ein  Stricbelchen  (-)  iwiBCben  der  Foi 
und  dem  angehängten  Vforte  bütte  diese  ^ndeutlichlieiten  Tethindert. 

ScUinuB  iit  es  um.  die  Correctheit  des  Süehlein«  bestellt.  S 
weniger  als  198  bleln^  Diuokfehler  (nmgekebrte  Buchetaben,  i 
n,  1  Et.  i,  0  st.  Ö,  c  et.  e,  g.  et.  k,  fehlende  oder  UberflGssige  Bucl 
ben,  Kommata,  Bindestriche,  TCrwechselte  Zahlen  8  st  S,  9  at.  1)  1 
ich  bemerk,  ohne  die  Flüchtigkeitafehler,  deren  Zahl  sich  i 
meinen  Notizen  fast  eben  so  hoch  belüoil. 

Diese  neckischen  Kobolde  spielen  einem  Anfanger  im  Bäc 
schreiben  oft  arge  Posstu.  In  Fritz  Elsnei'a  Buche  müssen  teir  u 
andern  folgende  Schnitzer  mit  in  den  Kauf  nehmen :  Ja  und  Jd  st.  J ; 
St.  Fl;  MgO  St.  MnO;  A,  et.  Cl,;  SO.O.  st.  SH,0.;  BaBjOs  sL  BoH, 

H|  Hl 

Kr  St.  Na;   U\0   st.   hVN;  Traua  at.  Trona;  Absorb  tion  st.  Abs 

R]  h| 

tion;  CjljndeT  st  Cylinder;  Räckstand,  Eigenschaften,  Tet 
tionsaure,    Stickbeerd   st.  Stichheerd;    Hiaptckel   st.  SÜsspic 
sehr  sehr  bygroBco^sch ;    Co,  Ni  und  Snerze;  Aaft  et  Lnft;  P 
vincer  Oel  st.  Provencer  Oel;    Bob  st.  Baup;  bald  Cinnober, 
Zinnubcr*    die  Aethiopa  mineralia  :^  der  Miseralmoor;  der  Eisenmo 
Metflllmoor;   gediegenes   Kapfer  am  Obcronsee;    das  Eisenviti 
das  Kupfercitriol ;  Vcrbreonung  von  Waseergai;  Cupr.  eulf.  ammoniat. 
von  schön  dunkelhrauGBr  Farbe;    Cyanyren;    ßtaniol;  Tennard'a 
Blau  St.  Thenard'a  Bisa;  vanBabo;  Caprolith  slCoprolitb;  Cau 
Bchonk;    Aiungia  daii  (der  Dacha   heiset  Helos  Taiua  Curiec);    P» 
m  etinaäure  -  Cethylaether;    Oleum   amygdalorum;    Melicitose  st.  MeU- 
zitoee;  aUerbächst   verdünnte  Salpetereänre ;   Crcpjlalkohol  st.  Cresayl- 
alkohol;    wider   mit  HCl  gefidlt;    Botanibaybarz    st.    Botanybaiharz 
Calysaya,    OuanuTO   und  Huamalia;  A u guaturarinde ;    Bnmpf  st,  ßump 
(in  Hsmiovcr) ;  die  ac  h  w  ef elaaure  Chininfabrikatioa;  Natronaalpeter  in 
China  Bt.  in  Chili. 

Abgesehen  Ton  diesen  theilweise  dem  Setzer  noch  zuzuschieben- 
den Fcblem,  kommen  in  dem  Elsner'Bchen  Buche  eine  Menge  Unrich- 
tigkeiten 'Tor,  die  nur  der  Leicbtfeitigkeit  and  dem  mangelhaften  Wiesen 
des  VerfaaaerB  zugeschrieben  werden  können  und  die  ich  nicht  lo  im  All- 
gemeinen abthnn  darf.  Gehen  wir  ron  Seite,  zu  Seite,  ea  finden  wir  fol- 
gende anatoBsigen  Behauptungen: 

S,  T.  Salzsäure  kommt  nie  frei  vor;  eine  Salzaäure  Ton  1,117 
beaitzo  3*  "/„  HCl. 

8.  8.  In  freier  HCl  soll  HS  duroh  Nitropmasiduatriun 
erkannt  werden. 

8.  9.     Spec.  Gewicht  des  Jods  =^  8,7. 

S.  10.  HJ  aus  SNaJ-l-SUaO«;  Brom  im  todten  Heere  und  den 
darin  lebenden  Thieren  und  Pflanzen. 

8.  11.    Fluor  wird  gewonnen  aus  Flnorakaliretorten. 

8.  13,  Um  aus  Mutterlaugen  noch  KJ  zu  gewinnen,  wird  sie  mit 
BHgO,  zereetzt  und  dann  das  KJ  durch  Alkoliol  ausgezogen. 

B.  14.    Im  Stasafurtit  aoll  KCl  vorkommen. 
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S.  23.  NaCl  (Natrium  chloratum)  ist  gleich  löslich  in  kaltem 
und  heissem  Wasser. 

S.  23.     Liquor  natrii  chloratl  =  Eau  de  Labarraque. 

S.  30.    Ammonium  aceticum  kann  nicht  trocken  erhalten  werden. 

S.  35.  Gold  wird  yon  keiner  Säure  angegriffen,  ausser  vom 
Königswasser,  welches  Gold  löst.  Das  wirksame  Frinci|^  hierüber  ist 
freies  Chlor. 

S.  37.    Das  gefällte  QueckAlberozyd  ist  hellroth. 

S.  40.  Schmelzbares  Quecksilberpraecipitat  soll  durch  Fällung  der 
HgC12  Lösung  mit  NH^HO  und  CNa^Os  dargestellt  werden. 

S.  42.  •  Das  HgJ2  verliert  beim  Erhitzen  Jod  und  wird  gelb. 

Aethiops  mineralis  soll  durch  Zusammenschmelzen  yon  Hg  mit 
S  dargestellt  werden. 

S.  45.  CuO  wird  durch  Trocknen  des  Kupferoxydhydrats  darge- 
stellt. Auf  Salpetersäure  wird  geprüft  durch  Kochen  der  Probe  mit 
Eisenvitriol  und  conc.  Schwefelsäure  (S.  45,  53,  114). 

S.  46.    Cuprum  carbonicum  soll  sein  =  q  A  0^. 

S.  49.     Sauerstoff  beträgt  0,33%  aller  Ponderabilien. 

S.  53.  SH^O*  soll  bei  200^  destilliren.  Web  er 's  Urilersuchung 
über  die  Bedeutung  der  salpetrigen  Säure  bei  der  Schwefelsäure bildung 
in  den  Bleikammern  scheint  der  Verf.  nicht  zu  kennen. 

S.  62.  Gediegenes  Blei  kommt  nie  vor.  (Aber  Bammels- 
berg, im  Handb.  d.  Mineralchemie  1860,  S.  6  —  7  bespricht  nach  dem 
gediegenen  Kupfer  vom  Lake  superior  das  gediegene  Blei  von 
Zomelahuacan  bei  Ferote  in  Mexico;  nach  seinen  Untersuchungen  ist  es 
sehr  rein  und  frei  von  Eisen  und  Kupfer). 

S.  65.    Schwefelsaures  Bleioxyd  soll  in  Kalilauge  unlöslich  sein. 

S.  65.  Zur  Prüfung  des  Zinks  auf  Arsen  „soll  die  verdünnte  HCl- 
1  ö  s  u  n  g  im  Marsh'schen  Apparate  Spiegel  geben ;  ^^  dann  ist  aber  das 
Arsen  schon  als  H^As  hinweggegangen. 

S.  73.    Fe^Os  ist  nicht  fuscum,    sondern  rubrum  (Rotheisenstein). 

S.  90.  Am  reinsten  englisches  (Banca)  Zinn.  Aber  Banca 
gehört  den  Niederländern. 

S.  94.  Boracit  und  Stassfurthit  (basisch  borsaure  Magnesia);  dass 
auch  MgCl  mit  in  die  Verbindung  eingeht,  scheint  Verf.  noch  nicht  erfah- 
ren zu  haben. 

S.  95.  Ist  bei  den  Bestandtheilen  des  Granits  nur  Feldspath  und 
Glimmer  genannt,  der  Quarz  ist  ausgelassen. 

S.  102.  Bei  der  Gleichung  der  Bildung  des  Schlippe' sehen 
Salzes  ist  die  Bildung  desunterschwefligsauren  Natrons  nicht  berück- 
sichtigt worden. 

S.  109.  Beim  Zerfliessen  des  Phosphors  an  der  Luft  entsteht  nicht 
phosphorige  Säure,  sondern  eine  phosphorige  Säure  haltende  Phos- 
phorsäure. 

S.  110.  Die  officinelle  PH80*  soll  aus  saurer  Lösung  durch  BaCl« 
gefallt  werden  und  Silberlösung  die  Metaphosphorsäure  gelb  föllen. 

S.  114.  1  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Schwefelsäure  sollen  Acid.  nitr. 
fumans  geben. 

S.  115.  Der  Blausäuregehalt  in  der  mitgetheilten  Tabelle  ist  überall 
.um  das  zehnfache  zn  hoch  angegeben. 

S.  117.  Gewinnung  (Anhydrid  SiO«).  Rein  als  Bergkrystall ;  gefärbt 
als  Topas.  Herr  Eisner  verwechselt  den  sog.  Rauohtopas  mit  dem 
Topas,  letzterer  ist  aber  kieseis,  Thonerde  mit  FluorsiUcium  -  Fluor  - 
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jUnnumuin.     Den  Opal   hit  er  gai  mcht  genannt ,   obgleich 
Bepräeentant  der  amorphen  Kieselerde  iat. 

S.  Ii5.  Das  Oel  der  Oaultheria  procumbens  stellt  fast  rei 
Bslicflige  Säiice  dar. 

S.  118.  Hiitura  Bulfiirioo  acida  der' Pharmacopoe,  ei 
Ton  AetbeTBchvflTel säure  in  WaBser. 

S.  119.  Fiiiftmg  des  Chloroforms  auf  WasseT:  KaO 
BtoffentwickeluBg  herror,  * 

8.  13S.  Yerseifungsforiael:  folgt  eine  Formelj 
Bildung  von  Bleipfloster;  das  ist  riühtiger  eine  „Verpfl 
formet;"  warum  nicht  als  Beispiel  Sapo  medicatus^ 

S.  139.  £ Bsigbtidung.  Maa  läsat  den  verdünnb 
mehrmals  darüber  (über  die  Hobelspähne)  fortlaufen. 

8.  113.     Korksaure  findet  sich  in  Baumrinden. 

S.  111.  Darst.  >.  Milchsäure.  Saurer  Hilch  wird 
täglich  wenig  Kreide  und  yicl  Milchzucker  zugesetzt,  bo  lan 
[ung  Etatt  findet 

8.  ISi  ist  die  Darstellung  des  Schwefelcyanallyls  uut 
SchwefetaUjl  gerathen. 

8.  isa.    Es  heisst  nicht  Hfiosin,  sandent  UyioByu. 

S.  151,  Das  Baiusigverden  der  Butter  beruht  auf  ( 
darin  enthaltenen  Csprylsaure. 

S.  15ä.  Gera  japonioa  soU  toq  den  Früchten  eiui, 
arteu  kommen,  (Es  stammt  aber  wirklich  von  Bhus  succedai 
vernechscU  es  mit  dem  Ocubawachs  und  dem  Hyrica-Wa 

S.  165.  Die  Hethoden  zur  Beinigung  des  Honigs,  we 
)!iebt,  sind  theils  unappetitlich,  theils  gesettwidrig,  theils  gei 
lieh,  so  E.  B.  die  mittelst  grauem  Löschpapier ,  das  gewö 
und   Arsenik  enthält. 

8.  166.  Der  Durchmesser  der  Kartoffelstärkekomei  sol 
der  der  Getreidestärkekömer  D,5H.  H.  sein. 

S.  167,  Verf.  stellt  sich  die  StärketÖmchen  noch  mit 
halte  vor,  er  sagt:  die  Stärke  quillt  im  siedenden  Wasser  i 
indem  die  ZeUwände  lerreissen  und  ihren  Inhalt  in  das  Was« 
(Schleiden  hat  schon  1811  das  Irrthümliche  von  Basp 
bewieaen). 

8.  161.  Das  Lichenin  soll  in  Flechten  ondHooaei 
(Ja  wohl  im  „ ialändisohen  Hoos"  ^  isländischer  Flechte;  a 
ächten  Moose). 

S.  171.  Gallapfel  sind  die  durch  den  Bisa  und  die  I 
legung  (ein  sehäaeB  Wort!)  der  Gallwespe  in  die  Blattei 
jnfectoria  enstandenen  AnswSchM.  (Dieses  Thierchen  bennt 
Legestachel  mm  Verwunden  der  Pflanienlheile). 

S.  173.     Cateefan  wird  vom  Verf.  ein  Hari  genannt. 

S.  1T5.  Bittermandelöl-DestillBti(»i:  .,Das  auf  dem 
schwimmende  ätherische  Oel  (ja,  ja,  so  steht  in 
Apothekerbucbe),  wird  abgehoben- 

S.  IBS.  Protein-Körper  enthalten  C, H, N  und  8. 
Sauerstoff,  bis  S5  Proeent  desselben). 

S.  181.  Darstsllnngmicthoden  für  AlkaloTde :  Böditige  i 
den  mit  CaO  lerlegt  und  destülirt.  Auch  S.  186  bei  d( 
von  Conün  wird  iweimal  aeiaetat  anstatt  versetlt.  Dai 
Conün  hässt  oioht  Conidin,  sondern  nach  dessen  Qntersuc 
heim  ConjUa. 
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S.  191   steht  für  Narkotin  die  Kormel  G8»H««N0»  auf  S.  194  aber 

jS.  193.  Prüfung  auf  Narkotin :  Aus  essigs.  Lösung  gefälltes  Morphin 
(90 Vo)  muss  in  Aether  vollständig  löslich  sein  (soll  heissen  unlöslich). 

S.  195.  Bei  Brucin  fehlt  die  Hauptprobe  mit  Salpetersäure  und  Zinn- 
chlorür;  Bei  der  YOrhergehenden  Besprechung  des  Strychnins  ist  dieselbe 
2war  angegeben,  aber  statt  Zinne hlorürfölschUch  Chlorzink  ZnCl^ 
angegeben. 

S.  197.  Das  Sinapin  soll  im  weissen  Senfsamen  als  cj  an  saures 
Salz  vorkommen  (es  ist  aber  als  Schwefelcyanwasgerstoff  -  Sinapin  darin). 

lieber  die  Menge  des  in  dem  Buche  Fehlenden  iliess  sich  auch  noch 
ein  Langes  und  Breites  reden,  doch  will  ich  die  Geduld  des  Lesers  nicht 
länger,  auf  die  Probe  stellen,  da  die  meinige  ebenfalls  zu  Ende  geht. 
Wenn  dem  Herrn  Eisner  zu  rathen  ist ,  so  lässt  er  es  sich  etwas  kosten, 
wirft  die  vorliegende  erste  Auflage  in  die  Maculatur,  bearbeitet  das  A^erk- 
chen  aufs'  Keue,  legt  dasselbe  einem  erfahrenen  Typentheoretiker  und  einem 
wissenschaftl.  gebüdeten  prakt.  Apotheker  zur  genauen  Durchsicht  vor, 
corrigirt  dann  Druckbogen  für  Druckbogen  zweimal,  um  das 
erstemal  die  sinnstörenden  Fehler,  das  zweitemal  die  kleinsten  Buchsta- 
benfehler zu  entfernen.  Dann  wollen  wir  uns  später  wieder  sprechen.  So 
wie  das  Werk  vorliegt,  kann  ich  dasselbe  jungen  wissensbedürftigen 
Phai^aceuten  nicht  empfehlen;  ältere  Pharmaceuten  finden  einstweilen 
schon  anderwärts  Eath,  wenn  sie  moderne  Chemie  treiben  wollen. 

Jena,  den  15.  April  1870.  M,  L, 
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Die  Erkennung  des  Blutes  bej  gerichtlichen 
Untersuchungen.  Ein  Leitfaden  fdr  Beamte  der  Justiz 
und  die  von  derselben  zugezogenen  Sachverständigen»  Von 
Adolph  Neumann,  Apotheker  und  gerichtlicher  Sach- 
verständiger, Bitter  des  KönigL  Kronenordens  IV.  Kl.  Leip- 
zig, Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.Weber,  1869.  VI  u. 
16  Seiten  Text,  Octav,  und  23  Tafeln,  mit  nach  dem 
Mikroskope  entworfenen  Abbildungen. 

In  dem  Vorwort,  datirt  Querfurt,  im  Febr.  1869,  erklärt  der 
Herr  Verf.,  dass  ihm  wiederholt  vorgekommene  Fälle,  in  denen  es  sich 
vor  Gericht  um  Feststellung  von  filutspuren ,  namentlich  darum  handelte, 
ob  dieselben  von  Menschen  oder  von  Thieren  herrührten,  veran- 
lasst hätten,  ausser  dem  Blute  von  Menschen,  eine  Beihe  interessanter 
Untersuchungen  mit  dem  Blute  aUer  derjenigen  Thiere  vorzunehmen,  die 
theils  in  die  Kategorie  der  Hausthiere  gehören,  theils  dem  Menschen 
zur  Nahrung  dienen. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  soll  daher  kein  anderer 
sein,  als  dem  Sachverständigen  in  allen  den  Fällen,  wo  von  ihm 
di«  Feststellung  des  Blutes  und  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  dasselbe 
von  Menschen  oder  Thieren  herrühre  verlangt  wird,  einen  Anhalt  zu. 
gewähren,  der  demselben  durch  Vergleich  mit  den  hier  beige- 
gebenen,^vom  Verf.  naturgetreu  entworfenen  mikroskopi- 
schen Abbildungen  geboten  wird;  den  richterlichen  Be- 
amten dagegen  mit  dem  Verhalten  des  Blutes  gegen  gewisse  Chemikalien 
und  mit  dessen  Aussehen  unter  dem  Mikroskope  bekannt  au  maohen ,  uni 
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Uin    dtdiuch  in  die  Ltgt    tu  tetim,    du  Ghitachten  des  Sul 
DMh  uineni  Wsrthe  beurtheileo  in  köoDeii. 

S8  Z«il«s  lind  dem  Blut  im  Allgemeiuen  gewidmet. 
lelUn  oder  Blntkorper  lollen  aus  einei  farblosen  fe 
belieben,  welche  den  flüäiigan  farbendeii  Tbeil  des  Blutes,  dai 
UDiftebe.  Die  Blutflüiaigkeit  soll  dai  Fibrin  oder  den  1 
MtoTf  enthalten.  Herr  Naumann  erictthnt  nichts  vom  AI 
Blutseiam  und  nicbta  von  dem  eiw  eiiiartigen  Be 
der  Blutkörperchen. 

In  Prag  und  anderwirta  eziRtiren  Fabriken,  welche  i 
aus  Berum  Ton  Ochsenblnt  isoliren ,  um  es  fiir  tecbniBCbe 
verwenden. 

S.  8—11  wild  du  Verhalten  des  Blute«  bei  der  Beb 
Chemikalien  geschildert  Dabei  wird  beaonderei  Werth  gc 
Bildung  eine«  Oerinniel's  beim  Kochen  des  mit  kaltem 
dem  Blutflecke  erhaltenen  Auszugs.  Dieses  Gerinnsel  ist  eb 
min,  was  aber  Herr  Nenmann  nicht  bemerkt.  Dann  wir 
rinniel  in  Kalilauge  gelost,  womit  es  eine  LOsnng  giabt  die 
gebendem  Lieht  grün,  bei  darauffallendem  L 
eraoheint.  £b  hätte  nichts  geschadet,  wenn  die  Bezeicl 
auRallonden  Sracheinung  (Diabroiamna  des  Glntfarbet 
Usinriah  Uose)  angegeben  norden  wäre. 

Dann  geachieht  der  Bildung  ron  Berlineiblau  Erwäl 
OlUben  einer  Probe  dea  Blutmaaae  mit  Aettkali,  Aofloseii  i 
im  Waaaor  und  Vermischen  mit  EisenchlorUr,  später  mit  SaL 

8.   13  — U  ist  die  fiede  von  dem  Verhalten  des  Bl 
dem  Mikroskope.     Nach  dem  Herrn  Neunann  bemerkt  i 
rothe   FlUsaigkeit,    in    der   bläachenartige ,    aehr   kleine, 
weniger   kugolfilrthige  Körpereben  iu  grosser  Anzahl  vi 
DSB  ist  alles,  was  wir  über  die  Form  der  Blutkörperchen  erl 

Herr  Neumann  fUbrt  fort:  Wird  dagegen  das  flüaaige  ß.^.  wuu  c«. 
bereits  ein  getrocknete  Blutmaase  nach  ihrer  Auflösung  in  deatillirtcm  Was- 
ser, auf  eine  Olospluttc  gcbraobt  und  bei  einer  Temp.  tod  4'  ^^  ^" 
11'  B.  Toraicbtig  verdampft,  so  erhalt  man  von  dem  Blute,  mag  es  nun 
Q  Menaebcn  oder  von  Thieren  abstammen,  unter  dem  Mikroskope  < 
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fallender  Mann  iobfaltigkeit  sind,  . 
Blut  des  Menschen  von  dem  der  Tbiere,  so  wie  das  der 
letiteren  unter  einander,  mit  grosser  Genauigkeit  unter- 
aebioden  irorden  kann."  —  Die  Mehnabl  der  dem  Werkcben  beige- 
gebenen Tafeln  (Tafel  II,  Tkf.  V  — XXIII)  leigen  aolche  mikroakopisebe 
Abbildungen  des  eingetrockneten  Blutes  von  Menseben,  Hosen,  Hunden, 
Kattcn,  Külbern,  KShen,  Pferden,  Beb,  Schafen,  Schweinen,  Ziegen, 
Enten,  Gänsen,  HOhncrn,  Tauben,  IVuthQhnem,  Aalen,  Hechten  und 
Karpfen. 

In  d«r  That  eraebetnt  jedei  BQd  sehr  reracbicden  von  all^  übrigen, 
ao  längs  uns  aber  Herr  Neumann  die  mit  Worten  snadrückba- 
ren,  acbarfan  ünteraeheidungsmerkmale  für  diese  Blutbil- 
uldig  bleibt,  «o  lange 
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<  Herrn  Kei 


R  Intkürperebwt  und  die  Theileben  dea  Fibrins  ordnen  ai^  naeb  Uasagabe 
dieaer  Riu«  «od  bilden  die  nanoicbfaltigiten  Figuraa,  die  natöri  bnb- 
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sehe  Bilder  geben,  denen  aber  keine  diagnostische  Beweiskraft  zukom- 
men kann. 

S.  14 — 16  wird  von  der  Darstellungs weise  der  Blut-  oder 
Hämatinkrystalle  gehandelt;  Tafel  IIX  giebt  eine  Abbildung  der- 
selben. 

Herr  Neumann  meint  hier  die  Hämin-Krystalle  von  Teich- 
mann, die  man  durch  Behandlung  der  Blutflecken  mit* Eisessigsäure 
und  Verdunsten  des  Auszugs  in  den  sogenannten  „Paragraphen"  — 
Formen  erhält. 

Das  schön  ausgestattete  Büchlein  ist  mit  einer  grossen  Oberflächlich- 
keit)  aber  mit  vielem  Selbstbewusstsein  geschrieben; -im  Punkte  des  Histo- 
rischen ist  es  stumm:  von  den  Bemühungen  eines  Berzelius,  H.  Kose 
von  Gorup.-Besanez,  Pfaf f,  Teichmanu,  Hoppe-Seyler,  Zol- 
likofer  u.  s.  w.  ist  keine  Bede. 

Ich  bin  ich  und  setze  mich  selber,  das  scheint  jetzt  unter  der 
jungen  Generation  der  Schriftsteller  der  Wahlspruch  zu  sein;  wir  wol- 
len .  auf  bessere  Zeiten  hoffen.  S,  L. 


Die  chemisch  technischen  Mittheilungen  de§  Jah- 
res 1868  — 1869,  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  alphabetisch  zusammengestellt  von  Dr. 
L.  Eisner,  Arkanist  der  Königl.  Porzellan  -  Man  ufactur  zu 
Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin  1870. 
Der  ganzen  Folge  18.  Heft.  XVI  und  267  Seiten,  gross 
Octav. 

t)er  erste  Theil  dieser  chemisch  -  technischen  Mittheilungen  umfasst 
die  Jahre  1846  —  1848;  seitdem  sind  in  regelmässiger  Folge  rortset;5un- 
gen  derselben  erschienen.  Ein  Sachregister  zu  den  ersten  8  Heften,  die 
Jahre  1846  bis  1859  enthaltend  erschien  1860. 

"Wir  begrüssen  diese  neuen  Mittheilungen  mit  Freuden,  obgleich  es 
nicht  an  ähnlichen  Sammelwerken  fehlt.  Die  knappe  Art  der  Darstellung 
und  die  genaue  Quellenangabe  sind  dem  nach  Belehrung  suchenden  In- 
dustriellen äusserst  werthvoll.  Der  Herr  Verf.  benutzte  die  besten  Zeit- 
schriften, theils  Wissenschaft!,  theils  ehem.  techn.  Inhalts  des  In-  imd 
Auslandes  zur  Bearbeitung  seiner  Mittheilungen,  stellte  die  interessante- 
sten auf  diesem  Gebiete  erschienenen  neuen  Werke  zusammen  und  reihte  die 
einzelnen  Artikel  alphabetisch  aneinander.  Um  ein  Begister  zu  ersparen 
sind  Artikel  mit  zusammengesetzter  Ueberschrift  anöden  betreflfenden  ver- 
schiedenen Stellen  namhaft  gemacht  und  mit  Hinweis  auf  den  Buchsta- 
ben yersehen,  wo  die  Besprechung  statt  findet.  Um  den  reichen  Inhalt 
vorzuführen,  mache  ich  die  interessantesten  Artikel  namhaft: 

Amalgamation:  Yerwerthung  der  Rückstände  von  d.  amerikan. 
A.  nach  G.  H.  Mann. 

Antimonoxyd  darzustellen,  n.  W.  Lindner  (Schering). 

Arsenikkupferfarben  z^u  erkennen,  nach  Fuscher  (durch  H^N). 

Bier,    Nachweis   von   Fikrotoxin   (Kokkeskömerauszug)  darin. 

Blauholzextract  zu  prüfen,  n.  Houzeau,  mit  Aether-  und 
Weingeist  zu  extrahiren. 

Branntwein  aus  Flechten,  aus  Kuben. 

Briefcouverts  zu  sichern  (durch  den  zähen  Saft  von  Fhormium 
tenax). 
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Brockte  (ErfeUllfarb.,  GliiamcrrabrikaUv.F 

Brot  am  Eicheln.  —  Baclcpulvor  v.  J.  v.  Lie 

Caoaoül  als  Schmiermittel  bei  Mineralwauer 
Arohiv  d.  Phnrni,)  nach  Apoth.  Müller  in  UecBfel 
irie  difl  Elsncr'Bchen  Mitth.  imgeben). 

Chloraformprüfung    nach    Gh.  Stango. 
Vorhand],  über  Chloroform  im  Archiv  d.  Ph.  kurz  erw 

Chromalaun,  dessen  Verwerthung^  n.  F.  3^ 
Kohio  Bflgläht  CrK)";  KO.SO';  80'  und  CO"). 

Eisen.  Durobdringliehkeit  gusseieerncr  Wund 
auch  bei  gewobnl.  Temperator,  nach  Csilletet. 

EBBigfabrik.     HetsteUung  der  Wände   in  de 

Oben   der  Kaltwände  mit  verdünnter  SO^,  um  eins  i _jj. ß_ 

flöchücb  XU  bilden). 

Färben  und  Drueken.  30  verechiedene  Artikel  über  Anilin-  und 
Erappfarben,  Färben  von  Wolle,  Baumwolle,  Beide,  Leder. 

Farben  für  Steingut;  Mouline  arsenfreies  Metallgrfin  {ähnlieh  dem 
Binnmannscheu  Urün  ZnO,CoO). 

Cttupiet'B  (in  Pasiy)  Verfahren  Anilinrotb  ohne  Anwendung  von 
Arsensäare  darzustellen:  Anilingrün;  Nürnberger  Violett.  Cba- 
stetaz.u.  Leuue  areenfreies  Kaisergrün  (rert  imperial)  ein  Chromgrün. 

Fott  und  Harz,  brennendes  zu  lüscben.  (Ceberdeoken  der  Kessel 
mit  engmaachigen  Drahtgitter,  nach  Art  der  Duvf 'Bcheo  SioberheitsLunpe). 

Fette  zu  verseifen,  neue  Methode  von  Bouis. 

FeuerlöBchmittol  (wäsBrige  LoauDg  von  MgCl). 

Fleisch  SU  oonaerriren  (durch  Froat;  durch  CK)»  und  S»0*). 

FleiBobeitract  lu  prüfen,  nach  Hager.  (Hier  hat  sieh  ein 
sinnentstellender  Druckfehler  eingeschlichen;  S.  73  Zeile  6  von  unten  muas 
es  heiBBcn  B  und  8,4  Froc.   anstatt  8S,1  Proc). 

Flüssigkeiten  zu  ooncentriren,  nach  Forion  und  NickUs, 

Fluorkalium  als  Heagenz  auf  Tinten. 

GalvaniBche  Elemente. 

Gas  und  Gasleitung:  nachtheiligo  Wirkung  des  Gases  aof  Pflan- 
lungen  und  Grundwasser  zu  verhüten. 

GomS  ec  ,  dem  eingemachten  eine  nnschädl.  grüne  Farbe  zu  ertheilen. 

Gerben,  neues  Verfuhren  tum  Gerben  der  Haute. 

Getreide  auf  ehem.  Wege  zu  entschälen  (durch  verdünnte  Natron- 
lauge, weluhe  die  nicht  verdaulichen  Hüllen  des  Getreidekoms  löst). 

Gläser  von  iiblem  Geruch  zu  befreien  (nach  Dr.  Herzog,  mittetet 
S..(pul,.r). 

Glaifluta  zur  Bereitung  künstl.  Achate. 

BarftgliB.     GU'Bir,  weisse  für  Ofenkacheln. 

Gljcerin  heim  Zeugdruck,  Prüfung  desselben  auf  Zucker  und  Dex- 
trin.    Glreonin. 

Goldgewinnong  mittelst  Zink  etatt  durch  Quecksilber.  Ver- 
goldungen. 

Goldfaden   mit   einer  Grundlage   von   platinirten  Eupferdtaht, 

Granit,  knnstl.  yoa  Parsoni. 

Gnano,  Blutvergiftung  durch  denaelhen. 

Gnmmiren  von  Etiqnettea  g«eh  Facüides  (aaE  d.  Archiv  d.  Pharm.). 

Gutta  Fero  ha.  Darstell,  reiner  weiss.  Gutta  nachF.  Baden  Berg  er. 

Gjpsformes  und  Oypskitte  (Althäwurzelpultor  al>  Verzöga- 
tungsmittel  des  Erhärtens  des  mit  Wasser  angerührten  gebrannten  Gjpses 
nach  PQscber). 
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Haare,  Filzen  derselb.  ohne  Mercurialbeitze  (mit  NC u. Stärke). 

Hausenblase,  Verfälschung  der  russischen  mit  gewöhnl.  Leim 
(Hausenblasenleim  reagirt  neutral,  gewöhnl.  Leimlösung  sauer). 

Hausschwamm  zu  vertilgen. 

Hefe,  Fabrikation  der  Wiener  Hefe. 

Holz,  künstl.  Ebenholz,  Conservirung  des  Holzes  (mittelst  Borax 
nach  Sigismund  Beer)  mittelst  kreosothaltigem  rohen  holz- 
essigsauren  Zinkoxyd  nach  Max  Bösler). 

Holz  zu  färben,  nach  Stubenrauch;  Bleichen  von  Holzzeug  nach 
Orioli. 

Honigklärung  mittelst  weissem  Bolus  nach  A.  Geheeb  (aus 
Archiv  d,  Pharm.). 

Hornfärberei,  nach  Stubenrauch. 

Hy drogenium,  das  „ neue  Metall, "  nach  Graham.     (2  Artikel). 

Indigopräparate;  Indigo  löst  sich  nach  Stocvis  in  Chloroform. 

Indium,  Keindar Stellung  nach  Böttger. 

Isopurpursaur e  Salze   in  der  Färberei  (als  Grenat  soluble). 

Jodgewin^ung  aus  Kelp  nach  Lauroy  (mittelst  salpetrig.  Säure); 
hier  muss  es  (S.  115  Zeile  14  von  oben)  statt  Stickstoff  heissen  Stickoxyd. 

Jodwasser  Stoff  säure  unzersetzt  aufzubewahren  nach  Böttger 
(über  Kupferdrehspähnen). 

Kälte,  intensive,  zu  erzeugen.  ^  (Auflösen  von  d5  Grm.  Schwefel- 
cyanammonium  in  35  C.  C.  Wasser  von -j- 23®C.  giebt  nach  einigen 
Secunden  eine  Lösung  von  -^  12**  C. 

Kali,  jodsaures  z.  bereiten,  nach  S  t  a  s.  (Erhitzen  v.  K0,C105  mit  KJ). 

Kautschuk  mit  Petroleum  u.  S^Ol  zu  vulkanisiren,  nach  Humphrey. 
Nachgemachtes  Kautschuk  nach  A.  G.  Say. 

Kesselstein  zu  verhüten  nach  West,  Wie  der  hold  (Walkerde 
aus  der  Nähe  von  Cassel)  und  Anderen  (S.  109.  Hallogenin  =«  H*NC1, 
BaCl  und  Katechu). 

Kitte  (9  Vorschriften,  darunter  ein  solcher  für  dichten  Verschluss 
von  Gefassen  mit  Benzin,  äth.  Oelen  aus  feingemahlener  Bleiglätte 
und  conc.  Glycerin,^  nach  Prof.  Hirzel). 

Ein  Kitt  für  zersprungene  eiserne  Ofenplatten  und  Thüren  besteht 
aus  Limatura  ferri  mit  conc.  Wasserglas.    (Kiesels.  Alkali). 

Ein  Kitt  zum  Befestigen  von  Messern  und  Gabeln  in  ihren  Heften: 
Golophonium  mit  der  Hälfte  Ziegelmehl. 

Klebemittel  (Gummi  arabicum  u.  gepulv.  gebrannte  Austerschalen ; 
Boraxcasein  etc.). 

Kohlen:  Prüfung  der  Knochenkohle  auf  ihr  Entfärbungsvermögen 
nach  Tissandier.  Kohle  aus  Meeresalgen.  Darstellung  elektr.  Kohlen 
u.  künstl.  Schleifsteine  a.  Gaskohle  (Ketortengraphit)n.  AdamBodler. 

Krapp:  Darst.  v.  Alizarin  u.  Purpurin  nach  Leitenberger  (Pur- 
purin löst  sich  schon  bei  25-^55^0.  in  Wasser  ziemlioh  leicht;  Alizarin 
beginnt  erst  bei  75" 0.  sich  darin  zu  lösen);  noch  4  andere  Artikel  über 
Krappfarben. 

Kreidepapier  (sogenanntes,  enth.  dessenungeachtet  Bleiweiss). 

Kryolith,  Verwendung  zur  Sodafabrikation  u.  Glasbereitung.  (100 Pf. 
Kryolith  3NaF,A12F8  geben  44  Pfd.  trocknes  Aetznatron  NaO,HO,  oder 
75  Pfd.  trocknes  NaO,C02,  oder  203  Pfd.  NaO,C02,  10  HO,  oder  119,  5  Pfd. 
NaO,HO,C204  und  24  Pfd.  Thonerde  Al^O«). 

Kürbiskerne  ein  Mittel  geg.  d.  Bandwurm,  nach  Debout  u.  Desnos. 

Kupfer  zu  schweissen,  zu  färben,  weiss  zu  sieden,  zu  schwärzen, 
fein  zu  zertheilen. 

Kupferbronze,  essigs.  Kupferoxyd; 


,'■*  >43 


■    1-  *i 


.»? 


•  >'■■■■  i' 
■••  •.•••'I 


••^■.*l 


'^^ 


m^^ 


■  ^&i}. 


Literatur  und  Kritik. 


•285 


Pech  (Brauerpech  aus  100  Th.  Colophonium  und  3  Th.  reinem  Fett). 

Perlen,  künstliche,  nach  E.  Mayer  in  Paris. 

Petroleum. 3  Artikel.  Als  neu  erkannte  sehr  flüchtige  Körper  im 
Eohpetroleum :  Propylhydrür  CeH«  und  Butylhydrür  C^H^o.  Mit- 
tel um  Hg  zum  Gefrieren  zu  hringen  und  zur  Hervorbringung  localer 
Anästhesie. 

Phosphor,  Nachweisung  dess.  nach  Dusart  und  Blondfot. 
Fabrikation  dess. 

Photographie  mehre  Artikel  und  Literaturnachweis. 

Pikrinsäure  als  Färbemittel;  mehre  Artikel. 

Platin  2  Artikel.  (Darstellung  reinen  Platins  n.  Dr.  von  Schnei- 
der und  Erzeugung  glänzender  Platinüberzüge  auf  Glas ,  Porzellan  etc. 
nach  Böttger). 

Politur  3  Artikel.     Presshefe.     Quarzgänge,  goldführende. 

Rattengift  (Meerzwiebel,  Baibus  Scillae,  nicht  „scyllae"). 

Kiechsalz,  englisches.  —  Eos  Ölsäure.  — 

Säuren,  freie,  eine  gesättigte  Lösung  von  AgCl  in  H^N  Flüssig- 
keit ist  nach  £.  Smith  ein  empfindl.  Reagens  auf  freie  Säure,  seihst  auf 
C^O*  im  Brunnenwasser. 

Salpeter.  Salzsäure,  Darst.. reiner,  nach  P.  W.  Hofmann  und 
Oppenheim. 

Sauerste  ff  dar  Stellung  mittelst  Holzkohle  aus  atmosph.  Luft; 
mittelst  Schwefelsäure;  aus  PbO*  und  BaO*. 

Sehe  Hak -Ammoniaklösungen  nach  Puscher. 

S  Chi  e  SS  bäum  Wollenpapier.     Schiesspulver  mischungen. 

Schleifsteine  künstliche.  Schlempe  in  den  Rübenspiritusfa- 
briken  auf  Pottasche  zu  verarbeiten. 

Schrift  gelbgeworden  wieder  zu  schwärzen  (entweder  mit  Gallus- 
tinctur,  oder  mit  einer  schwach  salzsauren  Lösung  von  gelbem  Blutlau- 
gensalz). 

Schwefel.  3  Artikel  über  die  Wiedergewinnung  desselben  aus  So- 
darückständen. 

Seife,  3  Artikel.  * 

Silber,  Destillirbarkeit  desselben;  eine  nichtgiftige  (Cyanfrei)  Ver- 
silberungsflüssigkeit; noch  3  weitere  Artikel. 

Soda.  Darstellung  nach  S  wag  er  (Einwirkung  von  Wasserdampf 
auf  NaCljAPCP),  nach  Hargreave  (Reinigung  der  Steinkohlen  durch 
Baden  in  Glaubersalz-  oder  Schwefelnatriumlösung,  worin  reine  Kohlen- 
stückchen schwimmen,  Schwefelkies  haltige  aber  untersinken  und  so 
entfernt  werden). 

Spiegelbelegen.  Sprengpulver.  Stärkemehl  (enthält häuflg* 
Verunreinigungen,  Stärkezucker  und  Milchsäure). 

Stahl,  4  Artikel.  Steine  3  Artikel.  Steinkohlenasche  zu 
verwerthen. 

Thalliumoxydul  (ein  Reagens  auf  Ozon;  es  bräunt  sich  durch 
letzteres). 

The  er,  Anwendung  in  der  Färberei. 

Tinten  7  Artikel.     Ultramarinfabrikation.     Metall.  Urnen. 

Wäsche,  von  Flecken  zu  reinigen,  2  Artikel. 

Wasser.  Reinigung  des  Ausgusswassers  von  übelriechenden  Stofi'en 
(durch  schwefelsaure  Thonerde  oder  durch  Alaun). 

Nach  Weisung  von  NO^  in  Brunnenwasser  nach  Marx. 

Wasserdichte  Jagdstiefeln.     Wasserglas. 

Weine  Artikel :  künstl.  Wein,  Johannes  -  Erdbeerwein,  Weinbouquet. 

▲rch.  cL  Pharm.  CXOH.  Bds.  8.  Hft  1 9 
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Weingeitt,  Nachveis  dei  Fuselöls  nach  Casulj. 
NaO.C<H*0>  und  HO.SOi  beim  Erwümeii  tritt  Bi 
gebildetem  eiaiga,  Amjläther  hervor. 

Weintrauben  aufztibewabreD  (in  subHrfgctrockj 

Weiss,  unrerüpderlicbes  iur  Maler-  und  Ansl 
i.mr.nr.,  »«,1). 

Wo  Iftamwei  aa  («olfraniBaureB  Zink<iijd)i  Wo 

Wichse.  Zahnpulver,  mehre  Uiaefaungen, 
WeidiDger  (Waarenlaiicou),  (Je  l  Tb.  rein 
nille,  Sepiabein,  Batascbiuniurz«!,  Veilchenwunel,  Weil 
Zucker,  ■/,  Tb.  Gewürznelken  mit  Wasser  tum  Teige  a: 
Papierkapgcln  ausgetrocknet  und  wieder  fein  gepulTcrt, 
leiht  man  durch  Verreiben  mit  einer  geringen  Menge 
feuchten  Glani  nnd  parfümirt  es  mit  wenig  Pfeffarmin: 

Zabnweb,  sicheres  Mittel  gegen  solches  nach  I 
men  fein  gepulterter  Alaun  mit  7  UrachmcD   Aether). 

Ziegelaorten,  Ursache  ihrer  lerschiedenea  Fi 
Kernels.      Ziegelwände,     achadhafU     durch    We 

Zink  «Artikel.     Zinn  3  Artikel. 

Zinnober,  die  Farbe  desavlben  Hit  die  Sluber 
machen.  (Man  vermeidet  einen  Zusatz  von  Bleiweis 
dessen  den  Zinnober  mit '.'„  seines  Gewichts  Seh  wefel 

Zirkunerde  lur  Hydro- Üijgcngas-Belcuehtun 

Zucker,  Woatia's  Verfuhren  Itohzucker  u.  Uela> 
ohne  Knochenkohle  and  ohne  £iwcisB  zu  entfärben,  ! 
klaren.  (Anwendung  von  Kalkmilch  und  Faltang 
lücdcrrallcniic  CaU,  CO'  nimmt  die  Verunreinigung 
Noch  weitere  10  Artikel  über  Zucker,  darunter  die  Fat 
kezuckera  nach  Mau  bri!;  Fär  bungsmittel  für  ! 
marin  a.  Anitinbtau.  Der  blaue  Bodensatz  aus 
Woaser  gelöst.  Zucker  gtcbt  auf  HCl  Zusatz  HS  und 
er  aus  Ultramarin  besteht;  er  bleibt,  löst  sich  aber  mi 
Alkohol,  dann  ist  er  Aniliablao.     M.  Reimana). 

Zündhölzohen  wasserdicht  zu  machen  (durch  i 
glyterinhaltigcm  CoUodiiun) ;  »ur  Beaeiligung  lon  Feu 
riren  (Tränkung  mit  Alaun). 

Zündmasae,  phosphorfi^ie ,  nach  Flcok  (Nul 
zusammengeschmolzen,  die  cratarrte  Masse  gepulvert 
Kohle  oder  SbS'  gemischt,  mit  Kautsuhukwasser  ongi 
Ziindapparate  aufgetragen.  Die  Entzündung  erfolgt  I 
Wasser).  — 

l>ie  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ausgu^eic 
sind  mir  ausserat  aelten  begegnet,  ginncntatellende  gar 

Üoaeren  Lesern  sei  hiermit  dasselbe  bestens  emp[ci 


FolytechnUche  Bibliothek.  Monatl. 
in  Deutschland  uod  dem  Auslände  neu  orsc 
aus  den  Fächern  der  Mathematik  und 
der  Physik  und  Chemie,  der-Mech 
Maschinenbaues,    der  Baukunst  un 
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Wissenschaft,  des  Berg-  und  Hüttenwesens,  der 
^Mineralogie  und  Geologie.  Mit  Inhaltsangabe  der 
wichtigsten  Fachzeitschriften.  Monatlich  eine  Nummer  von 
1  —  1  Ys  Bogen.  Preis  jährlich  1  Thlr.  Leipzig ,  Verlag 
Quandt  und  Händel. 

Vor  mir  liegt  die  Nr.  1,  Januar  1870  dieser  Polytechn.  Bibliothek, 
welche  damit  ihren  5.  Jahrgang  eröffnet.  Referent  macht  die  Leser  unse- 
res Archivs  auf  dieses  nützliche  Unternehmen  aufmerksam,  das  sich  bisher 
„  als  einen  zuverlässigen  Wegweiser  durch  das  weite  Gebiet  der  polytechn. 
Literatur  des  In-  und  Auslandes  bewährt  hat.*^ 

Das  vorliegende  Januarheft,  20  Seiten  kl.  Oct  umfassend,  enthält 
die  ueuerschieneuen  Werke  auf  den  genannten  Gebieten  u.  zwar  Mathe- 
matik und  Astronomie:  26  Kummern. 

Physik:  14  Werke;  Chemie:  27;  Mechanik,  Maschinenbau 
und  Ingenieurwissenschaft  16;  Berg-  und  Hüttenwesen, 
Mineralogie,  Geologie:  18;  Baukunst:  17;  Allgemeines: 
19  Werke;  Zusammen   137  Werke. 

£s  folgen  auf  Seite  10  —  20  die  Inhaltsverzeichnisse  verschie- 
dener Fachzeitschriften y  nemlich  von  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Dec.  1869,  Jan.  1870. 

Annal.  d.  Physik  u.  Chemie,  v.  Poggendorf  1869,   12  Heft 

Allgem.  Bauzeitung  v.  Köstlin  1870,   I.Heft 

Berg-  u.  Huttenmäi^n.  Zeitung  v.  Br,  Kerl  u.  Fr.  Wimmer 
1869.  Nr.  52,  187.0.  Nr.  1.  u.  2. 

Comptes  rendu's  d.  seances  d.  l'Acad.  d.  Sciences  1869.  Kr.  23. 
u.  26.    1870.   Nr.  1.  und  2. 

Engineering,   Vol.  VlIL   Nr.  207,  209,  211. 

Engirieer,  ther.   Vol.  28,   Nr.  729,  731  —  733. 

Maschinen-Constructcur,  der  praktische;  v.  Uhland  1869. 
H.  23  u.  24. 

Polytechn.  Centralblatt  v.  Schnedermann  und  Keller- 
bauer 1869.    H.23  — 24.    1870.    H.  1. 

Polytechn.  Journal  1869.    2.  Dec.-H.    1870.    1.  Jan.-H. 

Rombcrg's  Zeitschrift  f.  prakt.  Baukunst,  1869,  10 — 12.H. 

Schweizerische  polytechn.  Zeitschrift,  v.  P.  Bolley  u. 
J.  H.  Kronauer  1869,  5.  H. 

Skizzenbuch  f.  d.  Ingenieur  u.  Maschinenbauer;  v.  F.  K. 
H.  Wiebe,  1869,  6.  H. 

Zeitschrift  f.  Bauwesen,  v.  G.  Erbkam  1870.   1  — 3H. 

„  d.  Österreich.    GescUsch.   f.    Meteorologie;    v. 

C.  Jelinek  und  J.  Hann.     6.  Bd.   Nr.  1,,  2. 

Zeitschrift  d.  Vereins  deutscher  Ingenieijre,  v.  B.  Zie- 
barth,    18,69.    12.  H. 

Zeitschrift  f.  Chemie  1870.    H.  1,  2. 

Die  Herreu  Verfasser  von  Dissertationen,  Schulpro- 
grammen, wie  überhaupt  solcher  Gelegenheitsschriften,  die  für  gewöhn- 
lich nicht  in  den  Buchhandel  kommen  »werden  behufs  Aufnahme  der- 
selben in  die  Polytechnische  Bibliothek  von  der  Verlags-Hand- 
lung Quandt  u.  Händel  in  Leipzig  um  Einsendung  eines  Exemplars 
oder  des  vollständigen  Titels  ersucht  S.  L. 
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D.    Prelsanssehreiben. 

Dei  Terein  mr  Beförderung  des  Gewerbfleiasea  in  Frenisea  hat  flu* 
folgende  bis  imn  Jahr  1S71  EU  lösende  Aufgaben  Preise  ausgesetzte 

1)  fnr  Analogen  des  nach  rergcbiedenen  Uetboden  gewoanenen  Anilin- 
■chwan  die  Bilbeme  Denkmünze  und  SöTbli'. ; 

3)  für  ein  Terfahren,  die  AraenrHck stände  der  Anilinfarben fabriken 
nnsebädlich  lu  machen,  die  goldene  Denkmünie  und  SOOO  Thlr, ; 

3)  fOr  die  best«  Abhandlung  über  die  Zersetzung  des  Chlorkala  durch 
Beimenganfc  orgtmiseher  SubsUuzen  SOOO  Thlr.; 

4)  für  einen  Aufsatz  über  Geschichte,  Darstellung,  Anwendung  und 
Frufong  des  GIfceriu  ISO  — !O0  Thlr.; 

5)  f^r  eine  Abhandlung  über  die  die  Darstellung  and  Anwendung  des 
mangtmsauren  Kali  100  — 190  Thlr. 

{Zripdf.  llUulrirte  Zeit.     Nov.  1869.)  S. 


Anieige. 
IH'alrr'bare  Schanlcstätteii. 

zu  Selters-  und  Sodawasser  neuer  Terbcssrrler  Coostruction  sehr 
bequem  zu -füllen,  dauerhaft  und  höchst  elegant,  mit  netisilbcrner  Annatur, 
in  der  Segel  Torräthig;  sowie  überhaupt  MlueraliTHSserntascblneil 
jeder  Constructian  und  GräsBe;  pharmaeeiitlsche  Sparheerde  billiger  in 
Anschaffung  und  Gebrauch  nls  Dampfapparate ,  illustrirte  Preiicourante 
franco  bei  A,  Gieaslsr  »u  Halle  b,S. 
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